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Dem 

geehi'teu  Collegium  der  Stadtverordueten. 

der  üaupt-  und  Residenzstadt 

Dresden 

lagt 

lie  AtecbiUle:     6, 1,  F,  «b  8,  T  ud  V  «etes  Werkes, 

mit  der  Bitte^  um  deren  Prttfung:  und  Berttckmehtignng, 
damit  er  »ein  gegcbenea  Versprechen  einlöse 

hochachtungsvoll  vor: 
der  Verfasser. 
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Einleitung  und  Vorwort 


Nach  ZiirUcklegini^^  der  ersten  Hälfte  d.  J.  1871  tauclito 
von  Norden  und  Nordosten  her  die  Nncliricbt  auf,  dass  die 
Cholera  —  die  bei  nnsern  norddeutt>eheu  Epidemien  den  An- 
fang der  2.  Hälfte  des  Jahres  vorzu^weise  zu  lieben  scheint 
—  wiederum  gegen  £nropa  herangerückt  sei.  Man  erwar- 
tete von  ihr  einen  neuen  verheerenden  Zug:  dureh  unseren 
firdtheil  noch  im  Laufe  dieses  Jahres.  Von  allen  Seiten 
sachte  man  sich  gegen  den  Feind  —  der  gittckliober  Weise 
für"  dies  mal  nur  gedroht  zn  haben  scheint  —  zu  rttsten. 
Unser  Dresden  gebOrt  gerade  zn  den  Orten,  die  im  Allge- 
meinen den  Gefahren  der  Einscbleppung  mit  ziemUcbem  Er- 
folge ZQ  allen  Zeiten  bisher  Widerstand,  geleistet  haben. 
WShrend  Berlin  und  viele  andere  Orte  Dentschlands  schon 
seit  1831  Epidemien  nachzuweisen  haben,  trat  die  erste  in 
Dresden  erst  1849,  die  2. 1855,  die  8. 1866  auf.  Wir  haben 
es  daher  ^^lilekiicher  Weise  nur  zu  3,  nicht  eben  grossen 
Epidemien  gebraelit:  im  Jahre  1866  hat  Dresden  ins^e- 
sammt  und  fHr  die  i^nw/A^  Epidemie  fast  f^erade  nur  so  viel 
Erkrankungen  aufzuweisen  (  260  mit  130  Todten),  als  Berlin 
an  dem  IR  Juli  !866  zeigte,  d.  i.  dem  meist  ergriffenen 
Tage  der  8168  Opfer  mit  5457  Todten  fordernden  Epidemie 
(251  mit  153,  also  mehr  Todten,  als  unsere  ganze  £pidemie 
forderte). 
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Dabei  ist  nicht  xu  vergessen,  daBti  eine  ziemlieh  bohe 
ErkranknngBziffer  in  Dresden  anf  von  Berlin  berbeigezo^ene 
Scbanzarbeiter  nnd  an»  Rohmen  uns  zngcftlhrte  Verwundete 
des  Krieges  1866  kam,  welche  Letzteren  nach  Ansicht 
Delbrttck's  nnd  Andeicr  eine  der  Haupt(|uellen  der  Ver- 
hreitnnj?  der  Clioleni  darstellfii.  einer  Eiinvohiieizalil 

Berlins  voy  6r)S,071  im  Jalire  USiiK  und  Dresdens  von 
156024  im  Jahre  liSH7  (naeli  A!)re(  liimiiir  der  jälirliehon 
dnreliselinittliflien,  Vermt'lirnn^szahl  von  14r),T"^8  im 

Jahre  ISIib)  stellen  die  lietn'Uenden  Erkrankun^szalilen 
sielierlieli  in  keinem  i'ntspreelienden  Verhältnisse.  Jeder 
kann  sieh  Weiteres  seihst  hereehuen,  man  sieht  aher  leieht, 
das»  Dresden  nicht  im  Verhältniss  seiner  den  4.  Theil  der 
Einwohnerzahl  Berlins  ausinn eilenden  Beviilkerung  erkrankte. 
Auch  beziehendlieh  der  Zahl  der  Epidemien  lässt  sich 
sagen,  dass  Berlin  weit  (ifter  ergriifen  wurde  als  Dresden. 

Den  3  Dresdner  Epidemien  stehen  gegenüber  in  Berlin 
in  Summa:  IB,  wovon  fireilich  manche  sehr  klein  sind, 
z.  B.  1852,  1854,  1857  und  1859  und  einzelne  nur  Fort- 
setzung einer  auf  Monate  schlummernden  Epidemie  gewesen, 
zu  sein  scheinen,  mehrere  aber^  wie  die  von  1831,  1849, 
1853,  181)6  sehr  beträchtlich  waren. 

Ohwohl  nun  also,  da  Dresden  den  Kuf  seiner  relativen 
Gesundheit  auch  hezU^^lieh  der  ('holera  innner  bewährt  hatte, 
im  Allp^emeinen  eine  j^rosse  Kureht  v<ir  dem  Erp;rittenwerden 
unserer  Stadt  dureh  die  innner  näiier  heranrllekende  Epi- 
demie bei  uns  nicht  herrsehte,  so  hielt  ich  es  doch  tllr 
meine  rflieht.  unsern  Privatvereiii  für  tiHentliehe  Gesundheits- 
ptle^«' ,  dessen  ^'orsit/.ellder  ich  noch  war  ,  wcfcen  dieser 
Angele;::enheit  zusammen  zu  berufen.  Dies  geschah  am 
25*  August  1871,  hauptsächlich  aneh  in  der  Absicht,  um 
die,  "Wie  wir  wussten.  in  Aussieht  prenommene  prophylak- 
tische Desinfection  Dresdens  ))ei  der  Behörde  schneller  znr 
Durehftihrung  zu  bringen.  Kacb  den  Besultaten,  welche 
fttr  1866  vorlagen,  suchte  man  nämlich  -~  ob  mit  Rech^ 
ob  mit  Unrecht  —  einen  Hauptgrund  der  verhflltnissmässig 
geringen  Ausbreitung  der  Epidemie  von  1866  in  der  da* 
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inals  behördlicher  Seits  sehr  consequent  dorcbgefllhrten 
DesiBfeotion. 

Bei  der  an  dem  geuanDten  l'a^e  und  später  vorge- 
nommenen Besprechung  Uber  die  Fra^i^e:  „ob  wir  ttifenüich 

Etwas  tbiinV"  .oder  zur  Zeit,  olinc  ötlentlich  vor  das  Publi- 
cum zu  lii  tdi,  „uns  nur  vorl>t'riMten  sollten,  um  im  Moment 
des  Auftretens  sofort  fcrti;:^  zu  sein?''  wurde  letzteres  vor- 
gezog:en,  um  dus  Publieum  niclit  zu  erselireeken.  l  ud  auch 
für  mieli  persönlich  la^-  kein  (^rund  vor,  sell)ststiindig:  vor- 
zufallen, da  Herr  l'rof.  Dr.  med.  Wig'ard  zusagte,  die  von 
mir  als  notliwendig  erachtete  gründliche  Zerstörung  aller 
Dejectionen  und  mit  Dejectioneu  verunreinigten 
Leib-  und  Bettwäsche  durch  V<^rbrennen  za  seinem 
Antrage  im  liie>;ii;eii  StudtverordnetcncoUeg  zu  machen. 

Hatte  ich  schou  früher  gesehen,  dass  es  erforderlich 
sei,  einen  schnellen  Ueberblick  Uber  alles  vorhandene  lite- 
rarische Material  zu  haben,  und  wohl  erkannt,  wie  schwie- 
rig die  Herbeischaffong  und  ZusammensteUnng  der  wich- 
tigsten allgemeinen  Angaben  ttber  Cholera  sei,  so  trat  das 
BedQrfiiiss  um  so  nachdrtteklieher  an  mich  heran,  als  ich 
an  die  ErAkllnng  eines  gegebenen  Versprechens  gehen 
wollte:  „dem  Vorsitzenden  der  betreffenden  Deputation 
nnseres  Stadtverordneteneolleg}!;  die  Unterhigen  fllr  die  Bc- 
urtheihiug  des  bisher  mit  der  Desinfection  Geleisteten  und 
eine  genauere  Auseinandersetzung  des  von  mir  vorgeschla- 
genen Verfahrens  zu  Uberreichen." 

Da  die  Zeit  wegen  Stillstandes,  und  wir  hoffen  KUek- 
gangs  der  Cholera  nichf  mehr  so  dräiiute,  wie  zur  Zeit  des 
im  StadverordnetencoUeg  zu  Dresden  tler  Trlifung  fiir  werlh 
erachteten  Antrages  des  stellv.  Vorsitzenden  desvselben,  Herrn 
Prof.  Dr.  Wigard;  so  hatte  ich  etwas  mehr  Muse,  das  ge- 
sammte  Material  zusammenzustellen.  Dies  ist  in  Nach- 
folgendem geschehen.  Ich  will  nicht  hoffen  oder  fürchten^ 
dass  man  in  diesem  Jahre,  nachdem  die  Cholera  Winter^ 
schlaf  gehalten  hat,  schon  genOthigt  sei,  zn  diesem  Hand- 
w(^rterlmch  zu  greifen,  um  Specialauskunft  ttber  manche 
einschlägige  Frage  in  ihm  zu  suchen.  Man  wird  aus  dem 
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luhaltsverzeichuiss  soheii,  dass  .Iciler,  der  sieli  Uber  einen 
(Mitsclilä^^lidien  Tunkt  und  über  horrschende  Meinimgeii  tiud 
Thatsaelion  Aufklärung  bc/üglich  der  Cholera  versebafien 
will^  sich  Uber  den  derzeitigen  Stand  der  Dinge  leieht  unter- 
richten,  kann.  Jede  Behörde  wird  ieicht  ersehen,  was  sie, 
trotz  der  Unsioherheit  vieler  Dinge zu  thnn  bat  und  wozu 
Hie  sich  mit  gutem  Gewissen  entsehlietisen  kann.  Und  wer 
die  Angele <^enheit  wissenschaftlich  verfolgen  will,  wird 
leicht  einen  Punkt ,  der  der  Aufklärung  bedarf,  finden, 
dewen  Verfolf^^un;;  aber  ihm  vielleicht  zusagt ,  und  80  die 
Keuntiiiss  der  Krankheit  tordern  kann. 

leb  liabe  im  ersten  Theile  niebts  lieterii  wollen,  als  ein 
syntematiseh  zusammengestelltes  Sammelwerk  des  wichtig- 
sten (ief,'ebenen. 

»Selbstsfändi^  ausp-ttihrt  ist  der  ilauptsnebe  naeh  der 
Q.  Theil.  besonders  sind  es  die  Abschnitte  tiber  die  Desinfeetion 
durch  Verbrennung:  der  Dejecte  Cholerakranker,  und  der 
systematische  Versuch,  die  Intectionskrankheiten  zu  classi- 
ficiren,  anknüpfend  an  die  oft  bekämpfte  und  immer  wieder- 
kelirende  Eintheilun^  in  contagiöse  und  miasmatische  In- 
fectionskrankheiten  und  der  Nachweis,  da«»  gerade  Brydens 
von  Pettenkofer  bearbeitetes  Buch  den  Beweis  liefert,  dass 
auch  in  Indien  der  Verkehr  der  Hauptverbreiter  der  Caiolera 
sei,  me  ans  der  Verbesserung  des  mangelhaften  Karten- 
werks von  Bryden-Pettenkofer  hervorgeht. 

Benutzt  fttr  den  ersten  Theil  und  im  Auszuge  wieder- 
gegeben sind: 

1)  Verhandlunjjen  der  (^holeraeonterenz  in  Weimar  am 
'2^.  und  29.  April  i^sii;,  im  .Supplenieiitliett  zur  Zeit- 
schritt ftlr  Biologie  von  Buhl,  Pettenkofer,  Jia^lkofer 
und  \ Oit,  München  ISfiT. 

2)  Thomas:  Bericht,  zur  Lehre  von  der  Cholera,  Schmidt'- 
sche  Jahrbücher  Band  137. 

3)  U.E.  Hie  Iii  er,  Bericht  Uber  krankmachende  Schma- 
rotzerpilze,  ebenda  Band  IHö  und  152. 

4)  K.  H.  M  U 1 1  e  r ,  die  Choleraepidemie  zu  Berlin  im  Jahre 
1666,  Berlin  1667  bei  Enslin. 
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5)  Max  r.  Pettenkofer^  die  Verbreitangaart  der  Cho- 
lera in  Indien,  nebst  Atlas ,  Brannschweig  1871  bei 
Vieweg  und  Sohn. 

6)  Schiotfaaner,  Dissertation:  Aetiologie  der  mias-  - 
matiseh-eonta^iöHen  Krankheiten,  mit  bes.  B^ehong 
wir  Aetioloo^ie  der  Cholera. 

7)  Buchau  au,  Übersetzt  von  Spiess  Uber:  Dry-earth- 
clo.sets  in  deutsehe  Vierteljahrschritit  für  ütfentliche 
Ge&iuudheitHpilege  III,  1.  Heft. 

Bo/ll<;lieh  des  Anhangs:  „Verbrennung  der  Leichen" 
wurden  von  mir  benutzt: 

Jacob  Grimm,  kleinere  ^Schritten  2,  pag.  211 — 2ld 

über  das  Verbrennen  der  Leichen,  lö6ö. 
Kirch  mann,  de  funeribus  1672  und 
Marquardt,  Handbuch  der  römischen  Altertbfimer  5, 1. 

•  Weiter  wurden  benutzt: 

Maury-BOttger,  die  physische  Geographie  des  Meeres. 
Mtthry's  klimatologische  und  meteorologische  Schriften. 
ZoHinger  in  Java,  Uber  die  Gewitter  (ane^  Vierteljahr- 
Schrift  der  natmforschenden  Gesellschaft  m  Zürich 

m,  3.  u.  4.  Heft). 

E.  E.  Sehmid's  in  Jena  Lehrhueii  der  Meteorologie 
nebst  Atlay  (aus  der  all^jemeinen  Eneyclopädie  der 
Physik,  lierausp^f!:eben  von  Karsten). 

L.  Pfeiffer,  die  Cholera  in  Thüringen  und  Sachsen 
während  der  dritten  Clioh^rainvasion  1865 — 1807. 
.[ena  1S7I,  bei  Friedrich  Mauke. 

Die  Aufsätze  über  Bodentemperatur  von  Delbrück  und 
Pfeiffer  und  Uber  Feuchtigkeit  der  obersten  Boden- 
schichten von  Pfaff  in  den  letzt(Mi  Jahrgängen  der 
Zeitschrift  fttr  Biologie  von  Buh),  Pettenkofer  etc. 

£.  Behm,  die  modernen  Verkehrsmittel,  Atlas  zu  den 
Petermann'schen  Mittheilungen  Ergänznngsheft  19,  und 

die  Atlanten  von  Bromme  zum  Kosmos,  von  Stiehler 
und  Sydow. 
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Zuletzt  fühle  ich  mich  noch  besonders  zu  Dank  ver- 
pftichtet  Herrn  Prof.  der  Physik  Dr.  med.  nud  phü.  Lösche 
an  der  hiesigen  pul  v  technischen  Schnle,  flir  werthvolle 
literarisohe  Winke,  nnd  ebendemselben  und  Herrn  Prof. 

Dr.  med.  H.  E.  Kiclitor  liier  fHr  die  ErlaubnisH,  ihre 

Iiil)li<»tli('k('ii  liriiiit/.i'ii  /II  tliirfi'ii.  sowie  nninein  woillieii 
Cousin,  Ht'iiii  ().  IN'tt  rs,  Ohrist  vom  k.  Gciüccorps 
a,  D.  tlir  die  ZusauiiiKiisteliuug;  der  Tutel  t. 
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Erster  Theil  pag.  1-248 
A.    Geschichte  p.  1 — 3. 

Ii.    Ansichten  über  ilie  Eiitatehung  der  Cholt'ra  im  Allgcineinen 
p.  3—35. 

j.  Pettenkofers  Ansichten  bis  zum  Jahre  18f)5  p.  5-6. 
2-  Die  Choleraconferenz   im  Somiper  1866   zu  Constantinopel 
p.  6-7 

3.  Pettenkofers  Ansichten  im  Jahre  1867  und  Choleraconferenz 

in  Weimar  p.  7  —  12. 

4.  KiehPsche  Theorie  p.  12  13. 

5.  (TährungHtheorie  ikatalytische)  p.  13  —  16. 

6.  Ilisch'.sche  Fiiulnisstheorie  der  Dejectionen  p.  16 — 18- 

7.  Stiehmofs  Ozontheorie  19—23. 

8.  Lendcr'a  modifieirtc  Ozontheorie  p.  23. 

9.  Pilztheorie  (Swaine,  Klob,  Uallier)  p.  23— 24  cfr.  auch  Pilz- 

grundwasserthcorie  (Schlothauer)  (p.  36  —  61). 

10.  Bryden'.'i  Mon.suntheorie  p.  24—28. 

1 1.  Pettenkofer'8  1871  modificirte  Theorie  (Monsun - Grund- 

wa.ssertheorie)  p.  28—35. 

12.  Hodentemperatur  (vide  p.  241  und  320-9). 
(\    Der  Infectionsstoff  —  (Cholerakeini)  p.  35—63 

I,  vom  Cholerapilze  (cfr.  auch  Tabelle  1)  p.  36-61. 

Gegner  der  Ansicht  p.  57—61. 
II.  riitterungsversuche  p.  61-63. 
D.    Der  mögliche  Sitz  des  supponirten  Cholcrakeimea  p.  63  -91. 

f.  in  den  Choleradejeetionen  p.  65—68.  

II.  io  der  damit  verunreinigten  Wäsche  p.  68—70. 
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III,  in  anderen  Effecten  oder  Hausthieren  Cholerakranker  p.  70  —  71. 

IV.  im  Wasser  p.  71—86 
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2.  im  Trinkwasser  aus  Pumpbninnen  p.  77—82- 
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=äL 

2.  unterirdische  desgleichen  =  Grundwasser  p.  87—91. 
Gegner  dieser  Ansicht  <p.  88—91). 

E.    Die  Hilfsmomente  der  Choleraverbreitung  p.  92—155. 

I.  Choleraverbreitung  durch  die  Civilbevölkerung  p.  92—96. 

IL  2  ,     Militärtransporte  p.  96—102. 

IIL  a  n     Schiffe  p.  102-106. 

IV.  5  begünstigt  durch  Bodenbeschaffenheit  p.  1U6 

-116. 

 „  „      durch  Wohnungsverhältnisse  p.  116 

-128. 

1.  Dichtigkeit  dej  Bevölkerung  p.  116-it8. 
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-   XIII  - 
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Erster  Theil. 

A.  Geschichte. 

• 

In  dem  einen  Punkte  stimmen  alle  Autoren  Ubereiu, 
dafls  seit  den  ältesten  Zeiten  Indien  das  Vaterland  der  Cho- 
lera sei,  dass  sie  daselbst  endemisch  vorkomme  (nach  Mae- 
pherson  in  Calcutta;  nach  Kiehl  iu  Jessorc;  nacji  Bryden 
in  dem  Gebiete  zwischen  den  Mttndmi^n  des  (versickernden) 
Ganges  und  Brabmaputra) ;  nach  Andern  zwischen  den  Ufern 
des  Ganges  und  Hooghfy*);  nnd  dass  die  Krankheit  von  da 
ans  zeitweise  sich  epidemisch  weiter  verbreite,  nach  Eoropa 
aber  zuerst  gegen  das  Jahr  1830  gelangte.  Eine  grosse  An- 
zahl ninmit  an,  dass  die  Cholera  (cf.  infra)  vor  1817  milder, 
*  seit  dem  ihren  Charakter  und  Wanderfähigkeit  wesentlich 
geändert  habe.  Macnamara  hat  gezeigt,  dass  schon  der 
indische  Arzt  (.'hararka  und  sein  ScliUler  Susruta  Jahrhun- 
derte vor  Christus  die  Krankheit  kannten;  Macpherson^  dass 
'  die  Portugiesen  schon  bei  ihrer  ^Vnkunft  in  Indien  1503  die 
Cholera  fanden  und  1543  in  (!oa  eine  grosse  Epidemie  da- 
von beobachteten:  und  wird  dabei  nach  Thomas's  Bericht 
von  Macpherson  der  Portugiese  Oarcia  del  Huerto  ,  vulgo 
Dort4  als  der  erste  portugiesische,  ürztliche  iSchriftsteller 
ttber  diese  Krankheit  genannt. 

Pettenkofer  weist  nach,  dass  die  Namen  der  Cho- 
lera im  Sanskrit  nach  den  3  Hauptstadien  der  Krankheit 
gewfthlt  sind  und  zwar:  vishüjikfi  (Brechmhr);  alasüia 
(Krampfstadiom);  vilambikÄ  (CoUapflstadinm);  and  dass  ne- 


*)  An  dem  westUohsten  Anne  des  Ganges  finde  idi  elae  Stadt 
Hoogbly;  vieUeicht  bdsat  jener  anefa  Hooghly. 
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benher  ftlr  die  Krankheit  noch  die  Namen  danddlasikä*) 
(ein  Wort  mit  unbekannter  Etymologie,  vielleicht  Ton  dand4 
und  ala8ik&= grosse  Steifheit  in  Folge  der  Krämpfe)  mid  ftlr 
die  Choleraepidemieen  mahftmlUi  (grosses  Sterben)  vorkom- 
men. Ebenso  erwähnt  Pettenkofer  als  mahratische  Bezeich- 
nnngen  flir  Cholera  nach  Hang  die  Worte:  mordeshin,  mordshi; 
modshi  (woraos  die  Franzosen  mort  de  chien  gemacht  ha- 
ben), die  längst  nnd  seit  der  Zeit  des  Auftretens  der  Por- 
tugicKOii  in  Indien,  vonvaltend  in  Gou,  wo  noeli  heute  mah- 
rattiscli  vorherrschend  gesprochen  wird,  hei  uns  als  indische 
Namen  fllr  Cholera  bekannt  sind.  Ferner  die  schriftstelleri- 
schen Bezeiciinuu^^en :  Spasnis  und  spusniodic  atrections  of 
India,  (Girdlstone  1782  in  Madras)  ,  Causis  (1794  in  Vel- 
lore)  nn(f  die  ^gewöhnliche  Epidemie  der  Jahreszeit  (Dr. 
Tjrtler  1817  in  Jessore). 

riifer  den  euf^^lisch  indischen  Truppen  beobachtete  nach 
Petteukoti  I  <(  !)on  1774  Dr.  Paisly  eine  grosse  Gholeraepi- 
demie  in  Madras. 

Der  Arzty  der  die  Europäer  zunächst  and  am  nmfassend- 


*)  leh  habe  mieh  aofllmials  nach  den  Worte  erkundigt;  and  bin 
seUiesallcb  in  der  Uebeneugiuig  gekomoMn,  dass  naeh  dem  von 
mir  selbat  ebgeiehenea  Peterabnigw  Wtf rtarbaeh  dieDeutuag 
i^toeksteifhelt*'  die  sulSsdgstesa  sein  sohehit  Anden  Zasam-, 
BieiiaetsaBgeii  des  Wortes  kommen  Atr  Stankrampf  vor.  Wenn 
aber  Pettenkofcr  sagt:  „in  der  pathologischen  Terminologie 
wird  dieser  Zustand  etwa  mit  „asphyktisch"  bezeichnet**;  so 
verstehe  ich  das  nicht  recht.  Ist  da«  Wort  wirklich  eine  in- 
dische Bezeichnung  Dir  Cholera,  so  wird  damit  der  oft  bei 
Cholera  vorkommende  Starrkrampf,  die  Waden-  und  andere 
Krämpfe  von  Muskeln  der  Glieder  bezeichnet,  welche  die  Mus- 
keln rigid  und  steif,  nnbeugsani  und  bei  lieiigversuchen  schmerx- 
haft,  die  Gelenke  selbst  nach  dem  Tode  unbrechbar  machen. 
Aber  das  ist  nicht  etwa  synony  m  mit  aspbyktiscb,  dazu  gehört 
noch  mehr.  Die  Todtenstanre  der  CholeialeicheB  ist  bekannt 
—  Eine  mir  gewordene  Deutung ,  wonaeh  Daada  hi  spede 
der  Stab  desTodtensottes  =  ^'nfläf  desHemes  aäm  Uteate^ 
fand  iob  leider  nlebt  bestätigt  ^e  liesse  lieh  gut  Yenrenden. 
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stell  mit  der  Cholera  bekannt  g:eiiiacht  hat,  war  Dr.  Janie- 
son^  1817;  der  Uber  die  Choleraepidetnie  berichtet,  welche 
die  unter  dem  Marqni»  von  Hastin -^^s  stehende  englisch -in- 
disehe  Armee  so  mörderisch  befiel,  dass  9000  von  90000 
Soldaten  der  Cholera  erlagen,  imd  schon  damals ,  die  spä- 
ter von  Pettenkofer  besonders  nachgewiesene  Thatsacbe  er- 
wBhttte,  dam  die  Epidemieen  eine  Vorliebe  fttr  gewisse 
Fhiss-  und  Drainagegebiete  zeigm. 

B.  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
Cholera  im  Allgemeinen. 

Endemisch  ist  die  Cholera  nach  Macpherson  inCalcutta  ; 
nach  Bryden  zwiselien  den  MUndungen  des  (versickernden) 
Gan«:es  und  Brahmaputra,  nach  Kliehn  in  Jessore  (?).  FUr 
Europa  nuiss  man  das  Vorhandensein  eifier  endeniiseheu 
Cholera,  und  ebenso  deren  autochthones  Entstehen  von  Zeit 
zn  Zeit  läugnen.  Wenn  in  EurofMi  irgend  ein  Ort  zu  Letz- 
teren geeignet  wäre,  so  könnte  man,  meint  Goeden  in  Stet- 
tin, fragen,  ob  sich  dies  nicht  von  Stettin  sagen  Hesse. 

Stettin  hat  mit  der  gegenwärtigen  (i871er)  Epidemie 
bisher  seit  1831  im  Ganzen  13  Epidemieen  gehabt,  nnter 
denen  die  von  1866  die  mörderischste  war*  Kein  Ort  des  ' 
ureuMdsehen  Staates,  kein  Ort  Deutschlands  dürfte,  so  oft 
heimgesncht  worden  sein.  Und  ftlr  die  meutenEpiaemieen 
längnet  Göden  die  Einschleppung.  Die  Cholera  ward  im 
Mai  1866  z.  B.  nicht  durch  cUe  damals  vor  Stettm  ankern- 
den dalmatinischen  SehliTe  eingeschleppt,  denn  es  Hess  sieh 
auf  ihnen  keine  Cholera  nachweisen.  Gern  beginnt  die 
Cholera,  wie  18bG,  in  Ortschaften,  die  an  den  Odermttnd- 
nngcn  liegen  (Stettin  selbst;  dann  Camin,  während  durch 
die  in  das  früher  meist  epidemisch  ergriffene  Pölitz  gebrach- 
ten 9  Cholerakranken  1860  in  letzterem  sieh  keine  Epide- 
mie en^r^ickelte),  und  hat  dann  in  diesen  Gegenden  eine 
verhältnissmässig  lange  Dauer  (in  Stettin  selbst  118  Tilge). 
Es  lüsst  sich  nun  nicht  llUigueu,  dass  das  endemische  Fluss- 
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gebiet  der  GangesmUnduiigeu  viol  Aelniliches  mit  den  üder- 
mUnduugeii  hat.  An  beiden  Stellen  fliesst  das  sehr  vernu- 
reinigte  Wasser  trüge  dahin,  den  Boden  durchfeuchtend. 
Aber  immerhin  hat  der  durchfeuchtete  Boden  aus  den  Oder- 
mtiudungen  zweifeUohne  eine  andere  äusaere  Beschaffenheit 
als  die  llmgebang  der  im  heissen,  indischen  Boden  ver- 
sickernden GangesmUndungen.  Man  würde  auch  allenfalls 
der  Ansicht  Briskens,  dass  (in  soiehen  Oerthchkeiten)  eine 
genuine  Entstehung  der  Cholera  in  Europa  mdglich  sei,  aneh 
ohne  dass  hier  die  gleichen  YerdmistangSTerhältniBBe,  wie 
in  Indien  Statt  finden,  beistinimen  kdnnen.  Aber  es  ist  bis- 
her selbst  in  Stettin  die  Cholera  noch  niemals  entstanden  zn 
einer  Zeit,  wo  der  enropttische  Continent  Überhaupt  davon 
frei  gewesen  wäre  nnd  wo  man  nicht  an  eine  (unbekannte) 
Vermitu  hing  der  Ansteckung  durch  den  Verkehr  der  Men- 
schen hätte  denken  dtlrfen.  Es  ist  also  auch  fllr  Stettin 
der  Gedanke  an  autochtlione  Entstehung  der  Cholera  aufzuge- 
ben ,  nnd  man  nmss  an  eine  durch  den  Verkehr  vennittelte, 
wenn  auch  Übersehene  Einscldeppung  denken.  Die  Ansicht, 
dass  der  Verkehr  die  Verbreitimg  der  Cholera  Ihm  uns  ver- 
mittle, ist  so  allgemein  gllltig,  dass  wie  Griesinger  bei  der 
Choleracouferenz  in  Weimar  bemerkte,  gar  keine  Discussion 
Uber  diesen  Punkt  eröffnet  wurde,  weil  Niemand  daran  zwei- 
felte. 

£s  stehen  sich  nun  aber  Uber  die  Entstehung  der  Cho- 
lera Ycrschiedene  Ansichten  gegenüber.  Wir  wollen,  nach- 
dem wir  kurz  erwähnt  haben,  dasa  man  beim  Erseheinen 
der  Krankheit  in  Europa  an  eine  miasmatische,  durch  die 
Luft  bewirkte  Mection  geübte,  spBter  aber  der  mehr  dureh 
Contagium,  also  durch  Berührung  des  Menschen  yeimiltelten 
Ansteckung  huldigte,  mit  den  Pettenkofer'schen  Ansichten 
beginnen,  und,  deren  Schwankungen  in  den  letzten  r>--7  Jah- 
ren betrachtend,  im  Allgemeinen  chronologisch  den  Gegen- 
stand verfolgen. 
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L  rettrakoÜEf's  knakkkä  hii  im  Jahre  im. 

181)5  raeinte  Pettenkofer,  zur  Entstehung  und  Entwick- 
lung der  Cholera  seien  nötliip:: 

1)  eine  von  Mensehen  bewohnte,  für  Wasser  und  Luft 
bis  zur  Tiefe  des  Grondwaoaers  dorebgfingige  Boden- 

sehicht 

2)  eine  zeitweise  Sohwaakung  im  Feuchtigkeitsgehalte 
dieser  Schichte,  welche  sich  im  Allnvinm  znyerlflssig 
im  Wechsel  des  Gnmdwasserstaiides  ausspricht;  das 
Zorttcksinkeii  des  Grundwassers  von  einer  migewOhn- 
Uolien  Hdhe  bezeichnet  die  Zeit  deic  Gefahr; 

3)  die  Gegenwart  organischer,  besonders  excrementitiel- 
1er  Stoffs  In  der  empfUnglichen  Bodenschicht; 

4}  der  durch  den  MaischenTcrkehr  yerbreitete  Cholera- 
keim, die  speeifisebe  Krankheitsursache,  deren  haupt- 
sächlichster Trä^!:er  die  Darmexeremente  Cliolorakran- 
ker,  möglicherweise  auch  Gesunder,  die  aut»  inficir- 
ten  Orten  kommen,  sind,  (an  denen,  wie  Griesinger 
speciell  erläutert,  keine  Spur  von  Cholera  und  Diarr- 
hoe, wodurch  sonst  Ansteckung  vermittelt  wird,  sieh 
findet.    Letzteres  ist  eine  Behauptung  Einzelner,  ftlr 
die  Niemand  der  in  Weimar  Anwesenden  aus  eigener 
Erfahrung  einen  Beleg  kannte  — ); 
5)  eine  Disposition  des  Individuum  (individuelle  Dispo- 
sition), an  Cholera  zu  erkranken.  — 
Im  Allgemeinen  gilt  für  die  Entstehung  anch  Manches, 
was  weiter  onten  ttber  die  Verbreitung  gesagt  worden  ist 
.  Es  ist  migerechtfertigt  die  Entstehung  der  Cholera  al- 
lein in  atmosphärischen  Einflttssen  (Temperatm',  Jah- 
reszeife»  Klima,  Barometentand,  Lufteleetricttät)  oder  in  der 
abeolnten  Bodenerhebung  eines  Ortes  Uber  der  Meeresflilehe 
SU  suchen,  wiewohl  eine  relative  Bodenerhebung  unter  Um- 
atttnden  einen  gewissen  Einfluss  haben  kann. 

Wir  kennen  nicht  die  Beziehung  zwischen  dem  stoff- 
lichen Theil  des  Verkehres  und  dem  ütottlicheu 
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Theile,  welchen  der  Boden  zur  Erzeugung  der 
Epidemie  liefern  muss,  soikUth  mir  die  Wirkung  Bei- 
der als  eine  notliweudigc  V'orbediii^^unir  dt  r  Kntsttdiung  der 
Clioleni.  Man  liat  dieserhalb  eine  doi)pelte  Theorie  Uber 
Entwicklung,  Fortpflanzung  und  Verniehrnng  des  speeifischen 
Infectionskeimcs  der  Choleradiarrhöe  aufgestellt.  Ent^veder 
sagte  man,  bedarf  er  eines  gewis.^jen  Bodens  hiezu  und  er 
gelaugt  dann  zu  uns  durch  einen  Bodenprocess  in  wirkungg- 
ÜÜiige  Form  gebracht  (Entwicklung  ausserhalb)  oder 
das  Stoffliche  des  Bodens  und  des  Verkehrs  treten  erst  in 
unseren  Körper  in  Wechselwirkung  (Entwicklung  inner- 
halb unseres  Körpers). 

Alle  Uber  Cholera  bekannten  Thatsachen  lassen  sich 
aaf  beide  Weisen  erUftren;  Pettenkofer  zieht  die  letztere 
Ansicht  vor,  dqrch  die  sich  anch  die  (beim  Trinkwasser  zu 
erwShnende)  Wirkung  des  Trinkwassers  zu  London  im  Jahre 
1848  leichter  erklftren  iSsst  Das  Wasser  ist  nach  Mtln- 
ohener  Erfahrungen  nicht  der  allgemeine  Vtrbreitungsweg 
des  Giftes. 

n.  IKe  CkvIeracMfereis  im  Sonner  18M  la  Gtiststtisspel  itettle 
MitUb  SItie  iler  tie  Baiiteliiig  ht  CMsra  aif: 

Seit  1S17  nahm  die  in  Indien  längst  brkanntc  Cholera 
einen  andern  Charakter  auj  Indien  ist  ihr  t^tatiomürcs  Va- 
terland. 

Keine  Thatsaehe  existirt,  die  flir  einen  anderen  Aus- 
.  gangsort,  als  Indien- spricht:  auch  herrscht  die  Cholera  nir- 
gends anders  endemisch  stationär:  obwohl  Nachbarländer  In- 
diens als  sehr  luinfiger  Schauplatz  der  Epidemieen  einiger- 
massen  der  Endemie  verdächtig  sind,  besonders  Hkiterindien, 
China,  die  Inseln  des  indischen  Archipels,  Afghanistan,  Be- 
ladschistan,  Persien,  Ost-  und  Sttdarabien. 

Kie  entstand  die  Cholera  in  Hedschar  oder  in  Europa 
und  seinen  NaohbarlXndem  originär;  sie  kann  sich  aber  in 
einem  Orte  festsetzen  und  Jahrelang  hmtereinander  erhalten. 

Es  ist  zweifelhaft,  dass  sie  sich  je  bei  uns  acclimati- 
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sircn  wird.  Gewit*se  Oertlichkeiten  im  Gang^thale,  die  je- 
doch nicht  genau  festzustellen,  oder  nachweisUeh  auflsohlieas- 
lieber  Krankheiteheerd  sind,  gelten  specieU  als  ^endemischer 
Heerd. 

Auch  die  besonderen  Bedingungen  der  Endemicitilt  sind 
nicht  fSestensteUen,  sie  sind  jedoch  niebt  dnrcbr  die  Verbttlt- 
nisse  der  engliscben  Herrscbaft  berbeigeftthrt 

Die  wichtigste,  afler  mitwirkenden  Ursadien  ^d  die 
Pilgerztlge. 

DL  Pctteikefm  Aiiidtei  in  Jahre  18117,  lewt^en  aich  hd  iir 
€htitractafertti  ia  Wnsar  fcilgehallei. 

« 

Pettenkofer  resnmirte  seine  Ansiebten  1867  suunal 

Hirsch  ge^ntiber  dahin: 

An  dem  Besteben  einer  örtlichen  Disposition  zwei- 
felt Niemand;  dafür  sprechen  schon  die  ganz  und  stets  im- 
munen Orte,  die  nie  eine  Epidemie  hatten,  wie  Lyon,  Bir- 
mingham, Versailles,  Wtirzburg,  Lindau,  Waisenluuis  in 
Halle  etc.  Die  Cholerapideniieeii  haben  in  den  Orten  nbrr 
auch  einen  zeitlichni  Hhvtbnuis ,  d.  h.  zeitweise  treten 
sie  in  einem  Orte  stark  auf,  zu  anderen  Zeiten  seh  warb, 
nur  sporadisch;  die  meisten  Epidemien  verlaufen  bei  uns  von 
Juni  bis  !NoTember,  die  in  den  anderen  Monaten  sind  selten. 
Eine  gewisse  Zeit  hielten  sie  bisher  stets  in  Ltibeck  und 
Stettin  (halten  sie  nach  Macpherson  auch  besonders  in  Indien) 
ein,-  wo  sie  jährlich  regelmässig  an-  nnd  abschwellen.  Dies 
weiset  anf  seitweise  grössere  oder  geringere  Em- 
pfftngHchkeit  Es  mnss  ein  dieses  Kommen  nnd  Geben 
'regelndes  Moment  geben.  Znliäcbst  denkt  man  an  denEin- 
flass  der  Jabreszeit  und  des  Lnftkreises.  Die  Tem- 
.perfttnr  kann  die  Ursache  ni<;bt  sein,  dem  widersprechen 
die  in  allen  Breitegraden  vorgekommenen  Winterepidemieen. 

iSutbten  wir  die  Einflllsse  in  der  Luft,  so  könnte  die 
Cholera  nicht  so  speeiell  in  gewissen  Hiebtungen  marsebi- 
ren.  £&  ist  bekannt,  datys  sich  gauz  schmale  Landstriche 
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durch  Cholera  auszeichnen  und  dant  heu  unvcrhältnisemäöbig 
grosse  ^^t^ecken  bei  gleichem  Himmel  frei  bleiben. 

(Sollten  die  Eirnntindungsstellen  träger  Flüsse  in  die  See, 
und  die  durchfeuchteten  Kiederungen  daselbst  nicht  in  Lü- 
beck imd  Stettin  eine  Kolle  spielen  ?  K.)  Man  darf  also  den 
Ornnd  in  etwas  Localenii  im  Boden,  nicht  in  der  Luft  Sa- 
chen. Bei  diesen  Unteranchnngen  fand  Pettenkofer,  dnss 
die  Cholera  da  erlischt^  wo  der  Bangrund  der  Httnser  ganz 
eompakt  ist,  wenn  die  Cholera  auch  bis  an  deren  Grenzen 
ging.  Das  Wenige,  was  dieser  Ansieht  widerspricht,  wird 
niit  der  Zeit  aufgeklärt  werden.  Der  Boden  liefert  das 
ünyeränderllche,  stfttige  Moment 

Es  muss  aber  auch  noch  im  Boden  ein  wechseln- 
des, eine  zeitliche  Disposition  bedingendes  Moment 
'.geben;  er  konnte  kein  anderes  bis  jetzt  tinden.  als  Grund- 
wasser, d.i.  eine  gewisse  liudenfeuchtiprkeit,  niindieh  voll- 
ständip-e  Wassersättigung  des  Bodens.  Die  Zeit  der  F^pide- 
mien  ist  jene,  wo  diese  ganze  Erfüllung  ge\\nsser  Erdschich- 
ten mit  Wasser  nlosehen  ist,  aber  doch  noch  eine  grosse 
Bo<U'Mfeiu'liti|L'"keit  Statt  findet.  Die  Cholera  tritt  nicht  mit, 
sondern  erst  später,  nach  dem  augenblicklichen  Sin- 
ken des  Wassers  ein. 

Das  Grundwasser  ist  nur  der  A usgangspunkti 
ein  Nullpunkt  in  der  Feuchti gkeitsscala  der  po- 
rösen Bodenschichten.  Die  Schwankungen  in  ihm  ha^ 
hea  nicht  immer  und  auch  nicht  in  derselben  Zeit  dieselben 
Wirkungen.  Bei  höchstem  Grundwasserstand  fehlen  die 
Epidemieen  (so  18Ö3);  wohl  aber  treten  sie  auf  bei  niede- 
rem  Stande,  (so  1854  in  München  und  Petersburg).  Ein.  ge- 
wisser Grad  der  Dnrchfeuchtung  muss  vorhergehen. 

Das  Grundwasser  ist  alles  dasjenige  Wasser, 
welches  die  Zwischenräume  eines  porOsen  Bodens 
und  zwar  so  ansftUlt,  dass  die  Luft  gänzlich  in 
ihm  ausgeschlossen  ist.  Das  Grundwasser  ist  nicht 
eine  besondere  Wasserseliieht,  sondern  es  soll  durch  die 
Bezeichnung  „Grniidwasser'*  nur  gesagt  werden,  dass  in 
der   mit  Grundwasser   durchfeuchteten  Bodenschicht  alle 
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Luft  fehlt,  während  in  jedem  die  übrigen  Zwischenräume 
des  Bodens  ausfllllenden  Wasser,  welches  den  Boden  feucht 
macht,  Luft  enthalten  ist  Die  physikalische  Aggrega- 
tion des  Bodens  bleibt  sich  gleich,  der  Wasserstand 
wechselt 

Die  Grandwässer  unserer  Bodenflächen  sind  unter- 
irdische Teiche  und  FlttssCi  die  mit  Alluvionen  ausge- 
ftlUt  und  yerschieden  hoch  ttberschttttet  sind;  wir  wohnen 
auf  deren  Spiegel.  Unabhängig  vom  Wasserstand  in  Bächen 
und  Flüssen  ändert  sich  der  Wasserstand  durch  verschie- 
dene Ursachen;  die  Orte  mit  den  ^j^nissten  Onindwasser- 
schwankungen  sind  vorwaltend  der  Schauplatz  der  Cholera; 
nach  abnorm  hohen  Stande  folgten  iu  Baiern  die  Epide- 
mieen. 

Auf  die  T'wi'v  der  Bodenschichten,  (10  oder  lOCy),  bis 
znni  Gnmdwa.sscr,  auf  das  Auftreten  meiirerer  Boden- 
schichteu  über  einander  kommt  nichts  au.  Der  Eintluss  des 
Bodens  besteht  darin,  das»  dieser  den  Sitz  organischer 
Frocesse  bildet^  wahrscheinlich  organischer  Verwes- 
ungspro cesse.  Es  ist  noch  unentschieden,  ob  eine  ge- 
wisse Bodenbeschaffenheit  asur  Entwicklung  des  durch  den 
Verkehr  verbreiteten  Erankheitskeimes  notfawendig  sei, 
oder  oh  der  Keim  unabhängig  vom  Boden  sieh 'ent- 
wickelt uiid  nur  eine  Disposition  des  Individuum 
durch  den  Boden  mit  erzeugt  wirdi 

Die  Imprägnation  der  Erdschichten  von  Seiten 
der  Schwind-  und  Mistgruben  nimmt  von  oben  nach 
unten  ab.  Die  Schichten  aber  verhalten  sich  verschieden, 
je  nachdem  sie  sich  ober-  oder  unterhalb  des  Grundwassers 
befinden.  Sinkt  das  Wasser,  so  bleiben  diese  Schichten 
noch  feucht,  gleichsam  macerirt  zurück,  und  sind  hier  durch 
Zutritt  der  Luft  der  Verwesung  ausgesetzt,  was  weiter 
oben,  bis  wohin  das  Grundwasser  nicht  gereicht  hatte,  nicht 
geschieht. 

Also  werden  je  nach  dem  Steigen  und  Sinken  des 
Gnmdwassers  an  einem  Orte  bahl  Verwesungsprodukte  in 
grossem,  bald  in  geringem  Masse  wirksam  werden.  Daher 
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sind  Fels -Boden,  weil  hier  die  Zersetzungsprodiicte  fehlen,  . 
und  Moore,  weil  sie  stete  hohen  Wasserstand  haben,  die 
Umgeibong;  Ton  Wasserscheiden  und  Quellen  mit  ibren 
Abitlssen  ans  dem  Untergründe,  vor  dem  Yerwesmigsprocesse 
gesohtitzter,  selbst  andi  immnn.  Anf  Hüben  gelegene  Moore, 
die  Flttssüfer  sind  disponirt,  weil  bier  grosse  Sebwanknn- 
gen  Statt  finden.  Ans  gleichem  Gmnde  wechseln  die  Im- 
mnnitSt  nnd  Infection«  in  Tersebiedenen  Jahren. 

Man  nntersnebe  also  Bodenschichten,  Grandwasser- 
fichwankiin^en  und  die  Ga^se  des  Bodens.  Die  Choleracon- 
tVreiiz  in  Weimar  liit  lt  diese  tragen  noch  nicht  fllr  erledigft, 
sondern  erklärte  die  Erkenntnis^  der  Bodenbescbatfenheit, 
der  Grnndverhäl tnis8e  und  ihren  positiven  nnd  negati- 
ven Einflnss  ant  die  Ausbreilnng  der  Cholera-Epideniieen 
eines  ferneren  Studiums  fllr  wertli  und  bedürftig  und  er- 
achtete U))erliMn|)t  nöthig,  den  Einflnss  des  Wassers  in  sei- 
nen verschiedenen  Beziehungen,  als  IVink  ( Uöhrleitungs- 
Bmnnen-)  oder  Haus-  (Gmnd-  fliessendes-  Fluss-  Bach-) 
Wasser  noch  weiter  zu  erforschen. 

NB.  Die  Methode  der  Onindwassenncssnng,  die  nach 
Gunther  in  Dresden,  Leipzig,  Zwickau  bis  1867  alle  14  Tage 
vorgenommen  wnrde,  (was  nonal  im  AUnvialboden  mit 
grossen  Sdiwankoi^ien  viel  za  selten  ist),  ist  folgende:  Von 
den  meteoroligiscben  Stationen  erb81t  der  Beobachter  eine 
Hoblkngel  an  einem  langen,  auf  einer  Rolle  befindlioben 
Bandmass:  In  die  Bmnnendecknng,  wird  ein  Loch  ge- 
schnitten nnd  ndt  einer  Blechsdicibe  bedeckt,  die  mit  einem 
I^che  versehen  ist  Dnrch  dieses  wird  die  Engel  einge- 
lassen. Sobald  sie  schwinmit,  kann  man  die  Entfernung  * 
messen.  Helbstverständlieli  darf  der  Jkunnen  nicht  unmittel- 
bar vorher  allzusehr  ausgeschöpft  sein. 

Gegner  der  Grund wassertheorie  sind  folgende 
im  Allgemeinen: 

Gegen  die  (i  rund  wassert  Ii  eorie  spricht  sich  be- 
züglich {Stettins  GOden  aus.  Ihm  gelten  mehr  als  die  Ein- 
flüsse des  Grundwassers  die  des  Wassers  an  sich  in  grossen 
Massen,  (Seen,  Flüssen,  unterirdische  Wässer).    £r8t  zur 
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Zdt  der  Abnahme  der  Krankheit  im  Juli  1866  begann  In 
Stettin  das  GnmdwasBer  za  fallen  nnd  besonders  heftig  war 
die  Cholera  in  der  anf  anfgemanerten  Fundamenten  stehen- 
den, den  Qrundwassereinfillssen  entrückten  Nevstadt  Aber 
es  worden  Orte  mit  sehr  tiefem  Grundwasser  ergriffen  mid 
andere  mit  oberflächlichem  blieben  geschlitzt 
^  Ebenso  spricht  bezttgHch  Halle's  Dellbrttek  dagegen: 
In  der  Strafanstalt  zeigten  die  Brnnnen  »eit  1865  einen  ge- 
ringen Wasserntiuid,  dem  folprte  durch  Kepnigtisse  ein  Stei- 
gen derselben,  und  nun  begann  die  Cholera,  der  Wasser- 
stand blieb  hoch  während  ihres  Verlaufes;  g^anz  entj:e^'enp:e- 
setzt  dem  Pettenkofer'seheu  »Satze,  dass  die  ChokM  u  nnt  einem 
Sinken  des  Wassers  zusammenfalle,  der  l\lr  Halle  also  nicht 
passt.  Desshalb  8ag:t  DeilbrUek,  ol)  nicht  der  notlnvendi|2^e 
Grad  der  Durchfenchtunp:  der  mass^^obenden  Hodenschich- 
ten bei  manchen  Bodenarten  auch  dann  entstellen  könne, 
wenn  das  Grundwasser  steigt,  z.  B.  durch  starke  Regen- 
güsse auf  einem  ausgetrockneten  Boden,  der  sieh  Uber  einer 
undurchlässigen  Bodenschichte  befindet.  Die  Saale  selbst 
hat  keinen  £influs8  anf  den  Stand  des  Grundwassers. 

Die  Brunnen  itlllen  sich  theils  mit  Sehwitzwasser,  theils  ' 
mit  Schiolitwasser.  Besonders  wichtige  Verschiedenheiten 
den  Strassen  nach  finden  sich  nicht;  am  gesundesten  ver^ 
hielt  sich  der  neue  Stadttheil,  em  bekannter  l^husheerd. 
'Immun  blieb  trotz  enormen  Verkehrs  durch  die  Schiller  aus 
der  Stadt,  durch  die  Bewohner  u.  s.  w.  nur  das  Waisenhaus,  ' 
in  welchem  in  allen  5  Halle'schen  Epidemicen  nur  eine  Per- 
son (Wäscherin)  starb.  Nach  Pettenkofer  sollen  Grundwas- 
serschwankungen ,  bes.  sein  Sinken  Empfänglichkeit  flir 
Cholera  und  Auftreten  von  Choleraepideraieen  bedingen. 
Halle  hat  aber  gar  kein  Grundwasser,  nach  Art  von  Mün- 
chen. Das  Wesentlichste  fllr  Halle  ist  die  poröse  und  die 
erste  undurchlässige  Schicht  Uber  dem  Untergrund.  Die 
oberste  Schicht  ist  Uberall  das  Wichtigste.  Jedenfalls  ver- 
hielt sich  Halle  bezüglich  des  Steigens  und  Fallens  der 
Brunnen  gerade  umgekehrt,  wie  München. 

Nach  hohem  Stande  im  Frttlgahr  186Ö  folgte  den  gan- 
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zen  Sommer  «tätiges  Sinken.  Erst  im  Sommer  1866  mit 
dem  Auftreten  der  Cholera  stieg  das  Wasser  wieder  und 
schwankte  venchieden,  ohne  der  Epidemie  entsprechende 
Schwankungen  za  zeigen.  Der  Jnli  1866,  wo  die  Epidemie 
ansbraeh,  hatte  den  meisten  Begen;  ebenso  war  ee  1855 
gewesen.  In  Halle  zeigte  sieh  der  Einfinss  des  Regens  bald. 

Weder  1849,  noch  ÖO,  noch  68  gingen  Weohselfieber 
der  Cholera  vorans,  die  besonders  von  1851— M  sahhreieh 
waren y  dann  sieh  ganz  verloren,  schon  Ton  1855  an  ab- 
nehmend. Sollte  Pettenkofer  recht  haben,  dass  beide 
Krankheiten  im  Zusammeiihanjre  stehen,  weil  sie  von  Boden- 
feuchtigfkt'its/.iistiiiKlt  n  abhSnfjou,  so  wäre  zu  tolprem,  dass 
nach  vorhergegan^'oiicr  l;(iifr«T(T  Trookonhoit  bei  zunehmender 
Feuchtig^keit  zunächst  ("huiera  auftritt,  l)ei  grösserer  Feuch- 
tigkeit aber  sie  vom  Wechselfieber  abgelöst  wird,  und  um- 
pckehrt  wieder  zurlirk.  HMuptsaehe  ist:  ob  in  der  ersten, 
durchlässigen  Bodenschicht  viel  Wasser  vorhan- 
den ist,  und  wie  dieses  zu-  und  abnimmt.  Unter- 
schiede und  Abweichungen  der  Oertlichkeiten  in  der  Boden- 
beschaffenheit oder  dem  Wassergehalte  bringen  schon  eine 
Veränderong  in  der  Örtlichen  nnd  seitlichen  Empfiioglich- 
keit  hervor.  Anders  wirkt  der  Regen  m  einem  Orte  auf 
emem  abechtaigea  Terrain,  anders  m  dem  in  emer  MoMe. 
0am  kommt  der  frtthere  Fenchtigkeitsgehalt  des  Bodens. 
Boden-  nnd  Wasserverhftltnisse  haben  sicher  eine 
entscheidende  Wirkung,  nur  mnss  fttr  den  Einzel- 
fall  noch  Alles  festgestellt  werden. 

Es  folgen  mm  znnichst  noch  einige  Gegner  der  Grund- 
wawjertheorie ,  welche  eine  eigene  Theorie  der  Entstehung 
und  Wirkung  des  Giftes  aufgestellt  haben. 

IT.  Uehl'Mhe  T^rie. 

Als  Ursache  nennt  der  lange  in  Indien  praktieirt  ha- 
bende Kiehl  ein  durch  den  Menschen  in  Indien  sich  selbst 
geschaffenes  (Mensehen-)  Contagium,  das  er  weder  im  Klima, 
noch  in  der  Natur  üudet. 
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Die  lieuti^^e  Cholera  ist  1817  in  JeHsore  entstanden  und 
ward  durch  die  Flucht  au8  Jessore  und  durch  die  lla.stin^'-s'- 
8ehe  Amiee  Uber  Bengalen  verbreitet.  Ganz  Indien,  China, 
Auätralien ,  Java,  Afrika  und  endlich  Europa  wurden  heim- 
gesucht. 

Die  Cholera  iat  nur  eingeschleppt  in  Europa  durch 
MenschenTerkehr,  erzeugt  sich  hier  nicht  selbst.  Nur  die 
Kenntniss  der  EUitstehung  im  Einzelfalle  ist  mangelhaft. 

In  Bengalen  müssen  UmsUinde  obwalten,  die  neben 
nnd  mit  Hilfe  des  Klima  den  bis  1817  einfachen  Charakter 
der  Cholera  damals  ui  Jessore  verändert  haben.  Man  mnss 
deshalb  erforschen,  wie  damals  zu  Jessore  derKrankheitsbo* 
den,  d.  h.  der  Hindu,  vom  phyniologisehen  Zustand  abwei- 
ehend,  in  den  krankhaften  Zustand  der  Cholera  versetzt 
wurde.  Die  Hauptursaebe  ist  eine  durch  verschiedene  Uni- 
»tände  verdorbene  lilutniischung. 

Als  Ursache  der  KSIT  erfolgten  Umäuderuni::  der  früher 
nur  in  Indien  eudeiuiseh  vorkommenden  und  von  da  ab  epi- 
demisch gewordenen  Cholera  betrachtet  Kiehl  in  specie  die 
UeberfUUung  des  Bnzars  in  Jessore  (die  aber  durch  Jahrhun- 
derte vorher  schon  da  war,  und  lieute  no(  li|alljährli(  h  wieder- 
kehrt), das  Vorliandensein  eines  ganz  verpesteten  Sumpfes 
bei  Jessore,  die" erschlaffende  Kegonzeit,  Mangel  an  Trink- 
wasser (was  ebenso  fast  alljährlich  wiederkehrt)  und  einen  « 
Ifisawadis  des  Beises.  So  efitstand  jenes  eigenthttmliche 
Zeisetsungsproduct  im  Blute,  das  Andere  ansteckte.  Aber 
nur  ^ngalen  hatte  nnd  hat  die  Verhältnisse,  die  alte  Cho- 
lera mnzuwandeln;  niemals  kann  die  Umwandlung  nnd  der 
Ansbmeh  autochthon  in  Europa  geschehen.  Hier  wirkt  ein 
Contaginm  gebunden  an  Athem  oder  Dejectionen  des  Kran- 
ken. FreHidi  tritt  diese  Umwandlung  in  Bengalen  nicht 
alljährfi^  von  Neuem  ein. 

f.  <Üitfaagithesrie  (nach  der  älteren,  auf  katalytische  Kraft 

basirten  Theorie).  " 

Ist  der' Keim  direct  den  Menschen  schädlieh, 
oder  bedarf  er  erst  einer  Bodeneinwaiiderung  und 
gewisser  dadurch  erzeugter  >i ebeiipruducte? 
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a)  G äbrungsähnliche  Vorgänge: 

Grushey  nimmt  einen  Keim  und  Nebenpro- 
ducte  gasförmiger  Natur  an,  die  ihm  das  eigent- 
lielie  Gift  sind.  Beides  kann  in  die  Luft  gehingen.  Die 
Wirkung  ist  ähnlich  einem  GUhrungsvorgange.  Diese  findet 
aber  nicht  in  den  Kloaken  Statt.  An  einem  günstigen  Orte 
beginnt  die  Gälirung  sofort,  aber  die  Quantität  der  gelie- 
ferten Producte  ist  verschieden.  Geringe  Mengen  Gase  scha- 
den nicht,  grossere  aber  bedingen  Zeit  und  Grad  der  £r- 
kranknng  iL  8.'W«;  eine  geringe  Menge  des  Keimes  schon 
genügt  nur  infeeti<ni  eines  Ortes.  Die  Uaaptquelle  der  An- 
stecknng  sind  die  Abtritte.  Dass  das  Stoffliche  des  Bodens 
and  das  Stoftliche  der  Cholera  erst  innerhalb  unseres  Or- 
ganiBimis  in  Wechselwirkung  treten,  ist  weniger  wahrsdiein- 
lieh,  als  dass  der  Keim  in  wirksamer  Form  erst  durch  emen 
Process  im  Boden  -ßxk  uns  gelangt.  Fettenkofer  ist  die- 
ser Ansicht  im  Ganzen  nicht  so  abhold  und  hitlt  diese  Art 
der  Wirkung  für  möglich.  Er  erinnert  an  die  Wirkung  des 
Alkohol;  d.  i.  des  Productes  der  Gährung,  der  aus  unschul- 
digen, Zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  entsteht,  wenn  diese  durch 
den  Gährungspilz  in  (Währung  versetzt  werden.  Aehnliches 
könne  ja  bei  der  Cholera  auch  Statt  finden  ,  und  nur  das 
Product  zweier  iinsehuhliger  Dinge  (des  Stofflielien  im  Ho- 
den und  des  Stofflichen  in  der  Cholera)  das  (iiftige  sein. 

b)  Gegner  der  Gährungstheorie.  Dieselbe  konnte 
bisher  sich  keinen  reohten  Eingang  verschaffen  und  Tho- 
mag  bezweifelt  geradeau  die  Bildung  gasförmiger  Neben- 
producte. 

Die  Theorie,  dass  Infectionskrankheiten  durch  söge» 
nannte  Fermente,  also  durch  kataljtische  Gontact- . 
Wirkung  (Liebig'sche  frühere  GXhrnngstheorie)  erzeugt 
werde«,  hat  zunilchst  nach  Schlothauer:  die  grosse 
Schwfiche,  dass  Niemand  ihr  Ferment  je  gesehen  hat  oder  /  . 
kennt;  es  ist  mehr  eine  Umschreibung,  als  eine  Hypothese, 
und  bezeichnet  den  alten  Glauben  an  Blntasersetzung  und 
Uebertragung  dieser  ümsetwing  von  Kranken  ^luf  Gesunde. 
Mau  suchte  sich  eben  fUr  ein  unbekanntes  Etwas  einen  Na- 
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men,  und  Hchrieb  jenem  (  inen  albuniinöson  Charakter  bei. 
z.  B.  bei  dem  nach  der  Lehre  von  der  katalvtischen  Con- 
tactwirkun^i"  vor  sich  ^"ehenden  l  eberpuig-e  des  Zuekers  in 
Alkohol  und  Koldensänre,  (h'r  Milch  in  Milchsäure,  bei  der 
WirkunjLc  des  Ptyalin,  und  der  der  Diastase  im  keimenden 
Getreide.  Durch  Pastenr  und  Ha  Iii  er  wurde  diese  Hy- 
pothese widerlcjjrt^  und  dan,  was  die  Alten  Umsatzerreger 
nannten,  gilt  heute  als  Nahrung  die  sich  umsetzenden 
Wesen.  Die  Contacttheorie  hat  schon  ttbemll  das  Feld 
rflnmen  müssen  nnd  tangt  nur  noch  anf  böim  Eeimungspro- 
eesse  und  den  nuasmatisch-eontagiOsen  Infectionskrankheiten 
trotz  ihrer  inneren  Widersprüche  nnd  der  Schwierigkeit  ihrer 
Erkltrung." 

,,Die  Anhänger  der  Fennenttheorie  nehmen  nun  Infec- 
tionskrankheiten mit  und  ohne  allgemeine  Blnterkrankung 

an,  und  lassen  im  letzteren  Falle  (bei  der  Annahme  von 
loealen  Infectionen)  Heflexwirkuugen  eintreten,  wns  vielerlei 
Unerklärliches  darbietet.  Wie  aber  will  man  sich  dabei 
erklären,  dass  die  friselien  Dejectionen  nicht,  wohl  aber  die 
alt  gewordenen  anstecken  V  Warum  wirkte  nicht  das  Fer- 
ment dircct? 

Andere  contagiöse  Infectionskrankheiten  zeigen  die  pri- 
märe Erkrankung  auf  den  Schleimhäuten,  auf  der  Haut,  wie 
im  Blute.  Dies  passk  ni^ht  zur  katalytisehen  Kraft  und  der 
Fermentsersetzung  vom  chemisch- a tonn ^ti sehen  Standpunkte. 
£s  mllsste  ja  jedes  Ferment  z.  B.  die  Masern  erzeugen! 
Un4  wenn  die  Beschaffenheit  des  Fermentes  gieichgiltig 
ist,  warmn  erzengt  das  Pocken-I*yphns-Gholera-Gontagium 
stets  nnr  je  Pocken,  T^hns  oder  Cholera;  nicht  eines  die 
andern?  Grosse  Widersprüche! 

VI.   llisch'silie  Gegestheorie:  (Fäulniss  der  Dejectionen). 

Auf  Fäulnins  der  Choleradejectionen  führt 
Ilisch  das  Contagium  zurück  und  ko  wenig  seine  An- 
sichten Anklang  und  seine  Angaben  Uber  die  Bodeube- 
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schaffenheit  von  Petersburg  BeettttiguDg  fanden,  wollen  wir 
seine  Dednetionen  doch  wiedergeben. 

Iltsch  meint,  das  Choleraoontaginm  wird  nicht  von 
den  Kranken  ausgeschieden,  sondern  ist  ein  ans  den  Dejec- 

tioueu  durch  Luftzutritt  prebildetes  Fäulnissproduet. 

Gegt'ii  den  ILinfiuss  des  H<Kiens  und  CJrundwa,sserfi 
spricht  die  neueste  Petersbur^^er  Epidemie ;  siKlann  die  Con- 
stantinupeler  Epidemie  186')  in  den  schiuutzi^ten  nnd  be- 
völkertsten  Districten  und  die  neue  Steigerung  durch  ver- 
dorbene Nuhnniirsniittel  f FastensjH'isen). 

In  Petersi)ur^  wirkten  ferner  U n r e i n I i g Ii k e i t ,  An- 
lage der  Abtritte  neben  den  Küchen,  nielir  als  Bo- 
den- und  Grundwasscrverliältnisse  (von  Pohl  widerlegt). 
Die  heftigen  Seewinde  würfen  in  Petersburg  die  Abfuhr- 
stotfe  der  ^ewa  znrttclc  autK  lifer,  und  bedingten  reichliche 
Zersetzung,  and  trotzdem  sei  1865  die  Cholera  nach  grossen 
Ueberschwenunnngen  nicht,  zn  andern  Zeiten  onerwartet 
ausgebrochen;  eben  so  auf  dem  Felsen  von  Helsingfors, 
während  sie  nach  Anoona  durch  Cholerawftsche  gelangte. 

Oft  verbreitete  sich  die  Cholera  von  Abtritten  aus,  die 
Cholerakranke  benutzt  hatten,  besonders  in  GeflKngnissen ; 
ohne  deren  Benatzung,  und  ebenso  auf  der  See,  wo  der 
Stahl  in  s  Meer  geworfen  wird,  nicht. 

Die  Desinfection  hat  viel  ^i  leislcr.^ 

Die  An.ste('kung  eines  englischen  Passagierscliities  hSlil) 
erfolgte  durcii  die  Emanation  der  Dejecte  im  engen  Zwi- 
schendeck. Von  im  Boden  angesammelten  Choleraexere- 
mentcn  kann  das  (iift  sicii  in  der  Luft  verbreiten  (z.  B. 
Clioleracpidemie  auf  den  Marinehöheii  bei  Scbastopol). 

Stets  führen  Schmutz,  ünreinlichkeit  und  Auhänf 
ung  von  Dejectionsmassen  zur  (Hiolera  ohne  Mit- 
wirkung niedrigster  und  feuchtester  Lage  des  Ortes. 

Das  Choleracontagium  liegt  wahrscheinlich  gar  nicht 
in  den  tlbelriechenden  Zersetzungsstoffen. 

DasPetersburgerKellerwaseer  stammte  nicht  von  der  Newa, 
sondern  war  nach  Pohl  Grundwasser.  Die  starken  Auslitngungs- 
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prozeaBe  im  Boden ;  wekbe  das  Wasser  mit  Sahen  fldlen, 
bindern  zngleich  die  BodenverwesungHprozesse;  bei  bohem 
Wasserstand  ist  die  Menge  der  organischen  Stoffe  im  Gnmd- 
wasser  höher,  als  bei  niedrigem.  Steig-en  nnd  naehheriges 
Fullen  des  GruiidwaHHers  maeht  also  den  Boden  nicht  zu 
Fäulnissprocessen  disponirt,  sondern  der  Boden  bleibt  auch 
nach  dem  Sinken  weniger  geneigt,  Miasmen  zu  entwickeln. 
(Pettenkofer  legt  nach  Thomas  weniger  Gewicht  auf  die 
Menge  der  imprägnircndcn  organischen  Stofte  als  auf  deren 
Berti  hrung  mit  der  organischen  Luit  und  demgemässen  Zer- 
setzung). 

Die  Zersetzung,  sagte  Iliscb  weiter,  bedürfe  Feuch- 
tigkeit und  Luft,  aber  aneb  eme  begünstigende  Tem- 
peratur, die  inPetersbnrg  nur  von  Mitte  Juni  bis  October- 
mitte  herrsche,  sonst  sei  der  Boden  bis  1%  unter  die  Ober- 
iSehe  fest  gefroren  und  Zersetzung  nnmOglich. 

Der  Abflttss  des  Petersburger  Grundwassers  in  die  Newi, 
die  Kloaken  nnd  Abfollwässer  und  das  Rllckstauen  dersel- 
ben  in  der  Newa  durch  Seewinde  verunreinigen  sie.  Da- 
her erzeugt ,  zumal  bei  Fremden  und  un^kocbt,  das  Newa- 
wasser Indigestionen  und  hartnäckige  Diarrhöen ;  was  durch 
die  organischen  Beimischungen  bewirkt  werden  dürfte. 

Trinkwasser  kann  nach  Londoner  Erfahrui^gen  das 
Choleracoutagium  verbreiten,  und  häufiger,  als  man  glaubt. 

Wasser  und  Luft  verbreiten  also  die  Cholera. 

Die  Entwicklung  <lcr  Cholera  unter  den  verschiedensten 
Boden  -  und  Temperaturverhältnissen  zeigt,  dass  die  Cholera- 
eutwickluug  nicht  vom  Boden  abhängt;  es  bedarf  der 
Gommunikationsmittel  iür  die  Verbreitung  des  Conta- 
gium:   Verkehr,  Wasser,  Luft. 

Eine  Epidemie  entsteht,  wenn  die  Hilfsursachen  sich 
in  einer  Weise  eoncentriren,  dass  die  £inwirkung  des  Con- 
taginm  auf  den  KlJrper  nicht  verloren  gebt;  je  intensiver 
die  Hilfsursachen  (enges  Zusammenwobnen,  Berührung  mit 
dem  Gontagium  durch  Luft  und  Wasser),  um  so  intensiver 
die  üpidemie«  Die  Ilisch'sehen  Sittae  ansammengefasst, 
lauten: 
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1)  Das  Oholenusontagiiim  entwickelt  nch  durch  Um- 
setKim^processe  tm  den  £xcrementen  Cholerakranker  und 
davon  schon  infieirter  Personen; 

2)  Nach  Ueberf^hnmg  des  Contugium  entwickelt  sieh 
die  Choleraepidemie  von  allen  BodeneinflUssen  nnabhüDgig, 
wenn  nur  der  AnsteckungsstofT  sich  weiter  verbreiten  kann» 
und 

3)  Durch  all;j:eiii('ine  Hodiiii^^ungen,  uuter  denen  über- 
haupt Venvesun^^sprucessc  entstehen ; 

4)  Kommt  t'holeraeonta^niiin  mit  faulenden  Substanzen 
zusammen  ,  so  kann  sich  au(  Ii  durch  deren  Zersetzung  wie- 
der neues  Conta^i^ium  entwickeln. 

5)  Was  Zersetzung  und  Verwesung  aufliebt,  (niedrige' 
Temperatur.  Wasserentziehung,  Desintection)  unterdrückt 
auch  die  Fortbildung  des  Cboleraoontagium. 

6)  Letzteres  kann  auf  Personen  Uhertragen  werden 
durch  Luft,  Wasser  und  Benutzung  und  Handhabung  von 
mit  Choleradejectionen  behafteten  Materien. 

VII.  Ein  weiterer  ehenso  isolirt  stehender  Gegner  ist 
StiehBer^  der  im  Ozongehalt  der  Luft  die  Ursache  der 
Cholera  sucht. 

Znnftchst  nimmt  er  mitPettenkofer  an,  dass  die  Cho- 
lera nnr  in  Oertlichkeiten  mit  einer  grossen  Anhäuflmg  sich 

zersetzender  Stoffe  vorkommen  könne,  er  dehnt  dies  aber 
weiter  aus  und  sagt  „tU)er  und  unter  (\v\u  Erdboden  sich 
zersetzender  Substanzen."  Je  grösser  deren  Aidiäufuug,  um 
»0  geeigneter  sei  der  Hoden  fllr  Cholera. 

Je  trockener  und  poröser  der  Jioden,  je  leichter  eine 
ßüdenformation  verwittert  und  zertallt,  und  je  mächtiger  im 
All^^'cnicinen  (was  jedoch  variabel  ist)  diese  durchlä*«8ige 
»Schicht  ist,  desto  schnellere;  umfaugreichere  mid  tiefere 
Imprägnation  mit  Zersetzungssubst^nzen  findet  Statt  und 
desto  geeigneter  ist  das  Terrain  Air  Cholera. 

Je  tiefer  der  momentane  Stand  des  Grundwassm  inner- 
halb der  imprägnirteren  Bodensohichte  ist,  um  so  gttnstiger 
ist  dies  fttr  die  Cholera. 
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Je  niedriger  ein  Terrain  tlber  dem  ncäelisten  Wasser- 
spiegel Hejft,  um  so  mehr  ist  es  tUr  Cholera  disponirt. 

Besonders  disponirt  sind  Stadttheile  and  Ötrassen  neben 
Steilrändern  und  in  Mulden. 

Die  Verschleppung  beruht  auf  IJebertrapruug  des  Fer- 
mentes in  den  Stühlen  nach  dem  Boden  eines  cholerafreien 
Ortes.  Entsprechend  den  Zersetzungprocesseii  wird  die  Luft  in 
den  Wohnungen  md  üuren  Umgebangeii  pconamii  und  dann 
hrkhi  die  Cholera  aus. 

Eine  Verbreitung  der  Cholera  von  Individnnm  zu  Indi- 
▼idnnm  ist  nnmOglieh;  desgieiehen  die  des  Fermentes  (Ka- 
tmmalbaminat)  dnreh  die  Luft  ansser  anf  knrae  Strecken; 
denkbar  lat  die  durch  beschmutzte  Effecten  (WSsche)  und 
Diarrhoekranke;  günstig  ftbr  Verbreitung  ist  das  Wasser; 
der  Ansteckungsstoff  kann  mit  Flnssen  meilenweit  unzersetat 
fortgetragen  werden  und  dann  in  entfernten  grossen,  unter- 
halb gelegenen  Städten  anstecken  und  schnell  sieh  verbreiten. 

Stromaufwärts  erfolgt  die  Verbreitung  nui-  dui'ch  Ver- 
kehr und  daher  laiig^samer. 

Ueber  grosse  Läuderstrecken  verbreitet  sich  die  ('hoiera 
unabhängig  von  der  Windrichtung;  doch  hat  ({iese  in 
schlecht  Ventil irten  Städten  Einfluss. 

Lebens-  und  Verkelirsvcrhältnisse  der  Menschen  haben 
grossen  Einfluss  durch  die  Verschleppung  auf  den  Grad  der 
Verbreitung  und  Charakter  der  Epidemie:  besonders  dichte 
Bevölkerung,  Anhäufung  von  Menschen,  Feuchtigkeit  der 
Hftuser,  Dorchtränkung  des  Untergrundes  von  Abtrittsgm- 
ben  MB,  Tentopfte  AbzugriLanlÜe,  £rd-  und  Wasserarbeiten, 
sefalechto  Wohnung,  besonders  Nachte,  Bewohnen  niederer 
Stockwerke  und  Keliermangel. 

Gesunde  Personen  yon  15—35  Jahren  erioranken  nur 
anf  der  Höhe  der  Epidemie  und  bei  besonders  begünstigen- 
den Umstteden. 

Zu  Anfang  und  Ende  der  Epidemie  erkranken  Personen 
von  bestimmter,  verschiedener  constitutione! ler  Anlage,  auch 
ohne  sich  einer  Gelegenheitsursache  ausgesetzt  zu  haben. 

Die  ersten  Erkrankungst^e   und  ihre  grtisste  Zahl 
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liefern  das  Proletariat,  wegen  craorannen,  wasserreichen 
Blutes,  desgl.  Greise,  Sttfteverliist  durch  Ueberanstrengnng, 
acute  Krankheiten,  Ausschweifting,  Geschwlllfite,  Herabge- 
komroensem  durch  Wochenbett,  chronische,  blutarmmaeh- 

eiule  Krankheiten,  des^l.  Alkoholisnms,  üppiges  Leben,  Stau- 
ungen im  Pl'ortadersysteni.  Männer  erkranken  weniger,  be- 
sonders aber  kleine  Kinder  und  Frauen,  zumal  8eh\van4!:ere. 

Ueberliaupt  be^iinstijren  ZustäiKlc,  die  die  naclitheili^jre 
Wirkung  zu  geringen  Oz<»ngelialt(  s  der  Lütt  in  gefiteigertem 
Maasse  zu  Stande  kommen  lassen. 

Nur  auf  sehr  verunreinigtem  Boden  kann  durch. £in- 
schleppung  Cholera  entstehen. 

Manchmal  Hess  sich  die  Weiterverbreitung  von  den  er- 
sten inficirten  UitaBern  aus  fttr  ganze  £pidemieen,  oder 
Haus*  und  Strassenepidemieen  von  Haus  zu  Hans  yerfolgen. 

Durch  Desinfection,  d.  i.  Zersetssung  des  Fermmites  in 
den  Stuhlen  ist  in  einigen  Fftllen  der  Verbreitung  Eänhalt 
gethan  worden. 

Grossen  Einfluss  auf  die  Verbreitung  der  Cholera  hat 
die  die  organische  Zersetzung  im  Boden  beeinflussende  Tem-' 
peratur.  Je  htther  die  Temperatur,  um  so  günstiger  ftkr  Cho- 
lera ist  Bie;  daher  ist  die  Geburtsstätte  der  Cholera  in  Indien 
bei       21"  H.  Mittelteniperatur  im  Jahre. 

Die  K))idemieen  breciien  meist  aus  nach  andauernder 
grosser  Wärme. 

Nie  ging  die  Cholera,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Uber 
600  N.  Hr. 

Wo  die  Cholera  bei  Kälte  (selbst  -  '.«»o  R.  )  ausbrach, 
kamen  daselbst  in  bestimmter  Tiefe  unter  dem  Boden 
Zersetzungsproducte  vor,  da  sich  diesseits  des  Ural  unter 
54°  N.  Hr.  auch  im  Winter  in  guten  Kellern  noch  die  nö- 
thige  Wftnne  (+6— 8«^  R.),  und  in  höheren  Breitegraden 
unter  den  geheizten  Räumen  der  Häuser  findet. 

Bei  grosser  Anhäui^g  von  Zersetzungsstoffen  im  Bo- 
den werden  Winterepidemieen  gefihrlieh. 

Die  atmosphärischen  Mederschläge  würken  yersdiieden 
nach  den  Feuchtigkeitsgraden  des  Bodens. 
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■  Ist  er  feucht  genug,  nm  die  Zersetzimg  einzaleiteD,  so 
beendet  stürkerer  Begenütill  die  Epidemie. 

Wiikmigslos  sind  wegen  schneller  Verdnnstnng  geringe 
Niederschläge. 

Fehlt  Wa.ssor  zu  der  Zersetzung,  so  bringt  liegenwct- 
ter  eine  Epidemie  oder  verstärkt  sie,  wenn  sie  vorhanden  war. 

Gewitter  beschränken  wegen  Hegen  und  gesteigertem 
Ozongehaltes  die  Epidemie. 

Kulturländer  sind  geneigter  zur  Cholera,  als  Wälder- 
districte,  wegen  geringeren  Ozongehaltes. 

Der  Wechsel  von  Tag  und  Nacht  ist  einflusslos. 

Am  häutigsten  und  yerbreitetsten  ist  die  Cholera  asor  Zeit 
grösseren  Umfangs  der  Z^frsetzong,  also  in  wärmeren 
Jahreszeiten. 

Höhenlage  an  sich  ist  ohneEinflnss  (Mexico  7000'  hat  hef- 
tige Cholera);  es  werden  jedoch  höhere  Gegenden  seltener  be- 
fallen, weil  die  änsseren  begünstigenden  Momente  meist  fehlen« 

Ursache  der  Cholera  sind  nicht  positive  SchXdlichkeiten  in 
Lnft  oder  Wasser  (Miasmen),  nicht  mikroskopische  thierisohe 
oder  vegetabilische  Organismen,  die  theils  nicht  nachgewiesen 
sind  imd  sieh  auch  anf  Felsboden  bilden  konnten  Bildeten  sie 
sich  aber  im  Boden,  so  könnten  sie  nur  durch  Processe  nach 
oben  gelungen ,  die  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  Cholera 
haben  (JiegeTigllsse).  Sie  könnten  keine  Krankheit  von  so 
bestimmtem  Verlaufe  erzeugen. 

Die  Zersetzungsproduetc  der  Substanzen  im  Boden  kön- 
nen die  Ursache  nuch  nicht  sein,  da  seliwerlieh  gasige,  noch 
weniger  in  Wasser  lösliche  Schädlichkeiten  in  die  Luft  ge- 
langen können  in  irgend  welcher  schädlichen  Menge. 

Auch  ein  ins  Blut  aufgenommenes  Ferment  kann  die 
Cholera  nicht  bedingen. 

Ein  Verhalten  der  Cholera  zn  den  unorganischen  Be- 
standttheilen  ist  unbekannt. 

Gelegenheitsarsachen  ohne  epidemische  Schädlichkeit 
bringen  nie  eine  Epidemie  m  Stande,  aber  begünstigen  die 
EnuEelerkrankung  (z.  B.  Erkältung,  deprimirende  Affecdon, 
Indigestion).  Sie  sämmtHch  steigern  die  schädliche  Wirk- 
ung zu  niedeien  Ozongehaltes  vai  das  Ihdindium.  .    .  , 
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Die  Osonarmntli*)  maa«  zn  den  andeien  Umdien 
hinzutreten.  Die  Gegenangaben ,  dass  der  Oaongebalt  grOg- 
8er  8ei  in  Choleraorten  nnd  Oholerigahrai  beweisen  Nidits^ 
da  die  ettfrenden  Verhältnisse  nicht  beobaebtet  worden. 

Eine  Darchsenehnng  gibt  es  nieht. 

Jahre  lang  unverändert  kann  das  Fennent  im  Grundwas- 
ser aushalten. 

Die  Cholera  ist  nicht  conta^qü8,  ebenso  wenig  wie  Pest, 
Gelbfieber,  Tj-phus,  acute  Exantheme  und  Keuchhusten. 

V\\r  C'ontaposität  sprechen  weder  das  epidemiolo^^ische 
Verljalten,  noch  die  IntVctionsversuche;  dage^»n  das  häufige 
Nichterkranken  hei  ^regebener  (ielegenheit  zur  Contajcrion, 
das  Freiliieibeu  von  Ortschaftju  auf  compakteu  Felsen  und 
Torfmooren. 

Völlig  indifferent  ist  das  Grundwasser,  wenn  sein  höch- 
ster Stand  unterhalb  der  Bodenschichte  liegt,  bis  zu  der 
eine  Schwängerung  mit  organischer  Substanz,  ein  Eindrii^gen 
der  zersetzenden  Luft  in  den  Boden  Statt  findet  Immun 
sind  nur  TeirainS;  fast  in  dem  Niveau  des  nächsten  Was* 
serspiegels. 

Die  hypothetischen  Miasmen  sind  bedingt  durch  Ozon- 
man  gel  der  Luft  Die  quantitative  GrOsse  dieaes  Mangels 
bedingt  die  Verschiedenheit  der  individuellen  Di^ositioB; 


Das  bete  Reagens  auf  Ozon  bleibt  nach  Schön b ein  Jodka- 
Humstfirkepapier.  Da«  Ozon  oxydirt  an  die  Luft  tretende  Gase, 
wirkt  also  zerstörend  auf  sie;  vielleicht  könnte  es  auch  kleine, 
org-anische  Wesen  in  der  Luft  zerstören;  stürben  doch  selbst 
Mäuse  in  organiairter  Luft  Daher  ist  der  grössere  oder  klei- 
nere. Ozongebalt  nicht  ohne  Einfluss  bei  diesen  Theorien  von 
mikroscopischeii  Trigen  der  Gifte.  Inftisorien  aterbea  aseh 
Seharr  angenblieklieh  fai  aehwaeh  oaonisirteii  Uteoogeii  pnmi- 
scher  Sobataaiea,  x.  B.  verdfionten  LOeosgea  von  Uberauuig' 
anstarem  imd  onterchlorigeaareD  Sailen ,  weil  de  deren  leleht 
sngitoglichea  Albumin  aeisttfien«  (Dieii  tinieke  inmer  noeh 
nicht  für  Tödtung  des  Mikrococcus,  entscheidend  kOoaen  anr 
Keimverstiehe  ia  oioniBirtem  Wasser  sein.  K.) 
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diese,  niebt  aber  die  qualitativ  veraebiedenen  Miasmen^  rn- 
feo  Krankheiten  herver. 

Tin.  Lender*!  modificirie  Ozootlieorie. 

Lender,  der  Hanptvertbeidiger  der  OsontiieoTie  In  der 

Neuzeit;  und  Seböpfer  der  Lebre  von  den  mothodisclion 
Einathmungen  des  ozonisirten  Sauerstoffs,  sucht  die  frlllier 
veninglllckte  Ozontheorie  nen  zu  gestalten,  indem  er  sich 
den  Lehren  über  die  orpmisirten  Infeetionskcinie  an- 
schliesst.  Es  will  mir  aber  scheinen,  als  ob  dies  ihm  nicht 
recht  gelungen  wäre.  Nach  ihm  hätte  man  in  der  Luit  zu 
unterscheiden  den  Gittstoff",  d.  i.  die  in  der  Luft  herum- 
sehwebenden  Vibrionen  und  den  Arzneistoff,  d.  i.  das  die- 
selben zerstörende  Ozon.  Indem  nun  unsere  Blutkörper- 
ehen die  Kraft  besitzen  den  atmosphärischen  Sauerstoff  zn 
zersetzen,  wirken  sie  auch  dem  dnrob  die  Vibrionen  beding- 
ten Schaden  entgegen. 

Dass  Pflanzenkeime  im  organisirten  Wasser  zn  Grande 
gehen,  ist,  soviel  ich  mieh  erinnere ,  nicht  nachgewiesen; 
nnter  Vibrionen  kann  aber  Lender  kaum  die  mikfosk«^- 
sehen  Pthee  meinen.  Das,  was  man  noch  bis  vor  Kurzem 
Vibrionen  nannte,  ist  znm  Theil  Infiisorinm,  zum  Theü  Pilz- 
spore. Dass  dem  thierisehen  Reiehe  angehörige  Vibrionen 
aber  Chdenikeime  vorstellten,  das  hat  Niemand  nur  ir^  t  iidwie 
ernsthaft  in  neuerer  Zeit  behauptet.  Also  auch  diese  Theo- 
rie Lenders  hat  keinen  Halt. 

IX.  l^ie  PilsthNrie  Swaine  —  Tkom^  —  Klob  —  Hallier^s; 
und  die  FUigrudwaHertketris  SchUthaierV 

Die  I^ehre,  dass  die  Cholera  einem  mi kroseo])ischen 
Pilze  ihr  Dasein  verdanke,  ist  erst  in  neuster  Zeit  aufge- 
treten: hat,  wie  Jeder  zageben  wird,  sehr  geschickte  Vejr- 
theidiger,  sttttzt  sich  auf  eine  Keihe  der  mtthgamsten  For- 
sehnngen;  hat  aber  aach  ebenso  beaehtenswerthe  Gegner. 

Es  will  mir  scheinen,  dass  diese  Angelegenheit  trotz 
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der  geschickten  Entwicklmigy  die  Scblothamer  dieser 

Theorie  ^^egeben  und  trete  der  wannen  Vertheidiginigr,  die 

sie  erst  in  dienen  Ta^en  dnrch  Andere  gefunden  hat, 
wissen.seliaftlicli  und  t-xpcriiueutell  —  welches  Letztere  auch 
Hai  Ii  er  ganz  offen  eingesteht  —  n(K*h  lange  nicht  so  fest- 
gestellt ist,  um  als  bewiesene  Theorie  gelten  zu  können. 
Mir  und  gewiss  den  Meisten  wllrde  es  envUnseht  sein, 
wenn  Letzteres  der  Fall  wäre,  da  alsdann  iiidits  leichter 
wäre,  als  der  Cholera  und  mit  ihr  den  meisten  Infections- 
krankheiten  eine  begründete,  systematLsche  Stellung  zu 
geben. 

Jedenfalls  aber  verlangt  es  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes, dass  wir  uns  eingehend  mit  ihm  beschäftigen.  Und 
wir  wollen  deshalb  dieser  wichtigsten,  aller  Tagesfragen 
einen  besonderen  Absdinitt  nach  Sehlvss  der  Ani^llnng 
der  verschiedenen  Theorien,  und  zwar  den  Abschnitt  C 
widmen: 

X.  Irjdes'g  Mousuuilie«rie. 

Bryden  spricht  sich  Uber  die  Weiterverbreitung  der 
Cholera  folgendermassen  ans: 

Angrenzend  an  das  endemische  Gebiet  (das  Delta  zwi- 
schen den  Mllndungen  des  Ganges  und  Brahmaputra)  liegt 
das  ^epidt'iiiisclH'  Stromgebiet  des  Ganges,  auf  welches  die 
Cholera  vom  eiuhiiiisclien  Gebiet  aus  sicli  verbreitet,  und 
zwar  in  der  Richtung  der  Monsunwinde  mit  ihren  atmos- 
phärischen Niederschlägen.  Dieses  epidemische  Gebiet 
Zerfs  11t  in  ein  <ist)iches  (vom  endemischen  Gebiete  bis 
zum  8<K  Grad  östlieiier  Länge)  und  in  ein  westliches 
(westlich  vom  genannten  Grade  bis  zum  Panjäb  reichend). 
Auch  giebt  es  ein  fUr  gewr»hnlich,  wegen  der  ge- 
ringeren MonsuneinflUsse  dem  letzteren  ähnliches 
epidemisches  Gebiet  des  Paujab:  doch  verbfilt 
sieh  dieses,  sobald  die  Monsuneinflttsse  den  ge- 
hörigen Grad  erreichen,  wie  das  östliche  und 
westliche  Panj&bgebiet 
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Besehrilnkt  sich  die  Cholera  auf  den  endemi- 
schen nnd  Östlichen  epidemischen  Bezirk,  das 
ttbrige  Bengalen  freilassend,  so  erfolgt  der  Aas- 
brach  einer  grösseren  epidemischen  Aasbreitang 
der  Cholera;  wird  der  Ostliche  epidemische  Be- 
zirk frei  von  Cholera,  bei  Vorkommen  der  Cho- 
lera noch  im  Übrigen  Reiche,  so  steht  der  Schluss 
der  epidemischen  Beweguii^j:  bevor.  Dieser  Wech- 
sel findet  auch  in  .gewissen  (4jiihri^^en)  Zeiträumen 
Statt,  doch  ist  dies  kein  Gesetz,  höchstens  eine 
Rep:el,  von  der  es  Ausnahmen  flieht."  Er  erklärt 
sich  die  Vorp:änp:e  fol^cndcrmassen :  „Das  endemische 
Becken  erfciesst  zeitweis  Uberschäumend  seine  Cholerawel- 
len (Cbolerawaves )  Uber  Indien,  und  werden  diese,  wenn 
sie  sich  ausserhalb  des  endemisctien  Beckens  für  eine  Zeit 
'  lang  festsetzen  und  einwurzeln  (ähnlich  wie  im  endemischen 
Becken)  Ursachen  Ton  £pidemieen  zn  gewissen  Zeiten,  die 
aher  ebenso  nach  gewissen  Zeiten  wieder  yerschwinden« 
Erst  wenn  eine  nene  vom  endenuschen  Gebiete  wieder  aas- 
gehende Welle  wieder  dieses  Gebiet  trifft,  gehen  von  hier 
neue  Bpidemieen  ans.  Europa  and  Amerika  Warden  darch 
zeitweise  weitergehende  Cholerawellen  angesteckt 

Nach  dieser  Ansicht  giebt  es  in'  den  epidemischen  Be- 
zirken eine  neu  eingewanderte  (invading)  und  wieder- 
belebte (revitalised)  Cholera.  Die  Neueinwanderung  ist 
nach  Bryden  nur  mit  dem  Monsun;  (Monsun-Sommer-Cho- 
lera: Juni  bis  ►September)  die  Wiederbelebung  auch  ausser 
der  Monsunzeit,  besonders  im  FrUhling:  Februar  bis  April 
möglich:  obwohl  es  auch  Winterej)idemieen  giebt  (Ende 
Oktober  bis  Januar).  Bryden  bcliaiiptet  noch,  dass  die 
Oertlichkeit  wesentlich  die  Cholerafrequenz  mitbedingt,  und 
dass  gewisse  JahreseinflUsse  zeitweise  in  den  epidemi- 
schen Bezirken  auftreten  müssen,  w^nn  die  Cholera  hieher 
verpflanzt  werden  soll,  während  diese  bedingenden  Einfltlsse 
im  endemischen  Gebiete  alljährlich  gegeben  sind/' 

Aach  im  mdemischen  Choleragebiet  hat  die  Cholera 
im  Jahre  ihre  bestimmten  Zeiten,  ihr  Blaximam  in  -der  heis« 
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seil,  trocknen  Zeit  (April^  ihr  Iffinimiim  in  der  heisaen  nas- 
sen Zeit  (August);  gerade  umgekehrt  ist  dies  im  ^idemi- 
sehen  Qehiete. 

Hanehe  Orte  haben  ronraltend  FHlhlings-  (Cäkiitta), 
andere  Monmmcholera  (Panjäb,  Lahor);  in  anderen  tritt  sie 
regelmtoig  zu  beiden  Zeiten  auf'  (Madras).  Doch  ist  die» 
nicht  auPiiahmlos,  es  kommen  allerhand  Verschiebungen  der 
Zeiten  vor. 

Das  wesentlichste,  zeitliche  Moment  tttr  das  Auftreten 
der  Cholera  in  endemischen  und  epidemischen  Cholerabe- 
zirken sind  nach  Bryden  mit  aller  Bestimmtheit  die  Mon- 
sunein flUsse. 

Die  Cholera  mar«chirt  unter  dem  Einflüsse  des  Monsun, 
d.  h.  mit  ihm,  dem  feuchten  Winde;  sie  wird  durch  eine 
trockne  Atmosphäre  festgeankert  (im  Boden?);  durch  eine 
feuchte  in  Bewegun^^  gesetzt  Wo  der  Monsun  endet,  d.  i. 
in  der  nordwestliehen  Wttste  nnd  in  den  jenseits  des  InihiB 
gelegenen  Lindem,  die  sünuntlieh  ausserhalb  primftrer  Mon- 
soneinMsse  liegen,  endet  die  Epidemie;  aneh  gieht  es  hier 
keine  prinAre  Ejinwanderong.  Das  Jahr  1860*  hatte  nOrd- 
lieh  Yon  28  Breitmgrade  im  Paiyah  fast  gar  keinen  Monson; 
daher  brach  hier  1860  pHttEUeh  die  Choleraepidemie  ab,  es* 
folgte  die  grosse  Hnngersnoth  1860|6t  and  mit  dem  Regen 
im  Sommer  1861  kam  die  Cholera  wieder.  Das  Gleiche 
geschah  1868.  Zeitweise  kehrt  die  Thatsache  wieder,  dass 
in  Panjäb  den  Ilungerjahren  eholerafreie,  aber  fast  regen- 
lose Zeiten  und  in  Niederbengalen  ihnen  eholerareiche,  aber 
rcgenarme,  oder  in  Bezug  auf  Begenvertheilung  abnorme 
Zeiten  vorangehen. 

Es  kann  übrigens  manchmal  dureli  den  menschlichen 
Verkehr  so  viel  Infectionsstoff  eingeschleppt  werden,  dass 
dadurch  auch  ein  anderer  Ort  inficirt  werden  kann.  Nach 
Fettenkofer  resnltirt  also  hieraus  eine  Ortliche  Be- 
grensung  und  eine  'begrenzte  zeitliche  Vertheil- 
nng  der  £pidemieen,  so  wie  dass  in  Indien  als 
zeitliches  Moment  nie  Regenwinde,  d.  h.  die  Nie- 
derschläge oder  der  Wechsel  in  der  Dnrohfencht» 
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vag  des  Bodeufl  eine  Hauptrolle  spielen;  dass, 
ttsabblngig  vom  mensohlielien  Verkekr  in  Indien 
eine  Ortliche  nnd  seitliche  Disposition  ftlr  Cholera 
thatsftehlich  ezistirt  nnd  dass  der  menschliehe, 
Verkehr  —  wenn  aneh  in  yeremzeHen  Flfllen  nhsbt  nnmOg«- 
lioh  —  im  OroBseD  und  Ganzen  für  die  Choleraver- 
breitung (loch  keine  Bedeutung  habe.  Bryden  be- 
zweifelt hiernach  die  Thatsachen  einer  behaupteten  Conta- 
gion.  Es  mag  sein,  sagt  Bryden  wörtlich,  dass  ich  viel- 
leicht meine  Ansichten  zu  weit  nach  dem  entgegengesetzten 
Extreme  der  Meinung  treil)e,  welche  den  Menschen  selten 
zum  Fortpflanzer  und  Verbreiter  der  Cholera  macht.  In 
diesem  Lande  (Indien)  handeln  wir  schon  lange  in  dem 
Glauben  an  die  Uebertragbarkeit  der  Cholera  in  dieser 
Weise  und  die  gegen  die  Möglichkeit  ^er  Infection  ans 
dieser  Quelle  gebrauchten  Vorsichtsmassregeln  sind  so  bis 
mm  höchsten  Grade  ausgebildet;  and  doeh  ist  es  eine  traa- 
rige Wahrheit,  dass  nnsere  Garnisonen  mid  Regimentsr 
der  Cholera  in  ihrer  sehlimmsten  Fonn  gegenwirtig  noch 
ehenso  nnterliegen,  wie  an  irgend  einer  Zeit  m  den  letalen 
ftnladg  Jahren,  mid  dass  die  absolute  SterbUchkeit  im  25a- 
nehmen  b^griffsn  ist''  Pettenkofer  L  c  p.  14—31. 

Bryden  sagt :  ,,ieh  habe  die  Cholera  nicht  besehrie- 
ben, als  ein  hinterlistiges  Miasma,  das  von  Mensch  zu 
Mensch,  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Provinz  zu  Provinz  schleicht, 
oder  als  ein  Ding,  um  bewacht  und  isolirt  oder  in  seiner 
Verbreitung  durch  Quarantünemassregeln  begrenzt  zu  wer- 
den; sondern  ich  habe  die  Geschichte  des  Cholcramiasmas 
geschrieben,  als  eines  Dinges  für  sich  und  berechenbar;  zu 
einer  bestimmten  Zeit  einer  bestimmten  Oertlichkcit  ange- 
hörend; aus  dem  Boden  he  vorsprossend,  weil  es  hineinge- 
führt worden  ist}  wiederbelebt  als  etwas  Organisirtes  und 
Fortschreitendes,  wenn  es  wandert;  mit  einer  fVonte,  die 
sieh  so  weit  erstreckt,  als  die  Breite  der  nattlrliehen  Pro- 
Tins  ist,  die  damit  bedeckt  werden  soll.  Ich  habe  ihre  Aus- 
dauer  zwischen  2  bestimmten  Zeitpunkten  beschrieben,  ab- 
hängig nicht  von  einer  meteorologischen  Ursache^  nnd  ge- 
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W186  nicht  von  irgend  einer  ZoflUligkeit  des  mensehliclwn 
Verkehrs;  sondern  wie  ein  Blatt,  oder  eine  Blume,  oder 
ein  Inseet  eine  zeiüiehe  Existenz  selbstttndig  in  sieh  hat 
nnd  doch  einem  gewissen  Klima  folgend,  so  hat  auch  die 

lebendige  Cholera  ihren  Tjebenslanf,  welchen  keine  Combi- 
nation  von  Bedinguugeu  (i<o  mächtig  diese  sein  mögen) 
verlängern  kann.'' 

XI.  Petteskifer^t  1871  atlifcirie  Tkesrie  der  Chtkn-Bilitfliif . 

Pettenkofcr  KHgt:  es  steht  siolier,  dass  der  Infeetions- 
stoff  sich  nicht  durch  den  Krankheitsprocess  im 
Menschen  orzen^rt,  von  da  nicht  anf  einen  Gesun- 
den übergehen  und  sich  daselbst  neu  erzeugen 
und  vermehren  kann.  Die  Cholera  ist  daher  keine 
contagißse  Krankheit 

Es  ist  von  Hans  ans  ein  logischer  Fehler,  anznnehmen, 
dass  in  Indien  tm  Erzengang  der  Cholera  der  Boden  nöthig 
nnd  aosserhalb.  Indiens  entbehriieh  nnd  dnrch  den  menseh- 
lidien  Organismus  ta  ersetaen  nnd  zu  yertreten  seL  In 
Europa  sei  der  Irrthnm  weit  verbreitet,  dass  es  eine  Cho- 
lera <^e  Boden  gäbe. 

Sehr  grossen  Werth  legt  Pettenkofer  anf  die  ört- 
liche DiRposition,  und  verweist  dabei  anf  die  weitver- 
breiteten, der  Cholerai'pidenne  voraiisjjeh enden  pränionitori- 
schcn  Durc  hfälle,  ( l)ur('litallsi'j)i(li'niiccn),  ein  Umstand,  der 
sich  auch  1871  von  Neuem  bestätigt.  (Wenn  Pettenkofer 
sich  dabei  lustig  macht  Uber  die  Kindtaufsschmäusse^j,  als 

*)  mB«I  einer  Klodtanfe  in  einer  engliaclien  Sergeanten -Familie 
wurde  ein  KindttaflMhmaQfli  (in  Indien)  abgehalten,  nnd  da- 
bei die  ttbtlehen  \%  Gallonen  Rnm  von  der  Haifcelenderin 
anf  Regimentakoelen  beiegen.  Alle  12Tlieibiehnier  (hieL  der 

Wöchnerin)  sterben  und  nur  der  Säugling  bleibt  Übrig'*.  Es 
soheint  fast,  nls  habe  Pettenkofer  aber  seinen  Gegner, 
den  mühsamen  Sammler  Macnamara  dadurch  in  den  Angin 

der  I-eser  aipf^en  wollen,  dass  er  ihn  durch  den  folgen- 
den Satz  iHcherlich  zu  machen  suchte:  „Es  wäre  gerade  so, 
als  wenn  man  sagen  wollte,  Kindtautsscbmaus  und  eine  gewisae 
Sorte  Rum  erzeugen  die.  Cholera". 
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Momente,  welehe  angeblieh  die  Cholera  begünstigen  sollen^ 
80  ttbenieht  er  wohl,  dam  er  ausser  toh  Ortiiehen,  anch 

von  individuellen  Dispositionen  an  vielen  Stellen  seiner 
Schriften  spricht  und  dass  die  Katzenjammerdiarrliöe  indi- 
vitluell  das  ist,  wa>  die  epidemische  Diarrhöe  auch  ist,  ein 
begünstigendes  Moment;  dass  alle  Aerzte  davor  warnen,  zur 
Zeit  der  Cholera  AbfUhr-  oder  Brechmittel  zu  reichen.  K.) 

Die  Vorstellung:  von  der  Verschleppung  der  Cholera 
durch  die  Excreniente  beruht  auf  der  falschen  Lehre  von 
der  Contagiositüt  der  Cholera  und  ist  vielleicht  falsch,  wie 
diese.  Die  von  den  Contagionisten  entlehnte  Hypothese 
suchte  Pettenkofer,  sobald  er  einsah,  dass  neben  dem 
Verkehr  auch  Ortliche  und  zeitliche  Disposition  wirkten,  mit 
dem  Boden  in  Beziehung  und  Zusammenhang  zt^  bringen, 
liess  es  aber  dabei  nnienfsehieden,  ob^  um  Cholera  zu  er- 
zeugen, der  in  den  Excrementen  enthaltene  Keim  in  Abtritten 
Boden,  Wasser,  Luft,  an  den  Wänden  der  Wohnungen,  oder 
gar  erst  im  mensefaliehen  KOrper  mit  dem  unbekannten  Etwas 
drtlicber  und  zeitlieher  Disposition  sieh  begegnen  muss. 

In  Indien  geht  die  Cholera  nicht  von  gewissen  Perso- 
nen, sondern  von  gewissen  Oertlichkeiten  aus.  Man  sehe 
sieh  daher  hei  Erforschung  der  Entstehung  der  Epideniieen 
vielmehr  nach  der  Oertlichkeit  und  den  inficirenden 
Eocalitfiten,  als  nach  der  inficirten  Persönlich- 
keit um. 

DerCliolernkeim  reift  weder  in  der  Luft,  noch  im  Wasser- 
(am  Ende  der  Kegenzeit,  wo  der  Boden  am  nassesten  ist,  gibt 
es  in  Calcuttta  die  wenigste  Cholera);  auch  frisehe,  freie 
Luft,  ungehinderter  Luftzutritt  und  gute  Ventilation  sind  der 
Cholera  feindlich. 

Das  heftigere,  epidemisehe  Aufireten  der  Cholera  an 
den  Ufern  des  Ganges  in  heissen  und  tioekenen,  monsnnfireien 
Monates  (IfSrz  und  April)  imd  das  epidemisehe  Aufireten  der 
Cholera  im  entgegengesetzten  Ende  Indiens  (Panjab)  in  der 
Regen-  und  Monsunzeit  (Juli,  August)  erklttrt  sich  viel  bes- 
ser, als  durch  die  Bryden'sche  Verbreitung  mit  dem  Mon- 
sun, durch  seine  (die  Pettenkofer'sche)  Ornndwasser- 
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theorie.  Sie  setst  diieii  gewissen  Grad  und  Weehsd 
(Schwankung)  in  der  Wassermenge  des  porOsen  Bodens, 
nidit  bloss  einen  mittleren  Ftoebtigkeiivgrad  desselben  voravs. 

Wo  grosser  RegenfaU  dBar  gewObnlich  Statt  findet  (an 
den  Gangessmtlndnngen  mit  70"  Hegen  im  Jabre)  stellt  Mi 
die  Gbolera  erst  einige  Monate  naob  der  Regenzeit  ein;  wo 
geringer  (an  den  Ufern  des  Satiej  im  Pa^jab  mit  kaum  20" 
Hegen)  zur  Jlegenzeit.  An  einzelnen  Orten  gredeiht  die  Cho- 
lera nicht,  weil  der  Boden  zu  uas»  ist  (auch  auf  dem  Was- 
ser gedeiht  sie  nicht);  an  andern  nicht,  weil  er  zu  trocken 
ist  (in  der  WUste);  an  andern  mit  jährlich  mehrmaligem 
Wasserstandwechael  (Madras  hat  im  Winter  und  Sommer  eine 
Ej)idemie);  an  andern  ändert  sich  der  Rhythmus  der  Cho- 
lerafrequenz nach  dem  ausnahmsweisen  Wechwel  der  Kegen- 
verhältnisse ,  so  z.  B.  sind  sich  Bombay  und  Calcutta  in 
der  Cholerafrequenz  gleich;  doch  wenn  an  beiden  Orten 
verschiedene  Regenverhältnisse  Statt  find^  ändern  sich  andi 
die  Choleraverhältnisse  (in  Bombay  waren  die  Jahre  TOr 
1852/^  und  60/61  sehr  nass;  die  Begenzeit  fUgte  in  diesen 
Jahren  neuen  Regen  Uber  Ifittel  binzn;  die  Cholera  blieb 
aas  von  da  bis  Ootober  und  Deeember;  die  Jabre  von  1857 
waren  sehr  trocken,  dieBegenceit  1857  brachte  nnrKieder- 
sdiläge  nnter  Mittel,  und  es  folgte  ihr  cbolersfreie  Zeit). 
Ein  der  Schwankung  länger  vorhergehender,  andanemder 
gleicher  Stand  der  Nässe  oder  Trockenheit  ist  gleichbedeu- 
tend mit  der  Ruhe  des  Bodens  (Brache).  Manches  Holz, 
manche  Steinart  halten  sich  gut  in  dauernder  Nässe  oder 
in  trockener  Luft,  zerfallen  aber  leicht,  wenn  sie  bald  in 
Nässe,  bald  im  Trocknen  liegen.  Sollte  es  mit  dem  lufec- 
tionsstoft*  auch  so  der  Fall  sein? 

Die  (aucli  in  Bayern  und  anderwärts  z.  B.  Stettin)  be- 
obachtete Vorliebe  der  Cholera  fllr  gewisse  Flüsse  und 
Drainagegebiete,  kannte,  wie  Pettenkofer  selbst  erwähnt, 
schon  Jameson  1817. 

Es  gcnUgt  aber  nicht  bloss  die  Begenmenge,  die  der 
Boden  anfninmit,  zur  Vorbereitung  und  zum  Gedeihen  des 
Infectionsstoffes,  es  kommen  auch  noch  andere  sum  TheÜ 
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mbebumte,  im  fioden  inrkende  Factoren  hinsn.  Zuillchst 
sind  nim  Uber  ganz  Indien,  genaue  monatliche  Regen-  und 
Temperatortebeilen  zu  flüiren;  denn  Oatindieo  mit  regel- 
mässiger Regenzeit  und  grosser  loealer  Yerdnnstang  llsst 

eher  Schlüsse  Uber  die  Grundwassermeugen  einer  Gegend 
7M,  als  Deutschland,  mit  seinem  iinref^elmässigen  liegen, 
und  mit  der  Unkenntnis«  Uber  die  Menjere  der  sofortigen  Ver- 
dunstung, des  AhHus.ses  von  der  OberÜäche,  des  Eindringens 
in  den  Boden,  und  der  stellenweise  Ansammlung  in  ihm. 

Die  Grundwasserschwankungen  in  Indien  sind  sehr 
gross,  in  Bioliah  am  (langes  nach  Dr.  French  10',  in  Ali- 
pur 8 — 10*.  Bei  den  Messungen  sollte  man  jedoch  jene 
Brunnen  nicht  berttcksichtigeUy  in  denen  der  Wasserstand 
mit  dem  der  von  MondeinflUssen  abhiingenden  Ebbe  und 
Flnth,  deren  Wirkung  sich  direct  bis  in  die  Canftle  verfol- 
gen lässt,  steigt  und  Mit,  sondern  nnr  solche^  wo  eine  po- 
ritoe  Bodmsohichte  die  von  oben  her  (durch  fiegen)  ver- 
mittelte Aendermg  des  Wassergehaltes  bedingt 

Eine  interessante  Beobaehtnng  ist  noch,  dass  naeh 
Bryden  auf  Ausbleiben  des  gewöhnliehen  Regens  oder 
auf  za  geringen  Regenfall,  Uungcrsnoth^  in  Nordindien  aber 
gleichzeitig  keine,  in  der  nahen  Provinz  Qrissa  und  in  den 
Ctentralprovinzen  von  einem  Meeresufer  zum  andern  schwere 
Cholera  folgte,  und  dass  nach  Macpherson  auf  3  immune 
Jahre  in  l^onibay  stets  grosso  Kpideniieen  folgen,  was  auf 
eine  zeitweise  Ansammlung  und  zeitweisen  Verbrauch  des 
Infectionsstoffes  hinzuweisen  selieint. 

Es  sind  weiter,  um  die  Entstehung  der  Cholera  ken- 
nen zn  lernen,  die  H öden ve rli iiltnisse  von  geologi- 
schem und  mineralogischem  Gesichtspunkte  aus 
und  ihre  bisher  noch  unbekannte  Rolle  zu  stu- 
diren. 

Man  suche  nach  der  örtlichen  und  zeitweisen,  dem 
CSholerakeim  gleichsam  als  Nahmhg  dienenden,  zugleidi 
mit  von  dem  fioden  ausgehenden  Disposition,  deren  Fehlen 
den  Keim  absterben  maeht  Wur  kennen  den  Kenn  ideht» 
dürfen  nieht  von>  Hans  aus  z.  B.  an  emen  Filz  denken, 
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der  vielleicht  mehrere  Fase  tief,  oder  gar  bis  zum  Grund- 
wasser steigen  müsse,  ma  sich  za  vermehren,  oder  daran, 
dass  er  fttr  seine  Entwicklnng  Boden  und  Grundwasser  be- 
dürfe, hier  einige  Stadien  dnrehmache,  reif  oder  unreif 
an  die  Oberfliehe  gelange,  oder,  wie  in  Scheunen,  sieh  in 
menschliehen  Wohnungen,  aUwo  er  am  Besten  gedeihe, 
ansammeln  mttsse.  Es  könnte  ja  aueh  der  Infeotionsstoff 
an  sich  gar  nicht  direct  eIr  Keim^  i^ndem  nur,  wie  die  Hefe 
in  zuckerhaltigen  Flllssigkeiten  bei  w  is^er  Temperatur  a!« 
Gährungserzeugcr  die  Alkoliolbildung  bewirkt,  dem  Ilefen- 
pilz  ähnlieh  erst  durcli  den  Contact  mit  anderen  Dingen 
aus  diesen  das  Choleragift  erzeugen.  Ks  könnte  also  die 
qualitative  Bedinguiiir  der  Cholera  im  Reime,  die  (juantita- 
tivc  in  der  individuellen  und  örtlielien  r)isj)ositio!i  liegen, 
oder  CH  könnte  daH  Vorhandensein  und  die  gemeinsame 
qualitative  Aktion  Heider  nöthig  sein,  um  ein  neues  Gift 
zu  erzeugen.  Aber  man  lasse  jede  solche  hypothetische 
Ansicht  weg,  und  suche  in  Indien  in  benachbarten  immunen 
und  inlicirten  Orten,  in  den  troekneren  nördlichen,  und 
nassen  südlichen  Districten  durch  Vergleich  zu  finden,  was 
sich  allgemem,  constant  und  wechsehid  als  Substrat  darbie- 
tet und  gleichsam  als  Cholerafutter  deuten  lässt  Aber  nmn 
gehe  an  diese  Untersuchungen  mit  Vorsicht  und  Ver- 
stSndniss  der  Vorfragen  und  nach  richtiger  Methode  der 
Prüfung. 

Bei  Sehitfen  ist  als  örtliche  Disposition,  oder  Grund- 
wasser und  Böden  der  Boden  und  das  Grundwasser  des  in- 
tieirten  Ortes  zu  l)etnichteu,  von  dem  das  Schilf  nach  län- 
gerem Anlegen  auslief. 

Viele  haben  von»  Boden  und  (irundwasser  ganz  falsche 
Ansichten.  Man  nimmt  meist  an:  wenn  Porosität  des  Bo- 
dens, wenn  gewisse  Wechsel  \in  Wassergehalte  des  Bodens 
bei  Cholera  und  Typhus  einen  Eiutlus»  hätten ,  so  mUsste 
sich  das  Auftreten  und  die  Fre(|nenz  dieser  Krankheit  liberal! 
genau  nach  dem  Grad  der  Porosität  des  Bodens  und  der 
Schwankungen  des  Grundwassers  richten,  und  diese  mttss- 
ten  den  Gang  dieser  Krankheiten  ebenso  sicher  anzeigen, 
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wie  (las  Quecksilber  den  Würinewecbsel.  Von  den  verschie- 
dene Bedingougeu  ttir  Cholera  aber  sind  Heulen  und  Grund- 
wasser nur  zwei,  und  auch  deren  wesentliche  Functionen 
haben  niebt  nothwendig  steto  und  ttbemll  in  den  gieiehen, 
ftoBseren  Formen  aufzutreten. 

Es  wttrde  lächerlieh  sein,  wenn  man  bezüglich  der  in  Ca- 
«emen  und  Gefiingmssen  Statt  findenden  Einzelanateekongen 
annehmen  wollie,  der  Betreffende  habe  einen  beeondem  Bo- 
den nnd  Grundwasser  unter  sieh  gehabt 

lieber  die  Dauer  der  Inenbation  und  der  £pidemieen, 
deren  genaue  Kenntniss  zum  yollstl&ndigeu  Bilde  mit  ge- 
hört, vergl.  diese  Abschnitte. 

Hierauf  fasst  Pettenkofer  seine  Ansichten  in  Foigeudcm 
zusanmuMi : 

I.  In  Indien  giebt  es  einen  oder  mehrere  Bezirke,  wo 
die  Cholera,  nach  .lahrc^szciten  in  der  Freciuenz  wechselnd, 
endemisch  ist.    Die  KiKk'iuicitat  und  Krankheitsnrsaclie  ist  . 
in  einer  noch  unbekannten  Kelation  des  speci&Kiben  Krauk- 
heitskeimes  zu  Boden  und  Klima  zu  suchen. 

II.  Von  je  verbreitet  sich  in  Indien  die  Cholera  aus  den 
endemischen  Bezirken  epidemisch  nach  andern  LänderstreckeUy 
nach  den  Miaiimatikern  (Bryden)  mit  den  Luftströmungen, 
bes.  Monsuns,  nach  den  Contagionisten  (Ma^namara)  durch 
den  Verkehr,  bes.  durch  die  Excremente,  noch  nach  Ande- 
ren auf  beiden  Wegen.  Die  Thatsachen  lassen  keine  die- 
ser Ansichten  fest  begründet  erscheinen. 

In  Indien  kann  der  menschliche  Verkehr  ohne  gleich- 
zeitige Ortliche  und  zeitliche  Bedingungen  keine  £pidemieen 
hervorrufen ;  aber  Uber  Indiens  Grenzen  hinaus,  bes.  in  Eu- 
ropa überträgt  der  Verkehr,  nicht  die  Luftströmung  ein  un- 
bekanntes Etwas  in  unbekannter  Weise  an  die  verschiede- 
nen Orte  und  bedingt  bei  Vorfinden  örtlicher  und  zeitlicher 
Bedingungen  Cholcraepideniicen.  Wie  in  Indien  die  Erfahr- 
ungen im  endemisclien  Cebiete ,  gegen  die  Contagionisten 
sprechen,  so  sprechen  sie  ausserhalb  Indiens  gegen  die 
Miasmati ker,  welche  die  Verbreitung  durch  den  Verkehr 
ausgeschlossen  wissen  wollen. 
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III.  Das  zeitweise  örtliche  Gedeihen  deo.  Cholerakeimet 
wird  nicht  vom  uienschlichen  Organismus  bedingt,  sondern 
Tom  Orte  und  anbekannten  Proeessen  im  BodeO;  sowohl  im 
endemiBohen,  ate  in  allen  epidemischen  Districlen.  Der 
Keim  kann  mit  dem  Mensehen  wandern  and  willktlbrHeh 
verbreitet  werden,  das  örtlidie  and  zeitliche  Substrat  ist  in 
seiner  Entstehung  an  den  Ort,  die  VerbSitnisse  des  Bodens 
und  das  Klima  gebunden. 

IV.  Der  Vorgang  im  Boden,  der  den  Rhytiimns  der 
Cholera  im  eft-  und  epidemischen  Gebiete  bedingt,  ertbr- 
dert  nebt'ii  Aiidereni  auch  eine  gewisse  mittlere  Hodent'eiieh- 
tigkeit;  zu  grosse  andauernde  Dürre  (WUstc),  zu  grosse  an- 
dauernde Nässe  der  Bodens  (  Kude  der  Kcgcnzrit  in»  (ian- 
gesdelta)  sind  der  CliohTa  ungünstig.  Daher  fallt  im  trock- 
nen und  heissen  Ohcriiidicn  mit  spärlichen  Niederschlägen 
die  Huuptcholerazeit  in  die  Kcgcnzeit  ( Sonmier- und  Monsuu- 
cholera  in  Lahor)  in  dem  feuchten  und  heissen  ^^iederben* 
galen  mit  reichlichen  Niederschlägen  in  den  regenlosen 
Frühling  (Frühlingseholera  in  Calcutta)  und  hört  mit  dem 
Sommerregen-Monsun  auf.  Orte  mit  mittleren  Regenverhfilt- 
nissen  zeigen  Frühlings-  und  Sommercholera  (Madras). 

Je  nachdem  in  einem  Orte  durch  verXnderte  Begen- 
und  TemperaturverhSttnisse  Feuchtigkeiten  und  Grund- 
wasserrerhSltnisse  von  der  sonstigen  Kegel  abweichen,  Sn- 
dem  sich  daselbst  auch  der  zeitliche  Rhythmus  und  die 
Frequenz  der  Cholera  (Bomha/s  zeitweise  Monsnn<4iolera, 
statt  der  vorherrschenden  FrUhlingscholera).  Ein  und  die- 
selbe Regenmenge  wrkt  ganz  verschieden  auf  verschieden 
zusammengesi  t/Jom  und  aal  verschicdcm  leuclitem  oder  auf- 
getrocknetem Hoden. 

Wie  in  der  Aufnahme  ist  der  Hoden  auch  verschieden 
in  der  Abgabe  des  Wassers  an  die  Luft  (Verdunstung). 
Boden  und  (Trundwasserverhältnisse  können  also 
als  Ursachen  zeitweiser  oder  beständiger  Immu- 
nität angesehen  werden. 

V.  Die  Zahl  der  Erkrankungen  hängt  ausser  von  dem 
Cbolerakeim  und  von  der  unbekannten  Örtlichen  und  zeitlichen 
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Dispositioii  von  individnellen  Dispositionen  ab;  die  Eingebor- 
nen  Indiens  sind  weniger  empfönglii  h,  als  die  Europäer)  die 
Bergbewohner  Indiens  mebr,  als  die  Bewohner  der  Ebenen. 
VI.  Die  Sehiife  auf  dem  Meere  erzeugen  nie  örtliche 

und  zeitliche  Disposition  für  sich,  sind  also  ^rlciclisani  im- 
mune Orte;  Ulli  8ehift*e  kommt  die  Cholera  imi  vom  Lande 
durch  l)eim  Bestei^^M'ji  des  Schiffes  schon  am  Lande  inficirtc 
Personen;  auf  nicht  am  Lande  Gewesene  ttberträg-t  sich  die 
Cliok'ra  von  auf  dem  Schiffe  Erkrankten  nicht.  Ganz  sel- 
ten erkranken  am  Lande  nicht  (iewesene,  wenn  irgend  wie 
vorher  das  Schiff  mit  einem  inficirten  Lande  communicirte. 

Auch  in  diesen  Fällen  sehliesst  die  Infection  die  Mitwirk-  • 
ung  des  Bodens  nicht  aus,  noch  macht  es  sie  entbehrlich; 
der  Verkclir  mit  dem  Lande  brachte  eine  hinreichende  Menge 
auf  dem  Land  entstandenen  Infectionsstofif  vom  Lande  zum 
Sebiffe,  wo  er  ror  Ansbrueb  der  Krankheit  vieUeicbt  noch 
eine  Seihe  Veränderungen  emgehen  muss,  ehe  er  reif  wird. 

yn.  Der  Genuss  von  mit  Cboleraansleemngen  veronrei- 
nigtem  Trinkwasser  kann  das  örtliche  und  zeitliche  Auftre- 
ten der  Cholera  in  Indien  in  keiner  Weise  erklären.  — 

Nach  Ackermann  sind  jedoch  sämmthche  Fetten - 
kofer'schen  Theorieen  l)ezUglich  des  Bodens  und  (irundwas- 
sers  noch  weit  davon  entfernt,  eine  Leltre  zu  sein.  Sie  sind 
nur  ein  Axiom.  Und  et^vas  Weiteres  lässt  sieh  von  ihnen 
nach  unserer  Ansicht  auch  heute  noch  nicht  sagen. 

C.  Welches  ist  der  die  Ansteckiins:  bei  Cholera 
veradttelnde  Infectionsstoff  (01iolerakelm)2 

So  viel  man  sich  auch  gemUht  bat,  sen  erforschen,  was 
denn  eigentlich  der  Keim  sei,  so  ist  es  doch  nicht  gelungen, 
ihn  zu  entdecken. 

Man  treibt  sich  hier  beute  noch,  wie  1817  in  allerhand 
sich  widersprechenden  Anhebten  und  Theorieen  hemm  und 
ist  nut  der  Fetten  kofer'schen  Zusammenwurkung  des  un- 
bekannten Stofflichen  im  Boden  und  des  unbekannten  Stoff- 
liohen  in  der  Cholera  zur  Erzeugung  eines  dritten  ebenso  unbc- 
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kannten  Prodnctes,  das  erst  dielnfection  vermitteln  soll,  et- 
wa 80;  wie  der- Alkohol  das  giftige  Prodnct  der  Znsanunen- 
Wirkung  der  Hefe  und  zuckerhaltiger  Flttssigkeiten  ist,  um 
keinen  Sdiritt  weiter  in  der  Erkenntnis«  und  Kenntniss  die- 
ses Cholerakcimes  gelaii^jrt.  als  durch  die  Untersncliuiigen 
und  Angaben  der  neusten  liotaiiiker  Ul)er  die  Natur,  Ent- 
wicklung und  FortpÜanzuug  eines  sogenamiteu,  speeiüscbeu 
Cholerapilzes. 

Bei  der  Wichtigkeit,  die  diese  letztere  Frn^^e  vor  Allem 
hat,  lassen  wir  de  Harys  in  Weimar  gegebenen  Be- 
rieht und  unter  Hinzusatz  der  neusten  Untersuchungen 
Hailiers,  nach  »Sehlothauer's  und  Rieht er's  Berichten, 
hier  das  Wichtigste  Uber  diesen  Gegenstand  folgen. 

Die  Ersten,  welche  von  he  sonderen  Cholerapilzen  spra- 
chen, w.Tfpii  Swaiiie  u.  Brittan.  Im  I'ebrigen  ist  der  Stand  der 
Untersuchungen  iii>cr  die  niederen  Organi«*uJen,  welche  vielleicht  Be- 
zug auf  die  f!holera  haben,  nach  de  Hary's  Referat  in  Weimar,  da« 
sich  bes.  mit  den  Arbeiten  von  Kiob  in  Wien  und  Thomc  in  Köln 
beschäftigte,  folgender : 

Es  finden  sich  in  Choleradejectionen  und  Darmschleim  von  Cho- 
tonüoiebaB  bestimmte,  alt  Orgaafemen  ta  bezeichnende  Körper,  (Zoog- 
loea)  die  Ueiae,  mehr  oder  weniger  gedrängt,  in  lockeren  HtUlen  ia 
einer  Sichtung  gruppirte  und  dann  Faden  oder  Ketteo  bildende 
Körnchen  sind.  Sie  sind  gewöhnlich  von  einer  verschieden  mücb* 
tigen  Gallerte  umgeben,  liegen  Aber  auch  allein  da.  Lia- 
gen  sie  dicht  gedrängt  in  der  Gallerte,  so  ist  die  ganze  Gruppe  von 
einem  Gallertsaum  umgeben,  und  neben  den  Onippen  finden  sich 
noch  einzelne  Körnchen,  die  sich  manchmal  deutlich  aus  der  Gallerte 
herauslösen  und  dann  durch  Zweitheilung  theilen.  In  Leichen 
bilden  nach  Klob  die  Kömchenbetten  prnsse ,  reichlich  verfilzte 
Massen,  so  dass  sie  in  Allem  sehr  der  Zoogloea  Termo  gleichen. 
Oeftcrs  nehmen  die  ivümchen  die  Gestalt  cylindrischer,  wieder  zer- 
fallender Stäbchen  an.  Ihre  Menge  soll  augenscheinlich  mit  der  In- 
tensität der  Krankheit  in  anderm  Verhältniss  .stehen.  Klob  konnte 
keine  Weiterentwicklung  finden  innerhalb  des  Organismus ;  die  Aus- 
aasten  Thomms  in  gewisse  Medien,  durch  Einbringen  von  Cholera- 
dejecfionen  m  stiekstellMe  Lösungen  und  auf  mschtedeiie  andere 
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Körper,  z.  B.  Brod,  Citronen,  Zocker»  £iw6iM  and  GlyGerlo,  zeigten 

in  den  let/teren  2  Medien  grössere,  runde,  an  groRge  Zolim  nrinnemde, 
in  24  Stunden  sich  vermehrende  Körper;  doch  lässt  sich  nicht  con- 
«tatiron,  ob  sie  von  jenen  obigen  Cholerakörnchen  oder  anderswoher 
abstammen.  In  piner  keine  Choleradejeotionen  beherberf^ondon 
Flüssigkeit  sollrii  dioselbf-n  fehlen,  was  jedoch  am'h  noch  nicht  ent- 
schieden bewi'iseiid  ist.  l);i>s  .sich  aus  den  Zoogloeen  in  grossen 
Hassen  Körperchen  entwickeln,  würde  nur  dann  zur  (xewissheit, 
wenn  man  von  einem  uud  demselben  Individuum  aus  das  Erschei- 
nen von  Zellen  beobachtet  hätte;  was  sehr  schwierig,  doch  unter 
dem  Wkroekope  so  beobMbten  möglich  wXre.  Bis  dahin  bleibt  dies 
eine  offene  Frage. 

Weiter  fand  Thome  liei  der  Coltur  von  Choleraorganismen  auf 
feuchten  Sabetmteo  nod  im  hmem  von  Flüssigkeiten,  eine  massen- 
hafte EntwicUong  schimmelXhnlicher  Pilse  mit  anf  den  Schimmel- 
fiUen  entwickelten,  eigenthtimlichen  Ketten  cylindrischer  Sporen,  die 
wiedemro  keimten  nnd  Pilze  entwickelten  (CyUndrotaeniom).  Doch  Ist 
anch  hiebei  ein  Zutritt  fremder  Sporen  von  aussen  möglieh.  Aach 
diess  liesse  sich  nur  als  bewiesen  annehmen,  wenn  durch  direkte 
Beobachtungen  in  einem  ond  demselben  Individuum  die  Möglichkeit 
dieser  Entwicklung  nachgewiesen  würde.  Das  Cylindrotänium  Tho- 
mms gleicht  aiifiserdem,  fast  bis  zur  Identität  einem  auf  den  Faces 
von  PflanzoTifresscni ,  Pferden  lunl  Uiiidfrn,  bes.  aber  auf  saurer 
Milch  vorkommenden  Pilzforni ;  so  dass  es  sich  "iragt,  ob  es  sich 
hier  um  be.^ondere  Formen  von  Pilzen  handele,  was  T  h  o  m  6  selbst 
für  möglich  hielt.  Aehnliche  Organismen,  wie  in  den  Fäces,  tinden 
sich  bei  Cholera  auch  im  Urin. 

Naturwissenschaftlich  ist  also  die  Krage  nicht  zu  beantwor- 
ten, dass  es  einen  besonderen  Choleraorganismus  gäbe.  Diese  Or- 
ganismen stehen  so  sehr  au  der  (irenze  deutlicher  Beobachtung, 
dass  man  die  einzelnen  Zellen,  oder  Glieder  nur  ahs  Stäbehen  oder 
Pünktchen  neht,  die  eben  nach  ihren  Arten  sehr  verschieden  «ein, 
aber  bisher  nicht  unterschieden  werden  können.  Man  kann  also 
nicht  behanpten,  ob  Zoogtoea  Termo  und  Zoogloea  cbolerae  ver- 
schieden oder  identisch  sind.  Es  scheint  der  Fall  vorsniiegen,  dass 
solche  Körperchen  in  der  Thal  spedfische  Verschiedenheiten  haben, 
wie  es  z.  B.  Ha  Iii  er  bei  den  Fermentorganismen  gefunden  hat« 
die  so  ähnlich  sie  sich  in  Abluldungen  und  unter  dem  Mikroskop 
sind,  doch  verschiedene  Formen  der  Gährung  erzeugen.  Das  Mi- 
kroskop reicht  hier  allein  nicht  aus«  es  bedarf  auch  der  Experimente. 

Kl  ob  fflgte  später  binso,  dasa  er  neoerdings  im  ]>annschleim  bei 
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♦'pideniischen  Dannkatarrhen  und  blennorhoischen  Formen  ebendiese 
Organismen,  doch  nicht  so  zahlreich  gefunden  habe,  freiiich  mit  ge- 
wissen Unterschieden.  Sie  sind  kleiner  und  anders  configurirt. 
Man  bedenke  aber,  dass  man  mit  BOOfacher  Vergrösserung  arbeiten 
mnss  und  dann  am  meisten  durch  Cultur-,  nicht  durch  FUtter- 
ungsverauebe  zu  erhoffen  ist. 

Hai  Her  bemeikt  dMn,  datt  wIb«  ÜBtenochimgeii  der  Befen- 
oifuitmea  ihm  Gelegeeheit  gegeben  haben,  den  Uatenehied  iwi> 
sehen  Venreenng  and  FStüniss  as&adeeken.  Bei  Beiden  entataheB 
sehr  ▼enebiedeoe  Pradvete  nnd  ist  diee  lllr  die  LAtrineneinriohtang 
wiobtig. 

Thomö  hatte  in  Weimar  noch  die  Frage  offen  gelas- 
aen,  ob  es  aich  um  ein  neues  besonderes  Gylindroiaenlnm 

Cholerae  asiatioae  d.  i.  verkettete,  längliche,  kcimungj?- 
ftihige,  abgescbnUrte  Sporen,  die  wahrscbeinlirb  die  GemiiK  ii- 
fomi  einer  unbekannten  Mneoridee  darstellen,  oder  um  ein 
besonderes  ( Vlindrotaenium  handle. 

Hall i er  aber  untersuebte  später  weiter,  und  fand  diese 
Mucoridee  in  brdiorn  Entwicklungsstufen  tbeils  in  Cbole- 
rastltblen,  tlieilszog  er  sie  in  seinen  Klltterunc-sversuchen  bei 
angemessenem  l^itterboden  oud  Wärme  heran. 

Am  17.  Mai  1867  fand  er  in  den  aus  der  Berliner,  nad  dann 
in  den  ans  der  Elberfelder  Cholera-Epidemie  von  1866  aufbewahrten 
Cholerasttthlen  einen  Brandpilz  (Ustilaginea)  mit  charakteristischen, 
brannen,  ziisammenp^eballte  Sporen  enthaltenden  Cysten,  die  später 
zu  Gallertmaasen  auf(|uol!en  und  in  Microcoeous-Colonien  i'Zoogloea'i 
Ubergingen.  Auf  f;i'fMi:,'neten  Nahiungsstoffen  erzog  er  erst  Torula 
und  Cr}'ptocüccii8-.M<»i[»hen,  dann  ein  colosaalea  Oidium  mit  Ueber- 
gang  in  Miicor-Scliläuche  isehr  ähnlich  Thomes  Cylindrotaenium), 
sowie  langgestreckte  Arthrococcns-riefen ,  zuletzt  höhere  Schimmel- 
fornien  (renit  illiura,  Muc<»r)  und  auf  mit  weinsaiirem  Ammoniak  ver- 
eetaten  Stärkekleister  (jedoch  nur  bei  25 — 36  ^  R.,  grosser  Fenchtig- 
kelt  und  groaeem  Stieketol^halt  dee  NShfStofliBe)  einoi  eolomlen 
Fadenpils  mit  Maeroeonidien,  Mucorfcapeeln,  nnd  braone,  in  den 
Cholerasttthlen  nnd  in  freier  Nator  auf  Getreide  bei  Urocystie  vor- 
findliehe  Brandpilteporen.  Er  meinte  deebslb,  dase  der  Stiunnipih 
in  heiseen«  fenehten  Ländern  einheimieeh  aei  und  dachte  an  die 
schon  von  älteren  Choleraschriftstcllern  angedeuteten  oatindiaehen 
Reisfelder  als  Hanptquelle.  Auf  Darmschleinihaut  aoageaSt  Mlflvaa 
dieser  Pils  deren  Epithelien  (wie  echon  Thome  aeb,  wenn  er  Darm- 


Digitized  by  Google 


I 


« 


-  39  - 

epithel,  CholerapUze  und  Speichel  znaammen  aufbewahrte  und  wie 
Lambl  abgebildet  hat)  durch  seinen  von  der  braunen  Cystenfnicht 
''Urocystis  orycaei  abstamnionden,  gelblichen,  bewo-j^unf^aloaeu  Micro- 
coccns.  II.  7(1^?  nun  aus  Reiskörnern  Keispflanzen  in  mit  cystenhal- 
tigen  Cholerastiihien  getränkter  Erde,  sah  die  Keimlinge  dieses  im 
Cholerastiihl  enthaltenen  Gebildes  fCholerapilzt  in  das  Pflanzenge- 
webe, wie  es  alle  ächten  Brandpilze  des  Getreides  thun,  eindringen, 
fortwuchern  und  endlich  Pinsel ,  Macrocouidien ,  Tilletiasporen  und 
sehr  charakteristische,  braune  Brandpilz- Cysten  hervorbringen. 

DaM  dieser  Fils  mit  dem  CholerarContaglum  identiseh  eei,  be- 
faanptat  er  aieht,  fiberlilaat  flberfaaupt  die  Entscheidmifr  dieser  FVage 
und  die  VerwertbuDg  seiner  Beftmde  den  Aenten.  Hallier  erwKhnt 
noelif.dass  Oseiliarineen  (Algen)  nur  in  Einer  Flüssigkeit  fortkommen 
nnd  dnss  Ja  aoek  die  Giioleraotiganismen  in  dem  mit  Wasser  ge- 
dtttigten  Boden  fortkommen  konnten,  weshalb  er  aaf  den  absointen 
Grad  der  UebenXttigttng  eines  Bodens  mit  Wasser  geaebtet  ivis- 
sen  will% 


•)  Beztl/?lich  der  Vef^etation  eines  etwaigen  t'holerakeimes  im 
Boden  machte  Kühne  auf  eine  Beobachtung,  die  er  zu  ma- 
chen Gelegenheit  hatte,  aufmerksam.  £r  fand  eine  Leptotbrix- 
art  (Leptotkiiz  Knekneana;  Hypheothrix  Knekneana,  Baben- 
koitt)  an  Orten,  bis  wohin  kein  lieht  dringen  konnte  mid  nur 
in  denvomUekt  entferntesten  TheileB  in  Drain  röhren,  welelm 
vorher  stagairendes  und  hoehsteikendss  Grandwasser  abtllbren, 
die  sieh  nur  entwickelt,  wUhrend  der  Grmidwassenpiegel  sIek 
senkt.  Ist  diese  Senkung  vollständig  bis  zur  Röhrenlage  ge- 
schehen, so  hört  die  Bildung  der  Alge  auf.  Wenn  der  Boden 
noch  so  stark  durch  Reg^en  vortibeigekend  durchnasst  war, 
die, Algenbildung  kehrt  nicht  wieder,  es  sorgen  aber  auch 
die  Drains  dafUr,  dass  sich  nicht  aufs  Neue  stagnirendes 
Grundwasser  bildet.  Sollte  die  Veranlassung  und  Verbreitung 
der  Cholera  in  einem  organischen  Gebilde  und  seiner  Ent- 
wicklung beruhen,  so  liesse  sich  nach  Obigem  anschaulich 
machen,  wie  die  Verhältninse  des  Unterg'rundwa.ssers  und  die 
Art  der  Durchfeuchtung  des  Bodens  von  Eintiuss  sein  können. 

Pettenkofer  machte  dabei  darauf  aufmerksam,  dass  es 
sehr  plausibel  sei,  dass  IhoHoke  Gebilde  bei  der  Cholera  eine 
Bolle  spielen.  Ein  betrifehtlicher  Luftweehsel  so  wie  Jede  Be- 
wegung Ist  der  Entwicklung  solcher  Gebilde  hinderileh,  wir 
finden  sie  selbst  bei  porilsem  Boden,  wenn  er  nicht  efaie  ge- 
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Eine  weitere  Erforschuiif,^  der  niederen  Organismen, 
welehe  eine  Hezicliun^^  zur  Cholera  hal)en  können,  hatte 
sehon  die  Choleraconferenz  in  Weimar  tür  ein  Krforderniss, 
und  zwar  der  Keilie  nach  für  die  erste  Aufgabe  der  näch- 
sten Zeit  gehalten.  Uebrigens  »ei  naehträglieh  hemerkt,  dasg 
Riehl  z.  B.  Choleraepidemien  mit  Missernten  des  Reis  auf- 
treten lässt,  Maepberson  dagegen  sagt:  ,,Heis  ist  ein  . 
fiUschlicb  verdächtigtes  Nabmngsmitteli  es  fwibadet  niefat 
mehr,  als  andere.'^ 

Den  Wttnseben,  welche  die  Weimarsche  Conferenz  aus- 
sprach, ist  durch  den  nnerrnttdlichen  Eifer  Hallier's  insswi- 
schen  immer  weiter  nachzukommen  versucht  worden.  Wir 
wollen  seine  Erfahrnngen  nach  Schlotbanery  der  sich 
dnrch  logische  Schftrfe  unter  »einen  Anoängem  benrorthnt, 
und  naeh  (fem,  wie  uns  seheinen  >vill,  saehlieh  am  Tiefsten 
in  den  Gegenstand  eiii^^idrungenen  II.  E.  Rieht  er  mitthei- 
len. Die  Wichtigkeit  diest's  Ahsclinittes  nn'ige  seine  Ausdehn- 
ung, die  Manniehfaltigkeit  des  zu  bewältigenden  StntVcs  et- 
waige Wie(l(  rlH'hnig  hei  (U'ui  Vortrag  der  Ansieht  dieser  bei- 
den Sehriftsteller  ents<  liuldigcn  ,  unter  deren  Bemerkungen 
auch  einige  Mittheilungeu  Uber  die  Ansiebten  auch  anderer. 
Gelehrten  eingnstreut  sind. 

Sehlothauer  bemerkt: 

„Die  Ersten,  die  von  einem  Cbolerapilx  im  Stuhl  und 
Darmsehleime  der  Erkrankten  spreeben,  freilich  ihren  An- 
sichten keine  Geltung  zn  verschafifen  vermochten,  waren 
Swain^,  Bndd  und  Brittan  1849,  die  die  Froohtform 


wisse  Tiefe  bat,  nicht  Aoeb  wo  Wasser  ha  Unteigruiide  in 
raaober  Bewegnog  ist«  ist  kein  gttBstiger  Boden  lltr  Cholera. 

Die  Entwicklung  findet  sieh  weeeaflicb  in  solchen  Schichten, 
wo  die  Luft  und  das  Waaser  stagnirt,  oder  sich  langsam  be- 
wegt.   Es  gibt  zu  gewissen  Zeiten  einen  Zustand  im  Boden, 

wo  F-^twas  wächst,  wa«  sonst  nicht  wächst,  nnd  die  Einwirkung 
des  Wassers,  des  niedergehenden,  «ich  bomcikbar  macht. 
Ueberhaupt  geben  unter  unscrn  Füssen  Dinge  vor,  von  denen 
wir  bisher  keine  Ahnung  gehabt  haben. 
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des  Piliees  fanden.  Dann  kamen  Thom^  nnd  Kl  ob,  and 
in  nenester  Zeit  besonders  Hallier. 

.  Nachdem  es  1868  Uallier  gelnngen  war  einen  Pilz 
ans  der  CboleraiU  jection  zn  erziehen  nnd  zwar  die  Ustfla- 
gireenform  des  Penicillinm  prlnuciun,  (worttber  wir  diesen  Ab- 
schnitt weiter  unten  zu  ver^^Ieiehen  bitton)  sprach  er  sich 
dahin  ausxr  wolle  noch  nicht  die  Identität  dieses  Cholera- 
pilzes  mit  dem  ( 'holeniconta^ium  behaupten;  es  stehe  noch 
die  Entsrlieidun^'  offen ,  da  Flitteruii^^sversnche  beim  Men- 
schen ni(  literlau))t  sind;  es  sei  aber  doch  g:anz  nnniithip:,  noch 
ein  von  dem  Microeoecus  der  Ustlapneeneysten  v(ts(  liicde- 
nes  Conta^rinm  zu  suchen,  weil  die  Cholera  in  ihrer  letzten 
Ursache  durch  Zerstörun|i:  des  Darmepitheis  hervorgerufen 
werde;  weil  der  Cystenmicroeoccus  gerade  diese  Eigenschaft 
ganz  ausgezeichnet  besitze:  weil  diese  Zersetzung  mit  dem 
ebenfalls  fUr  die  OholerastUhle  bezeichneten/  unbedeutenden 
Gerache  geschehe,  weil  die  Cholera  aus  Indien  stamme,  dessen 
gewöhnliche  Temperatur  mit  der  zur  Umbildung  des  Peni- 
eillinm  glaueum  in  die  betreffende  Ustilagineenform  erfor- 
derlichen ttbereinstimme  und  weil  die  Krankheit  und  mit 
ihr  der  PUz  zn  gleicher  Zeit  ans  Asien  einwanderten. 

Schlothan  er  will  dufch  seine  Aber  die  Vorgänge  des 
>  Pilzlebens  nach  H a II i er  ansftthrlieh  gemachten  Bemerkungen 
und  durch  seine  Wiederlegung  andererer  Theorien  nachge- 
wiesen haben,  dass  kein  Zwi  itel  mehr  darlilHT  iierrselie.  dass 
Choleraeontaginm  und  Pilz  identisch  seien,  und  dass  auch 
manehes  n<»eh  ungelöste  Räthsel  Uber  die  Art  der  Cholera- 
verbreitnng  sieh  durch  die  Pilztheorie  hisen  lässt. 

Man  kann  als  iutieireiides  Moment  nur  den  Stnhl  und 
das  Erbroehene  der  Cholerakrankeii  ansehen:  der  ))losse 
Aufenthalt  in  Nähe  des  Kranken  intieirt  bekanntlieh  nicht; 
Impfungen  bleiben  erfolglos,  wie  schon  indirect  durch  die 
Unschädlichkeit  von  Seetionswunden,  und  Nichtinfection  der 
Secanten,  deren  Hände  durch  Blut  nnd  Secrete  der  Cliole- 
raleichen  durchtränkt  werden,  erwiesen  ist  Bezüglich  des 
Microeoecus,  der  das*  eigentliche  Infectionsmoment  darstellen 
soll,  liegt  die  grosse  Streitfrage  vor,  sind  diese  Mierocoecus 
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die  I  rsaclie  (das  Priniäre)^  oder  die  seeniuläre  Folge  na- 
türlich im  Kdrper  varhandener,  nnr  im  Cboleradarm  sieh 
besonders  entwickelnder  Momente. 

Man  suchte  nun  in  den  Hicrococcen  die  Ur- 
sache der  Cholera,  und  meite  dabei,  die Infeetionskraak- 
heiten  können  nnr  die  Folge  von  durch  die  Gährnngs- 
pilze  erzengten  Qtthmngsprooessen  sein. 

Die  eigentlichen  Hefenzelle,  Microcoeciif*keme ,  spielen 
eine  uiiHHerordentlicho  Uollc  im  Haushalt  der  Natur,  was 
man  seit  Kasten r  erkannt  hat.  Sie  vermitteln  die  Fäulnis« 
und  Verwesun^j:  in  der  Natur:  die  Wrwandlung  des  Ainv- 
lum  in  Zucker  inner-  und  ansserhalh  des  thierischen  Körpers; 
.  die  Kssig:  -  Gallussäure  -  odei;  (lerhsäureg^ährung  und  die 
alkoholische  (Jährun^r  bei  Hereitun^  des  l^ieres  und  Hrajmt- 
weins  durch  die  dreifache  Form  der  Cryptococcushefe. 

Ans  allen  '  dieseii  Cryptococcen  entwickelt  »ich  unter 
günstigen  Verhältnissen,  mag  der  Stoft',  in  dem  sie  lebten 
auch  der  chemiscbindifferenteste  sein,  hei  gleichartigen,  und 
den  Anlass  zum  Artenwechsel  ausschliessenden,  Xnweren 
Bedingungen 'derselbe  Pilz,  aus  dem  sie  hervorgegangen. 

Auch  die  miasmatisch-contagiOsen  Krankbeitenr  der  Au- 
toren  sind  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Olthmngsvorgibigen 
wegen  auf  Shnliche  Ursachen  (Pilse)  zurOckznfllhren ,  analog 
den  Kartoffel-  und  Weintraubenkrankheiten,  wo  die  Pilze 
nicht  etwa  secnndSr  kranke  Kartoffeln  oder  Trauben  el^ 
greifen,  sondern  dieselben  primär  krank  machen.  Der  Mi- 
crococcus,  die  Hefenzcllen  veranlassen  auch  im  Thierkörper 
eine  Zersetzung  seiner  Säfte.  Man  vergleiche  die  Epide- 
miccn  der  Stuhenflie^^en,  ►Schmeisstlie^fen,  lüiupen,  Schmetter- 
liufre.  Maikäfer  bedingt  durch  den  nach  Ball  in  den  Ge- 
nerMtiniisweehsel  des  Penicillium  crustaccum  frchörij2:cn  Mn- 
cor  empnsa  (Empusa  Musen«' i.  ein  nach  dem  Tode' als  Schim- 
mel aus  der  Fliege  hervorwachsender  Pilz.  Durch  die  Im- 
pfungen der  groeskugeligen  Hefenzcllen  von  Mucor  racemo- . 
sns  erzengt  man  den  Tod  der  Fliegen  unter  Krämpfen  und 
Znckung:en  und  den  Ausbruch  des  genannten  Sdiiramels. 
Hallier  wies  nach,  dass  Mucor  racemosus  in  den  Arten- 
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Wechsel  iron  Penieilliiim  ernstaceam  gehört,  das  auf  stick- 
stoffir^chem  Boden  gedeiht  und  BaiJ^  dass  man  ans  dem 
Mncor  empnsa  in  Wasser  die  Aehlya  prolifera,  die  ge- 
soUeebtlieh  befrachtete  Fonn  des  Penioäliam  crastacemn 
nnd  in  der  Wllnse  das  eben  davon  stammetade  Honniseiam 
cerevifliae  erzu^^ 

Bei  der  im  Prinri]»e  ^nw/.  ^leifhcn  Seidenraupenkrank- 
heit brechen  jedtH'li  die  ril/c  nielit  als  Scliiiiiiiiel  nach  dem 
Tode  aus  dem  Leibe  hervor,  und  man  liat  ^'enehen ,  dass 
die  jcleichen  Bedin^^uii^eii,  welche  die  uiiasmatiseh-conta^i^iU- 
sen  Infectionskrankhoitcn  der  Autoron  heim  Mensehen  for- 
derten: Hunf^er  und  Klond  .  schlechte  vcrdorl)cnc  Nahrung«:, 
Schmutz  und  Feuchtigkeit,  uucli  bei  Seideuraupeiiepidemieeu 
fördernd  wirken. 

Leider  hindert  die  relative  oder  absohite  Kleinheit  der 
inficirenden  Organismen  die  leichte  firkenntniss  derselben 
b^  Infeetionskrankheiten  des  Menseben,  wo  Material  und 
iiqmriniente  sehr  enge  Grenzen  iltr  uns  setzen.  Nor  fttr 
die  ttiissere  Bant  sind  die  Inf ectionspilze  ermittelt  Der  ^ 
Hallier'sche  Cholerapilz  steht  mit  dem  Pilz  der  parautischen 
Hanl-  nnd  Haarkrankheiten  im  Arten-  oder  Generations- 
weehseL 

Dieser  von  Swaine,  Bndd  und  Brittan  1819  in 

Fruchtform,  später  auch  von  Kl  ob  nnd  Thom6  im  Stahl- 

nnd  Darmsehleime  Cholerakranker  fi^efundene,  von  Thomc 
als  Cvlindrotaenium  Cholerae  aniaticae,  beschriebene  Pilz 
fiel  durch  seine  Aehnliehkeit  mit  Oidium  lactis  sofort  de 
Bary,  Baii,  liailier  auf,  so  dass  sie  dessen  Identität 
mit  dem  Cholera pilz  als  wahrsclieinlich  erachteten. 

Man  sieht  in  «'ine  fr5illcrteri;4e  Masse  eingebettet,  zahl- 
reiche kleine,  mehr  oder  weni^rcr  dichtgedrän^e,  von  einer 
lockern  HUUe  umgebene  ^  gruppenweise  zusammenliegende 
Körnchen,  von  denen  sich  oft  einzelne  herauszulösen  im  Be- 
;rritr  stehen,  die  nach  Kl  ob  sich  in  I^ptotbrixketten  um- 
bilden und  im  Dannschleini  der  Leiche  zn  reichlich  ver- 
filzten Massen  (seine  Zoogloea  termo)  entwickeln.''  — 

Noch  genauer  bat  Richter  das^  was  Uber  die  Micro- 
coecen  zn  sagen  ist^  znsammengefasst: 
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„Die  Micrococcon  Hallier's  sind  daaselbe,  was  Mi- 
crozymen,  Microgonidien,  Granula  organica  aea  fermentifi- 
ca,  Molecolärgnunilationeii,  Globales  mobfles,  s.  osdllantes, 
Organitea,  germmal  Matter  Beale's,  zum  Theil  aneb  Vibrio- 
nen, Pafanellen,  Zoogloea,  Gallerte  der  Autoren^  ZeraetsongB^ 
Zellen  und  insofern  sie  in  gewissen  Formen  entwiekelt  sind, 
die  Bakterien  nnd  Bakteridien,  stRbcbenförmige  nnd  ge- 
knickte^ Spirillen.  Lepto-  und  Mykothrix-Ketten,  nnd  FSden 
des  Mierosponn .  die  Zellenglieder  und  Zellenreihen,  die 
Kemht'tcii,  oder  die  dem  Mineralreich  entnommenen  Coceo- 
zymen,  roecospliären,  »Stathybieu,  selbst  manche  Krystalloide 
der  Autoren  sind. 

Man  nnterscheidt't  mikros('0})iseh  bei  Uebnng  und  gu- 
tem Glase  nacli  llii  liti  r,  die  l'il/.clemente  (dir  Microerx*- 
een)  und  die  Fctttröptchen,  oder  Fettkllgelehen  leicht:  die 
^lieroeoceen  bleiben  in  starker  Aetzka  Ii  lange,  Schwefel- 
kohlenstotf  oder  Aether  ungelöst,  haben  bei  richtiger  Ein* 
Stellung  eine  scharte,  schwarze  Oontur,  die  namentlich  gegen 
das  LicbtpUnktchen  auch  im  Innern  scharf  begrenzt  erscheint. 
8ie  sind*  mnd,  zuweilen  nicht  ganz  kreisnmd,  wie  Fettbläa- 
eben,  sondern  oval,  gestreckt,  bald  pnnktförmig,  bis  an  die 
Grenze  des  mikroskopiscben  Sehens  klein,  bald  mit  einem 
Liebtpttnktchen  in  der  Mitte  verseben,  bald  zn  etwas  grös- 
seren Kttgelchen  (Hallier's  Sporoiden)  anschwellend,  bald 
oval^  elliptisch,  stäbchenförmig  gestreckt  mit  einem  knibi- 
gen,  keulenförmigen,  oder  «tecknadelknopftlhnHchen  Ende, 
oder  an  beiden  Enden  geknüpft  (Handel-  oder  I)und)ellähn- 
lich),  oder  in  der  Mitte  eingeselinUrt.  eine  arabische  8  bil- 
dend, oder  in  der  Mitte  sich  einkiiiekend ,  oder  in  Linien, 
Fäden,  oder  in  2,  3  und  mehrgliedrige  Ketten  sieh  ver- 
wandlnd,  bald  isolirt,  bald  vereinigt  (zusammengeballt)  in- 
nerhall) einer  (lallerte  (Laich.  Nester.  Hallen,  fiallertstöcke, 
Kolonien  Hallier's),  und  drehen  dnl)ei  leicht  aus  einer 
Form  in  die  andere  Uber;  lassen  aber  mikroscopisch  nicht 
erkennen,  ob  sie  aus  dem  Pflanzen-  Thierreich  oder  der 
Vorwelt  f  vorweltlicher  Kreide )  stammen.  Viele  bewegen  sieb, 
geben  aber,  wie  alle  Schwärmer,  frflher  oder  spttfcer  in 
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einen  BnheBtand  Uber;  ohne  das«  man  die  Uraaehen  ihfer 
Bewegung  (Microeoccufl  der  Mensehenpoeke)  oder  Unbewegt- 
liebkeit  (H.  der  Vaeeine)  kannter  Die  Bewegungen  der 
Bactefien  nnd  Vibrionen  sind  mehr  zitternd  (Brown'sche 

Moleknlarbewegiin^).  oder  p-adlinig,  wandernd,  nach  Hux- 
ley,  nach  Kiclitor  Ii  in  -  und  herknickciKl   und  taumelnd. 

Die  Allgegenwart  (Ubirjuitüt)  der  Pilze,  richtiger  Pilz- 
Sporen  läst  sich  nachweisen,  mittelst  des  Mikroscopes: 

a)  in  der  Atmospliäre,  indem  man  Luft  durch  Schies- 
baumwolle  hindur(litiTii)t,und  letztere  aldann  nach  Lange 
mittelst  At^thers  auHöst  (Üaucer  fand  Mieroc.  in  der  Luft  von 
Manchester,  Smith  in  der  von  London,  während  in  den  Werk- 
stätten Dublins  Nigers en  die  verarbeiteten  Stoffe  nach- 
wies) oder  nach  Tyndell  die  Luft  durchglüht  und  hier  die 
mikroscopiHchen  Origaniamen  der  Atmosphäre  nachweist. 

b)  im  Brnnnnnwasser.  Cohn  in  «Breelan  wigte, 
daas  die  TrUbong  des  Bronnenwattsera  entweder  bleibend 
ist  (bedingt  von  getösten,  organischen  and  massenhaften 
organischen  Körpern,  Infnsorien  nnd  WasserfHken)  oder 
sich  niederschlägt  (Dieser  Niederschlag  besteht  ans  un- 
organischen Hnbstansen:  als  Eisenoxydhydrat,  kohlensauren 
Kalk,  Ross,  Qnnrz,  staubfönnigen  Naturalien:  au»  organi- 
schen Substanzen,  die  theils  herstammen  vom  Staube,  als 
leinene,  baumwollene,  wollono  Käsern,  Vogelfederehen, 
Pflanzenhaare,  Holz  -  Strohhälmchcn .  Amvlon ,  Pilzsporen, 
theils  v(m  Spül  Ii  cht,  als  Epitlulien,  Solileinikörperehen, 
Fäkalmassen,  Speiscrcstoe  lies,  von  Orünzeug,  Kartotfeln,* 
Fleisch ,  theils  von  dem  P  u  m  p e  n  r o  Ii  r e  als  vermoderte 
Uoizzellen,  theils  von  zufällig  ertrunkenen  Thieren, 
als  von  Hatten,  Schmetterlingen,  Fliegen,  Spinnen,  theils 
von  im  Wasser  lebenden  Thieren  und  Pflanzen.  Diese 
letzteren  Pflanzen  theilt  Cohn  in  3  Klassen  nnd  zwar 
1)  in  die  in  reinem  Wasser  lebenden  Algen  nnd  Dia- 
tomeen, die  grosseren  Infnsorien,  krebsartigen  nnd  Räder- 
Tinerchen,  wie  Daphnia,  Cydops,  femer  Naiden  uskA  Mllcken- 
lanren  zur  Nahrung  dienen,  so  dass  also  deren  Vorhanden- 
sein ein  Wasser  nicht  unrein  macht;  2)  in  die  in  mit  vielen 
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organisohen  Resten  in  fester  Fonn  gesehwftngerten,.  aber 
I  trinkbaren  Bronnen-Wässern  lebenden  Wasserpilee,  ron 
denen  Infosorien,  Rädertbiere^  Anf^^illnlae  nnd  Milben  ddi 
näbren  nnd  3)  in  die  Gährnngspilze,  die  in  einem  an 
^^eUjsten  organischen  Stoffen  reichen,  faulenden  Brminen- 
wasser  in  reichlicher  Men^ro  neben  Fäuhiissinfusorien  als 
iiakterien,  Zoo^^Ühmi,  \  ilu  ioiit  n,  Spirillen,  Monaden,  Amöben 
oder  wie  sie  sonst  genannt  werden .  nnd  .selbst  als  g^ewim- 
])erte  Tnfnsorien  leben,  so  dass  s<»lclie  Wässer  nicht  zum 
Trinken  tanglich  sind.  Es  ist  möglich ,  dass  in  dieser  Ii. 
Grnpi)e  sieh  mikroscopisehe  Träger  gewisser  ('(nitagien  als 
Palmellen,  Zooglüen  befinden;  wie  denn  Cohn  in  den  Brun- 
nen eines  von  Cliolera  am  meisten  beimgesuehten  IStadt- 
theiles  ungeheiirt'  Mengen  von  Bakterien,  nnd  in  einer  Ubel- 
berllchtigten  Typbasgegend  Breslaus  neben  diesen  und  Vi- 
brionen den  Brnnnenfäden-Orenothrix  vorfand,  8o  dass 
er  sieb  versnebt  fttblte,  diese  Gebilde  mit  diesen  Krankbeiis- 
proeessen  in  Verbindung  msetien.  Aneb  Frankland  kennt 
das  Vorkommen  dieser  organiscben  Pilzelemente  nnd  leitet 
sie  von  ans  der  Luft  dem  Bronnenvrasser  zugefttbrten,  mi- 
kroseopiseben  Gebilden,  die  zn  ibrer  Emäbmng  eines 
Gebaltes  der  Bmnnen  an  Koblensänre  bedttrfcn,  ab; 

e)  im  k  änflichen  Natronbicarban  t,  als  eine  Bei- 
miscliiuig  desselben ; 

d)  im  lebenden,  tbieriselien  und  pflanz  Ii  eben 
Organismus.  Wir  können  die  Aulzähhnig  der  Fnndorte 
Ubergeben,  wenn  wir  an  Leiserings  Worte  uns  erinnern: 
,,wenii  man  mit  derselben  mikroskopischen  Aufmerksamkeit, 
mit  welcher  man  bisljer  puthologiseiie  IVodukte  untersuchte, 
die  Tbeile  gesunder  Thiere  zur  (icnllge  durchgemustert  ha- 
ben wird,  so  wird  man  als  Merkwürdigkeit  registriren,  wenn 
man.  keine  Pilze  gefunden  hat.  -  Wir  wollen  hier  bemer- 
ken ,  dass  man  gähruiigserregende  Micrococcen  bis  jetzt  fand 
in  Iieberzellen  (Deebamp  n.  Estor),  in  gescblossenen  Bftl- 
gen  der  Cooper'scben  DrOsen  des  Scbweines  (Sebottin), 
in  geseblossenen  Fölbkeln  menseblicber  Tonsfllen,  sofort 
naeb  der  Operation  (Riebt er);  im  gesunden  friseben Hinte, 
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in  den  BlnikOrperohen  selbst  mit  Umwandliuig  zn  Sporoiden, 
im  Blntfasentoffy  in  Fibromen^  wo  sie  wieder  als  Miero- 
oocoen  des  Blutes  mit  dem  Blnteiweiss  eine  Pseudomem- 
bran bilden;  im  Sernm  einer  Yesieatorblase,  deren  Grann- 
Itttionen  spSter  zu  Bakterien  heranswncbsen ;  im  Inhalt  einer 
Lippencystc ,  wie  auch  schon  im  unverletzten  Hühnerei  in 
dessen  liinerii;  im  Speichel.  Majarensaft  und  in  der  Darni- 
»chleinihaut,  woselbst  sie  nach  Mever  zum  Verdauun^- 
prucess  unentbehrlich  sind:  auf  der  llaut^  zwischen  den 
Zehen  ,  in  der  Aehselliöhle ,  im  Snie^^nna  Präputii  ,  in  den 
weibliehen  (Genitalien,  und  dem  entepreeheud,  wie  hier  bei- 
läufig bemerkt  sei,  in  der  Leibwäsche; 

e)  im  Meeresboden  und  in  den  iSeehäfen  als  eine 
schleimige  Masse  nach  Häckel:  Bathvbius  =  nach  Pre- 
sto 1  die  sogenamite  Watte,  die  als  Schlick  die  Boden- 
dttngmigen  unserer  NordseekUste  liefert,  nach  Unxley  etc. 
als  Tiefensohlamm  des  atlantiseben  Meeres  mit  seinen  Coc- 
coüiben  und  Ooooospfaftren  vorkommt  und  gleicb  den  be- 
kannten Gebilden  in<  der  Kreide,  die  aus  der  Urzeit  stam- 
mend, bisweflen,  frisch  aus  der  Kreide  ins  Wasser  gelegt, 
taumelnde  und  schwimmende  Bewegnngen,  wie  AlgensehwSr- 
mer,  zeigen,  Zucker,  trotz  ihres  Jahrtausende  hohen  Alters 
in  Gährung  versetzen,  und  sich  zu  Cultm-eu  verwendeu 
lassen. 

80  tr(Ml>pn  sieh  Mikrozöen  im  Weltenraum  lieruni,  1)  in- 
dem sie  hoch  in  der  Luft  sehwebend  dureb  die  ra])ide  Vor- 
wärtsbewegung der  Erde  (und  ähnb'eber  bewolintc  r  (iestinic) 
und  durch  den  Widerstand,  den  die  Weltatmosphäre  leistet 
aus  der  irdiseben  Atmospbäre  abgestreift  ins  Unendliche 
fliegen;  oder  2)  indem  sie  in  kreide-  uud  humusähnlichen 
BmchstUcken  beim  Zerplatzen  eines  Himmelskörpers  hinaus 
in  den  Weltraum  geschleudert  worden  sind.  (Man  erinnere 
sich  der  kohlenstoffhaltigen  Meteorsteine,  des  Steinfalls  von 
Orgneil;  des  Meteorsteinfalln  im  Jahre  1870  auf  weichem 
Schnee  in  Schweden).  Der  Humus  entsteht  nur  durch  Ver- 
modemng  organiseher  Substanzen  und  diese  ist  nur  denkbar 
bei  Mitwirkung  von  Fermentspihen.  Sonach  fliegen  im  Welt- 
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ntmn  allerhand  microcoecenähniiehe  Ktfrper  henim^  die  seilet 
nach  vielen  Jahrtaosenden  wieder  lebendig  werden/' 

Fragen  wir  nmi  weiter,  wie  diese  kleinen  Schwänner, 
diese  im  Weltall  oft  mit  unter  die  Sonnenstäubchen  gemisch- 
ten Stänbchen  die  Cholera  erzeugen  können?  so  gieht  es 
hienu  selbstverständlich  mehrere  Wege. 

Nach  Schlothauer  ^^gelangeii  sie  in  den  Darm  an- 
derer Individuen  n)  ininiittlbar  idirect)  durch  Herllhrung 
mit  den  Cliolt  ratlejectiunt  n  -  ciu  im  g:anzen  seltener  We^, 
wiewohl  die  Ansteekun«:  durel)  Wäsche,  liett^^i  etc.,  bei 
l^eiehenwÜHcherinnen ,  Krankenwärtern,  Leichenträgern  vor- 
kommt; und  I))  mitteiha  r  (indireet),  indem  der  Micrococ- 
cus  sieh  ausserhalh  des  Körpers  weiter  bildet,  und  Luft  oder 
Wasser  ihn  in  den  JJarmtractus  tragen  {dar  häufigere  Fall). 

Offen  bleibt  dabei  die  Frage,  ob  der  Micrtfccocus,  als 
solcher  in  den  Körper  Ubergefllbrt,  oder  zuvor  in  die  Uro- 
cvstenform  ausserhalb  des  Darmes  entwickelt  wurde.  Mögen 
sich  nun  die  Mikroooccen,  die  mit  dem  Darme  entleert  wer- 
den, als  Mikrocoocen  vervielfältigen,  oder  fruetificirende 
Pilse  werden,  die  nun  wieder  als  PemcUlium,  Mucor,  Achlya 
Tilletia  oder  Ustilaginee  auftreten,  immer  können  sie  die 
Ursache  der  Ustilaginee  werden,  die  allein  die  Cholara  er- 
sseugende  Form  ist,  wiewohl  auch  Tilletia  im  Mensehendann 
Micrococcencolonien  «nr  Ausbildung  zu  bringen  vermag. 

Meist  werden  wohl  die  Micrococeen  in  Penicillium,  und 
Mucor  verwandelt  werden,  doch  giebt  es  auch  bei  uns  Tem- 
peraturen von  II)  25°  K.  im  Sommer,  die  zur  Bildung  des 
Ustilagincenmicrocoeeus  genügen,  wenn  er  in  Aborten  und 
Dtlngstätten  sieh  aufhält^  wo  er  genügende  F-euchtigkeit. 
stiekstotVlialtige  Nalinmg,  ronsistenz  und  ein  alkalixlies 
Medium  tindet.  so  selten  auch  hierdurch  ausgedehnte  Kpi- 
demien  entstehen  dürften. 

W  i  n  t  e  r  e  p  i  d  e  m  i  e  n ,  wie  diein  Breslau,  Petersburg,  New- 
Orleans,  New- York  1848,  Wien  18ÖÖ — r)G:  Bergen  inNonvegen, 
wo  das  Quecksilber  gefror,  können  freilich  unmöglich  aufRe- 
producirung  der  UstUagineenform  gesetzt  werden.  Also  nicht 
diese,  wohl  aber  eine  Vorstufe  der  Fmohtform-(Uro<^^s), 


Digitized  by  Google 


49  — 


vielleiclit  ein  Oidinm  oder  ein  Mierococcus  wird  hier  das 
Fortschreiten  der  Epidemie  bedingen.  Der  Vermittler  dürfte 
dann  das  Grundwasser  sein,  und  durch  Herbeiziehiuig  der 
Pettenkofer'schen  Grandwassertheorie  erklärt  sich  nach 
Schlothauer  gar  manches  noch  Dunkle  in  der  Cholera. 
Der  Mierococcns  tritt  nach  ihm  mit  der  ImprSgnation  .des 
Bodens  ans  Cloaken^  Abtritten  oder  dergleichen  zum  Grund- 
wasser; dieses  aberenthSH,  wenn  anch  verdünnt,  bald  mehr, 
bald  weniger  Stickstoff ,  und^^iebt  dem  Mieroeoeeus  Gelegen- 
heit zu  »einer  ins  Unendliche  drehenden  Vermehrung:,  wäh- 
rend die  Fliissi^'-kcit  zu  stiekstuti'urm  ist  für  die  Erzeugimg 
der  andern  Arten  des  Penieillium. 

8(1  kann  der  die  Neipiufc  /-u  seiner  Mutterpflanze  in 
der  Form  zurückzukehren  l)esirzrnd('  Micrococcus  den  Cho- 
lerakeim weithin  im  Vorl)orp'iK'n  traf^;en.  Durch  das  Stei- 
gen des  Grundwasser«  wird  der  Micrdcoccus  nach  der  Ober- 
fläche der  firde  zugeführt,  ja  kann  tlasclbst  frei  zu  liepren 
kommen  ,  oder  er  zieht  sich  dorch  Capillarattraction  in  der 
Erde  aufwärts ,  und  wird  von  da  aus  fortget\lhrt,  nach  dem 
Sinken  des  Wassers  nnd  nach  erfolgter  Verdunstong  der 
Bodenfenchtigkeit,  kommt  so  m  die  Atmosphäre,  nnd  da- 
durch in  den  Menschendarm.  In  imprägnirten  Böden  er- 
wartet Schlothauer  sogar  eme Bildung  der  Urocy stenform 
ausserhalb  des  Darmes  in  heisser  Jahreszeit  Durch  die- 
selbe Pik -Grundwassertheorie  erklärt  sich  auch  die  Im- 
munität z.  B.  von  fcanz  Wllrtemberfc,  Oldenlrarp,  Frank- 
furt a/M.,  Wiesbaden,  Karlsruhe,  (iratz,  \'ersailles,  Wüiz- 
burg;  die  Emi)l'än«:;lichkeit  an  Orten  mit  leicht  durchlässi- 
g^eni  Untergrund:  das  p:rr»ssere  Ergriflensein  der  tiel'ergele- 
genen  Quartiere.  <1(m-  Keller-  und  Parterrewohnunpn .  das 
immer  Wicderbet'alienwerden  einzelner  HäusiM*  und  Strussen 
bei  allen  Epidemien. —  Pettenkoter's  (irundwassertheorie 
ist  zu  einseitig,  und  man  mvLBs  ihm,  wenn  er  meint ,  dags 
allein  die  grössere  Bodendurchfeuchtun^  ein  geeignetes  Feld 
zur  Zersetzung  org^aniseher  Stoffe  darbietet,  entgegenhalten, 
da88  hier  nicht  allein  und  zuerst  die  Bodenfeuchtig- 
keit in  Frage  komme,  sondern  ebensosehr  die  durch  die 
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Feuchtigkeit  ermöglichte  Verbre itniig  des  Micro- 
00CC1I8.  Die  wasserännston  Monate,  Angast,  Septbr.  und 
anch  Octbr.  fordern  bei  uns  meist  die  grOeste  Zahl  der  Opfer. 
Daas  weiter  nicht  in  gesteigerter  sWftrme  der  Grand  der 
grossem  Häufigkeit  der  Cholera  liegt ,  dies  beweist  Indien, 
wo  die  nassen  Monate  die  heisesten  sind  nnd  trotzdem  in  der 
Regeneeit  die  Epidemie  auffallend  wirkt;  die  Cholera  aber 
am  höchsten  kurz  vor  oder  nach  der  Regenzeit  —  aber  beha 
tieft^ten  Wasserstande  —  am  heftigsten  auftritt;  nnd  z.  B. 
zei^^en  die  3  hcissen  und  nassen  Monate  ^rerade  4 mal  weni- 
ger Cholera  (11^354)  als  die  3  heisseii  und  trocknen  1 47 ,427). 
Auch  ])ei  uns  treten  ja  die  Epidemien  am  stärksten  auf  nach 
iang-er  Trockenheit  oder  naeh  den»  Sinken  des  (Grundwassers, 
was  bei  hierauf  fol^jfender  Trockenheit,  wie  t$ciion  bemerkt, 
das  Ausstrahlen  des  Mieroeoceus  erleichtert. 

„Vordem  stellte  man  .eine  Mas^se  nach  ihrer  äUHseren 
Form  verschiedene  Pilzarten  auf,  jetzt  verfolget  man  die 
iilze  mit  bessern  Instrumenten  nicht  allein  nach  der  Form^ 
sondern  auch  der  Lebensweise  und  deji  Entwieklungsstufon, 
und  erstreckte  seine  8tndien  besonders  auf  ^^u(^edineen  vnd 
Mncorineen;  so  das  System  der  alten  Botaniker  stttizend.'' 

Am  besten  stndirt  ist  die  Lebensgeschichte  des  Peni- 
cillinm  glanenm,  des  gemeinen  Schimmelpihses.  £s  ist  der 
häufigste  genauest  bekannte  Pilz  und  gilt  in  einer  sräier 
Generalionsreihen  als  Urheber  der  Cholera,  nach  Schlo- 
thaner  einer  der  besterforsditen  unter  den  Meetionskrank- 
heiten,  was  freilich  nicht  Viele  zugeben  werden,  die  nicht 
bloss  auf  die  darauf  verwendete  Mühe,  sondern  auch  auf 
das  dadurch  Geleistete  sehen. 

Die  I*ilze  sind  pflanzliche  Orpinismen  der  niedersten 
Stufe,  im  Grunde  nichts  als  einfache,  fadeiifürnii^^  an  ein- 
andergereihte  Zeilen.  Sie  besitzen  noch  nicht  die  Fähigkeit 
höherer  Wesen,  Selbstständigkeit  und  Form  des  Individuum, 
sich  gegen  den  Andrang  der  äusseren  Wirkungen  zu  ver- 
theidigen.  Aus  höheren  pflanzlichen  und  thierischen  Gebil- 
den sind  im  I^anfe  der  Zeit  je  nach  dem  Einflüsse  der  um- 
gebenden Bedingungen  der  Aossenwelty  nach  Nahrung,  Tem- 
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peratnr  etc.  feststehende  Arten  und  Gattungen  entstanden, 
die  ihre  besonderen  Lebensbedingungen  erheisehen.  Die 
höhere  Pflanze  hat  andere,  aber  bestimmte  Formen  in  den 
Tropen,  in  der  kfilteren  Zone,  am  Heere,  anf  dem  Lande; 
der  Pihe  setzt.sich  bald  in  die,  bald  in  je  ne  Form  nach  Medinm 
nndTemperatur  noeh  stnndUeh  un.  Hier  bestimmt  dieKah- 
ninp  die  Art,  nicht  die  Art  die  Kalirun^,  wie  bei  höhem 
Ptianzeii.  Drr  Pil/.  liat  mannigrt'aehe  Foriutn.  naeli  seiner 
nianniclitaciicn  Nahruii^^  Dies  ^Hlt  ftlr  die  truehttragende 
Form,  wie  tUr  die  Kntvvieklun^jrsstufen  des  Pil/.es.  So  er- 
zeug ein  Individuum  immer  ^leielie  Fitrmen .  wenn  die 
äussern  Verhältnisse  gleichbleiben,  andere  Formen,  wenn  die 
Verhältnisse  weehseln  ( Arten weeh sei).  Dies  ist  so  man- 
nicht'ach,  dass  man  gemeint  hat,  alle  im  menschlichen  und 
thierisehen  Organismus  vorl&onimenden  Pilzparasiten  ent- 
stammten Einer  Urform,  was  wohl  zn  weit  gegangen  sein 
durfte.  Ks  seheint  vielmehr  mehrere  Hauptformen  zu  ge- 
ben, in  die  der  Pilz  mit  den  verschiedensten  Formenvaria- 
tionen  Qbergehen  kann. 

Die  Hauptformen,  die  als  die  hauptsftchlichsten  Ver- 
ButÜer  parasitischer  lü^kheiten  d^  Menschen  vorkommen, 
gehören  zu  dem  Penicillium  cmstaceum.  Der  Arten  Wech- 
sel, welcher  sieh  ausser  bei  Penidll.  erustac. '  auch  bei 
Aspergillus  U.A.  findet,  ist  jedoch  nicht  nnbegrenzt,  son- 
dern immer  an  bestinunte  Sehranken  gebunden.  Und  nur 
innerhalb  dieser  (Irenzen  ist  er  möglich  und  u  iKl  Ix  sdii- 
ders  durch  das  Substrat,  auf  welchem  die  Pils>e  wachsen, 
regulirt  und  zwar  nach  folgenden  Gesetzen;' 

1)  Die  jeweili«rc  Art  des  Pilzes  wird  geschaffen  dorch 
die  jeweilige  Naiirung  und  Temperatur. 

2)  Schimmel,  Oidium,  Mncor,  Achlya,  Tilletia,  IJsti- 
laginee  und  allemal  die  diesen  entsprechenden  Formen  der 
übrigen  ubiquitären  PUzgattungen  fordern  ziendieli  nach 
Toratehender  Beihenfolge  einen  je  erhöhteren  Gehalt  an  Nah> 
rang,  zumal  an  Stickstoff; 

3)  die  Anfiiahaie  dieses  StickstoffiB  scheint  aueh  bei  vor- 
handenem Vorrath  desselben  noeh  von  einer  gewissen  Hohe 
der  Temperatur  abhängig; 

4* 


Digitized  by  Google 


-  52  - 


4)  hat  der  Filz  einmal  eine  bestimmte  Form  erlangt» 
80  haftet  er  an  dieser  auch  bei  mehr  oder  minder  ^^<>änder- 
ter  Temperatnr  und  Nahrung:  mit  einer  gewissen  Zähigkeit 
fest,  und  nur  ganz  kräftige,  äussere  üanwirkongen  rermtf- 
gen  eine  Umwandlung  herbeizuftlhren ;  ^ 

5)  erfolgt  nun  diese  Umwandlung^  ao  geschieht  sie  ge- 
wöhnlich nicht  direct^  sondern  mittelst  Uebergangsstnfen, 
indem  zuerst  die  durch  nächst  höheren  Stickstoffgehalt  be- 
dingte und  daraus  wieder  eine  höhere  Pflanze  und  umge- 
kehrt gebildet  wird.  So  geht  dem  Hucor  bei  seuier  Ent- 
stehung allemal  ein  Oidiiim,  der  Ustilagineenform  ein  Oidimu, 
oder  auch  noeli  der  Mucor  voran. 

Ausser  in  den  Arten  zeigt  sicli  ;ai(  h  ein  bedeuteiuler 
l'olymorphismus  und  versdiiedenurtiger  tliitwieklungsgang, 
je  naeh  dem  iMediuiii,  iu  den  Entwieklun'rsstuten .  die  des- 
halb zu  l)etraeliten  sind,  weil  uielit  sowohl  der  tiuctitiei- 
rende  Pilz^  al»  seine  Vorläufer  beim  Para^itismuB  eineKolle 
spielen. 

AusHer  diesem  Artenweehsel  giebt  es  bei  den  Pilzen  noch 
2)  einen  Generationswechsel,    hu  Thiorreiohe  be- 
zeichnet Generationswechsel  eine  Fortpflanzung^  wonaeh 
der  ganz  anders  gestaltige  Xaehkonune  erst  in  2.  und  H. 
Linie  seinen  Aeltem  wieder  ähnlieh  wird. 

ßei  den  Pilzen  verhält  die  Sache  sich  folgendermassen: 
Beim  Pilzarten  Wechsel  erzeugt  der  Pilz  aus  einem 
fructificirenden  Individuum  ein  ausgeb]]d*eteKy  aber  mit  ver- 
ändertem lypus: 

Beim  Pilzgenerationswechsel  erzengt  der  Pilz  nur 
Vorstufen  seiner  selbst^  die  zwar  selbstständige  Wesen,  aber 
nieht  selbstÄtändige  Arten  sind.  Und  unter  dem  Einflüsse 
der  Aussenverhältiiisx'  kann  eine  Embryonalstufe  einer  Spe- 
eles als  Vorgängerin  des  Artenweclisels  dienen .  d.  h.  sieh 
nieht  wieder  zur  Mutterjillaii/e,  simdern  nur  in  eine  andere 
Art  derselben  umwandeln:  die  Pilze  können  mit  Ueberspring- 
ung  einer  ihrer  \'orstnfen  wieder  direet  ihres  (ileiehen  er- 
zeugen, und  sehr  häutig  in  dieser  V  orstufe  sich  vervielfäl- 
tigen; die  einzelnen  Entwicklungsphasen  aber  selbst  vermö- 
gen ihre  Formen  mannichfacb  innerhalb  gewisser ,  charak- 
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teristisrh  auHfcesprochener  Typen  aut'  (irund  ilirer  Nahrung 
Zü  wochsoln.** 

Toll  habe  nun  sclioniatisch  das,  was  wir  vom  IVniril- 
liuni  cTUstact'uni  wisnen,  in  der  nachfolgenden  Tabelle  zu- 
Bammengestellt.  — 

„Nach  Kichter  ist  und  bleilit  das  priiicipielle  Haupt- 
verdienst von  Uallier,  das«  er  daraufdringt,  die  Ve«re- 
tationsbediDgaiigen  der  Sclmiarotzerpilzo  nnd  die  Verhält- 
mwe,  unter  denen  sie  ihre  l'Onntn  (Morphen)  wechseln  nnd 
unter  denen  sie  auf  ihren  Wirtb  verftndemd,  bez.  zerstö- 
rend einwirken  y  einem  möglichst  allseitigen  Stndiom  and 
praktischen  Versuchen  zu  nnterwerfen.  Pastenr  berahigte 
.  steh  dabei,  dass  jede  Zersetznngs-  bez.  Oährnngsform  ihren 
eignen  Pilz  habe,  nnd  begünstigte  so  die,  Speciesmacherei 
der  Botaniker;  Hallier  bewies,  dass  die  Pilzmorphe  von  der 
ehemischen  BeschaiTenheit  des  dargebotenen  EmShrongsma- 
terials  abhin^re  und  bahnte  so  dem  Experimente  den  Weg. 

Der  1*(>1\ niorphisiuus  maiiclHr  i'ilzc  fceht  nach  Schul- 
ze r  von  MU^'^^enberg  noch  viel  weiter  als  man  bislier 
P'^'laiibt,  und  sebnielzen  ganze,  vai)  Tulasnc  iv»cb  ^re- 
trennte  Familien  au  einer  .trt  zusammen,  wie  Kichter  sagt, 
..einen  F<»rmeiikreis"  oder  ein  Pilzwesen'*  bildend.  Sind 
schon  hier  die  Bestimmungen  schwer,  so  sucht  man  vergeb- 
lich nach  scharfen  Orenzbestimmungen  von  den  Pilzen  ge- 
gen die  Algen,  die  Flechten  und  Intiisorien ;  und  wird  man 
nach  Uallier  sie  wohl  nie  finden/' 

Fassen  wir  nun  nochmalM  dasGesammtresultat  der  44  Hai- 
lier'sehen  Zuchtvenmche  in'sAuge^  so  ergiebt  sich  Folgendes; 

„Die  gewöhnlich  im  Zerfall  begriffenen  Sporenhanfen 
sind  die  Cystenfrttchte  einer  IJstilagineenform,  die  man  bis 
jetzt  nie  vorfand; 

der  aus  den  Spören  hervorgegangene  Micrococcus  zer- 
setzt bei  hinreichender  Temperatur  alle  stickstoffhaltigen 
Materien,  besonders  die  thierisehen  Gewebe  nnd  vor  Allem 
die  Dannschleimhaut  mit  weit  energischerer,  aber  geruch- 
loserer Fäulniss,  als  der  gewöhnliche  Microccoccus; 

der  Pilz  steht  im  Artcnwechscl  zu  l\'uicillium  crusta- 
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cemn  (gUracimi);  denn  ans  dem  Miciococons  oder  Hefen- 
zeUen  enengte  nicfa  je  naeh  Stickstofteichthnm  und  Reao- 
tion  deBMedinm:  PenieilUam  crast.^  Mneor  raeemoensy  Acb- 
lya  oder  Tilletia.  Oefters  g:eht  das  als  Qylindrotaeninm  dio- 
lerae  Thomö's  bezeichnete  Oidimn  der  Bildung  jener  For- 
men vorher. 

Die  iTorvstontrüchte  der  I  stilapnoe  selbst  bedürfen 
zu  ihrer  Reproduction  neben  hinlän^^liclieui  \ dnath  des  Bo- 
dens an  Stickstoff  und  nicht  ^mv/.  fehlenden  Kolileuhydra- 
ten,  neben  alkalischer  Keaction  und  breiartipT  Consistenz 
des  Substrates  noch  einer  Temperatur  von  im  Mittel  wenig- 
stens IG— 25^^  K. 

Sporen  und  Micrococcuskerne  der  l  rocvstis  besitzen  . 
eine  gewisse  erbliche  Vegetationskraft.  Durch  den  in  hö- 
heren AVärniegraden  aufgenommenen  8tickstofl  werden  sie 
beföhigt  auch  unter  einander  listigen  Bedingungen  eine 
sonst  an  reicheren  Stickstoffgclialt  des  Bodens  geknUpfte 
Form  hervorzunifen.  So  bildet  sich  unf  einer  Znckerlösnng 
in  der  Regel  nie  eine  andere  Vegetationsform,  als  das  Pe- 
nieillium  ans;  hier  aber  sab  Hallier  in  demselben  Medium 
sebon  wobl  entwickelten  Muoor,  ja  selbst  Aoblya  und  Til- 
letia Xbnliche  Formen.  Ans  Penicillinm  direet  konnte  man 
jene  Cvstenfrttcbte  nur  bei  2bS(PR.  erzieben.  Unter  10^  R. 
erlischt  jene  erbliebe  Vegetationskraft;  nie  entwickelt  sieb 
aus  dem  Microeoeeu»  oder  der  Hefe  der  l  Tocvstisform  wie- 
der  die  Mutterj)flanze,  sonflern  auch  bei  der  geeignetsten  iCr- 
nähnmg  nur  Hefenformen  des  geNNtihnliehen  Penicillium.^' 

Weiteren ,  den  Hal!ier's(  lien  entlehnten  Beobachtungen 
sind  nach  Sclilothauer  folgende: 

„Die  Vorliebe  der  Cholera  fllr  die  Känder  der  Ge- 
wässer, erklärt  sich  am  besten  durch  den  Microccocus. 
PVeilich  folgt  der  Verkehr  zunächst  gern  den  Wasser- 
strassen :  am  meisten  aber  sind  die  Biegongsstellen  des  Stro- 
me», wo  sein  Wrisser  am  meisten  gegen  das  Land  drängt, 
und  dasselbe  durdi feuchtet,  die  Deltas  mit  dem  lockeren, 
aufgescbwemmten  Boden  und  d(T  Imprägnation  desselben 
mit  organischen  Massen  der  Sitz  der  Cholera,  An  diesen 
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Ufein  weiter  ist  die  Fortflihriiiig  des  Ifierococens  in  die  At- 
mosphire  beim  Trockenwerden  auch  am  leichtesten. 

Ebenso  erklären  sich  dnrch  das  Vorhandensein  des  Mi- 
.  erococcQS  im  Grundwasser  anch  die  Verbreitung  des 
Keimes  mit  Trinkwasser;  fenier  die  podromischen 
Diarrhoen  (die  Micrococcen  treten  nnr  in  kleifier  Menge  her- 
auf und  in  Action  aus  einem  nur  sparHam  mit  ihnen  dnrch- 
tränktem  Boden);  »o  wie  das  Kulieii  und  Sehweiten  der 
Cholera ,  bis  die  Microeoeeeu  wieder  sich  vervielfUlti^  und 
in  ^^riisserer  Men^e  angesammelt  haben ;  endlieh  aueh,  dass 
die  zerstörende  Wirkung  im  Danne  im  geraden  V'erliältniss 
zur  Zahl  der  Miemcoceen  steht.  Der  Körper  vermag' 
einer  kleinen  Menge  von  M  i  c  r  o  c  o  e  e  e  n  z  u  wider- 
stehen,  (das  wäre  gerade  so,  wie  ich  oft  scherzhaft  sagte, 
einige  Hunderttausend  Trichinen  nehme  ich  auf  mich,  nor 
keine  Millionen ,  K.)  und  hält  deren  schnelle  Vermehrung 
anf.  Dieser  Widerstand  ist  an  sieh  aber  verschieden ;  darom 
erkrankt  nioht  jeder  in  einem  Orte  Lebende  nnd  mancher 
mir  in  einem  leichteren  Grade  ain  der  Cholera  (Cholera- 
dnrehfall);  wo  der  Mioroeoeens  aber  heftig  verbreitet  ist 
da  tritt  ^e  Epidemie  heftsg  nnd  allgemein  anf,  besonders 
in  engen  Zimmern ^  Parterrewohnungen,  in  der  Nähe  'Von 
Cfoaken,  Senkgruben  und  dergleichen  (wofür  die  Panke  in 
Berlin  nicht  spricht,  K.);  daher  nimmt  die  Epidemie  von 
Krankheitsheerden  ausgehend ,  mit  dem  Quadrate  der  Ent- 
fernung ab:  das  steigert  sicli  an  windstillen  Tagen,  ninmit 
nach  windigen  ab:  deshalb  schadet  kurzes  Verweilen  in  einem 
Cholerazinnner  nicht,  langes  Verweilen  (Schlafen)  darin, 
ziemlich  sicher.  Auch  spricht  dafllr  die  Liebe  der  Cholera 
f\\r  Filend ,  Scliniutz  und  rnreinlichkeit  dichter  Revöl- 
kerung,  weil  der  Micrococcus  daselbst  den  glinstigsten  Bo- 
den der  Ernährung  findet;  wiewohl  bei  der  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  auch  in  Frage  kommen  könnte  ,  ob  nicht  der 
menschliche  Körper  seilest  die  Micrpcoccenbildung  und  ihr 
Gedeihen  fördern.  i 

Wir  haben  oben -gesehen,  dass  die  Uefenzellen  undMi- 
evoeoeeen  der  gewohnlichen  Pike  fast  allgegenwärtig  sind, 
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wo  eB  Liofat  und  Wärme  giebt,  dass  die  ttberall  yerbreite- 
ten  Micrococcen  anch  die  Uraache  der  aUgemeinen  Fänlmss 
und  Vervrefniiig  sind,  die  nur  bei  einer  Temperatur  unter 
Nnll;  bei  Gegenwart  Ton  die  Pilze  zerstörenden  Stoffen  nnd 
bei  yollkommenen  LnftabAcblnss  dstirt  werden.  Da  fragt 
man  unwillkührlich:  waram  zersetzen  denn  die  gewObnlieben 
MitTocococn  duTin  den  Ichendeii,  menschlichen  Körper  nicht, 
obwohl  wir  sie  im  Hcla^^  der  Ziiliiie,  in  der  Mundschleim- 
haut, im  Millen  -  und  Dnrmkaiinl.  in  der  Harnblase,  ja  ver- 
einzelt im  lilute.  ohne  irgend  eimii  l.inliuss  tin<leny  Üe- 
sässe  der  Kr»r])er  dicsi  n  W  i  d  e  r  s  t  a  n  d  n  i  e  Ii  t ,  so  würde 
es  bald  kein  orfranisehcs  Lel)eji  meiir  ^.^'ben.  Das  Wie  die- 
ser Tliatsaehe  ist  unbekannt ,  da>*  Warum  erklärt  sich  aus 
der  Lehre  Darwins,  was  weiter  zu  verfolgen  jedoch  un- 
serem 0 e^rpn stan  d e  zu  fem  liegt ,  o  b \n  ( » I  d  S  c  h  1  o  t  h  a  n e  r 
daraus  die  individuelle  Immunität,  den  Schutz  der  Ein^e- 
bomen  und  Acclimatisirten ,  immer  auf  das  Lehen  der  Pilze 
gestützt,  ableitet  Es  steht  auch  dem  Einzelnen  die  Fähig- 
keit ZU;  allmälig  demEinwirken  der  Schmarotzer- 
pilze Trotz  bietende  Eigenschaften  zu  erwerben, 
und  auf  seine  Nachkommen  zu  vererben,  ebenso 
''wie  die  bestimmte  Anlage  zu  Krankheiten;  daraus  erklärt 
sich  auch  der  Widerstand  oder  das  grössere  Er- 
/;,'r i ffenwerdcn  ganzer  Völkerschaften,  wie  das 
Aussterben  der  früheren  Seuchen  durch  Aussterben 
oder  Disponirtsein  und  l'eberbleilnMi  Widerstandsfähif^er. 
Auch  die  Du rch  se u c  h  u rf^  erklärt  sich  nach  dem  eben 
Anfre^rebenen  leicht,  und  ebenso  die  ihr  nahe  verwandten 
Selbstlif  il  II  Uiren.  die  in  der  Tliier-  iwid  Pflanzenwelt 
frliher  «»der  spütcr  b(M  dm  durch  Schmnrot/eri»i]ze  cr/eu^^ten 
Krankheiten  erfolf^^en.  Hieriif  liaben  wir  die  Folge  der  Er- 
schöpfung des  JSährbodens,  die  ja  schon  <b  n  Land\>nrth 
zur  Brache  und  zum  Fruchtwechsel  zwingt.  Auch  bei  der 
Alkoholgährung  tritt  ja  später  eine  Erschöpfung  ein,  ver- 
möge deren  der  Cr\  [»tococcus  sich  «nicht  mehr  weiter  fort 
vermehrt;  die  Fltlssigkeit  hat,  wie  man  sagt^  ansgegohren. 
So  mag  anch  das  Blut  bei  gewissen  Krankheiten  so  arm 
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an  gewissen  für  die  Hefenzelle  nlSthigen  Bestandtheilen  wer- 
den, dass  deren  Fortbildung  anfhOrt  Manehe  Parasiten 
bleiben  Jahrelang,  manche  nur  knrze  Zeit  am  Leben  (so 
bei  lyphna  nnd  Sebärlach):  ein  Micrococcus  auf  unerschöpf- 
tem Boden  kommt  selinell,  einer  von  er^«cllüpftenl  Boden 
l)rauclit  h\u^v  Zeit. 

Wandelt  weiter  sieli  der  Zersetznn^aet  in  einen  an- 
dern um,  so  lir»rt  die  frilliere  l'ilzbildnnfr  damit  auf:  und 
Austroeknen .  irriKsc  Kälte,  frrelles  Jjelit  fiilin  n  ebenfalls 
zur  Selljstheilun^'  von  Bilzaft'eetionen.  Ausserdem  sind  Pilze 
und  ihre  Krankheiten  abhän^nfc  von  den  Jahreszeiten. 

Bei  keiner  andern  zvmotisehen  Infeetionskrankheit  lässt 
sich,  sowie  bei  Cholera,  die  Pilzinfeetion  UMcInveisen.  Man 
kennt  wenigstens  nichts  vom  Leiten,  der  Classiücirung,  dem 
Generationg-Artenwechsel  nnd  der  Entwioklnngsgesehiehte 
der  Infektionskeime  der  andern  zymotischen  Krankheiten." 

Den  hier  entwickelten  Ansichten  stehen  nnn  aber  An- 
dere gegenüber,  denen  es  nicht  mOglieh  ist.^  sieh  mit  der 
Lehre,  dass  der  Cholerapilz  das  Infieirende  sei,  yereinigen 
zn  können. 

ZnnSehst  kommen  diejenigen  an  die  Reihe,  welche  zwar 
den  Reichthnm  des  Darmes  Cholerakranker  an  MieroeoeeuB 
nicht  läu/2:nen,  in  ihm  aber  das  rrsächlichc  der  Cholera 
iiieht  zu  suehen  verniö^jren ,  sondern  sa^en:  ,,der  an  sieh 
im  Mensehendn  rni  mehr  oder  weni;2:er  auftre- 
tende und  vorhandene  Mieroeoeeus  -  Pilz  ent- 
wickelt s i <•  h  nur  s e e n n d ii r  in  F o  1  e  b e s o n d ew s 
pUnsri^^'r  Zubereitung^  des  Bodens  (d,  i.  .des  Cho- 
leradarmes) für  die  Weiterentwieklung  des  IMl- 
zes  in  der  Cholernkrankheit  besonders  reichlich. 

V  i  r  e  h  o  w  und  H  0  f  f m  a  n  n  fanden  ungeheure  Mengen 
ganz^ ähnlicher  Pilze,  wie  in  Choleraleichen  im  Darme  von 
mittelst  Arsenik  vergifteten  Thieren.  Im  Allgemeinen  rftth 
jedoch  Virchow,  dass  man  die  vorgefundene^  mikroscopi- 
sehen  Organismen  und  Wesen  von  ihren  Producten -nnter- 
scheidet  Es  sei  nicht  nöthig,  dass  die  Fermentpilze  selbst 
giftig  sind  nnd  in  ihrem  Innern  selbst  Gift  enthalten,  son- 
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dern  ent  dM  Prodnct,  das  von  ihaen  Erregte  wirke  erat 
giftig: 

Btthl  fand  in  der  SoUeimhant  des  Magens,  (an  einer 
Stelle  nahe  dem  Blindsack  (nnd  an  mehreren  (Uber  60) 
Stellen  des  Darmkanals  vertiefte  gesehwttriihnliche  Fleekei 
bis  Knm  Colon  adseendens  herab,  auf  denen  das  fehlende 

Epithel  dnrch  Zoo^löa  Gallerte  ersetsrt  war.  Die  Kemkör- 
percheii  der  letzteren  waren  in  die  Cylinderzellen  de^  Dar- 
mes pedrun^cii  und  luiltvii  siih  zu  Sporen  (Conidien)  ver- 
^rösscrt ,  während  von  der  Zoojjrlöa  aus  Pilzt'äden  zwif^rhen 
die  Cylinderzellen  der  Damisrhleinihaut,  in  die  eapillären 
Blutgefässe,  bis  in  die  l'fortader,  in  die  Lynipfip^ef^sse, 
Lymjdidrllsen ,  reichlieh  in  die  .Siil)nnie(»sa  und  in  die  8ub- 
nerosa  drangen,  hier  einen  starken  Filz  bildend.  Da»  Blut 
enthielt  reiehlieh  Conidien  (350  Conidien  auf  50  rothe  und  1 
weisses  BlutkUprelehen  i ,  so  da.<Js  selbst  Embolien  (Gefass- 
verstopfunfren)  dadureh  möglich  werden  könnten.  Das  In- 
dividuum hatte  an  choleralibnlioben  ZufKUen,  Oedem  der 
dorehfilzten  Subseroia,  Snbmneosa^  des  Mesenteriums,  des 
retroperitonftalen  Bindegewebes  ohne  chemisch-septisohe  Wir- 
kung gelitten. 

Anch  Waldeyer  in  Breslau  sah  von  dieser  Mycosis 
intestinalis  3  Fülle ,  von  denen  auch  einer  choleraifanllche 
Symptome  darbot. 

Bei  Durchfällen  der  Kinder  (Affen  und  auch 
Hunde)  fand  Hallier  den  Cholerapilzen  ähnliehe  Gebilde. 
Klarsten  und  Dyes  woIUmi  von  den  Mieroeoeeen  der  auf 
nnsern  Prüehten  hänfi;;  v(»rk(>mniende  Botrytisarten  leicht 
Göhruni;  und  tladiircli  Dureiifail  entstehen  firesehen  haben, 
(vnc  denn  aueh  dcsliall)  Hallier  das  Obst  vor  dem  Genüsse 
nafs  oder  feueht  abzuwischen  anräth). 

Trautniann  sagt:  dureh  V«'rirleiehun^r  der  Microeoe- 
eenzellehen  mit  denen  des  Urins  und  fi;ewöhnlieher  Dnrch- 
ßUle  sah  er ,  wie  verbreitet  in  der  Natur  (in  abnormen  und 
'  normalen  Ausleerungen  und  bei  gewissen  Zersetzungspro- 
cessen)  die  von  ihm  bei  Cholera  gefundenen  und  ebenfalls 
genau  |beobachteten  Mierooocoen,  (das  sind  seine  Zersete- 
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ungssellen)  sind.  Dieee  Zellen  entwiekeln  sieli  nach  ihm  in 
Tbeihellen  (Bakterien,  Leptothrix -Fäden  und  Ketten,  To- 
rala,  iSporoiden);  ne  wudiem  raseb  im  Darme  derChelera- 
kranken.   Diese  Pilze  aber  sind  nicht  das  elgentliehe  Cbo- 

leracontagiuni,  sondern  ihre  rasche  Vermehrung  bei  Cliolera- 
kranken  ist  Folf<e  der  Zernetzunfi^sfifase  —  rieliti^er  nach 
Richter  der  t'anlifren  Processe.  \)vr  Zersetzunpsprocess 
geht  im  Dannkaiial  eines  Cholerakranken  schneller  vor 
sich,  als  im  Normalzustände.  Es  unterlir«rt  kojn<Mri  Zweifel, 
dass  die  Micrococceii  nn*t  der  Cholera  im  Zusaninienhan^-, 
aber  nur  einem  secundären  stehen,  wie  auch  die  Zerstörung 
der  DaiTuepithclien  erst  secundär  ist. 

Indessen  sind  gegen  diese  Anffassongen  d.  i.  ;ref,'en  die 
botanische  Natur  des  Cholerakeimes  auch  wiederholt  von 
verschiedenen  Seiten  ^rnnz  bestimmte  Bedenken  aufgestellt 
wordenl  Und  wir  wollen  davon  nor  ein  Paar  der  neuesten; 

-  and  wie  uns  scheint,  die  wichtigsten  zwei  Gegner  nennen. 
Pettenkofer  macht  zunächst  auf  die  neuesten  indi- 
schen Untersnchungen  aufmerksam. 

»gondelt«  von  Untersoebnngen  der  ChderastOhle  in  Indien  haben 
Cunninghan  nnd  Lewis*)  niehts  anffinden  lassen,  was  als  Cholera- 
keim  sn  deuten  wXre,  keine  Qrsten,  noch  besondere  Sporangien  von 

.  besonderen  Pilzen,  keine  BescbrlUikiing^  des  auch  sonst  vorfindlichen 
Ha  Iiier' sehen  Cholerapilzes  auf  Choleraleichen;  keine  besonderen 
Cholera- Vibrionen ,  Barterien  und  Monaden  (Micrococcns) ,  keine, 
nicht  auch  ausserhalb  des  Körpers  in  stickstoffhaltigen  Materien  ge- 
bildeten, besonderen  Thierchen  ;  keine  besonderen  Floc  ken  und  aus 
zerfallendem  Epithel  gebildete  sogenannte  Park  er' sehe  Körperchen, 
die  sich  chemisch  und  niikrof*koi>iseh  nur  als  Abköiundinge  aus  dem 
Erguss  von  Blutplasma,  die  zum  1  heil  und  besonders  in  tödtlichen 
Fällen  mit  Blutzellen  gemischt  waren,  dargestellt  hatten." 

lu  neuster  Zeit  bat  C.  Vogl  in  Prag  (medicin.-chirurg. 

Richter  freilich  erhebt  schwere  Vorwürfe  gegen  Lew  is  und 
meiut,  es  sei  auf  seine  Aus8i)riiche  nicht  \  iel  zu  geben.  Denn 
Lewis  »ei  naeh  Indien  gegangen,  ohne  zuvor  die  nöthige 
Kenntniss  der  miluroakopisohen  Botanik  und  hinlängliche 
Uebung  im  Experimentiren  sich  angeeignet  la  habwif  so  dass 
seine  Absendnng  ebi  HissgriiT  gewesen  sei. 
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Rtindschan;  Ang.  1871) ,  der  mit  Wintrich  von  einer  in 
den  letzten  Jahren  zor  Mode  gewordenen  Parasitentheorie 
ftlr  die  Genese  der  akuten  InfectIonBkrankhelten  spricht, 

sich  von  ärztliclu m  StandpiiiiktP  ans  }i:o^on  die  Haltbarkeit 
der  IMlztlioorir  ansn^osproehen  und  erklärt,  dass  die  sämmt- 
]i("]ioii  Vcrsuclic  im^^cnUfcend  seien,  um  naelizuweisen ,  dass 
die  betreti'enden  Pilze  wirklich  die  verliän<rnissvolle  Kollo 
bei  den  Infectionskrankheiten  spielen,  die  man  ihnen  zu- 
selireiht.  Er  sa^,  sell)st  voraus<resetzt,  dass  den  riährunp«- 
nnd  Fäulnissprocessen  analoge  Vorf;äugl5  bei  den  Inl'oetions- 
kranklieifen  Statt  landen,  „so  mllsste,  was  Alles  nicht  geachchpn 
ist,  flfr  N.'irh\v(M*H  dos  qualitativ  und  (inantitativ  hedputnngHvollen 
VorkoniinenM  niedrer  Organismen  bei  den  vers<  hiedünen  Infections- 
krankheiteo  innerhalb  des  leidenden  Organismits ,  der  Nachweis  ihrer 
Herkunft,  ihres  Vorkonnnens  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers, 
in  dessen  nächster  Umgebung,  also  in  der  Luft,  im  Wasser,  in  der 
Nahrung  u.  s.  w. ,  so  wie  der  directen  Beobachtung  ihrer  Einwan- 
derung in  den  erkrankten  Körper,  und  endlich  der  experiraoBtelle 
Beweis  ihrer  speclfischen  Natur  d.  i.  ihrer  FiKhigkeit,  die  betreifende 
Kiatakheit  zn  erzeugen,  geliefert  sein.***) 

Nach  meiner  Ansi<*lit  haben  die  Botaniker  hier  noeb 
eine  Masse  ver^^leiehender  Versnche   anzustellen,   ehe  wir  • 
ins  Klare  kommen  werden.    Es  sind  jedentalls  nueli  Zueht- 


*)  Aaeh  Pari  theilt,  wie  ich  eben  lese,  im  Faseicnio  n<>*  von 
j-,lo  SpermimeaUle,  giomalo  critico  di  Medic.  et  GUr.  von 

Ghinozzi  u.  s.  w.'*  diese  Ansicht,  indem  er  sagt:  „Dass 
Ballier  den  Schlüssel  (la  chiave)  der  Cholera  ^^funden  hat« 
das  ist  wahr;  der  Schrank  (lo  scrigno)  ist  seit  Alters  be- 
kannt. Aber  dass  Hallier  das  (iclicimniss  der  Krankheit 
entdeckt  habe,  das  läiignen  wir  kurz  von  der  Leber  weff. 
Wenn  man  dahin  kommt,  das  Geheininiss  eines  Morbotit  zu 
beschreiben,  wenn  man  dabei  gewisse  Wirkungen  der  Fitoc^usa 
auf  einem  bestimmten,  gegebnen  (preseelto)  Boden  findet,  durch 
den  alle  von  der  Krankheit  ausgehenden  Symptome,  von  dem 
aUe  die  andern  durch  generationsweise  Forterzeuguug  aus- 
gehen: so  wird  Alles  klar  und  TtflHg  aufgebellt  werden.  Das 
hat  aber  weder  Hallier  gethan»  noeh  eine  der  vorgebliehi» 
Parasitologien.** 
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TeTBUohe  mit  Reiskörnern  (ich  meine  selbstverständlich  nn- 
enthtlilste,  ongerOstete  Keissamenkömer)  ans  den  verschie- 
densten Lfindem,  besonders  auch  ans  Amerika;  mit  den 
verschiedensten  Düngemitteln,  vor  Allem  anch  mit  Dünger 
ans  stets  immnn  gebliebenen  Orten  bei  sonst  gleicher  Feneh- 
tigkeit  und  Temperatur  anzustellen;  femer  solche  mit  des^ 
inticirtem  Dlliiger  u.  fi.  w.  li  nier  sollte  man  vor  Allem  zu- 
sehen, ob  die  in  den  Heisfekleni  zumni  des  endemiseli  er- 
griftenen  Indiens  in  freier  Natur  etwa  vorkonmiende  l  ro- 
evstis  orvzae,  identiscli  mit  dt^r  II a Iii er'selien  ,  aneli  bei 
Weiterzuclit  wäre  ii.  s.  w.V  Aueli  liat  noeli  Niemand  mit 
Microeoeeen  reine  (täliruugsversuelie  mit  den  betreflenden 
FlÜHsigkeiteu ,  also  eheniisch-physiologisehe  \'ersuelie  mit  den 
Dejecten  angestellt^  noch  den  Micrococcus  der  lietreifenden 
Ustilaginee  dasn  verwendet?  Obwohl  es  eigentlich  dem  gan- 
zen Gange  dieser  Znsanmienstellung  einigermassen  vorge- 
griffen ist,  so  will  ich  doch  hier  sofort  die 

III.  FftUeraugsvergadie 

erwähnen,  die  man  bei  Thieren  mit  diesen  mikroscopischen 
Gebilden  angestellt  hat.  Denn  hier  kann  es  sich  nicht  direet 
dämm  handeln,  dass  wir  die  Stuhle  als  Träger  betrachten, 
also  nicht  nm  den  muthmassHchen  8it2  den  ninthmasslichen 

Cholerakeinie«:  sondern  es  handelt  sieh  nm  den  Inhalt  der 
Sttihle  als  Träger  jener  von  den  Hotanikern  mit  Keeht  oder 
Unrecht  angenommenen  speeilisehen  fJebilde.  Wer  Stuhle 
mikroseopiscli  untersueht.  und  wer  Stliide  an  Tiuere  verlut- 
tert,  hat  el)en  mit  jenen  botaniseiien  (iebilden  —  Kei  es  al- 
lein oder  gemisi  lit  -  zu  thun.  Und  deshalb  reihen  wir  die 
Jj^tteruugen  liier  an. 

Alle  bisherigen  Futterungsversuche  ,  ältere  wie  neuere 
(Lindsay,  Thiersch,  Sanderson,  Simon,  Gutmann, 
.  Stockwis,  Goldbaum)  sind  missglttckt. 

Gntmann  benutzte  tiltrirte  und  nniiltrirte,  frisehe  und 
gestandene,  ganz  nngefftrbte  Reiswassersttthle  und  Erbro- 
chenes von  asphyktischen  Gholerakranken,.  und  machte  da- 
mit Injectionen  unter  die  Hant,  in  den  Magen  und  das 
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Rectum  bei  Himdeii  und  Kaninchen;  Stockwis  auBserdem 
hei  Tauben,  Mttusen,  fVöschen.  Alles  was  man  erzielte, 
waren  Erscheinungen  einer  putriden  Infection. 

Goldbauniy  der  erfolglos  Thieren  Unzenweise  ftische 
und  ttltere  Oejectionsmassen  eingab  und  injicii-te^  hielt  ebenso 
erfolglos  einen  Hund  lange  in  einem  geschlossenen  Räume 
neben  der  Dejeetions^Tube,  damit  er  die  aus  den  Choleradejec- 
ton  etwa  aufst(»i<^(»nde  Luft  afliine  *).  »S im 011  Gitterte  weisse 
MUnse  mit  Paj)ierstreit'en.  die  mit  '6  Tage  alten  Dejeetioneu 
getränkt  und  pretroeknet  >varen. 

In  Bezu^  dieser  Versuelie  bemerkt  Tbonn'.  dass  ilir 
MisHÜniren  nichts  fre^ren,  nichts  tllr  die  »Sehädlichkeit  der 
Cholera-UcjtM'tionen  ü\r  Menschen  lunveise,  so  wie  dass  da- 
durch kein  iieweis  dafür  ^i^eliefert  sei,  dass  das  (üft  nicht  ' 
in  den  Dejeotionen  enthalten  sei,  sondern  sich  erst  später 
durch  Umwandlung  bilde.  Kllhne  suchte  den  (irund  des 
Todes  geflittcrter  weisser  Mnnse  iu  schlechter  Nahrnn fr  und 
schlechter  Wärmehaltung  der  Thiere:  die  gefütterten  3Uiuse  * 
blieben  gesund,  wenn  er  die'  Thiere  wärmer  hielt 

Pettenkofer  verlangt,  man  mttsse  die  Versuche  an 
inficirt^n,  nicht  an  immunen  Orten  anstellen,  wenn  sie  ge- 
lingen sollen.  Sind  die  Krankheitserscheinungen  bei  den 
weissen  Minsen  wirklich  Cholera,  so  könnte  man  sie*  in  nur 
zeitweise  empfänglichen  Orten  als  Index  benutzen  ,  ob  die 
zeitliche  Disposition  da  ist  oder  nicht.  Fehlt  diese,  so  dtlr- 
ten  die  Mäuse  ebenso  wenip  erkranken,  als  die  Menschen. 
(Aber  die  Mäuse  sind  ja  gar  nicht  an  Cholera  erkiankt, 

*)  Bezlt^lich  des  (ioldbauin'schen  Vernuches  bemerke  ich: 
Kürzer  würde  es  sein,  dem  Versuchsthiere  einen  Gumniibeutel, 
in  dem  sich  äUasige  Choleradejecte,  oder  einen,  in  welchem 
sich  heschmutEte  Cholerawäsche  befindet,  vor  da«  Ifaul  su 
binden.  Aehnliche  Versuche  habe  ich  mit  Pookenlymphe  and 
Pockenborkea  bei  Schafen,  Jedoch  auch  yergeblich,  gemacht, 
in  der  Absicht,  sozusehen,  ob  es  auch  ein  miaimatiscbes 
Pockeogift  gSbe?  Man  sorge  nur  daittr,  dass,  wenn  man  sehen 
will,  ob  das  Gift  ein  fluchtiges,  gasförmiges  ist,  nicfats  Flflssl- 
ges  ans  dem  Bentel  sorttckstaae  nach  dem  MatUe  des  Thieres. 
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wahrscheinlich  gar  nicht  föhig  zur  Choleraerkranknng.  K.) 
Hirsch  spricht  diesen  Versuchen  eine  Beweiskraft  ab^ 
weil  die  Choleradejeetionen  nicht  frisch  waren  und  ak  pu- 
tride Körper  gewirkt  haben  dürften;  ebenso  fand  Bttttner 
kein  einziges  Sehwein  in  Saidan  erkrankt^  obwohl  diese 
doch  nadiy  wie  vor,  den  Koth  der  Gruben  versc^ilungeu 
haben  werden. 

Klob  erzielte  bei  Füttern ii^^(mi  mit  frisehen  und  alten 
Dejectionen  kein  constantes  Resultat.  Hunde  und  Kaninchen 
eignen  sich  aueli  nacl»  ihm  nicht  zu  Versuchen.  Nach  ihm  und 
Weber  nniss  man  ein  Thierjsresehlcclit  suchen,  da«  aueh  souBt 
zuweilen  an  ('li(»Iera  leidet.  Die  neueren  Thierärzte  längnen 
Uberhaupt;  dass  der  Nachweis  geliefert  sei,  djiss  es  Thiere 
giebt,  die  an  (.'holera  leiden.  Aeltere  Thierärzte,  aueh  Le- 
gres und  Goujon,  sprechen  allerdings  von  Choleraepide- 
mien unter  Thieren.  »Sollte  dies  dennoch  der  Fall  sein,  so- 
>vUrde  nach  Falcke  die  Thiereholera  für  die  Menschen  die- 
selbe Gefahr  etwa  bieten,  wie  die  Rinderpest,  d.  h.  im  All- 
gemeinen keine.  -Die  Rinderpest  ist  bisher  fast  spurlos  am 
Menschen  vorübergegangen.  Nur  neuerdings  wurden  Bei- 
spiele Ton  Erkrankung  der  Menschen  durch  und  an  Binder- 
pest berichtet;  aber  diese  Angaben  sind,  wie  Leisering  im 
Virchow'schen  Jahresbericht  (Abthlg.  Vetcrinärknnde)  nach- 
gewiesen hat,  unrichtig. 

K.B.  Ohne  sieh  über  die  Natur  des  Keimes  auszusprechen, 
hält  Grnshey  zur  Fortentwicklung  des  Keimes  das  mehr- 
tägige Verweilen  desselben  in  einem  trocknen  Kauale  oder 
in  einer  ISeukgrube  für  nöthig. 

D.  Ansicliteii  über  den  mö^^iehen  Sitz  des 
snpponirten  Cholerakeimes. 

Obwohl  wir  den  vorhandenen  Keim  nicht  kennen,  noch  ge- 
funden haben,  so  mUssen  wir  dooliimmer  von  Neuem  darnach 
suchen.  Und  wir  wollen  jetzt  die  Bemühungen  besprechen, 
welche  in  dies^  Biehtung  gemacht  worden  sind.  Au  eine 
genuine  Entstehung  der  Cholera  in  Europa  glauben  nur  Ei- 
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nige  ausiiahinswoise,  'i.  B.  BriBkeii  und  Göden,  der  we- 
nigstens fra^^,  ob  (lies  nicht  von  Stettin  angenommen  wer- 
den müsse.  Die  Mehrzahl  aber  läu^net,  dass  es  eine  selbst- 
ständi^^e  Ent8tehnng  der  Cholera  ohne  mittelbaren  oder  un- 
mittelbaren Znsaramenbang  mit  andern  FSllen  giebt.  Die  £in- 
'  scbleppung  des  Reimen  gentigt  aber  nicht  allein,  sondern 
es  mttssten  Hilfsbcdingnngen  hinzutreten ,  die  sich  bald  Uber 
einzelne  Individuen,  bald  Uber  einzelne  Orte  oder  ganze 
Lftnderdistricte  verbreiten  und  dann  gruppenweise  Epide- 
mien (in  der  Umgebung  grosserer  Orte,  nach  Liauf  von  Bu- 
chen und  Flüssen,  Durchfeuehtung  des  Hoden»  in  Niede- 
rungen und  Höhen  sieh  rielitend)  erzeneren. 

Wir  wissen,  da»»  die  Cholera  in  Indien,  vielleicht  an 
manclien  Orten,  insbesondere  aber  in  Calcutta  endemisch 
ist  Warum  diese  Gegenden  ein  dauernder  Krankheitsheerd 
geworden  sind,  ist  noch  nicht  erkannt.  Und  selbst  in  In- 
dien, wo  doch  das  Vaterland  der  Cholera,  und  wo  ihre  Ent^ 
Btehung  zweifelsohne  an  bestimmte  Gesetze  gebunden  ist, 
liat  man  zu  keiner 'festen  Ansicht  kommen  können.  Bei- 
spielsweise sei  nur  erwähnt,  dass  man  in  Calcutta  einmal 
'die  Ausschüttung  eines  WasserbehSlters  als  Ursache  einer 
F4)idemie,  da«  andre  Mal  die  Anlage  eines  Wasserbehälters 
als  Ursache  der  verschwundenen  iniuiuiiiiiit  anklagte. 

Aber  wie  dem  auch  sei,  wir  werden  immer  wieder,  wenn 
wir  die  l'rsaehen  und  Aetiologie  der  Cholera  studiren  wol- 
len, zunächst  nach  Indien,  besonders  in  die  Nähe  Calcutta» 
nnd  an  die  Ufer  des  Ganges,  zumal  des  in  dem  Sande  mehr 
verrinnenden  Ganges,  also  in  die  Nähe  der  Mttndungen  des 
Ganges,  (Hooghly)  und  Brahmaputra  gewiesen.  Und  immer 
bltlht  uns  noch  die  Hoffimng,  dass  das  neuerwachte  Studium 
dieser  Frage  in  Indien  durch  die  dort  vorhandenen  gebil- 
deten englischen  Aerzte  wesentlich  in  dieser  Bit^tung  mit 
der  Zeit  gefördert  werden  dürfte. 

Man  hat  nun  zumeist  als  den  Sitz  des  Cholerakeimes 
sowohl  in  den  endemischen,  als  epidemischen  Choleradistrie- 
ten  —  und,  wie  zumal  aus  den  späteren  Abschnitten  her- 
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vorgeht,  —  mit  einer  gewissen  wissenschaftlichen  Berech- 
tigung zunächst  die 

I.  Choleradejrctionen 

d.  i.  die  Exeremente  und  das  Erbrochene  der  Cholerakran- 
ken dieserbalb  angeklagt.  So  sagt  der  Berliner  Bericht  im 
Allgemeinen : 

Die  Berliner  Epidemie  von  1866  gab  keinen  Anlass,  die  Rieh-  ' 
tiijkeit  des  Satzes  zu  bezweifeln :  „dass  die  Cholera  das  Produet  der 
in  den  Deiectionen  Chnlerakiaiiker  vor  sich  ^ehentien  Zersetzung, 
und  die  Ausleerungen  dieber  Kranken  die  priniäreu  Träger  des 
Cholerakeimes  seien;  so  dass  die  mit  Dejectionen  verunreinigten  Ge- 
genstände, wie  Wäsche,  Kleider,  Abtritte,  Kloaken,  das  Wasser  und 
selbst  der  Erdboden  eines  Ortes  zu  seeundären  Triigern,  aus  denen 
das  Gift  sich  entwickelt,  werden  können";  sie  hat  aber  die  Kennt- 
nfw  dernnSehUehen  Verhältnisse  der  Cholera  nicht  gefordert. 
Im  Speciellen  aber  sagt  der  Berliner  Beriebt: 

,,Fnr  Ansteckung  durch  die  Exeremente  Cholera- 
kranker spricht  besonders  dns  2.  Cboleralazartth.  Es  er- 
krankten vom  Wärterpersonale  22  und  starben  davon  10: 
wenig:er  die  unmittelbar  mit  den  Cholerakranken  besebät- 
tigten  Wärter  (nur  2  Todte),  mehr  die  bei  Reini<rung:  der 
Wäsche  (6  Inden  tMstrn  Worbrn  der  Epidemie)  oder  die  mit 
einer  von  Cholerade jeetionen  ani,^etullten  Grube  Beschäftigten 
oder  dabei  in  der  jS'ähe  Betindlichen,  von  denen  sofort  6 
heftig  erkrankten,  die  bis  dahin  ganz  gesund  und  ohne 
Diarrhoe  gewesen  waren.  Von  da  ab  wurde  die  Grube,  statt 
wie  früher  nngentlgend  mit  Chlor,  mit  Chamäleonlösimg  des- 
infieirt^  die  Kranklieit  wurde  seltener,  die  nftchste  Gruben- 
reinigang  blieb  ohne  unmittelbare  Erkrankung,  und  nur  am 
folgenden  Tage  erkrankte  ein  W&rter.  Bei  naebfolgenden  6 
Grubenreinignngen  kam  keine  Erkrankung  vor.  Aber  nach 
der  nun  folgenden  erkrankten  gleich  nach  der  Abiuhr  2  bei 
der  Reinigung  befindliehe  Aufseher  an  profuser  Diarrhoe." 

Ein  Keconvaleseent,  der  wegen  Erbrechens  in  l'olue 
eines  I)i;itl"c'hler.s  von  den  Seinigen  in's  2.  Berliner  t  hidera- 
lazaretli  gesendet  worden  war,  sollte  eben  entlassen  werden, 
aU  er  ein  kurz  vorher  von  einem  Cholerakrauken  gebrauch- 
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tes  8techbt'(  k(*ii  beuutzte.  Kr  crkraiikti'  nun  an  asphykti- 
scIkt  Choleni. 

Die  4.  berliner  Jifvit'r-Saiiitätsconimission  sah  bei  Käu- 
miing  der  stiukt  iidni  Oruboii  kciiu'  Arbeiter  erkranken. 

In  Wtirzl)ur;Lc  seheint  die  Iviüunnn^^  eines  intieirten  Ab- 
trittes zwar  nieht  die  Gnibenrämner  intieirt,  aber  im  Ho- 
tipital  eine  n(uie  E])ideniie  hepvorgebracht  nnd  die  Benutzung; 
infieirter  Abtritte  viel  zur  Verbreitung  der  Cholera  beige- 
tragen zu  haben.  Man  klagt  dabei  nicht  die  I^age  der  Ab- 
tritte, sondern  die  weitere  Canalisation  besonders  an.  Auch 
auf  den  Boden,  in  dem  die  infieirenden  Abtritte  lagen,  kam 
nichts  an.  Der  eine  lag  in  trockenem,  der  andere  in  feuch- 
tem Boden. 

Es  ist  aber  erwiesener  Massen  eine  Vertheilnng  der  De- 
jectionen  nicht  nOthigzurCholeraetzeugung;  da  die  Cloaken- 
rfimner  mid  Gloakenarbeiter  nach  Grnshey  selbst  immun 
bleiben. 

Pettenkot'er  sagt  noeh  neuerdings  —  obwohl  er  daran 
erinnert,  dass  m:\u  'u\  der  bisherigen  Kiclituii^'^  der  Auf- 
sueliung  des  Cln'l(M  :(keinies  und  der  Ent<hM'kung  seines  Sitzes 
nielit  eben  gliieklicii  war  und  deshalb  das  Aufgeben  der 
alten  Ansichten  nnd  das  Einsühlageu  einer  neuen  Richtung 
gerathen  erselieine  —  : 

„Eb  lasse  sich  nieht  läugnen,  dass  der  (Haube  an  die 
Ansteckung  durch  die  Aborte  und  FAcreinente  ein  allgenn'in 
verbreiteter  ist,  von  dessen  Nichtberechtigung  Pettenkofer 
auch  selbst  heute  noch  nicht  ganz  tiber/engt  ist,  weil: 

a)  Diarrhoekranke,  die  aus  inficirten  Orten  nach  cholera- 
freien kommen,  diese  mit  Cholera  iQficiren; 

b)  wefl  nicht  selten  WSscherinnen,  welche  mit  Choleia- 
stoffen  veronreinigte  Wäsche  waschen,  in  sehr  httofiger 
Zahl  an  Cholera  erkrankt  sind  (z.  B.  WXscherinnen 
im  allgemeinen  Wiener  Erankenhans;  Choleraepidemie 
im  Wäscherdorf  Crapoune  bei  Lyon),  [wie  denn  aach 
die  Desinfcction  der  WÄsche  vor  dem  Waschen  mit 
sehwetelsaurem  Zink  die  Wäscherinnen  an  manchen 
Orten  geschützt  zu  haben  .scheint.  K.|; 
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e)  weil  die  in  einem  inficirten  Orte  verpackte  Wlteebe 
Cholerakranker  am  Be8timmiiiig:Korte  der  Versehidcnng 
Cholera  hervorgemfen  zu  haben  scheint  und 

d)  weil  Infectioiisversuche  mit  (  liolt  rastUlilen  bei  Tliie- 
rcii  bestiniiutt'  Kranklieitscrsclicinuii^;'«'!!  iRTvor^eruten 
haben  (was,  wie  man  ])ei  den  Tliicri'xpcrinienten 
sieht,  nicht  auf  Cliulera  zu  bezielion  ist.  K.) 
Hielt  man  doch  selbst  in  rholerastUlile  eiu^ctauchte 
Pa])ierstreit'en  fllr  Trii^^Lr  des  Infectiüusbtuti'es  {iiSLch.  einer 
oüösdeuteten  Mäuse tUtterung.  K.) 

Man  hat  aber  nach  Pettenkot'er  zunächst  die  Haupt- 
aufgabe der  Erforschung  des  Cholerakeimes  nicht  im  lJurch- 
suchen  der  Excremente,  oder,  wie  die  russischen  Aerzte  seit 
dem  Auttreten  der  Cholera  gethan  haben,  die  *Uauptan- 
steeknng  nicht  in  den  Abtritten  zu  suchen,  wenn  anch  die 
£xcremente  oft  das  einzig  Sichtbare  sind,  was  der  Mensch 
in  einem  Orte  von  sich  zurQckllisst.  Man  muss  mindestens 
die  Weiterverbreitung  der  Cholera  durch  die  Excremente 
von  Neuem  in  Frage  stellen,  den  Beweis  daftlr  genauer 
aufnehmen  und  führen.  Man  könnte  z.  B.  bei  Weiterver- 
breitiinj^  dnreb  verunreinige  WSsehe  und  Kleider  von  Cho- 
lerakrankcn  und  \'erstorl)eneii  auch  daran  denken,  dass 
diese  (Tc^^enständc  eine  hesduch  rs  yiite  Verj)ackun;j:,  Konden- 
sation und  Krhaltun^?  der  Lebensfähiprkeit  des  Infections- 
stottes  hewirken,  und  seinen  Trans jMut  ermöglichten.  Dann 
stellten  die  ExcrenuMite  nielit  mehr  die  Ursache  der  An- 
steckung dar,  soiHlrrn  die  l'rsache  lä^'C  in  einem  unbe- 
kannten Etwas,  was  sich  gern  an  die  Excremente  bindet. 
Fette nkofer  nennt  dies  unbekminte  Etwas  vielleicht  eine 
unbekannte  Ausscheidung  der  krank  machenden  Oei  tIi<  li- 
keit  Ebenso  müsse  man  fragen,  ob  nicht  andere,  mit  Ei- 
weiss  haltigen,  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  getrilnkte, 
tiingere  Zeh  am  inficurten  Orte  aufbewahrte,  reine  oder  noch 
besser  getragene  Wüsche  und  Kleider  der  Pilger  und  Sol- 
daten sich  vielleicht  besser  zur  Conservation  und  zum  IVans- 
pprt  des  Infeetionsstoffes,  als  die  mit  Choleradejeotionen 
verunreinigten,  eigneten?*'" 
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Pettenkofer  hat  freilich  in  dieser  Richtung  nicht  ex- 
perimentirt,  und  kann,  wie  er  selbst  sagt,  Kichts  thon,  als 
sich  per  analogiam  auf  Thatsachen  berufen,  wie  die,  daas 
bekanntlich  mit  eiternden,  chronischen  Qeschwttren  behaf- 
tete, ans  infioirten  Orten  kommende  Personen  sehr  leicht 
ünverwiindete  dagegen  die  Cholera  nicht  verschleppin. 

Lfbert  —  Stauiptli  lasncn  den  persönlichen  Verkehr 
des  Menschen  mit  dem  Boden,  wie  die  Weitervorbreitung: 
der  Cholera  durcli  verschiedene  Dejecte,  auch  Harn  der 
Cholekranken  gesclichon.  — 

Weiter  hat  mau  als  Träger  des  Cholerakeinies  augekia^: 

U.   Mf  Mit  CbtleniejMtisiet  rfriireliiil«  Wltde. 

Diese  Ansicht  ist  ziemlich  allgemein  und  weit  verbreitet. 
Die  Choleracont'erenzeu  in  Constantinopel  und  Weimar 
erklärten : 

Die  Einschleppiing  vermitteln  Gebrauchsgegenstände^  die 
aus  inficirten  Orten  kommen^  besonders  solche,  die  Cholera- 
kranke  gebrauchten  (Wäsche,  Kleidungsstücke)  und  wenn 
diese  vor  der  Luft  verschlossen  gehalten  wurden,  auch  in 
der  Feme  oder  nach  Monaten  in  dem  Orte  selbst,  in  dem 
die  Epidemie  erloschen ,  von  Neuem. 

Die  Verschleppung  der  Krankheit  durch  mit  Cholera- 
dejeotionen  verunreinigte,  schmutzige  Wfische*)  und  Klei- 
der scheint Uber  allen  Zweifel  erhaben:  frag:lich  ist  die, 
besonders  fUr  den  Seeverkehr  wiehtifre  Verseh leppnn 
durch  Handelswaaren,  wekhe  die  Constantinopler  Con 
terenz  angenommen  hat.  (cfr.  pa^r.  70  n.  71).  Am  verdäch- 
tip^ten  sind  solche  Artikel,  die  der  zufälligen  liescbmuUung 
mit  Cholerauuswürten  ansgesetzt  sind.  Gtlnther. 

Delbrück  —  der  in  Halle  keinen  Beweis  fllr  Ceber- 
tragimg  von  einer  IVrson  direct  auf  die  nndere  geliefert 
sah  —  glaubt  an  die  indirecto  Ansteckung  durch  Anhäuf- 

•)  So  nach  MÜhlborgf;  von  Wittenberg  nach  Bnrsdorf. 
•♦)  So  nach  Mfillersdorf  durch  Kleider  von  einein  in  Salzmünde 
Versturbenen ;  In  Kindelbrück  durch  Ausstreuen  des  Bettstrohs 
eines  Veratorbenen  anf  den  Dtingerhaufen. 
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nng  der  Dejectionen  in  einem  unreinen  Krankenzimmer  und 
durch  verunreinigte  Wäsche. 

Weber  will  genan  geschieden  wissen  zwischen  frischer 
tmd  anibewabrter;  mit  Gholeradejectionen  venmreinigter 
Wäsche,  was  zugleich  wichtig  ist  wegen  der  Yorznschreiben 
den  Zeit  der  Beinignng  der  Wäsche. 

rin  Halle  sind  deshalb  ausserhalb  der  Stadt  eine  lieihe  von 
Kesseln  mit  Wasser,  in  welchen  seh wel'el saures  Zink  war,  auf  sei- 
nen Vorschlag  errichtet,  und  darin  die  beschmutzten  Kleider  ge- 
kocht worden.  Dies  ist  besonders  wichtig  Air  Arme,  die  keine  eige- 
nen Kessel  haben  und  wo  die  betreti'eudeu  Kleider  doch  schnell 
forttraDBportirt  werden  sollen.  Die  Resultate  sind  noch  nicht  fest- 
nisteilen,  doch  glaubt  W.  einigen  Nntsen  gestiftet  m  haben.) 

Nach  Hirn  eil  wirkt  die  Wäsche  inficirend.  Unter  den  in 
OlmUtz  verwendeten  Wäseheriuncn  ist  keine  erkrankt,  noch 
gestorben,- obwohl  tausende  von  iStUcken  Wäsclie  von  den 
Wärterinnen  der  sofortigen  Reinigung  und  Desinfection  un- 
terworfen wurden. 

Klob  erwähnt  bezüglich  der  Zeit,  in  welcher  be- 
schmutzte Cholerawäsche  ansteckend  bleibt;  Folgendes:  Ein 
Knabe  erkrankte  am  3.  August  in  der  Nähe  von  Wien  an 
der  Cholera,  bei  Verwandten,  die  ihn  sofort  nach  Wien  m- 
rtteksendeten.  Man  sachte  seine  cholerabeschmntKte  Wäsche 
(3  Hemden)  aus  der  Wäsche  der  Grossältem  aus;  die  Mutter 
wasch  sie  am  19.  August ,  (also  eine  16  Tage  alte  Wäsche) 
und  erkrankte  nach  2  Tagen  (der  erste  Fall  im  ganzen  Be- 
zirke)  an  Cholera. 

Nach  »Sauder  liess  man  in  Barmen  alle  Choleniwäsehe 
durch  ein  und  dieselbe  Person  sofort  waKehen  (also  frische 
Wäsche),  nachdem  sie  mit  schwefelsanrem  Zink  dcHinficirt 
war,  wie  in  OllniUtz.    Die  Fran  blieb  gesund. 

In  Weimar  einigte  man  sich  nach  Griesingers  Ke- 
sume  dahin,  dass  die  Ansteckung  durch  Wäsche  constatirt, 
die  durch  Handelswaaren,  z.  B.  Lumpen,  es  nicht  sei. 

Hirsch  und  Griesinger  meinen,  dass  es  einzelne 
Fälle  von  Cholera  gäbe,  die  ohne  Vermittlung  von  llilfsur- 
sacben  und  Bodenverhältnissen  entstanden  sind,  z.  B.  Ueber- 
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tra^n  des  Giften  von  Kranken  auf  Gesunde,  oder  von  Ef- 
fecten auf  Menseben;  Delbrliek  ^wht  ebenfall»  zn,  dass 
die  Bedingungen  für  Entwicklung  des  Kranklieitssamens  in 
der  flQBsem  Natnr  Torzugsweise  im  Boden  Hegen  mögen, 
weifit  aber  darauf  hin,  dassPettenkofer  Mherauch  noch 
andere  Bedingungen  angegeben  habe.  Richer  geh(Sren 
schmutzige  Wäsche,  deren  Aufbewabmng  im  geschlossenen 
Kaume  und  Ansteckung  beim  Ocffiien  desselben. 

Pettevkofer  iSugnet  nicht  und  kennt  selbst  Fülle  von 
AnBteckuiig  an  dem  Orte,  an  weleben  beselimutzte  Cholera- 
wäsclu«  aus  eiiKMn  iutidrten  Orte  geseliiekt  werden  ist:  aber 
\h  '\  di  r  Anstf(  kuii;4"  M  tloch  dir  Hoden  tliäti«:  ^^cwcsen :  der 
HddriiciiiHuss  des  inficirtcn  Ortes  steckte  in  dem  fertipni. 
die  Hudera  vermittelnden  l'ntduete.  Kr  snire  nielit,  dass 
der  Infeetionsstotl'  zuerst  in  den  Hoden  ,i;ehin;^a'ii  und  dann 
wieder  hernns^<laii^en  mUsse,  .«■«•ndern  dass  das  Moment, 
das  aus  dem  \  i  rkelir  stammt,  und  das,  was  aus  dem  infi- 
eirten  Boden  tiitammt,  zusammenwirken  müsse,  \\m  ein  Pro- 
du«  t  hervorzubringen,  welches  erst  die  Cholera  efzeugt.  In  den 
Fällen,  wo  man  den  Hodeneinfluss  läugnen  will,  i8t  der  Fall 
nur  nicht  genau  analysirt.  K|)idenneen  entstehen  nur,  wenn 
ein  in  gehöriger  Menge  eingeführtes  Gift  an  einem  Orte  weitere 
seiner  Entwicklung  gttnstige  Bedingungen  des  Bodens  findet 

Die  Erkrankung  von  Wäscherinnen,  ohne  dass  im  Orte 
wegen  mangelnder,  localer  Disposition  eine  Epidemie  ans- 
bricht,  i<pricht  nicht  ftlr  directe  Infection  ohne  •AusschlnsK 
jeder  Einwirkung  des  Bodens. 

Weiter  sind  als  Träger  des  Keimes  angeklagt  wordeii 

III.  aiidecp  Efffcleii  oder  Thiere.  die  mit  Cholera  kranke»,  in  deren 
S&ke  o4er  Behauüvug,  irgendwie  iu  Berfiknag  gekownieu  mi. 

a)  Die  Verunreinigung  der  Waaren  mit  CholerauswUr- 
fen  lie^t  nalie  hei  Waaren.  die  fertig-  zur  Ablieferung  auf 
Wehstühleu  in  Chiderazinimern  stehen.  Tu  Plauen,  wo  zu 
dieser  Heohaehtung  sehr  glinstige  Gelegenheit  war,  fand 
sich  kein  Beleg  für  diese  Verschlf|)pung.  (Günther). 
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Ein  Fall,  wo  in  Papierfabriken  durch  beajoprene  Lum- 
pen Cholera  eiii^etlUirt  worden  wäre,  während  naeh  Pef- 
tenkofer  lUartoni  so  vt'rscliU'])})t  wurden,  ist  Petten- 
kofer,  Graf  und  Thome  imix'kaimt. 

van  Gen  IIS  sah  kein  .sicheres  Ikibpicl  einer  Verschlep- 
pung: mit  Handclswaaren. 

Beweisi',  t'llr  Einsehlepjiiin^' (hirch  Häute,  Lumpen,  Uher- 
haupt  Handelswaaren  liej^en  nicht  vor.  aber  man  möge  sie 
für  verdächtig  halten,  wie  die  Glioleraleiebeu  selbst. 

I lisch  gibt  an,  dass  die  Cholera  in  Ancona  durch 
Lumpen  oder  Kleidungsstücke  verbreiti't  worden  sei. 

b)  Durch  Thiere  (d.h.  lebende  Thiere)  wird  der  Cho- 
lemkeim  nicht  verbreite^  weder  indem  sie  selbst  hieran  er- 
kranken, noch  indem  sie  ihn,  ohne  selbst  krank  za  sein, 
mit  sich  fortschleppen.  Hallier  freilich  hfilt  die  fiinscblep- 
pnng  dnreh  Thiere  a  priori  fttr  mtfglieh,  weil  sie  (z.  B. 
Hnnde)  ans  Senkgmben  und  Pftotzeh  Cholerastllhle  fressen 
kdnnen,  wiewohl  alle  Experimente  gegen  eine  derartige 
Ansteckung  der  Thiere  mit  Cholera  sprechen.  Indessen 
glauben  Hirsch  und  Griesinger  an  die  Möglichkeit  der 
Choieraverschleppung,  indem  sieh  der  Cliolerastoff  z.  R.  an 
die  Haare  der  Tiiiere  hängt  und  so  tbrtgeschle|)pt  wird. 
Hirsch  citirt  den  Fall  einer  Verschleppung  zwiselien  Mad- 
ras und  Seringapatam  auf  diese  Art,  und  (Griesinger  den 
der  Verse  Ii  leppung  durch  eine  vom  inheirten  Orte  kommende 
Ochsenheerde,  (die  aber  doch  wohl  Treiber  bei  sich 
hatte.   K.)  — 

'  Wir  verweisen  auch  auf  lU.:  FUtterungsversnche  des 
Cholerakeimes  bei  Thieren. 

Nach  Alledem  beschloss  auf  Antrag  von  van  (Irnns, 
die  Choleraconferenz  in  Weimar,  die  Frage,  ob  Handels- 
waaren  die  Cholera  verbreiten  ftlr  eine  m  erklären,  die  wei- 
terer Beobachtung  werth  und  bedürftig  sei,  und  gehört  hieher 
auch  die  Frage  Uber  Verbreitung  der  Cholera  durch  Thiere. 

Eine  sehr  heftig  ventilirte  Streitfrage  ist  die  Verbreit- 
ung des  Gholerakeimes  durch: 
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lY.  iu  Wassefj  im  Utgiickea  Crebraiclie. 

Das  Wasser  kommt  in  verscbiedenen  Fonnen  in  Betradit 

und  zwiir 

1)  als  Trinkwasser:  und  dieses  wit'deruni 

a)  als  in  Köhren  zu  den  einzelnen  Häusern 
oder  städtischen  Geniei  nde  bruunen  (so- 
genannten Kührbrunncn)  zugeleitetes 
W  a  8  s  e  r. 

Das  Wasser  liatte  unleugbar  in  London  einen  gewissen 
£influ8S  nnd  ^^sclineidet  die  Thatsache,  dass  die  Yauxhall- 
compagmCi  welche  mit  Kloakenwasser  vernnreinigtes  Was- 
ser aus  der  Lea  schöpfte  und  dnnii  ihr  Wasser  iUtrirte,  im 
Jahre  1843  Uberhaupt  l.H:  die  Lambethcompagnie ,  welche 
oberhalb  der  Stadt,  ehe  die  Oloaken  einmünden,  ihr  Was- 
ser znr  Filtration  sehOpfte,  0,37  Todte  in  ihrem  Distriete 
hatte;  dass  weiter  1848/49  als  die  Lambeth-  nnd  Vanzhall- 
oompai^ie  Beide  ans  einer  dnroh  Kloaken  sehon  Teronrei- 
nigtcn  Stelle  der  Themse  sehOpften,  dieVersorgungsdistricle 
Beider  eine  gleiche  Zahl  Cholerafiille  zeigten  1;4 ;  und  jdass 
1Ö54,  wo  nnr  die  Lamhetheompagnie  reines  Wasser  lieferte, 
die  Vauxhallcompagnie  dagegen  noeh  unreines,  die  Distriete 
der  erst(»n  Kompagnie  Hmal  weniger  Cholerafalle  autwiesen, 
als  der  Distriet  der  letzttMii  Compagnie,  und  dass  die  Ver- 
hältnisse wieder  gleich  wurden,  naehdeni  später  beide  Coni- 
paguieen  gleich  gutes  Wasser  seliüpften  —  alle  Diseussion 
hierüber  ah."  (Snow).  Andern  Orts  lässt  sieli  aber  ebenso 
positiv  ein  Einfluss  des  Trinkwassers  nicht  nachweisen,  z.  R. 
nicht  in  Elsterberg,  MUnehen,  und  vielen  baicrischen  Orten. 
Es  gab  nach  Pettcnkofer  Orte  mit  starken  Epidemieen 
bei  gutem,  und  Orte  ohne  Epidemieen  bei  schlechtem  Was- 
ser. Und  schon  John  Simon  bemerkt,  schlechtes  Wasser 
ist  nicht  etwa  exclnsiv  der  Verbreiter  der  Cholera,  sondern 
es.  begünstigt  (so  auch  war  es  in  London)  nnr  die  Ansbreit- 
nng  derselben.  Die  Wasserrersorgungsgesellschaften  gros- 
ser Stfidte  haben  eolossale  Gelegenheit,  die  Cholera  weit 
und  breit  zn  vertheilen,  wenn  man  auch  nicht  sagen  darf, 
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(lass  die  Epidemie  stets  nur  durch  die  vom  Wasser  ver- 
mittelte Verbreitung:  and  Yerschluckung  der  Keime  entstehe. 
Notorisch  steht  fest,  dass  mit  der  Verbessenmg  der  Was- 
senttleitiiog  in  London  die  Cboleraepidemien  neuerdin^ 
weniger  mörderisch  geworden  sind.  £8  starben  1849:  5,0; 
1854:  4^;  1866:  ifi  pro  Mille  der  Eänwofaner  an  Cholera. 

• 

Beispiel:  Die  Londoner  letzte  Epidemie  (die  von  1866)  gras- 
sirte  am  meisten  in  dem  frllher  mehr  befreiten  östlichen  Quartier, 
und  auch  hier  nur  in  einzelnen  Districten.  1849  hatte  besonders 
das  südliche  Quartier  sehr  gelitten  (1,5  Sterblichkeit);  1854  nach 
VerbeaaeniBg  der  Waaaerversorgung  der  ehiea  ▼ersorgenddn  Gesell- 
schalt  wenigw;  1866  nach  YoUstSndiger  VerheMemiig  der  Zoleit- 
ungen  beider  Tersorgendeo  GesellschafteDy  /ast  gar  nicht  (0,63terb- 
liehkeit).  Der  östliche  Besirk  bot  4*|,nial  mehr  SterbefiQle,  als  er 
hätte  liefern  sollen.  Er  ward  durch  Eine  GesellBchaft  von  2  ver> 
schiedenen  Reservoirsystomen  ans  versorgt.  Im  Bereich  des  einen 
gab  es  nur  wenig  Todesfiille,  im  Bereich  des  andern,  des  wahr- 
scheinlich Verunreinignngen  der  an  dieser  Stelle  zu  Schiflffahrts- 
zwecken  geschlossenen  und  mehr  als  Sehlen sse  flir  die  anliegenden 
Gebäude  etc.  dienenden  und  mit  Choleradejectionen  vorunreinigten 
Lea  erhielt,  kamen  zunächst  Ende  Juni  2  Fülle  vor,  und  bald  (Jnli) 
entstand  hier  bei  vereinzelter  Cholera  im  übrigen  London  eine  Epi- 
demie ,  die  schnell  zu  ihrem  Höhepunkte  stieg.  Dio  entlegensten 
Theile  des  (Quartiers,  das  grosse  Workhouse,  das  seinen  eigenen 
artesischen  Bninnen  hatte  und  nichts  von  dem  Wasserversorgungs- 
sysCem  beiog,,bUeb  frei.  Mar  In  der  Infirmerie,  traten  42raie  (mit 
27  Todten)  auf. 

Die  InspectioB  machte  wahrscheinlich,  dass  die  AbaugsrOhien 
der  Wasserldtnng  hi  dieser  AbtheOnng  veistopft  waren;  sie  mach- 
ten einen  colossalen  Gestank. 

In  einer  Armenschule  von  400  Knaben  tranken  die  Knaben  Was* 
ser  ans  dem  verdächtigen  Resenroiisystem  und  es  erkrankte  Keiner. 

Die  Cholera  IBUll  brach  in  Halle,  Giebiehenstein  und 
in  der  8trafaiist;ilt,  naeh  Del  brück  auf  dem  rechten  Ufer 
aus:  die  (iebiiude  häupii  eoiitinuirlich  zusammen;  und  hat 
die  Saale  hier  schon  alle  Schmutztheile  aus  der  Stadt  und 
den  Lazarcthen  aufg:enommen.  Das  SaMlewasser  jedoch 
wird  zum  kleinsten  Theile,  hr>chsten8  Wirthschaftswa»- 
ser  mitgewirkt  haben.  Als  die  Epidemie  im  Erlösehen  war, 
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häul'ten  wich  die  Falii'  in  dem  immer  freier  ^^el)liebeiieii 
Stadttheile  (Neumarktj,  dessen  Köhrwasser  gut  ist.  Aber 
die  Leitung  war  damals  in  Stocken  gerathen  und  holten  die 
Leute  ihr  Wasser  ans  der  venmreinigtesten  Stelle  der  Saale. 
AttBserdein  wird  da»  Wasiser  ftkr  die  HaUe'scbe  Want^erleit- 
nng  gerade  au»  einer  der  am  meisten  verunreinigten  Stel- 
len der  Saale  gehoben.  1855  waren  die  Distriete  am  mei- 
sten erkrankt ,  die  dieser  Rohrleitung  sich  bedienten.  Man 
beschloBB  also  den  eisernen  ROhrenstrang^  der  das  Wasser 
hob,  durch  diesen  Arm  hindurch  in  einen  reineren  zu  leiten. 
Ebeu  war  man  mit  Reinigen  dieses  Annes  und  Ausbaggern 
des  Selilamnies  heHebät'tigt.  um  eine  feste  Unterlage  fttr  die 
Röhren  zu  erlaii^^eu,  als  die  Cholera  aiisbraeh.  Nach  und 
naeh  erkrankten  Alle,  die  hieran  arbeiteten,  auch  die  Auf- 
seher und  Meister.  Die  Arl)eiter  hatten  llbrigens  den  aus- 
gelagerten Schlamm  noch  m  verladen  und  tbrtzutran»por- 
tiren. 

Das  Waisenhaus  in  Halle  ist  naeh  Weber  in  allen 
Choleraepidenden  Halles  einzig  und  allein  ohne  jede  Er- 
krankung, trotz  sonstiger  nngllnstiger  VerhältniHse,  z.  B. 
Ablaufen  der'  Exereniente  in  eine  sogenannte  Schlippe,  ge- 
blieben. £s  ist  der  einzige  Ort^  der  sein  Wasser  eine  Stunde 
weit  entfernt  von  Halle  und  nicht  aus  der  Saale  bezieht 

Naeh  Brehme  hat  Weimar  zur  Hälfte  fast  keine,  oder 
nur  spftrlich  gehende  Pumpbrunnen,  aber  in  Röhren  zuge- 
leitetes Wasser.  Die  Hüfte  mit  diesen  ROhrbmnnen  zdgte 
nur  Sporadisohe  FttRe;  die  mit  oft  ron  durchlttssigen  Gru- 
ben verunreinigten  Pnmpbmnnen  versehene  hatte,  besonders 
in  ',\  Strassen,  wo  alle  fJ  Häuser  ein  Pumpbrunnen  steht, 
eine  starke  Choleraepidemie ,  und  zeichnet  sich  sonst  durch 
Typhus  aus. 

Naeh  HUttner  waren  in  der  Seidau  (Bautzen),  wohin 
die  Cholera  durch  Militär  eingeschlc |)[»t  worden  war.  von 
*.?r>S  nur  'iO  Häuser  frei  geblieben.  Man  nimmt  selbst  das 
Trinkwasser  aus  der  durch  Wehre  gestauten,  sehr  verun- 
reinigten Spree. 

Nach  I lisch  bat  Petersburg  keine  Quellen  und  Brun- 


nen,  man  schöpft  aos  der  Newa,  die  in  der  Mitte  zwar  rein, 
an  den  Ufern  aber  und  in  den  Nebenarmen  nnd  Kanälen, 
die  meist  gebrancfat  werden ,  mit  organiseben  Stoffen 
(3—4  mal  mebr  als  im  Hanptstroro),  besonders  bei  Ostwind, 
weniger  bei  Westwind,  stark  verunreinigt  ist.  Das  Newa- 
Wasser  macbt  bei  Fremden  meist  Diarrhoe.  Die  Cholera 
kam  in  der  ßOer  Epidemie  meist  nnter  Arbeitern»  Einwan- 
derern \i.  s.  w.  (von  !»r)(K)  Verstorbenen  gehörten  nur  l(X) 
diu  ^ei)il(l('teren  Ständi-n  an)  nnd  l)ei  denen  vor.  die  Ka- 
ualwasser  tranken.  Im  letzten  Krie*i;e  war  naeli  liaron 
Wran^rel  die  ('hoI«Ta  heim  Militär  zuerst  in  "robitschan 
und  sehr  lietti^  ausgebrochen.  Wd  weiren  Man^rels  an  Hies- 
Sendern ,  Quell-  und  Brunnenwasser  die  Leute  aus  PlUtzen 
tranken.  In  den  Sonimervillejj^iatureu  Petersburgs,  wo  die 
Newa  starke  »Ströimtu^  hat,  zeijrt  sieh  die  ('holcra  seltener. 

Naeh  van  Ücunb  hat  besnndcrs  Kotterdam  immer  sehr 
hefti^re  F>])idemieen.  Man  trinkt  das  Wasser  der  Maas,  de- 
ren Wasser  sehr  angreift  und  besonders  Fremden  schlecht  be- 
kommt. In  Amsterdam  hat  man  «seit  1845  eine  Wasserleit- 
ung, die  das  Wasser  aus  den  Dttnen  hereinfllhrt  Vorher 
waren  die  E^idemieen  stärker ,  naehher  stetig  milder.  (In 
Utrecht  lagen  die  Brunnen  nahe  an  Latrinen  nnd  Gruben 
und  ebenso  in  Leyden  und  anderwürts).  Eine  Commission 
hat  erörtert,  das«  man  in  manchen  Orten  dss  durch 
die  Städti'  fliessfuih'  Flusswasser,  in  anderen  ans  lirnnnen 
im  Orte  <?ew(»nnenes .  in  noeh  andi  ri'ii  ans  von  den  DUnen 
her^releitetes  Was.scr  trinkt.  Anistcniani  ist  frHnsti«rpr:  Rot- 
terdam ebenfalls  bei  Fhisswasser:  audire  Städti'  mit  ßrmi- 
nenwasser  zeigen  selir  nn^'Unstige  Kesultate. 

Nach  Hirsch,  der  1845 — 59  in  Danzig  7  Epidemieen 
beobachtete,  gilt  yon  Danzig  folgendes:  Uanzig  erhält  sein 
Wa.*<8er  theils  aus  der  von  der  Höhe,  durch  verschiedene 
Orte  fliessenden,  und  hier  verunreinigten  Kadaune,  die  dann 
durch  Höhren  zu  den  Stadtbrunnen  geleitet  wird^  theils  aus 
einen  kleinen  See,  durch  ein  gutes,  vor  ttusHercn  Einflüssen 
geschlitztes  Bohrensystem,  jedoch  nur  in  kleiner  Menge,  und 
ftlr  einen  kleinen  District,  theils  aus  Brunnen,  (wobei  die 
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beiikgruben  in  miserablem  Zustande  und  ^m-i.  durchlässig, 
zum  Theil  nicht  gemauert,  nur  mit  Brettern  verschlagen 
sind),  die  nur  12 — 15'  von  den  Senkgruben  entfernt  stehen. 
Jeder  nnvorsichtig  dies  Brunnenwasser  Trinkende^  bekommt 
Diarrhoe.  Kicht  schwefelaanre  Sake,  sondern  hOchst  wahr- 
scheinlich FKnlnissstoffe  sind  die  Ursache,  wie  der  Gemch 
schon  nachweist  Chemische  Untersnchnngen  hier  totko- 
nehmen,  ist  ganz  verkehrt;  nur  das  Mikroseop  kann  helfen 
und  die  organischen  Wasser  darin  nachweisen. 

Tn  Danzig  treten  «icher  ans  den  Senkgruben  Cholera- 
dejcctionstlu'ile  ivM-h  den  Brunnen.  Steckt  das  Wasser  nicht 
an,  so  enthält  es  uichtt*  davon;  wobl  aber,  wenn  es  an- 
steckt. ^ 

Im  24.  Beilimr  Reviere  waren  die  AbzugssrOhren  der 
Wasserleitung  durch  feste  Substanzen  verstopft,  und  hier- 
dureli  schädliche  Ausdunstung  erzeugt.  Ks  war  das  dritt  - 
meist  ergriffene  Revier.  —  in  einem  der  iuticirten  Berlmer 
Reviere  kam  in  keinem  Hause,  welches  Wasserleitung  be- 
sas8,  ein  Oholerafall  vor.  Nach  dem  Berliner  Bericht  wur- 
den von  den  mit  Wasserleitung  versehenen  Häusern  19,9, 
von  den  damit  nicht  versehenen  27,8  Procent  von  Cholera 
ergriffen. 

Nach  Keranji  hatte  das  Wasser  keinen  ü^nss  in 
Pesth:  chemischer  Einflnss  war  nicht  nachzuweisen.  Im 
heissesten  Juli  1849  ging  ein  Armeecorpe  durch  die  ver- 
wttstetsten  Gegenden  Obemngams,  und  hatte,  da  alle  Brun- 
nen verschüttet  waren,  48  Stunden  kein  Wasser.  Endlich 
kani  man  an  den  Franzkanal  nüt  Ubt  lricchendenj,  stehenden 
Wasser.  Die  Mannschaft  Hess  sich  nicht  vom  Trinken  ab- 
halten. Die  Cholera  lierrschte  epidemisch  in  Ungarn.  Am 
nächsten  Tage  erkrankten  *?Mann;  danu  folgte  eine  8tägige 
Epidemie.  In  den  daneben,  ^/^ — i/^  Stunde  weit  entfernt 
marschirenden  Bataillonen,  mit  denen  jenes  zuweilen  sich 
berührte,  gab  es  ebenfalls  ( !holerat^llc. 

Nach  Sander  hat  das  Wasser  ebenfalls  keinen  Ein- 
fluss.    Im  Sptbr.  brach  die  Cholera  in  Schwelm  in 

Westphalen  ans,  und  auffallender  Weise  in  den  durch  eine 
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Wasserleitung  versorgten  Hftnsem.  Man  reinigte  die  Leit- 
ung, die  Epidmie  blieb.  Die  Wasserleitung  war  sehr  gut 

angelegt  und  vor  organischen  Verunreinigungen  geschützt. 
Man  bemerkte  auch  bald,  dans  viele  Häuser,  die  gleichfalls 
der  Röhrleitung  sich  bedienten,  nicht  iuticirt  worden  waren. 
Uebrigens  muss  man  sieh  versiehern,  ob  die  Leute  Überhaupt 
das  nicht  gute  Wasser  trinken.  In  Schwelm  na  lim  man 
es  wohl  zum  Kaffeekochen,  weniger  7Aun  Trinken. 

2)  Das  den  Pumpbrunnen  entnommene  Wasser 
(Brunnenwasser). 
Dresden  hatte  3  Epidemieen       ,  5o  und  66;  nie  je- 
doch grosse. 

1849  erkrankte  xuerst  ein  Arzt;  185:')  kamen  mehrfache 
Erkrankungen  ssnmal  in  dem  Districte^  der  Uber  dem  Auf- 
sehnttnngsbett  derWeiseritz  aufgebaut  ist,  vor;  1866  wurde 
die  Cholera  am  5.  Juli  sunitchst  dureh  8  Sehanzarbeiter  und 
l  Landwehrmann  aus  Berlin  eingesebleppt^  dann  einige 
Trunkenbolde,  (Dr. Brttckmann  sehreib^  wie  gewahuHeh) 
dann  Leute  in  verschiedenen  Stadttheilen  meist  in  kleineren 
oder  grösseren  Hausepidemieen  (Militärlazareth  in  der  Pio- 
niercaserne  z.  B.  10  rodtliclio  Fälle:  Doppelhaus  auf  der 
auf  dem  andern  Elbufer  gelegenen  Elisabethstrasse  mit  11 
Todesfällen:  '^  Häuser  an  der  Ell)e  und  h  am  Klbberg,  in 
welchen  letzteren  Gruppen  faulige  8chleussenwässer  in 
den  Brunnen  i^etretcii  waren)  ergriffen. 

Delbrück  sah  sehr  oft  die  nachthrilige  Wirkung  des 
Trinkwassers.  Früher  fand  er  ungewöhnlich  zahlreiche  Diar- 
rhoen und  nebenbei  sehlechtes  Trinkwasser.  Nach  ihm  hat 
der  Gehalt  an  organischen  Hubstanzen  keinen  Einfluss  .  so 
dass  chemisehe  Untersuchungen  wenig  nutzen;  an» den  Wan- 
den des  einen  Brunnen  fand  er  viel  Leptothrix^  obwohl  we* 
nig  organische  BestandtheUe  bei  der  Untersuehimg  nachge- 
wiesen wurden. 

Nach  Gunther  hatte  das  Trinkwasser  1865|66  in 
Zwickau  keinen  Einfluss.  Die  weniger  ergriffenen  Stadt- 
theile  hatten  die  schlechtesten  Brunnen,  mit  Algen  und  Mus- 
kelfasern verunreinigt.    Elsterberg   hat  nur  Kohr-,  kein 
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Pump>ya8ser  und  doch  war  die  Epidemie  gross,  und  zwar 
in  denselben  2  Stadttheilen,  wo  sonst  der  Typhus  herrscht. 
Auch  in  Elsterherg  hielt  sieh  die  Verlnreitiuig  nicht  an  das 

(durch  Kr)hreuleituiig  zugefUbrte)  Wasser,  (cfr.  supra  ^'e^- 
b^eitllll^^  i 

In  Stettin  zeigte  sich  nach  Brand  kein  Eintlun.^  (h's 
lininnemvassers  auf  C'holeraverbreituii^.  Er  ist  (lO^ier  der 
Ansicht,  als  ob  Brunnenwasser  etwas  zur  \>rbreitun^  thäte. 
Dass  nach  Schhiss  der  Brunnen  Hause))ideniien  aufhören, 
beweist  nichts ;  Epidemien  dauern  überhaupt  nur  kurze  Zeit, 
3  Ta{^o  bis  3  Wochen  und  eine  3täg:ifre  Brunnenver^nftunfj: 
lässt  sieh  doch  nicht  annehmen.  In  Stettin  trinken  die  Leute 
viel  Wasser,  und  sind  hierunter  nicht  mehr  erkrankt,  als 
von  andern;  desglei^en  Niemand  in  den  Wasserlieilanstal- 
ten.  Viele  halten  das  Wasser  auf  dem  Kirchhofe  fürs  Beste 
und  holen  es  deshalb  daselbst 
^  In  einem  hochgelegenen,  von  Fabrikarbeitern  zumeist 
bewohnten  Dorfe  des  Saalkreises  brach  eine  mörderische, 
local  beschrSnkte  Epidemie  ans.  Nach  Angabe  eines  jungen 
Medieiners  erkrankten  nnr  die,  die  die  Brunnen  bentlt/t 
hatten :  sonst  kamen  nur  sporadische  Fälle  unter  den  An- 
deren vor. 

FUr  die  Ansieht,  dass  die  Cholera  wahrsclu  inlicli  (ifters 
durch  Trinkwasser  verl)reitet  werde,  und  <lass  dieserhalh 
das  Trinkwasser  durch  Kochen,  ehemische  Mittel  jrefahrlos 
zu  machen,  allzu  schlechte  Brunnen  zu  sehliessen  seien,  hatte 
sich  schon  die  Coustiintiuopeler  Cont'erenz  ausgesprochen, 
und  in  Weimar  sprachen  dafür  Griesinger  und  Hirsch. 
Pettenkol'er  verlangt  dabei  nach  Art  der  Engländer, 
dass  man  dem  Publikum  möglichst  ans  Herz  lege,  den 
Untergrund  nicht  zu  verunreinigen,'  um  sich  vor  Cholera, 
lyphns  und  andern  Krankheiten  zu  schützen,  den  Boden 
um  die  Uftuser  rein  zu  halten,  und  fttr  Herbeischaffnng  eines 
möglichst  reinen  Wassers  sorgsamst  zu  sorgen;  wo  dies  un- 
möglich, es  durch  Kochen  und  Chemikalien  zu  desinficiren. 

Simon  erwähnt  noch,  dass  in  demselben  Maasse,  als 
die  Districte  frei  von  der  cxcrementitiellen  Zersetzung  in 


\ 


.-  79  ~ 

den  Häusern  wurden  und  reines  Wasser  erhielten,  .sie  auch 
frei  von  Cholera  und  typhösen  Fiebern  wurden. 

DelbrUek  ri  wähnt ,  dass  sofort  naeh  dem  Schlic  ssen 
des  Brunnens  in  .Jireehstädt'^  die  niorderisehe  Epidemie  auf- 
hörte (  Was  dennoeh  wenig  fUr  Einfiuss  des  Brunnens  sprieht ). 

Kach  Lent  sah  man  in  Köln  keinen  Eiotluss  vom 
Wasser.  Die  ältesten  Stadttheile  haben  das  seldeehteste, 
die  neueren  besseres,  die  Ihngebnngen  der  Stadt,  die  Forts 
das  beste  ^A'as8er.  In  dem  einen  Gholeraherd  erkrankten 
nur  Leate  in  den  Hänsem  einer  Strassenreihe,  die  der  an- 
dern blieben  frei;  nnd  doch  bedienten  sich  beide  Beihen 
eines  Brunnens.  In  einzelnen  Stadttheilen  wurden  die  Bron- 
nen gfesehlofisen^  und  blieben  es,  und  doch  kamen  in  der 
nSchsten  Epidemie  hier  wieder  neue  Fälle  vor,  die  sich 
schnell  verbreiteten,  trotzdem  dass  seit  jener  Zeit  gutes 
Wasser  zugefillirt  worden  war. 

Naeh  Brehme  blieben  ein  Meister  u ml  dessen  (iesellen 
in  Weimar  intaet.  8ie  hatten  aus  einem  Brunnen  den 
Brehme  später  schliesseu  üchs,  niemals  einen  Tropfen 
getrunken. 

Naeh  II  a  II i  e r  kommt  Alles  daraut  an,  <»b  die  speeitischen 
Cholera -Organismen  vorhanden  sind,  und  wie  sie  in  die 
Röhren  gelangen  können.  Dabei  hat^  wie  IVttenkofer  ge- 
zeigt, Dichtigkeit  und  Wassereapaeität  des  Bodens,  die 
Begemnenge  des  Monats  und  Jahres  £influss.  Der  Boden 
moss  erst  von  W  asser  übersättigt  sein. 

Pettenkofer  macht  darauf  aufinerksam,  dass  die 
18Ö5  von  Feiehtinger  und  1865  von  Wagner  in  seinem 
Laboratorium  angestellten  chemischen  Untersuchungen  von 
7  Httnchener  Brunnen  ergeben  haben,  dass  dieselben  im  Laufe 
der  Zeit  um  bO^U  an  Rttckstandsmengen ,  n.  bes.  im  ent- 
sprechenden Schwankungen  an  Kali  zugenonunen  haben, 
was  nach  ihm  aus  den  Fäees  stammen  und  auf  Zusajn- 
menhanp:  der  Abtritte  mit  den  Bniniun  hinweisen  dUrfte. 
In  Mtlnehen  fjillt  eonstantes  Steipren  des  (Jrundwassers  mit 
ZurUcktret(  11  des  'ryj)liiis  zusammen,  und  gleichzeitig  geht 
die  Menge  des  Kali  herunter. 
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Die  Choleraconferenz  in  Weimar  sprach  den  Satz  ans: 
E8  wird  die  möglichste  Reinhaltung  des  Untergrundes  der 

Wohnungeu  uud  ihrer  Umgebungen  von  exerinientitii  llcn 
Stoffen,  so  wie  die  Herijeischaffnnfr  eines  niö^ifliehst  reinen 
Trinkwassers  aufs  Dringendste  eniptoldeii.  Wo  Hezng  eines 
reinen  Trinkwassers  nielit  nnjglieh  ist,  kann  man  versucheu, 
dasselbe  durcli  Kochen  zu  desinfieiren. 

FUr  den  Eintiuss  den  Trink waBBer»  spraelien  sich  in 
Berlin  aus: 

die  4.  Coinmission ;  (sie  sah  die  Bronnenkessel  httatig 
durch  den  Grubeninhalt  verunreinigt  werden); 

die  erste  Commission  (Brunnen  vernin-einigt^  bes.  mit 
Leuchtgas;  besonders  schlecht  die  in  der  Nähe  der  Spree 
gelegenen  und  von  ihrem  Wasserstand  abhängigen); 

die  3.(Bnmnen  eisenhaltig  und  ^abgestorbene  Lsthssorien); 

dagegen  die  10.  (niemals  beobachtet);  22.;  2S.  dto. ; 
H5.  (Uänser  mit  sohlechtem  Brunnenwasser  wenig  betroffen): 
40.  (schlechtes  Brunnenwasser  von  einem  «wischen  Pferde- 
Ntall  und  Senkgrube  gelegenen  Brunnen). 

Bezllglieh  der  Epidemie  1865  hat  die  Sanitätseomniis- 
sion  die  Brmmen  Herlins  nntersnehen  lassen.  Es  ergab 
sich,  dass  soviel  aneh  die  Anln^ren  der  DUnpr-  und  Koth- 
gruben  zu  wünschen  tibriir  lassen,  doeh  nirgends  ein  naeh- 
theiliger  Einfluss  derst  ]l>en  auf  das  Brunnenwasser  sieh 
nachweisen  lässt.  und  dass  bestimmte  Beziehungen  zwischen 
der  Beschaffenheit  des  Brunnenwassers  £iner  Seits  und  der 
JSterblichkeit  Uberhaupt,  so  wie  der  Cholerasterblicbkeit  an- 
drer Seits  nicht  vorhanden  sind. 

Nach  Graf  trat  in  Elberfeld  i86t>  die  Cholera  zuerst 
auf  in  den  immer  wieder  befaUenen  Strassen.  Die  Trink- 
wasseruntersuchungen ergaben  keinen  Anhalt  Es  brach 
nun  eine  kleine,  als  Nachasttgler  folgende 'Looalepidemie 
ans,  bei  der  im  März  in  5  Häusern  starke  Diarrhoe  voraus- 
gegangen  ,  am  4.  April  ein  Gholerafall  vorgekommen ,  am 
20.  .Vpril  alle  dicht  beisammenliegenden  Hänser  ergriffen 
waren.  Jedes  Haus  hatte  seinen  Brunnen:  die  chemische 
Lntersuchung  aller  Brunnen  ergab  verschie<leue  Result^Ue. 
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Dass  gewöhnliches  TrinkwasHor  anstecke,  soll  nach 
Pettenkofer  in  Indien  kanm  annehmbar  sein,  obwohl  es 
Leute  giebt  und  gab,  die  da  glauben,  ein  Tropfen  Oholera- 
excrement,  das  in  den  Brunnen  getreten,  kOnne  ein  ganzes 
Volk  yern^n.  • 

Beispiele  in  ludien:  Die  Cholera  dta  Heg  zu  Sepri 
Mhrdbt  Murray  dem  Genuflse  eines  Wassers  su,  das  aus  einer 
SuBterst  böMftig  infidrteB  Oegead  kam  o.  Cbolertantleerungen  and 
Detritos  det  aa  der  Hnngennoih  geeadelen,  anbe^abea  liegenge- 
bliebeaea  Viehes  enthielt 

b)  Im  Imntians  sa  Lahor  braeh  die  Cholera  aos,  nachdem  man 
das  Trinkwaaser  mit  Canahrasser  vertaasoht  hatte,  das  durch  ein 
Filter  ging,  dessen  Sand  man  für  verdächtig  hielt,  and  Tags  vorher 
eraenert  hatte.  Die  Dependance  bediente  sieh  unfiltrirten  Canalwas- 
Sers  nnd  bekam  keine  Cholera. 

c)  Durch  Genuas  eines  Wassers,  in  welches  positiv  durch  ein 
Versehen  irische,  einen  Ta^  der  Sonnenhitze  ausgesetzt  gewesene 
Cholerastühle  gelangt  waren,  erkrankten  in  3  Tagen  5  Personen 
14  blieben  gesund.  (Pettenkofer  vermisst  biebei  den  Nachweis, 
dass  die  Cholera  nicht  etwa  durch  andere  gleichseitig  wirkende  Ur- 
sachen entstanden  sein  konnte). 

Selbstveratändlicb  lassen  die  indischen  Miasmatiker, 
wie  Bryden  und  Cnningham,  die  inficirende  Kraft  des 
Wassers  nicht  gelten;  ja  auch  die  £rfSabnmgy  dass  im  Ge- 
fitngniss  zn  Clnritsar  beim  Gennas  von  nur  filtrirtem  und  ge- 
kochtem Wasser  mir  1^  d*/o  an  Cholera^  bei  der  ausserhalb 
befindlichen  frei  lebenden  Snneren  Bevölkerung,  die  frisches 
unfiltrirtes  Wasser  trank,  2,  2^|o  starben,  bat  nach  ihnen 
keinen  Werth,  da  die  indischen  Gefilngnisse  Oberhaupt  gün- 
stigere Sterblichkeitsverhältnfsse  nachweisen.  In  Sir  Patrick 
Grant's  Fall  bal)c  man  die  InfcctionsurHaehe  nicht  in  dem 
Trinkwasser,  soTulr  rn  im,  wenn  aiu  Ii  knrzon  Anfentbalt  d(M- 
Truppe  in  einem  stark  epidemisch  inticirten  Fius^tbale  zu 
suchen. 

Die  Cholera  tritt  nach  IN  tto nkofer  in  Indien  am 
Hoo^'hly  periodisch  auf,  ohne  d;»ss  sieh  vorher  oder  nachher 
das  Wasser  prcändert  hätte.  Der  Verunreinigung  des  Trink- 
wassers mit  Choleradejectiouen  spricht  Pettenkofer.  i^i 
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dagegen  allen  fttiologiscben  Werth  ab  nnd  läsat  die  enro- 
päischen  Auflichten  vom  persönlichen  Dorchsenditwerden  Air 
Indien  nicht  gelten^  sondern  sucht  Tielmehr  dermalen  die 
Hanptmomente  der  Infection  in  Indien  Inder  örtlichen,  zeit- 
weise KU-  und  abnehmenden,  und  indiiriduellen  Disposition 
mehr,  als  im  Verkehr  mit  Chblerakranken ,  eine  zeitweise 
Zu-  und  Abnahme  der  örtlichen,  inficirenden  Ursache  an- 
erkennend. 

3)  In  fliessende  Wässer  (zum  Hausgebrauch  ver- 
wendete oder  Haus'^cbrauehswässer). 

Dinger  kla^^t  bezüglich  der  Höhen  von  Hirschberg 
an  der  Saale  den  Eintritt  von  Cholerastuhlen  insofern  an, 
als  in  Dobamath  die  Fiiccs  auf  einen  Misthaufen  gebracht, 
und  die  AVäsche  eines  Kranken  im  Bach  gewaschen  wurde, 
von  welchem  aus  die  hochgelegenen  Hauser  Hirschbergs 
mittelst  einer  Röhrenleitung  mit  Wasser  versorgt  wurden. 
Die  Sache  wurde  dadurch  sehr  fraglich,  dass  2  zwischen 
Dobamath  und  Hirschberg  gelegene  Mühlen  frei  blieben, 
wenn  nicht  gesagt  wQrde,  dass  die  Mtthlenbewohner  ihr  be- 
sonderes Brunnenwasser  und  des  Röhrleitungswassers  sich 
nicht  zum  Trinken  bedient  hatten. 

Delbrflck  hftlt  Wasser  und  Luft,  insofern  ne  das 
«  Gift  Tom  Boden  beziehen  können,  Beide  fttr  Träger  des 
Giftes.  Die  Verunreinigung  mit  fliessendem  Wasser  kann 
nur  vorübergehend  wirken,  das  Gift  wird  in  Wasser  zer- 
stört oder  bis  zur  Unschädlichkeit  verdünnt  ,  was  auch  die 
■Ursache  ist,  dass  durch  das  Moorwasscr  die  C'holeraanstcck- 
ung  nicht  vermittelt  wird.  In  ersteren  Fällen  ist  es  aber 
gerade  nicht  nöthij?,  dass,  um  nachtheilig  zu  wirken,  das 
W^asser  genossen  werde. 

Nach  Hassenstein  soll  Apfelstedt  dadurch  inficirt 
worden  sein^  dass  die  Auswurfsstotfe  der  Cholerakranken, 
beschmutzte  Betten,  Kleider  und  Wäsche  aus  Wandersleben 
oberhalb  des  Ortes  in  dem  Bache  ausgeleert  und  gereinigt 
wurden.  W^)  man  dies  Wasser  als  Trink-  oder  Uauswasser 
benotzte,  soll  die  Cholera  anstanden  sein. 

Für  Einflnss  des  Wasser  lauf  es  sprechen  sich  in 
Berlin  aus: 
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Die  1.  Comniission  (die  ersten  Erkrauknnji^eii  kamen 
auf  Käliiion  uiul  in  an  dein  Walser  gelegenen  Strassen  vor  ) ; 
die  4.  (Moabit  wird  erreicht  von  der  in  Berlin  stark  vernn- 
reinigten  Spree,  die  im  Sommer  66  ausserdem  sehr  niedri- 
gen Wasserstand  hatte;  vne  anderwärts  oft  bemerkt,  starben 
auch  hier  die  Fische  sehr  reichlich);  die  10.  (Wasser- 
abflnsB  mangelhaft,  Kanal  eine  Wohlthat);  11.  (obwohl  ein 
Kanal  viel  geleistet;  doch  noch  schlechter  Abfluss  und  nach 
starken  Regengüssen  leicht  Uebereehwemmung) ;  13.  (unver- 
kennbare Erkranknngsiirsaohe  ein  stagnirender  Senkgrab^) ; 
14.  (Heerd;  KShe  stehender  Gewässer);  20.  (AnsdUnstiii^ 
des  Wassers  längst  des  KOnigsgraben)  21.  (in  Httnseni  am 
Wasser  die  meisten  Erkrankungen  cir.  Abschnitt  ^^dagegen); 
*  25.  (in  Kfthe  des  Wassers  trotz  guter  Häuser  und  besserer 
Bevölkening):  27.  (in  Nähe  des  Grabens);  4t.  (Kanal  mit 
seinen  Ausdtlnstungen  begünstigte;  mehr  Erkrankungen  am 
Kanäle);  42.  (entschieden  ungunstiger  Einfluss  der  Canäle 
die  Epidemie  nahm  zu,  wenn  in  einem  Bassin  sich  viele 
Bläschen  auf  der  Wasseroberfläche  bildeten).  — 

Dagegen  erklärt  sieh  die  7.  Commission:  (die  stinkende 
Panke  und  deren  Nachbarschaft,  die  früher  immer  affcirt  war, 
war  iiitact,  gut  gelegene  Häuser  infieirt);  21.  (am  stinken- 
den Graben  nur  l  Fall,  in  entgegegengesetzter  Häuserreihe 
16);  32.  (trotzdem  dass  die  Strasse  längs  des  durch  Aus- 
leenmgen  zweier  Reviere  verunreinigten  SchiflDfahrtscanales 
'  liegt,  wenig  Erkrankungen);  35.  (Häuser  wo  früher  der 
faule  Graben  durchlief,  weniger  betroffen);  40.  (die  oft  stag- 
nirenden  Wasserlänfe  zweier  Canäle  und  1  Sehlenssencanal 
keinen  erhebliehen  Einfluss  auf  Verbreitung). 

Allgemeine  Sätze  des  Berichtes:  Sicher  hatten  im 
südöstlichen  Stadttheüe  der  Louisenstädtische  und  Schiff- 
f ahrtscanal  EHnfluss,  weil  der  von  ihnen  durchflossene  Stadt- 
thdl  die  meisten  Erkranknngen,  aber  freilich  nicht  an  den 
üfem  sondern  in  den  entfernteren  Strassen  aufweist. 

Die  Art  der  Weiterverbreitung  der  Cholera 
von  einem  als  Centrum  der  Infection  zu  betrachtenden  Orte, 
ist  sehr  verschieden: 
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Li  Bayern  ging  dio  Epidemie  Ton  Mlliichen  ans;  dann 
kamen  nicht  etwa  die  nMurten  and  nmSehat  zu  erreichen- 
den Städte,  sondern  die  bevölkertstcn,  nnd  die  wahrsebeiii- 
licb  am  emplaiigliclistcii,  wo  «elbst  geriu^^orer  Verkehr  viel, 
grosser  nicht«  schaden  kann.  Nirgends  kam  sie  eher  als 
in  ö  Tagen  von  München  aus  an  einen  Ort;  in  benachbarte 
Dörfer  frühestens  in  6  Tagen.  Die  Cholera  folgte  nicht 
den  Eisenbahn-,  Land-  und  Wasserstrassen.  Mehr  Einfluss 
hat  die  Lage  an  den  Flussthälem  und  deren  Boden-  und 
Terraiubeschalfenheit.  Am  Oberlauf  der  Flüsse  waren  die 
Orte  frei,  am  Unterlaufe  inficirt  (Pettenkofer). 

Man  hat  nun  von  Seiten  derer^  welche  im  Trinkwasser 
die  Quelle  suchten,  einen  Schutz  im  Kochen  des  Wassers 
gesucht;  und  wir  wollen  daher  auch  4.  vom  gekochten 
Wasser  sprechen. 

A  priori  musste  man  also  einen  Schutz  annehmen,  falls 
ein  organischer  Keim  die  Ursache  sei,  man  hat  aber  selbst 
hiegegen  Einwände  gemacht. 

Sander  will  Erkrankungen  durch  gekochtes  \ya8ser 
entstehen  gesehen  haben;  wogegen  Hirsch  und  Thomö 
erwähnen,  dass  die  Leute  dann  wohl  durch  etwas  anderes 
unhekannt.  Gehliebenes,  nicht  durch  Wasser  angesteckt  wur- 
den. Thomö  sagt,  im  kochenden  Wasser  stürben  alle 
Pilze  bei  100—110* ;  trockne  Hitze  yertrUgen  sie.  Nur  2 
Ausnahmen  von  kleinen  Pilzen  und  Bacteridien  kenne  er, 
die  eine  grössere  Hitze  aushielten.  Die  Pasteur'schen  Ver- 
suche sind  nach  Kl  ob  ungenau:  denn  es  könne  nach  dem 
Kochen  eine  Infection  de«  Wassers  statt^^ctunden  haben. 

Nach  Griesi  nger  soll  die  Cholera  in  einer  \  ersorg- 
ungsanstalt  in  Berlin  vorgekonjmen  sein,  trotzdoni  man  nur 
gekochtes  Wasser  gereicht  haben  will;  doch  kann  im  Ge- 
heimen das  ungekochte  Wasser  genossen  worden  sein. 
In  Bannen  erkrankte  und  atarb  nadi  Sander  ein  Mann^ 
der  für  sich  und  die  Seinen  nur  abgekochtes  Wasser  brau- 
chen liess^  als  in  seiner  Gegend  eine  Localepidemie  aus- 
brach. Msn  kann,  wie  auch  Wunderlich  Ragt,  beiKaeh- 
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fonchang  hieniach  nicht  genau  genug  sein,  sonst  laufen 
Irrthlimer  unter. 

Nach  yan  Genna  ist  das  Reinmachen  des  TrinkwaBsers 
nie  za  yergessen,  nnd  solhe  man  sich  Uher  die  yerschiede- 
nen  anderen  Mittel,  ausser  dem  Kochen,  einigen.  Maena- 
mara  will  Kochen  und  FOtriren,  John  Simon  nach  Art 
der  Engländer  Kochen  nnd  Zusatz  einer  hinreichenden 
Menge  von  liyperinaii^^ansauioiu  Kali,  natürlich  mit  Vor- 
sicht, empfolilen  ^nssen.  Die  Choleracunferenz  in  Weimar 
verlangte,  dass  da,  wo  der  Bezug  eines  reinen  Trinkwassers 
unmöglich  ist,  mau  es  diu'ch  Kochen  zu  desinilciren  suchen 
solle.  — 

Im  rchrigen  vergleiche  man  Uhrr  diesen  ganzen  Ah- 
schnitt  noch  das  zerstreut  im  Kachfoigenden  Uber  Verbreit- 
ung der  Cholera  Gesagte. 

Man  sieht  jedoch  aus  Allem,  dass  die  Verbreitung  durch 
das  Wasser  von  eben  so  Vielen  last  abgeleugnet,  als  ange- 
nommen wird,  und  dass  dasselbe  daher  auch  gesagt  wird, 
yon  den  noch  besonders  zu  behandelndem 

Anhang:  Waterclosets. 

Frei  blieben  nach  dem  Bericht  der  16.  ReyiersanitStB- 
ooromisnon  in  Berlin  alle  Hftuser,  welche  Waterclosets  be- 
sassen.  Die  24.  Commission  klagt,  dass  die  missbrXnchliche 
Benutzung  der  Wasserleitung,  indem  man  in  vielen  Hftusem 
anstatt  die  Dejectionen  hinabzutragen,  sie  ins  Ablaufrohr 
der  Wasserleitung  gegossen  und  dadurch  Anstauung  1  i  ster 
Massen  in  th  inselhen  mid  üble  Gcrliche  im  Hause  erzeugt, 
und  so  eine  Ursache  Itir  Choleravcrbreitung  geliefert  habe. 
Die  r)6.  Commission  will  die  ^^'a^erch)s('ts  aber  deshalb  ganz 
abgeschafft  haben,  weil  sie  die  Exeremente  der  Reichen, 
wenn  auch  im  Wasser  adöst,  vor  den  Fenstern  der  Annen 
vorbeiführe.  Selbst  die  mit  \\  atereloscts  in  Berlin  versehe- 
nen Hänser  haben  auf  den  Höfen  Dunggruben  (Mistkufen) 
und  sind  insofern  Reservoire  der  Choleradejectionen,  verun- 
reinigen die  Luft  der  Nachbarhäuser,  und  erzeugen  Krank- 
heiten; ob  aber,  Cholera,  das  ist  nicht  nachweislich.  Nichts 
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destoweüiger  ist  ihre  Ueberwachiinp:  räthlich.  Nach  einem 
Berliner  Bericht  wird  ausnahmnlos  die  Sterblichkeit  da  am 
geringsten,  wo  Hicli  die  meisten  gut  gehaltenen  Waterelosets 
befinden.  Die  damit  gemachten  Mis}<bräuche  können  selbst- 
verständlich nicht  in  Betracht  kommen.  —  Nach  diesen 
Specialberichteu  muss  es  ein  Druckfehler  sein,  wenn  es  im 
Generalbericht  heisst:  „es  wurden  von  Cholera  am  meisten 
die  Httoser,  welche  Waterclosets-Anlagen  besassen,  bertthrt'^ 
Man  erwartet:  »welche  keine  Waterclosetsanla^n  besassen." 
WemgsCena  mttsste  es  heissen,  welche  missbrftnclilich  beniitEte 
Watercloset-Anla^n  besassen.  Die  fraglichen  Reviere  hal- 
ten gleichzeitig  auch  die  bestgelegenen,  bestgebanten  and 
reinlichsten  Hftnser  mit  der  wohlhabendsten  BevOlkerong. 
Der  Generalberidit  schliesst  hiernach:  „Man  whrd  also  ge- 
rade es  nicht  der  Closet-Einrichtung  zuschreiben  dfbfen, 
wenn  diese  Reviere  von  der  Cholera  in  so  geringem  Grade 
gelitten  haben;  aber  es  wird  die  Ansicht,  als  fördere 
diese  Einrichtung  die  Chuleracrkrankuugeu,  durchaus  wider- 
legt." — 

Von  dem  Wjisser  im  täglichen  Gebrauche  kennen  wir, 
als  weiteren  jSitz  des  Keimes: 

V.  za  4ea  üeberscliwemmangswiUseni. 

Anch  dieses  Wasser  kommt  in  yersehiedener  Form  in 
Betracht: 

1)  Die  gewöhnlichen  oberirdischen  Ueber- 
sehwemmnngswjtsser. 

Einen  grossen  Einflnss  ttben  die  gewöhnlich  ün  Sep- 
'  tember  eintretenden  Ueberschwemmungen  auf  das  Entstehen 
der  Cholera  in  Indien  aus;  in  einem  bengalischen  Dorfe 
treten  sicher  nachher  eine  heftige  Fieber-  oder  Cholera- 
epidemie, oder  beide  zusammen,  oder  nach  einander  auf, 
ohne  dass  die  Cholera  hier  eiii^^ixhlciipt  wäre;  zunächst 
beim  Eintrocknen  des  Wassers  kommt  das  Malariafieber, 
und  in  den  nächsten  heissen  Monaten  die  Cholera. 

Ein  Hauptgrund  der  Verbreitung  der  Cholera  waren  in 
li^b^rfeid  die  häuügen  Lebcrschwemmungen  ausgesetzten 
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Proletarierwohnungen  in  der  Mitte  der  Stadt,  nahe  der  Wup- 
per. Eine  3.  Quelle  war  folg:ende  Stelle :  Die  Strasse  steigt 
in  einen  Stadttlieil  etwa  33',  dann  hOrt  die  eigentliehe  Stadt 
anf,  es  folgt  eine  Mulde  mit  zerstreuten  Wohnungen,  in  de* 
nen  stets  die  Epidemie  heftig  auftrat  und  Infeetionsheerd 
ward.  Hier  fliesst  ein  Kebenarm  der.  Wupper.  Die  Cholera 
sitzt  in  Elberfeld  besonders  in  tiefen  Ponkten  und  in  diesen 
Mulden;  In  Barmen  an  den  TlialBettenabhSngen.  Das  Grund- 
wasser sank  bis  zum  13.  November  1866,  wo  der  Uanpt- 
theil  der  Epidemie  vorHber  war. 

Es  Ifessen  sich  hit  liir  noch  verschiedene  Beispiele  an- 
führen; aber  die  p^ennnnten  mO^^en  hier  ^'•enMj^-en. 

Wirbeabsicliti^^en,  uns  nun  zunächst  mit  eiiieia  der  anf,^cb- 
lich  häufi^rsten  Träg:er  des  Keimes  zu  beschäftigen,  nämlich 

2)  mit  dem  unterirdischen  Ueberschwemmungs- 
wasser  oder  dem  Grundwasser. 

Die  Graadwassertheorie  Pettenkofers  findet  sich 
oben  bei  B. 

Wir  schliessen  bei  Betrachtung  dieses  Abschnittes  an 
an  die  von  P  e  1 1  e  n  k  o  f'e  r  zu  yeschiedenen  Zeiten  gethanen^ 
speciell  entwickelten  Ansichten. 

Bei  den  Verhandlungen  der  Cholera  zu  Weimar  1867 
sagte  Pettenkofer: 

I>er  B«grift  det  GraodwMsa«  ist  alobts  Anderoi,  als  der  efaies 
gswiaien  Fenobtigkiftsgelialtet  det  Bodeos,  der  Art,  dan  der  Bo- 
den gSDS  mit  WsMer  gesKttfgt  ist  und  die  Cboleraei»ideDleeii  fiülen 
im  Angenitinen,  doroiigSogig  in  ein  Stadinm  hinein,  wo  die  gioie 
ErftHlao;  gewliser  Erdschichten  mit  Wsiaer  nicht  mehr  stattfindet 
aber  der  Boden  sehr  feucht  ist  von  einer  solchen  vorausgegangenen 
Erfüllung.  Nicht  bei  dem  augenblicklichen  Sioken  des  Wassers  tritt 
die  Cholera  auf,  sondern  oft  viel  später.  Das  (inindwasser  ist  der 
Ausgangspunkt,  ein  Nullpunkt  in  der  Feucht if^keitsscala  der  porösen 
Rodenschichten.  Es  wird  nun  in  verschiedenen  Bodenschichten  das 
Auf-  und  Absteigen  dieses  Nuilpunkted  nicht  immer  dieselben  Wirk- 
ongen  und  auch  nicht  in  derselben  Zeit  haben. 

Die  blosse  Gegenwart  des  Clrundwussers  erklärt  noch 
nicht  die  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Emptang- 
lichkeit  des  Bodens  itlr  Cholera.  (Pettenkofer).  Boke  Bot 
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wcgnn^en  im  Grundwasser;  selbst  wenn  das  Wasser  nicht 
bis  an  die  Oberfläche  tritt  (gleichsam  nnterirdische  Ueber- 
sehwemmnngen)  gehen  gern  Epidemieen  vorher  nnd  wirken 
wie  oberirdische  Ueberschwemmnngen  begünstigend.  (Pet- 
tenkofer  1865). 

Nothwendig  ist  die  Mitwirkung  des  Stofflichen  des  Bodens  Ar 
die  Entstehung  der  Cholera. 

Je  nXber  das  Gfondwasser  eines  Ortes  der  Bodenfliehe  Hsgli 
an  so  mehr  leidet  er  an  Cholera.  Den  Veriaaf  des  Grandwaasen' 
besthnnt  das  BodeagefSlie,  sanltehst  das  GeflOle  der  waiserdiehtn 
Bodenschicht  vater  der  OherflSehe,  das  dem  GefiQle  der  OberflSehe 
meist  nicht  pamllell  läuft,  jedoch  laufen  kann. 

Die  Dnrchfeiichtiing  ist  am  stftrkstea  am  tiefsten  Punkte. 

Die  verschiedene  Durchfeuchtangf  sowie  der  Grundwasserstand 
sind  zeitliche,  für  tli»^  Cholera  disponirende  Momente.  Auf  regenreiche 
Jahre  folgte  in  London  die  Epidemie  1848|49  und  1853|54. 

Die  Schwankungen  im  Grundwasser  bewirken  das  verschiedene 
Verhalten  der  Epidemieen  nach  Zeit  und  IntensitÜt  auf  höheren  und 
tieferen  Orten. 

Wenn  d.ia  Grundwasser  zurückgeht  (im  Sommer)  treten  gern 
Epidemieen  auf;  erfolgen  die  Schwankungen  erst  im  Winter»  so  ent- 
stehen WinterepldemieB. 

Weohselfieher,  welche  Orte  mit  hohem  Qnmdwasser  lieben,  gehen 
gen  der  Cholera  epidemisch  voran.  Das  Wasser  ia  aodi  so  nahen 
Teichen,  hat  sieht  den  Einflnes,  wie  das  Wasser,  aof  dem  wir  leben 
(Gnmdwasser  and  sein  Staad). 

Die  Mortalftitt  in  den  einsalnen  Monatea  eatsiHrieht  den  Grand- 
wassersch  wankungen 

( Dies  sind  mehrere  der  hauptsächlichsten  auf  das  Grundwasser 
besflglichen,  früheren  Ansichten  Fettenkof er's.) 

Bexttglich  Stettins  wurde  von  Brand  anfinerksam  ge- 
macht anf  die  ztemlieh  starken  Schwankungen  des  Grund- 
wassers,  wodureh  allerdings  Stettin  fttr  Verbreitung  -  der 
Cholera  besonders  geeignet  ist  • 

Ia  Stottia  ist  ia  der  Baten,  and  efaiem  grossen  Thelle  der  Jül- 
telstadt  das  Grandwasser  weiüge  Fass  anter  der  OberflSehe.  Es 
steigt,  wenn  der  Nordwind  Seewssser  henntreiht  and  starker  Regen 
mit,  im  entgegengesetsten  Falle  sinkt  es.  Die  Oberstadt  hat  9  Waa- 
serreservoirs  Übereinander.  Wenige  Fass  onter  der  OberflSehe  befin- 
det sich  Uber  einer  dicken  Lehmschicbt  das  Begsawasser.  Dana 
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ibigt  Ssnd  mit  Seliiolitwaaaer,  dann  blmner  Thon,  danmter  das,  was 
d«r  PumpemiMlier  Grandwasier  nennt  Das  Wasaer  in  den  obeni 
Schichten  bleibt  in  dem  grtfssern  Tbeil  des  Plateans»  auf  dem 
Stettin  liegt,  stehen,  gegen  den  Rand  hin  fliesst  es  ab.  So  gicbt  es 
stttte  Schwanlrangeo  im  Grandwasserstand  In  Stettin  wird  sicli  an 
jeder  Zeit  die  eingeschleppte  Cholera  entwickeln  IcOnnen. 

Diesen  AnBiehten  Pettenliot'erH  sdiliesst  sich  bezttg- 
lieh  P^tmlnirg'g  an  PolhL 

NaeK  ihm  iai  in  den  ]i0ohstgelegenen  Tlieilen  der  Sladt  Peters* 
bmf  das  Gmndwasser  der  Oberflitehe  am  niehsten,  weniger  auf  den 
Insehi,  wo  ea  sieh  naeh  dem  Sunde  der  Newa  und  den  atmospbSri- 
sehen  NiederschIXgen  riehtet,  auf  Inseln  mit  Thonboden  und  Granit- 
maoem  hat  die  Newa  noch  weniger  Einfluss.  An  der  Nowoikamen- 
ooibrtteke  steht  das  Grandwasser  28'  über  dem  Newaspiegel,  und 
nur  3'  unter  der  Oberfläche,  eine  Thonschicbt  hält  das  Aufsteigen 
des  Newawassers  ab,  die  bei  der  grössten  Ueberschwemmung  fiber- 
haupt  nur  12'  stieg.  Die  Grandwasser  sind  auch  unter  deoi  Frost 
im  Winter  in  Petersburg  in  Bewegung,  denn  selbst  mitten  im  Winter 
pumpt  man  aus  den  Kellerwohnungen  oit  das  von  unten  durch  die 
Fassböden  eingedrungene  Grand wasser  aus,  von  oben  kann  des  Fros- 
tes wegen  kein  Wasser  in  die  Keller  dringen.  8o  kann  im  Winter 
das  Grundwasser,  wenn  auch  nicht  auf  Strassen  und  Höfen,  im  In- 
nenr  der  Wohnungen  und  Rellerrlome  wirken. 

Den  von  Petteiikofer   bezll^lich   dos  (irundwassors 
ciitAvickeltcD  Ansicbten  trat  liij>ch  eutgegcn^  bezüglich 
ten>burg'>*. 

Ilisch  stützt  sich  darauf,  dass  der  Boden  tief  gefriert,  wenn 
im  Winter  der  Frost  vor  dem  Schnee  kommt ,  weniger  tief,  wenn 
umgekehrt :  ho  wie  dass  auch  je  nach  dein  Reginn  des  SL-hneefalles 
der  Frost  eher  oder  später  eintritt  und  verlangt  deshalb  nicht  nur 
die  Berücksichtigung  des  Wasserstandes  im  Boden,  sondera  auch 
der  Temperatur  des  Bodens. 

El  \äs»t  das  Newawasser  weiter  nach  der  Windrichtung  steigen 
und  fallen,  und  von  ihr  auch  die  UeberschweinmungeQ  abhSngen. 
Die  Cholera  'hibigt  in  Petersburg  nicht  ab  von  der  HShe  des  Was- 
sers und  Gmndwasaers  im  Boden,  desh'alb  entwieicelt  sie  ^ch  nicht 
sowohl  bei  Winne  allefaiy  sondern  auch  bei  starker  KJUte,  ja  die 
schwersten  FiOle  kamen  am  28.  Januar  vor,  nachdem  die  Epidemie 
vom  Oktober  bis  dahin  nülder  gewesen  war.  Er  will  nichta.  von  Bild- 
ung von  Molden  wissen  und  glaubt  an  einen  Einiinss  der  Newa  auf 
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das  Grundwasser  und  seinen  Stand.  Auch  will  er  nicht  gelten  las- 
sen, dass  man  die  Disposition  zweier  durch  Winter  getrennter  Jahre 
aus  dem  Vorjahre  auf  das  folgende  übertrage  (eine  Ansicht,  die 
Pettenkofer  bistreitet).  Die  Disposition  soll  immer  erst  tiiiige  * 
Zeit  Dach  Abnahwe  der  Bodenlliissigkeit  entstehen,  und  dies  tritt  je 
nach  dem  Boden  früher  oder  später  ein. 

Weiter  wideri*preclien  den  Petteiikolerscheu  Ansichten 
die  folgenden  Beobachtungen.  Mit  Abnahme  des  Gnmd- 
Wassers  scheinen  sieh  die  Bimmen  za  yerschleohteni. 

Die  meisten  CholerafodesfUIl^  fallen  nicht  in  eine  Zei^ 
wo  das  Grnndwadser  präsomtiT  zn  fallen  anftngt,  and  am 

stärksten  und  raschesten  Hillt. 

In  vielen  l^crliner  Revieren  war  der  l  iitergrnnd  gut 
und  gesund,  kein  Kcllerwasser  henierklich  und  doch  Cho- 
lera verlianden. 

Gegen  die  Nothwendigkeit  der  Mitwirkung  des  Stoff- 
lichen des  Bodens  spricht  sieh  Thomas  ans: 

Dagegen  spricht  das  nicht  auftallendere  Ergriffen  werden 
der  Sousterrains  and  Parterrelocalitäten;  gegentlber  höheren 
Etagen. 

Vielleicht  aber  tritt  das  bei  Chuleradisposition  überall 
nnd  immer  vorhandene  «Stoffliclie  des  Bodens  nur  unter  be- 
sondem  Umstl&nden  in  grössere  Wirksamkeit,  indem  es  auf 
die  Constitution  der  Hansbewohner  schwädiend  einwirkt^ 
während  diese  die  Wirkung  des  StoffUehen  im  Boden  einiger- 
massen  auch  durch  andere  Momente  ersetzen  kann.  Es  wirkt 
also  das  Stoffliche  nicht  durch  eine  Verbindung  mit  dem 
Cholerakeim,  sondern  durch  seinen  unveränderten  Einflnss 
auf  die  Constitution  des  Individuum.  Nach  Macpherson 
sjirechen  auch  die  allgemein  in  Indien  geltenden  Erfahrungen 
wenig  tilr  die  (Trundwasserthcorie. 

(legen  Pettenkofer  erwähnt  Macpherson  das  Vorkommen 
der  Cholera  in  Bombay  und  ausnahmsweise  in  der  JSähe 
von  Calcutta  zur  Kegenzeit,  wo  das  tirundwasser  nicht  ge- 
fallen sein  könne; 

femer  den  Ausbruch  der  schlimmsten  Epidemieen  in 
manchen  Distrieten  Indiens  gegen  Ende  der  B^nzeit,  wo 
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das  Gnindwajser  60—70',  imd  das  T^wasser  ftisstief  un- 
ter der  Oberflftcbe  steht; 

ferner  in  Gebirgen,  wo  wegen  Abschüssigkeit  des  Bo- 
dens gar  kein  Wasser  stehen  bleibt^  es  also  kein  Gnind- 
wasser  giebt 

In  Galcntta  konunt  die  Cholera  bei  9',  in  Allahabad  bei 
65''  Grundwasser  yor,  wie  lang  bekannt  ist 

3)  Im  Jahre  1871  hat  Pettenkofer  seine  Ideen  wesentlich 
modifieirt  nnd  den  Bryden'schen  Ansichten  sich  accommodirt 

Brydcn  sagt: 

In  Indien  wirken  vorwaltend  tlie  atmosphärischen  Nieder- 
schläge, die  MoneuDs,  als  Hegcnbriuger.  Ein  epidemisches 
Jahr  erfordert,  wenn  nicht  allgemein  vertheilten  grossen  Kegenfall, 
mindeatenB  «ineB  mittleren,  oder  Erscheinen  von  feuchter  Atmosphäre 
sn  aogewöhnlieher  Zeit,  da  nach  dem  Montunregen  saweileii  die  bö- 
sesten  Epidemie'en  kommen.  Eine  AtmosphSre  von  Senchtigkeit  iit 
ohne  irgend  welche  gebeimniasvoUe  Zugabe  daa  einsfge  ErfbrdeniiM 
der  Cboleraepidemieen. 

Aehnliches  sah  Pettenkofer.  Die  Epideinieen  Baiems 
gmppirten  sieh  nicht  nach  den  Verkehrswegen^  sondern 
nach  den  natflrlichen  Flnss-  oder  Drainagegebieten*)  nnd  kam 
er  so  anf  die  Gnmdwassertheorie,  die  Shnlich  den  Bryden*- 
schen  Ansichten  von  Monsun  zu  erachten  ist. 

„Das  Grundwasser,  das  nur  aus  den  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen stammen  kann,  ist  ihm  1871  theils  Quelle  für  den  Wasser- 
gehalt des  Bodens,  theils  aber  hauptsächlich  ein  Maass  fUr  die 
Sefawaaknng,  f&r  den  Weehael  der-Befenehtnng  poröeer  Bodeneehiefa- 
ten.  Bryden  dagegen  lieht  den  Gnmd  in  der  Fenehtigkelt  der 
Laft  nnd  in  dem  Boden  nur  lnec>feni,  als  aefaie  Fenohtigkeit  durch 
Veidnnstnng  die  Lnft  feueht  macht;  Pettenkofer  llbertri(gt  gleich- 
aam  die  ElnüOese  de«  Monsune  ane  der  Luft  in  den  Boden,  und 
tfflst  sie  im  Boden  für  das  unXehlich  noch  unbekannte,  seitHche  Aof^ 
treten  der  Cholera  mitwirken. 

£s  liegt  nnr  eine  verschiedene  Interpretation  dos  nn- 
llogbaren  tbatsäohlichen  Binflnsses  des  atmosphärischen 
Wassers  nach  Pettenkofer  bei  ihm  nnd  Ery  den  vor. 

-■  ■■  ■  *;  r  

•)  Die  ShdtOsse  des  HolslUtaseni  nnd  des  Fhissmkehres  herbei 
Hat  P.  nabetaflksiehtigt  gelaasea.  (K.) 
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Wir  htttten  Docb  zn  sprechen  von  derUebertragnng 
de8Keime8direct(Iii88erlicli)  von  Mensch  zuMensch. 
Aber  die  allgemeine  ÄBsicht  ist  die,  dass  eine  solche  direete 
Uebertragnng  kaum  nachweisbar  sein  dürfte.  Wir  haben 
uns  deshalb  mit  diesem  Gegenstände  nicht  zo  beschftftigen 
vom  Gesichtspunkte  dieses  Abschnittes  ,,vom  8itze  des 
Keimes^^  ans-,  und  wenden  uns  nun  zu  den,  die  Verbrei- 
tung der  Clioleravermtttelnden  Umständen,  um  fndirecty  von 
du  auf  den  Kvnn  zurUckzuschliessen. 

£•  Die  Yerbreltnng  der  Cholerakrankheit  be- 
günstigende Hilfsmomente. 

1.  Me  rcrMlu«  4er  Cktlenkniifckcit  4wck  ä»  Gitittsfilkmg. 

Die  Cholera  wird  verlneitet  durch  Personen,  die  vor 
dem  Weelisel  des  Ortes  schon  an  einem  Grade  der  Cholera- 
infection  (Cholera,  (.'holerine,  specifist^he  Diarrhöe)  litten, 
oder,  ohne  Kell)st  zu  erkranken,  ans  inficirten  Orten  kom- 
mend, daselhst  das  Gift  aufj^eiioninion  hahen  (in  75  Orten). 
Kach  129  Orten  ward  die  Cholera  sieher  importirt;  in  16 
Hausepidemien  war  Gleiches  nachweisbar.  (Acker mann). 

Die  Kittendorfer  Epidemie  war  aus  Ansteckung  eines 
Kranken  mit  einfacher  Diarrhoe  abzuleiten,  (Ackermann)  war 
schon  Th  omas  bedenklieb. 

Die  ersten  FKlle,  jedoch  nicht  ausschliesslich,  betrafen 
in  Berlin  au9  inficirten  Orten  Romroende^  (am  7.  Juni  einen 
ans  Oderl)erg  kommenden  Schiffer)  was  f[\r  Einschleppung 
sprielit:  aher  es  waren  theils  vorher,  (7.  Mai)  theils  gleieh- 
zeitifr  (am  7.  u.  14.  ,Iuni)  Bt  rliiier  Einwohner  erkrankt,  wo 
jeder  Ansteckun^'sverdaeljt  telilte. 

Vom  14.  .Iiuii  an  brach  die  Epidemie  zunächst  unter 
Schiftern  und  ilireii  Aiip'liöri;,'en  aus,  an»  17.  u.  IS.  Juni 
wurden  ausst  r  Schiftcrai)p'li('>ri;ieii  je  zwei  und  je  ein  Ci- 
vilist  ergriffen.  Aher  es  hat  sich  nirgend  ein  Zusammen- 
hang der  ersten  Erkrankungen  unter  einander  ermitteln  laa- 
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8€ai,  tind  bleibt  die  Fnge  imentschieden^  ob  Ein8ehlcp|)uDg: 
oder  epontane  Erkrankimg  zur  Epidemie. fttbrte.  Für  eine 
Ansteckung  in  Berlin  sprechen  sieb  »ns  die  20.  Commission 

(arme  I^ute,  die  Kranke  warteten  und  deren  nnr  oberflKch 
desinficirte  Wäselie  tru^^en,  erkrankten );  die  29.  i^dic  spon- 
tane Entstehung'  lüu^nu'nd j ;  die  3'2.  (vielfache  Ansteckung 
von  Mensch  zu  Menscli  beobachtet);  die  11.  (Hiüiser  mit 
Gruppenerkrankungen  bilden  die  Majorität). 

Uebcrtragung  war  in  Jierlin  bald  nacliweisbar,  bald  nichL 

Manchmal  Hess  in  einem  Revier  in  Berlin  bei  Ausbruch 
der  Epidemie  Verbreitung  durch  Verschleppung  und  An- 
steckung 8i6h  nachweisen;  später  verschwimmen  die  Fälle. 

Eingeschleppt  wurde  die  Cholera  durch  Solda- 
ten nach  Halle  (Delbrück);  Wttrzburg  ((irushey)  u.  A. 

Das  Altenbnrger  Yersfnrc^ans  ward  wahrseheinlieh  dnreh 
einen  Versorgten  infieirt,  der  am  30.  October  erkrankt  war, 
und  am  16w  November  *ans  dem  Choleraspital  genesen  ins 
Versorghans  znrttckkehrte.  6  Tage  spSter  trat  die  Krankheit 
im  Versorghans  anf  (also  eine  3w<k$hent1iche  Haftung  des 
Kemies).  Interessant  ist  noch,  dass  ein  im  Sieehenhans  6 
Wochen  verwendete»  Mitglied  des  Altenbnrger  Versorghan- 
ses  dort  ebenfalls,  wie  Alle  im  Sieehenhans  gesund  geblie- 
ben war,  und  '.\  Tapre  nach  Eintritt  in  das  inficirto  Versorg- 
haus crkiaiikte.  Das  Zusammenliegen  mit  Cholera  kranken 
in  einem  Saale  schadet  nicht.  fOrushey). 

Krankenwärter  erkrankten  aulfallig  häutig  in  Halle 
186<)  (Delbrück),  zumal  im  Anfange  in  den*  Militärla- 
zarethen.  Von  öOAerzten  erkrankten  4 — 5  und  starb  l  in 
Halle;  im  Saiilkrcis  starben  von  llAerzten  2.  Unter  .?9(K) 
an  Cholera  in  Thüringen  Verstorbenen  befand  sich  ein  AnX, 

Zn  gewissen  Zeiten  ist  es  unmöglich  zu  läugnen,  dass 
die  Cholera  dnreh  den  Verkehr  (contagiOs)  sich  verbrei- 
-  tet  In  Unterbengalen  ist  sie  wenig  contagitts.  Kranken- 
wSrter,  Wäscher ,  Aerzte  erkranken  hier  nie^  oder  selten 
(in  Galentta  starb  in  25  Jahren  nnr  ein  daselbst  ansässiger 
Anct)  an  Cholera. 

Als  nächste  Ursache  der  Erkrankung  betraoKtet 
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6  »den:  Ditttfebler,  smmil  zur  Zeit  einer  Epidemie^  Erkäh- 
tingeii;  Anfenthatt  in  verdorbener  Luft,  nnd  ndetst  Yer- 

sehleppung:  von  Hans  zn  Hans. 

Nach  Pcttenkofer  kann  Jemand  den  Krankheitskeim 
in  sieh  tragen  und  inficirend  wirken ,  ohne  selbst  erkrankt 
zu  hclieinen.  Auch  das  Aufhören  der  Krankheitssymptome 
ist  nach  ihm  kein  Zeichen  tlir  Absterben  des  Keimes 
und  hürt  also  die  Infection  nicht  sofort  mit  dem  Erlöschen 
der  Cholera  auf. 

Nie  brach  in  Bt  rlin  eher  die  Cholera  aus,  als  bis  sie 
bereits  in  benachbarten  Provinzen  ausgebrochen  war.  Un- 
ter den  zuerst  Erkrankten  befanden  eich  sowol  Eingeborene, 
bei  denen  keine  Einschleppung  oder  Ansteckung  naohweis- 
lieh  war,  als  Fremde,  die  aus  inticirtenOrten  kamen,  ohne 
daee  eicb  yon  Letzteren  eine  Verbreitong  der  Cholera  naoh- 
weisen  liesse. 

H0ob8t?whrBefae]nlieh  ward  In  Berlin  im  weiteren  Ver- 
laufe die  Epidemie  ditrdi  Obolerakranke,  nnd  insbesondere 
dnreh  deren  Ansleemngen  yerbreitet,  ohne  dass  sieh  die  Art 
der  Ansteckong  (z.  B.  etwa  der  Gennss  eines  mit  Cho- 
leradejectionen  Teninreinigten  Wassers)  htttte  nachweisen 
lassen. 

Wahrscheinlich  ist  Ansteckun^r  durch  Einathmeu  der 
durch  Cholerade jcctioncn  verunreinigten  Luft. 

Eine  Verbfcitung  auf  andere  Weise  als  durch  Personen 
und  Cholerade  jcctioncn  (ev.  verunreinigte  Wäsche)  von  einem 
Orte  zum  anderen  ,  ist  unerwiesen. 

Die  Ansteckung  findet  nur  unter  bestimmten,  %ur  Zeit 
unbekannten  Verhältnissen  Statt. 

Unbekannt  ist ,  ob  die  -  Berliner  Epidemieen  sich  nur 
durch  Ansteckung  verbreitet  haben ,  oder  ob  znr  Zeit  der 
Epidemieen  aaeh  spontane  Cholera  •  Erkrankungen  vor- 
kamen. 

Die  Einsehleppnng  genttgt  nicht  allein  zor  Entstehnng 
einer  Cholera^idemie,  da  trotz  regen  Terkehr  mit  dem  da- 
mals stark  Inficirten  Stettin  und  Meeklenbnrg  vor  mehreren 
Jahren  in  Berlin  keine  Epidemie  znm  Ansbriich  -  kam.  £e 
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mVssen  also  andere  Ursachen  mitwirken,  und  wenn  deren 
Mitwirkung  anfhOrk,  erlischt  die  Epidemie  oft  plötzlich,  wie 
im  Kovember  1866  in  Berlin.  Nnr  so  erklSrt  sich  aach  der 
wiederam  bestätigte  Satz,  dass  nnr  in  einzelnen  Oertlich- 

keiten  die  Cholera  in  grossen  Städten  hefti^j:,  in  andern  ge- 
ring auftritt,  wenn  sie  daselbst  auch  nicht  ganz  fohlt.  Am 
heftigsten  war  das  31.  Polizei-Revier  und  zwar  im  57.  und 
55.  Stadtbezirke  ergriffen,  und  zwar  im  Allgemeinen  Haus 
für  Haus;  aber  es  blichen  dennoch  zwischen  sehr  stark  in- 
ficirten  Häusern  einige  ganz  yerächout,  audere  waren  nur 
gering  befallen. 

Dass  die  Cholera  sich  nicht  durch  Ansteckung  ver- 
schleppe, behauptete  die  8.  GommissioD;  (in  deren  Bezirk 
die  Cholera  allerdings  an  sieh  gering  auftrat);  die  18.,  36. 

1867  bei  den  Verhandlungen  in  Weimar  und  auch  in 
seinem  Berichte  Uber  die  bayerischen  i^pidemicen  hielt 
Pettenkofer  seine  früheren  Ansichten  aufrecht  und  ver- 
langte, man  müsse  von  dem  Glauben  an  eine  ganz  direete, 
nnmittelbare,  rficksichtslose  Verbreitung  durch  ein  Conta- 
gium^  das  unmittelbar  von  einem  Menschen  zum  andern^ 
und  wobei  Alles  Andere  nur  Yehikal  sein  solle,  abgehen. 

Isach  Pettenkofer  kann  man  nicht  mehr  glauben, 
dass  das  zeitliche  Auftreten  der  Cholera  in  Indien  im  cn- 
nnd  epidemischen  Distriete  vom  Verkehr  und  Einschleppung 
des  Krankheitskeimes  abhängig  ist.  Nur  zeitweise  bringt 
in  Indien  ,  wie  in  Kuropa  der  Verkehr  mit  Cholera  in- 
ficirtcn  Orten  Gefahr,  zeitweise  nicht  ;  aber  da  im  ende- 
mischen Bezirke  die  Cholera  jährlich  in  den  gleichen  Mo- 
naten ihr  Maximum  und  Minimum  erreicht,  macht  sich  dieses 
zeitliche  Moment  aneh  im  epidemischen  Gehiete  geltend.  Es 
ist  nach  ihm  falsch  lu  fragen,  ob  die  Cholera  sich  durch 
Miasma  oder  Contagimn  verbreitet  und  unwissenschaft- 
lich eine  Verbreitung  auf  beiden  Wegen  fth*  mOglieh  zu 
halten.  — 

Fest  steht  die  indireete,  dnreh  den  Verkehr  be- 
wirkte Ansteckung;  eine  directe,  von  dnem  Kranken  auf 


den  AtkU  rn  ^icbt  es  iiicht,  und  uie  entotanden  Jli)ipideiiueeii 
aut'  solclie  Weise.  — 

Die  Frage,  ob  <lio  (Mioli  ra  iiacliweislich  und  unzweiM- 
haft  sich  durch  rint'aehe  directe  Uebertragoog  fortpflanzea 
kann  ,  war  naeh  Ansicht  der  Choleraconfeienz  in  Weimar 
und  ist  auch  heute  noch  weiter  zu  ventiluren  und  eine  dring- 
liche Frage. 

Stets  halten  Wüsten  die  Krankheit  ab  und  bringen 
sie  aun  Erlöschen ,  wenn  Cholerakranke  sie  durchziehen. 
Nie  schleppten  za  Fasse  wandernde  Pilgereärawanen  die 
Cholera  aus  Mekka  nach  Aegypten  Uber  Syrien  ein,  wohl 
aber  die  mit  schneller  Sehiffieigelegenheft  Heimkehrenden. 
(^Die  Dampfschiff-  und  Dampfwafrenverbindnngen  können 
leicht  im  Oritiit  für  Aegypten  gt'lahriich  werden,  und  ist 
gerade  hierauf  zu  achten.  K.) 

11.  YerJireitsss.  4er  €kolera krasklieit  iwnk  MiUUr- 

traufsrte. 

Als  eine  Ilauptcpielle  der  Verbreitung  der  Cholera  sieht 
man  Truppenbewegungen  an. 

Beispiele: 

Günther:  in  Zwickau  wurde  der  erste  Choierafail 
Anfang  Juli  1866  durch  einen  von  Berlin  kommenden  und 
.  erliegenden  Norweger  eingeschleppt;  brnnen  14  Tagen  kam 
kein  neuer  Fall  vor.  £nde  Juli  kam  ein  ponmiersches^  an- 
geblich, doch  nicht  als  infidrt  nachgewiesenes  Landwehr- 
bataiUon  an ;  und  wenige  Tage  nachher  erkrankte  mitten 
in  der  8tadt  eine  Wäscherin,  welche  Wäsche  jenes  Batail- 
lons wahrscheinlich  gewaschen  hatte,  obwohl  sie  es  läug- 
nctc.  Es  hatte  sieli  als  sieher  nachweisen  lassen,  dass  im 
Hintergebände  des  Hauses,  wn  sie  wohnte  ,  Soldaten  vom 
Bataillon  lagen  und  den  gemcijisamen  Abort  benntzt^u.  Die 
Frau  genas;  ihre  Tochter,  die  nichts  mit  Wasche  zn  thun 
hatte,  starb.  3  Wochen  blieben  ohne  weiteren  Choierafail. 
£nde  August  kamen  neue  Tnippen  aus  nicht  iufieirtcn  Ge- 
genden. Gleich  nach  ihrer  £inquartimng  begann  die  £pi- 
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demie,  und  erreichte  am  10.  »September  ihre  Höhe.  Später 
kam  einFttsilierbatailloD  mit  Kranken  ans  Böhmen;  es  ent- 
stand neue  neue  Zunahme  mit  neuem  Htth^unkt.  Neue  Ein- 
wanderungen yerdttchtiger  Truppen  blieben  ohne  äfolg. 

In  Meerane  kamen  ebenfalls  erst  nur  eiBa^lne  FftUe 
vor;  aber  als  die  Pommern  einrOekten,  begann  die  Epide- 
mie. Nicht  so  bestimmt  hSngen  in  anderen  Bezirken  Sach- 
sens die  Epidemleen  mit  den  TruppenzUgen  zusammen. 

In  Leipzig  ^,^ab  es  nach  Wunderlich  durch  die 
Truppen  12 — 15  Importatiuneu.  üiine  |2^08Hen  Kinfluss  war 
die  erste  Importation  um  den  23.  und  2A.  Juni  IHOB  ,  von 
wo  an  40  Cholerakranke  via  Stettin  aus  Swinenilinde  mit 
einem  Bataillon,  das  danelhst  schon  Diarrhöekranke  g:eliabt 
hatte,  inn  8pita!  durch  17  Ta«,'e  hindurch  eintraten,  hn  Spi- 
tal erkrankte  nur  eine  Wärterin  und  in  einem  der  Ca^erne 
nahe  gelegenen  Wirthshaus  ein  Individuum. 

Die  zweite  Importation ,  die  durch  einen  Trupp  aus 
Stralsund  und  KUstrin  mit  ziemlich  vielen  Kranken  erfolg^te, 
veranlasste  in  der  Stadt  gleichfalls  nur  spftrliche  Cholera- 
fülle.  Dagegen  entwiekelte  sich  auf  einem  mit  derselben 
IVnppe  belegten  Dorfe,  ans  einer  3  Tage  zuvor  mit  Cho- 
lerakranken belegten  Kammer  ausgebend,  eine  sehr  starke. 
Epidemie,  während  nur  wenige  Fälle  durch  dieselbe  Mann- 
schaft in  andern  Dörfern  auftraten ,  in  welcher  erst  nach 
Ausbruch  der  Leipziger  Epidemie  durch  von  Leipzig  einge- 
schleppte Fälle  die  Krankheit  sich  epidemisch  ausbreitete. 

Auch  eine  neue  Importation  im  Juli  und  August  brachte 
in  Leipzig  keine  Ei)ideiiiit'  zu  Stande.  Alle  Soldaten  waren 
bis  dahin  in  der  Caserne  oder  iu  günstigen  Stadttheilcn  ein- 
quartiert worden. 

Ende  Aii^rnst  kamen  schwarze  Husaren,  die  an  einer 
selir  tief  und  am  Wasser  liegenden  Stelle  ,  gegen  die  von 
3  Seiten  her  Abfall  des  Terrains  Statt  hndet ,  einquartiert 
wurden.  Zunächst  kamen  ein  Paar  cholerakranke  Husaren 
ins  Spital,  dann  aus  deren  Quartierhanse  eine  Civilkranke. 
Von  hier  aus  entstand  eine  Epidemie,  die  sich  bald  Uber 
andere  Stellen  Leipzigs  ohne  weitere  mdgliohe  Verfolgung 
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der  Weitererstrcekung  verbreitete.  Von  dem  Moment  an, 
wo  die  £inquartic*rimg  in  einem  ungtiiistigen  Stadttkeile 
erfolgt  war,  datirt  also  die  Epidemie. 

AnfangK  war  die  Disposition  tUr  die  Krankheit  gerin- 
ger, und  nahm  in  den  nächsten  Wochen  zn. 

Im  Jakobshospital  in  Leipzig  (dem  Oholeraspita]  tOr 
erkrankte  Soldaten  nnd  CiTilisten)  erkrankten  zuerst  nnr 
Wäscherinnen  nnd  Wärterinnen,  bis  zum  26./28/ Angnst 
Plötzlich  trat  eine  Hansepidemie  daselbst  auf,  nicht  nur  im 
Hanse,  wo  die  Gholerakranken  lagen,  sondern  in  aUen  Ge- 
bänden,  Kranke  nnd  Angestellte  (in  Höhe  von  50  Köpfen) 
ergreifend.  Die  Epidemie  dauerfe  3Woehen,  erloscli  plötz- 
lich und  die  ILrkranknngen  beschränkten  sieh  alsdann  auf 
Wasch-  und  Wartepersonal,  das  mit  den  von  aussen  neu 
Aufgenommenen  und  ihren  Dejeetionen  verkelirte. 

In  Leipzig  war  nach  ^^'nnde^licil  die  Vermehrung 
der  Kranklieit  durch  Militärzüge  aufffillig,  nicht  aber  durch 
den  viel  grössereu  Zuzug  der  Civilper!<onen  zur  Messzeit, 
wo  die  Epidemie  rapid  abnahm,  benierklich.  Durch  die  von 
der  Messe  Heimkehrenden  ward  die  Cholera  jedoch  vor- 
schleppt, aber  es  ist  dadurch  in  keinem  Orte  eine  Epidemie 
entstanden.  Leipzig  widerstand  dem  Civil-,  nicht  dem  Mili- 
tärverkehr. Vielleicht  liegt  es  darin,  dass  das  Militär  mas-- 
senhaft  nnd  schubbweise  ünportationen  vermittelt,  das  Civil 
mehr  einzelne.  Anch  setzt  man  im  Kriege  die  Soldaten  bei 
der  Einquartierung  ungünstigen  Verhältnissen  (der  Einqnar- 
üemng  an  unpassenden  Orten;  der  Transferirung  ans  einem 
infieirten  Hause  in  ein  anderes)  aus;  die  Truppen  haben- 
auch  auf  Märschen  keine  Zeit  zu  grosser  Keinlichkeit. 

Nach  Keranyi  war  in  l'ngarn  seit  1(S55  keine  Cholera 
gewesen,  erst  im  66ger Kriege  verbreitete  sie  sich  mit  den 
Truppenmärsehen  in  der  Hiehtnng  von  Oberösterreich  und 
l^Iähren  her.  Der  erste  Fall  kam  am  14.  Juni  in  Pes^th  im 
interimistischen  Militarspitale  vor.  Von  da  zeijrtc  sich  alle 
5 — 6  Tage  ein  neuer  Fall  bis  zum  14.  Juli,  als  eiue  Truppe 
einrückte,  die  in  der  Stadt  einquartiert  wurde.  Nun  gab,  es 
bis  zum  Anfang  AnguRt  täglieh  1— 2Fälley  und  vom  4. 5.  An- 
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gnfrt  an  ward  die  Krankheit  znr  Epidemie ,  aber  nur  in  den 
tit  rtT^^elegencn  Go^ronden  von  Pestli,  während  es  in  dem 
nördlichen  ,  höehstgele^enen  Tlieile  (  Leopoklstadt)  nur  zu 
Einzelfällen,  nie  zur  Epidemie  kam.  Aueli  sind  Uberhaupt 
seit  183H  die  Donaunter  erhöht.  Aueh  in  andern  ungari- 
sehen  Orten  kamen  3,  4,  5  Tr^c  nach  Ankunft  von  Trup- 
pentransporten Choleraerkrankungen  vor,  die  als  durch  die 
•Truppen  eingeschleppt,  anzusehen  sind.  Anfangs  war  keine 
Disposition  tlir  die  Krankheit  vorhanden.  Dann  trat  sie  be- 
sonders in  den  niedrigeren  Stadttlieilen  anf,  in  den  höheren 
nicht ;  in  dem  bestgelegenen  Theile  erkrankte  nur  eine  Per- 
son, ein  Soldat.  Von  Peatk  g;ing  das  Militftr  ins  Innere  des 
Landes  und  nahm  die  Krankheit  in  dem  Maassstabe  m,  als 
sich  das  Militär  mit  der  Eisenhahn  vonPesth  entfernte.  Manche 
Orte,  die  irOher  die  Cholera  sehr  stark  hatten,  und  Mala- 
riaorte smd,  blieben  ganz  verschont. 

Bei  ihrem  Weitermarseh  traten  die  Trappen  ans  dem 
Donau-,  in  das  noch  sumpfigere  Thcissgebiet.  Die  Cholera 
verbreitete  sich  trotzdem  uiclu  im  Jahre  IHGli,  obwohl  sie 
hier  früher  stark  gehaust  hatte.  1(S48  — 54  stand  in  den 
sehr  nassen  Jahren  das  firundwas.scr  sehr  hoch;  1866  war 
ein  trockenes  ,  ja  dürres  Jahr  mit  tiefem  Grundwatiser  und 
versiegendem  Brunnen. 

Die  Halle'sche,  am  19.  Juli  1866  beginnende  Epidemie 
ward  nach  Delbrtlck  wahrsclieinlich  durch  Verwun- 
dete aus  Böhmen,  deren  erste  Transporte  vom  8.  nnd 
10.  Juli  anfingen  nnd  sich  schnell  folgten ,  eingeschleppt. 
Anfangs  belegte  man  sämmtlicheLazarethei  später  aach  die 
Bttrgerqnartiere  mit  den  leichter  Verwundeten.  Anfangs 
waren  nnr  emzelne  Stadttheile  ergriffen,  von  Angnst  an  die 
ganze  Stadt  Unter  den  vor  dem  Kriege  durchziehenden 
Truppen  gab  es  viele  Kranke ,  doch  keine  Cholera,  nnr 
eine  einzige  Diarrhoe  trat  ins  Hospital.'  Unter  den  Ver- 
wundeten während  des  Krieges  gab  es  schwere  Cholerinen, 
deren  eine  tödtlich  in  Form  der  Ruhr  endete,  aber  verhält- 
nissmässig  wenig  Cholera,  von  der  das  Lazarethwarteperso- 
nal  später  so  schwer  zu  leiden  hatte,  dass  fasst  alle  er- 
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krankten^  zum  Tbeil  aaeh  starbeu.  Die  Leute  .erzlUil- 
.  ten,  daas  in  ihren  Trappenthcilen  sehen  CholerafiUle  vor- 
gekommen wareiL 

Weber  leitet  jedoeh  die  £in8cbleppim^  in  Halle  nieht 
von  den  Trappen  ab.  Der  erste  Fall  kam  E2nde  Mai  in  Halle 
vor^  dann  noeh  2,  spSter  keiner  bis  zum  19.  Juli.  Naeh 
diesen  sporadiseben  FSUen  war  die  Disposition  zur  Cholera 
.da;  es  entwickelte  sieb  aber  erst  später  die  Epidemie. 
Delbrück  bemerkt  dago^jfon,  dass,  wie  allgemein  bekannt, 
einige  Monate,  ja  Jahr  und  Tag  zuvor  häufige  Diarrlifieu 
und  leichte  CholerafUlle,  ja  seihst  ein  ein/ehi  nteliender. 
Hehr  schnell  verlaufender  Choleratall  im  Winter  löÖo/iiG  iu 
Halle  sieh  zeigten. 

Lent  verwaltete  das  Hospital  in  Horn  in  Niedcröstor- 
reich.  Die  Elharnwo  soll  i'rvi,  nur  einige  Truppenkörper 
von  der  Avantgarde  ( 1  ?.  und  f)?.  Regiment)  iiiücirt  gewe- 
sen sein}  mau  Hess  »ie  in  d(  r  Avantgarde  und  quartierte 
ausserdem  noch  die  Nachrückenden  immer  in  dieselben 
Häuser  uud  Betten  v'w.  Der  sehr  zur  Choler-a  dispo- 
nirte  Ort  Horn  blieb  frei.  Die  Epidemie  im  Militftrspi- 
tal  KU  Horn  aber  war  enorm,  es  starben  20ü  von  1900.  Mit 
dem  Rtickmareb  auf  8 — 10  Meilen  gegen  Prag  hin  minderte 
sieh  die  Epidemie,  bei  Prag  hatte  sie  beträchtlich  abgenommen. 

In  Pl*ag  quartierte  man  die  Truppen  (65:  Reg.)  in  die 
infieirte  Vorstadt  Smichow  für  einige  Tage  ein. 

Auf  dem  Weg  durch  Bafem  erkrankten  Viele;  nach 
Köln,  wo  schon  damals  die  Cholera  war,  kamen  nur  noch 
8  Fälle;  Einzelne  Orte,  in  die  die  Cholera  verschleppt 
wurde,  hliehen  frei;  in  Horn  z.  B.  war  die  Kiuschleppoüg 
enorm^  und  blieb  es  doeb  frei. 

Die  Menge  des  \erlueiteten  (üftes  ist  da»  Gefährliche j 
im  Militär  seihst  liegt  die  Ursache  nieht. 

Pettenkofer  liält  die  Verbreitung  der  Krankheit  durch 
die  Truppen  für  kein  sehr  bedeutendes  Moment,  nicht  fUr 
grösser,  als  das  durch  Civilpersonen  gegebene,  da  gleichzei- 
tig ohne  Tru]>penmärsche,  die  Krankheit  sehr  heftig  in  Hol- 
land und  Belgien  war;  obwohl  er  sngiebt,  dass  dielVuppen 
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viel  zur  VerHchltppuug:  des  Keimes  beigetrageu  %n  haben 
«cheuien. 

Eb  \S»9t  Hieh  nnii  oicht  läu^nen,  dasa  jede  Ansamm- 
Hing  von  Menschen,  in  welche  in  Indien  die  Cholera  ein- 
dranfr,  zumal  bei  sclih  chten  hyg:icnis(  lRMi  Verhältnissen  die 
Krankheit  sehr  hefti^^  zum  Anshrueh  brin^'-t,  und  dadurch, 
hei  ZerstrennnfT  drr  Wrsaninudtfu,  sehr  lietti^'e  Epidemien 
mit  grossen  t'j>i(lt'inischen  Heerden  in  weiteren  Distrieten 
entsteluMi.  Die  Verbreitung^  ;Lreiit  also  ans  von  Trnppen  (bes. 
in  ihii'  Masse,  ins  Chor  hinein)  von  heimkobreTiden  Pilgern. 
Jahnnarkts-  und  Messbesuehenden.  Man  weiss  aueh,  dass 
die  Schnelligkeit  der  Verbreitung  und  die  Dichtigkeit  der 
Menschenhnhäntung  in  gleiehem  Verhältnisse,  die  Heftigkeit 
der  Krankheit  aber,  in  umgekehrtem  Verhftitnisse  nteht  mit  der 
frttheren  Infeetionsgetahr  der  Mensehenma^se  unter  der  sieh 
die  Cholera  befand,  dass  sie  einen  gewissen  Widerstand  ge|;en 

.  die  Cholera  gewinnt,  and  eine  gewisse,  relative  tind  zeitwei- 
lige Immnnitftt  sieh  in  diesen  Massen  herausbildet,  nnd  un- 
ter ihnen  die  Krankheit  sehnell  erüseht;  dass  letzteres  um  so 
eher  geschieht,  je  schneller  sich  die  Epidemie  unter  der 
Menscbenmasse  ausbreitet,  falls  nicht  neue  gesunde  An- 
kömmlinge die  Znsammensetzung  der  Masse  ändern;  dass 

^  die  Epidemie  unter  der  Masse  um  so  schneller  erlischt,  je 
schneller  sich  dieselbe  verbreitet:  dass  die  Cholera  nie  eine 
unbegrenzte  Zahl  der  Bevölkerung  weder  zn  Land,  noch  z« 
Wasser  —  auf  welchem  Letzteren  Hbt'rhaupt  die  Epidemien 
noch  kurzer  nU  :iuf  dem  Lande  sind  —  fordert,  dass  allenlings 
die  sich  zerstreuende  Masse  fremde  Orte,  die  sie  durchzieht, 
ansteckt  und  dass  endlich  in  H4  Jahren  2  mal  rUckkehrende 
Mekkapilger  die  Cholera  nach  Europa  geschleppt  haben. 
Aber  der  Militärtransport  ist  die  ansteckendste  unter  den 
Anstecknngsweisen,  die  der  ^'erkehr  liefert.  Deshalb  ergab 
sieh  nach  Griessinger  in  Weimar  als  Schlussresnltat: 

1)  dass  der  Militftnrerkehr  wirksamer  fUr  die  Cholera- 
verbreitung  isl^  als  der  CiTilverkehr  nnd 

2)  dass  eine  etwaig  (Ertliche  und  zeitliehe  Disposition 
gerade  auch  bei  der  Verbreitung  durch  Truppen  von  grOss- 
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ter  Wirksanikeit  ist.  —  Unerkannt  blieben  die  Einflüsse, 
welche  wirksam  bei  Truppentransporten  sind,  insbesondere 
konnte  nicht  erörtert  werden,  wie  es  kommt;  dass  ein  und 
dieselbe  Trappe  einem  Orte  die  Cholera  brachte,  dem  andern 
nieht.  Ob  dnrchseucfate  Trappen  —  wobei  nicht  Alle  die 
Krankheit  gehabt  zn  haben  braachen  —  weniger  zur  Ver^ 
breitong  beitragen,  als  nndorchsenchte,  lässt  sich  nicht  cur 
Zeit  ermitteln. 

III.  Verkrettwf  4er  CMenkraikheit  durch  8ckiffe.< 

Schiflc  sind  Mittel  der  Ortbveiänderuii^,  mllssen  selbst 
aber  als  iinimine  Orte  gölten,  narli  denen  inhcirte  rorsonen 
und  mit  der  Ver])nrkiiii^'-  reifer  und  unreifer  Jnteetions- 
stoff  gebracht  werden  kann.  Nie  kann  das  Schitf  die  KoUe 
des  Bodens  ttbernelnnen,  sondern  die  Cholera  auf  Schiffen 
ist  abhfingig  nnd  bedingt  von  voransgegangenen  Einflüssen 
and  Processen  auf  dem  Leinde. 

Die  Intensität  einer  yom  8ohiffe  aasgehenden  Epidemie 
hängt  nicht  ab  von  der  Intensität  der  an  Bord  gekommenen 
CholeraiftUe,  noch  davon,  ob  aasser  dem  Schiffe  ttberhanpt, 
Cholera  vorgekommen  ist,  oder  nicht. 

llach  Bryden  zeigt  die  ans  verschiedenen  Orten  stam- 
mende Bemannang  keine  Gemeinschaft  des  Erkrankens,  nnr 
aus  gleichem  Quartier  Stammende  erkranken  gleichzeitig. 

Auf  dem  .Scliiffe  Befallene  haben  sich  durch  Landbe- 
such inficirt  und  die  Cholera  also  mitg^ebracht. 

In  Gibraltar  trat  der  erste  Cholerafall  am  19.  August 
1865  auf;  der  linke  Flügel  des  9.  Kc^jcinients  schitfte  sich 
an  eben  diesem  Tage  ein,  und  kam  ohne  Cholera  ans  Cap 
der  guten  Hoffnung:  der  rechte  Flügel  sehiilte  sicii  am 
21.  August  ein,  am  22.  kam  t  in  Cliolerafall  bei  einer  heim 
E^inschiÜ'en  mit  verwendeten  l^erson  vor;  das  Schiff  blieb 
bis  zum  23.  deshalb  zurück.  Am  5.  September  brach  die 
Cholera  ans,  es  starben  bis  zum  19.  September  li£rwach> 
sene  and  mehrere  Kinder.  Omss  die  Cholera  vom  Lande 
stammt  will  man  aus  der  Gleichheit  des  Verlaafea  der  Epi- 
demie auf  dem  Schiffe  nnd  in  Gibraltar  sehen,  wo  gleieher- 
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masBen  vom  6.  Heptember  an  die  Cholera  plötzlich  stieg, 
iiiii  am  13.  ihr  Mazimiim  za  erreichen. 

Bryden  nennt  diese  Epidemie  einen  Choleraausbroch 
von  normaler  Daner  (14  Tage)  mit  einem  Miasma ,  das 
18  Tage  schlnmmerte,  wie  Beides  in  der  Epidemie  zu  Pes- 
schauer  geschah.  Die  Cholera  kam  nach  ihm  an  Hord 
durch  das  Bataillon,  sei  es  mit  den  durch  das  Wa- 
schen inficirten  Kleidern  des  He^nments  oder  mit  der  auf 
dem  Boden  ^ele^cncn  liefi^imentsba^^age. 

Durch  eine  von  (Junin^haui  jrelieterte  Statistik  über 
Ausvvandererseliiffe  sieht  man,  dass  die  Cholera  bald  in  den 
ersten  Tagen  der  Keise,  bald  später  ausbricht^  dass  sie  sich 
auf  Schiffen  viel  beschrÄnkter  und  günstiger,  als  auf  dem 
Lande  verbreitet,  indem  nur  etwas  Uber  1^/0  der  Passagiere 
etwa  sterben.  Die  Verpflegung  kann  sieher  nicht  die  Ur- 
sache hievon  sein,  da  Kulischiffe  kaum  dadurch  sich  attB- 
zeichnen  dürften. 

Deshalb  schliesst  Pettenkofer,  kdnne  die  Cholera 
auf  Schüren  nicht  länger  als  Beweis  gegen  die  unentbehr- 
liche Rolle  des  Bodens  beim  Choleraprocesse  angesehen 
werden  und  weist  nebenbei  mit  darauf  hin,  dass  die  angeb- 
liche Sehifihcholera  oft  gar  keine  war,  z.  B.  der  Cholera 
genannte  Hungertyphus  auf  dem  Leibnitz,  der  71  Tage  von 
Hamburg  nach  New- York  segelte,  (eonf.  infru). 

Selten  geht  zumal  in  trocknenen  Monaten  zur  Choleni- 
zeit  ein  Schiff  oder  ein  Militärtransport  den  Hooghly  hinauf, 
oder  hinab,  ohne  Cholera  zu  erhalten,  weshalb  die 
Seeleute  an  der  MUndung  dessefhcti  oder  am  Diamandhafen 
ankern,  um  der  Cholera  auszuwcic  licii.  (Uass  unsere  Flnss- 
schiffer  gern  an  Cholera  erkranken  und  sie  verschleppen,  ist 
bekannt,  clr.  z.  B.  Berlin).  Die  indischen  CapitHiie  glau- 
ben, dass  ihre  Leute  die  Cholera  sich  am  Lande  holen. 
Niemand  schreibt  das  Entstehen  dem  Genüsse  des  unreinen 
Wassers  des  Hooghly  zn,  nirgends  ist  auch  in  Kiederben- 
galen  dag  Wasser  rein;  und  doch  tritt  die  Cholera,  ohne 
dass  sich  das  Wasser  vorher  oder  nachher  geändert  hätte, 
periodisch  zu  gewissen  Jahreszeiten  auf. 
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An  den  Kloadenmllndiingen  ankernde  Sehlffe  bleiben 
frei,  entferntere  nicht 

Manchmal  schwindet  die  Cliolera^  wenn  der  GapitiSn 
das  Schiff  von  den  Ufern  in  die  Mitte  des' Stromes  verlegt; 
sicher^  wenn  er  in  See  geht.  Knr  ganz  aosnahmsweise 
bricht  die  Cholera  atff  See  m»,  nie  später  als  3  Wochen 
nach  Abfahrt.  Die  Sultany  lief  mit  375  Auswanderern  am 
10.  Februar  \H')A  aus  Caleutta  gesund  aus,  bei  der  mehr- 
täfrifren  Strüinabwäitslahrt  hatte  sie  keinen  Kranken,  dann 
kam  sie  in  See.  und  auf  hoher  See  brach  die  Krankheit 
14  Tag^e,  naehdeni  das  Sehitf  in  »See  gekommen,  aus.  (Die 
Datum  sind  bei  TliMuias  falneh  wieder^ef:eben:*er  gagtam 
29.  Februar  1854;  l.sr>4  aber  ist  kein  Schaltjahr.  K). 

Petteukofer  bemerkt,  da»»  einige  Thatsachen  dafUr 
zn  sprechen  .scheinen ,  dass  die  Cholera  unter  der  Mann- 
schaft auf  Seeschiffen  nur  dadurcli  eingeschleppt  wird,  dass 
Einzelne  von  ihnen  das  infieirte  Land,  (wo  sie  ankerteni 
oder  Wasser  y  Kohlen  oder  Fracht  nahmen)  betreten.  Nie 
soll  Jemand  auf  dem  Schiffe  erkrankt  sein,  sich  dort  dnreh 
andere  CholerafiÜle  angesteckt  haben,  der  nicht  zuvor  auf 
dem  infidrten  Lande  gewesen  war. 

Durch  keinen  sichern  Fsh  ist  nach  Macpherson  er- 
wiesen, dass  die  Cholera  auf  Sehiflbn  unter  Leuten  aus- 
brach, ohne  dass  bei  ihnen  pers^inlicb  oder  im  Verkehr 
mit  den  die  Einladun^j;  Besorgenden  und  mit  den  von  dem 
Lande  geladenen  »Stoften  eine  Commnnieation  mit  dem  Lande 
Statt  gefunden  hatte.  Deshalb  rieth  Pettenkofer,  fUr  die 
Zukunft  stets  niö^rliehst  genau  zu  erforschen  ,  welche  Leute 
ans  Land  gegan^cen ,  welche  nie  dahin  gekommen  sind  V 
Die  Choleraconferenz  in  ronstantinopel  nahm  dasselbe  an. 
und  behauptet,  dass  der  Erkrankende  sieh  demEinfluss  des 
infieirte n  Bodens  am  Lande  ausgesetzt  liaben  müsse;  nnr 
die  nicht  am  Lande  (lewescnen  blieben  verschont. 

Auf  dem  (\  inatic  B.  erkrankten  nur  Matrosen,  die 
im  inficirten  Madras*  gelegen  hatten,  nicht  die  ohne  Aufent- 
halt durch  Madras  hindurohmarsehirten  Soldaten«  Die  Bri* 
tannia  dagegen  nahm  Qesunde  ohne  Nachtheil  Dir  dieselbeB 


Digitized  by  Google 


—  105  — 

auf  hober  See  vod  einem  andeni,  gesimden  Schilfe  auf  und 

gab  an  dasselbe  Schiff  Kranke  ohne  Nachtheil  ab. 

Der  Ausbruch  der  Cholera  aiit  liolu  r  See  erfolgte  anf 
dem  Renown  Ii)  Tage  nach  dem  Ahstgeln  aus  (^ibraUar: 
1848  bei  einem  Auswanderschiff  lü  Tage  nach  Abgang  au» 
Havre;  einmal  nach  2t)  Ta^eu. 

(Die  Ansteckung  zweier  Lootsen.  dw  riu  Cholerakrankes 
Schitt  gar  nicht  bestiegen  und  sieh  nur  h'iiifiore  Zeit  \  oii 
ihm  ins  Schleppthan  hatten  nehmen  lassen,  ist  sehr  roman- 
haft; die  Leote  kOnneo  sich  auf  dem  Laode  ioficirt  haben, 
wie  Thomas  schon  hervorhebt). 

Ein  Schiff  verliess  nach  Erloschen  seiner  Cholera  Honi- 
bfty.  10  Tage  und  in  8.  Woche  nach  dem  Auslaufen  kam 
je  ein  neuer  FaJ)  ohne  Weiterverbreitnng  vor. 

Die  Schiffe,  bes.  die  Schnellsegler,  sind  wie  die  Eisen- 
bahnen  gefltbrliche  Transportmittel  für  Cholera. 

-  Als  Beweis  fHr  Importation  durch  die  Schiffsiadung 
whrd  die  Importation  der  Cholera  nach  Guadeloupe  erzählt. 
Thomas  fragt,  warum  hier  nicht  die  llannsdiaft  der  Ver- 
mittler gewesen  sein  kann? 

BezUglic'li  der  \>rbreitung  der  Cholera  durch  Schiffe  gelten 
folgende  Sätze,  als  fast  allgemein  angenommen  : 

1)  die  Cholera  kann  8—10  Standen  uuch  der  Landung 
erscheinen ; 

2)  zeigt  sie  sich  zur  Zeit  des  Ahsetrelns  an  Bord,  t^o 
verschwindet  sie  nachdem  man  in  See  gegangen: 

3)  die  Epidemie  h(irt,  wenn  nicht  nrnc  Fälle  importirt 
werden,  an  Bord  in  8 — 14  Tagen  auf;  doch  kommen  nach- 
her suweilen  auch  geiegeutUche  Fülle  vor: 

4)  auf  langen  Seereisen  (z.  B.  nach  Jndien  von  Eng- 
land ans  via  Cap)  hört  die  Krankheit  auf,  die  Infeetions- 
dauer  des  Giftes  ist  erloschen;  bei  geriiigeren  Distansen  ist 
Uebertragang  durch  solche  Sdiiffe  mOglich. 

5)  kommen  Leute  vom  Lande  nach  der  Landung  auf 
das  Schiff,  so  können  diese  inficirt  werden,  ohne  dass  die 
gewöhnlich  für  Regeneration  der  Krankheit  angenommene 
Periode  von  8 — 10  Tagen  eingehalten  werden  müsse. 
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6)  ZaweUen  breite!  sich  die  Krankheit  am  Bord  des 
Schiffes  weiter  ans,  zuweilen  nicht  Nach  der  Landung  er- 
folgte einmal  ein  heftiger  Aosbrnch,  doch  nmr  in  den  Hüns- 
Bern  jener  Individuen,  die  sich  die  (Cholera  am  Bord  ge- 
holt hatten. 

7)  Alles  dies  erklärt  sieh  durch  Annahme  eines  Cön- 
taginm. 

8)  Schifte  verhaltoii  sich  alinlic  h.  wie  Cn  taii^^nisse  oder 
inolirte  Häuser:  die  E|H'(lrinit'  rrreieht  ilire  Höhe  und  schwin- 
det diuin.  wenn  keine  neue  Importation  (k's  Giftes  ertblgt. 

Die  Oholoraeonferenz  in  Weimar  hält  die  Frage  der 
VerhrcitnuiT  der  rholera  auf  Sccsciiitfcn ,  ebenso  wie  die 
der  Verhrt  iriin^;  durch  Handelswaaren  auf  den  Antrag  von 
van  irQwwü  fllr  eiuer  weiteren  Beobachtung  und  späteren 
Besprechung  werth. 

Anhang::  Schifft'ahrt  auf  BinnengewäsHcrn. 
£8  ist  nichts  darüber  gesagt,  ob  diese  Schiffe  sich  ebenso 
Ycrhalten,  ¥rie  die  Seeschiffe,  und  als  innere  Orte  vbl  be- 
trachten sind.  Mit  der  Binnenschiffahrt  —  wie  mit  der  Eisen- 
bahn —  verschleppt  sieh  die  Cholera  leicht.  So  waren  in 
Berlin  die  ersten  erkrankten  Schiffer,  die  aus  d^  Provios 
Pommern  und  Brandenburg^  Kpedell  aus  der  Nähe  des 
Liener  Sees  kamen.  —  Am  7.  Juni  erkrankte  ein  von  Oder- 
berg gekommener  Kahnsehitfer  und  starb;  am  14.  erkrank- 
ten 2  Person«*n,  liieiauf  begann  die  Epidemie.  (Auf  die 
Verbreitung  durch  liolztiöHser  habe  ich  i<chon  hingewiesen). 

IV.  9ie  ?erlrei1iiii(i;  dfrChtlfm  liildrMi  MfMMbfMlsffNMt. 

Eine  Hauptrolle  si)iclt.  nach  l'eftenkofer,  lb6ö,  wie 
lange  geahnt  und  zuerst  in  Bayern  nachgewiesen  wurde, 
<ler  Boden,  der  j)or(')s,  von  Wasser  und  Luft  durchdringlieh 
sein  und  in  nicht  zu  grosser  Tiefe  Wasser  fllhren  musi*. 
Zerklüfteter  Fclsbodeii,  Flussniedeningen  (tiefste  Punkte 
einer  Thalmulde,  nach  denen  «ich  die  Wässer  von  den  Was- 
serscheiden drängen)  begünstigen  die  (*holera.  Da  in  einem 
Thale  nicht  alle  Punkte  gleich  durchfeuchtet  and,  tritt  auch 
die  Cholera  nicht  ttberall  und  nicht  ttberall  gleidi  auf. 
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Kicht  die  mineralogische  BeBchaffeBlieit  des  Bodend,  son> 
dem  seine  Sohichtenbfldnng,  Conglomerateznstände  nnd  Lage 
bilden  die  Hauptgache.  Da  dies  den  Keg:ulator  des  Grund- 
wassers bildet,  so  wird  ein  besonderes  Gewieht  von  Petten- 
küfer  auf  die  Bodenbeseliuflenheit  ^i^ele^t.  Aneli  deshalb 
hält  er  den  Boden  tllr  besonders  wichtig,  weil  er  ihm  ,,eln 
Stotfliches"  liefert,  das  mit  dem  »Stotflieben  der  Cholera  den 
Infectionsstoff  prodiicirt.  Der  ]>ersünlie]ie  Nd  kolir  des  Men- 
schen mit  dem  Boden  f;eschieht  jedoch  inithiii  ebensowenig, 
wie  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  die  Exeremente. 
(Petteukofer.)  Wir  wollen  nnn  die  Bodenbeschaftenbeit 
verschiedener  ergriffener  Orte  spcciell  durclnnustern : 

In  HiUringen  ward  nur  die  nördliche  Hälfte  und 
Abflachnng  des  Thüringer  Waldgebirges  ergriffen,  trotz 
gleicher  Bodenfonnation  des  grOsstenThdls  der  Stldabdach- 
nng.  Fast  alle  Epidemieen  verliefen  in  den  Grenasen  des 
früheren  Kanpermeerbasis.  Das  Gebirgseentmm  blieb  frei, 
kaum  Haasepidemien  finden  sieh  hier*  Schon  die  Pest 
1679—81  hatte  sieh  am  Gebirge  begrenzt. 

Man  kann  annehmen  nach  Pfeiffer,  da«»  Orte,  die 
als  dirccten  Untergrund  Glieder  der  älteren  Formation,  bis 
zum  Zeclistcin  halx-u  für  epideniis<'lic  Entwickelung  der 
Cholera  nicht  empfänglieh  sind.  Nur  2  Orte  (Wiehe  und 
Harras  innerliall»  der  Buntsandsteinforniatiun  wurden  ergrif- 
feu,  doch  fehlt  hier  dieser  als  direeter  Untergrund.  Zer- 
fallen diese  Gesteinarten,  so  setzen  sie  dem  Wasser  keinen 
Widerstand  entgegen  und  ähneln  dann  physikalisch  sehr 
dem  Keaperboden.  Innerhalb  der  Maschelformation  kam 
kein  Fall  vor,  z.  B.  war  Snlz.i  frei,  zwischen  dem  infi- 
drten  Naumburg  und  Apolda.  Ueber  rU m  Kalke  liegt  der 
Kenper,  und  wo  die  Plateans  sich  einsenken,  erheben  sich 
auf  ihm  die  bunten  Mergel  des  Keupers,  der  eigentliche 
Choleraboden  Thtlringens.  Sie  sind  looker,  nehmen  Wasser 
leieht  auf  und  lassen  es  leicht  durch,  werden  bei  viel  Was- 
ser schmierig,  bei  Trockenheit  brOcklig,  von  der  Consistenz 
mttrben  Kalksteins,  oder  fthnlich  einem  mit  Sand,  Kalkstein- 
geröll, Kohle,  Kalksdilamm  gemischten  Thone,  Die  Dörfer 
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liegen  aaf  Kenperboden  dicht  gedrfingt.  GrnndwaMser- 
«chwanknngeii  kehren  im  kleinen  Maase  jfthrBck  periodisch 
wieder,  durch  Regen  grössere.  Dies  Bodenverlittltniss  mag 
auch  die  Ursache  der  häufigen  Typhasepidemien  sein.  In 
Naumburg  allein  ist  Kies|!^röllboden:  in  Gotha  das  Knm 
Thoil  auf  (Geröll  zum  Tlieil  auf  Lotten  stellt,  suelite  der  IVphut* 
vielfaeli  das  Geriill,  die  Cholera  besonders  den  Letten  beim. 
Uirecter  Zusammenhang  z^>isehen  Kegenwenge  und  Cholera- 
ausbrueli  war  auch  zu  linden. 

Der  Luftgelinlt  des  Kieselgerolles  ist  versehieden  naeli 
(4rtts.se  der  Steine.  Durch  die  (irundwassersebwaiikungen 
wird  aueh  grösserer  Luftwechsel  im  Boden  bedingt.  Die 
reichlichen  Mi888tätten  mid  ^icbwindgruben  mögen  fUr  Ver- 
onreinigung  des  Bodens  sorgen,  dazu  kommt  die  Umwall- 
ung  der  Stadt.  Wo  Choh  rn  in  der  Stadt  vorkommt,  ehen- 
daselbst  herrseht  auch  oft  l^^phus.  Am  meisten  ergriffen  war 
der  Theil,  der  mit  muldenförmigem  Terrain  eine  tiefe  Lage 
vereinigt,  und  die  höheren  Theile  gleichsam  drainirt. 

Im  Speciellen  ist  noch  zu  hemerken: 

Apolda  liegt  anf  GerOll  oder  Lehm  mid  danmter  Xenper 
oder  Letten  anf  der  Sohle  nnd  an  den  Rändern  einer  Moide 
mit  Snmpt^boden»  mit  Wasser  1 — ^1*/^'  nnter  der  Oherflftche. ' 
gebildet  dnreh  einen,  das  Wasser  leicht  anziehenden  Keu- 
perletten,  nn  di k  n  iiiindern  viel  Lehm  liegt. 

Der  Tlu'il  der  »Stadt,  ..neue  Welt",  wo  wegen  Aidage 
von  Häuseni  diese  Lehmschicht  abgetragen  war,  hatte  Cho- 
lera von  Haus  zu  Haus  und  (]er  Theil  nm  Abbange  mit 
Sumpt1)oden  viel  Cholera,  die  Übrige  höher  gelegene  Stadt 
nur  sp(»rndisehe  Fälle.  Dat«  Wasser  wird  ans  Pumpbrun- 
nen  bezogen. 

Weimar,  auf  Kenperboden  mit  (iesehiebe  verschiede- 
ner Steinarten,  mit  (ieröll  .und  Aekerkruhn>e  mit  I^hm 
zeigte  stets  vor  Ausbruch  einer  Tvphnsepidcmie  nnd  vor 
dem  der  Cholera  ein  Fallen  des  Wasserspiegels,  sowie 
Cholera  nnd  Typhus  innerhalh  eines  halbinselfbrmigen  Be- 
zirkes mit  mnldenförmigen  Vertiefhngen  nnd  weiter  in  den 
znm  Theil  von  steilen  Erhebungen  eingefassten  Seaknngen 
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BOCh  Ilm  ttiid  Asbach  zu  aaftreten.  Verschont  blieben  nur 
die  mitten  auf  den  Erbebungen  stehenden  Häuser.  Dabei 
nnd  die  Abtritte  »chleeht^  die  Kanäle  nndieht,  da«  Erdreich  * 
bildet  eine  sehmierig  schwane,  stinkende  Masse.  Die  Cho- 
lera hielt  sich  genan  in  den  bekannten  Typhusdistrioten. 
Der  verschonte  Stadttheil  steht  anf  Sttsswasserkalk.  Inte- 
ressant war,  dass  in  2  Hänsem  d^s  innem  Distriotes  2 
FuniHen  erkrankten,  die  eben  erst  ans  dem  Infeetionsdi- 
gtrict  eingezogen  waren,  und  die  Cholera  mitgebracht  hatten. 
Das  Grundwasser  stand  wegen  vielen  Kegens  lioch  im  Früh- 
jahr 5  im  Sommer  zeigte  es  viele  iScliwniikuugen. 

Cölleden  hatte  bei  Keuper,  mid  im  betr.  lockereu 
Kiesgeschiebe  als  Untergrund,  2  Heerde  piit  sehr  schlechten 
Wobnniigen. 

In  Wiehe,  dn>  früher  häufig  an  Wechseltieber  und 
Typhus  litt,  und  das  oberluilb  der  Stadt  sandig  lehmigen, 
grobkörnigen  Untergrund  und  bunte»  Mergel  hat,  und  wo 
alles  Wasser  nnr  2Sehichtenwa»ser,  sehr  schwankend,  im 
Sommer  sogar  ganz  vertrocknet  ist,  lag  der  am  meisten  er- 
griffene Theil  unten  und  wurde  von  oben  drainirt. 

Harras,  obwohl  hoch  gelegen,  liegt  in  einer  £insattlnng 
zwischen  einem  Berge  mit  Lehm-  nnd  innen  mit  Felsennn- 
tergmnd;  der  Mnschelkalk  reicht  bis  an  die  Nähe  des  Dor- 
fes. Die  Hänser  anf  Lehmgrnnd  wurden  ganz,  die  auf 
F^lsengmnd,  wenn  sie  nicht  portfsen  Untergrund  hatten, 
meist  yersehont;  befaUen  aber  die  höchstgelegenen  Hänser, 
welche  auf  einem  Steilande  an  der  Strasse  liegen. 

Erfurt  lie^^t  auf  stellenweise  von  Lehm  und  Kies  über- 
lagertem Keu|)er,  der  zwisclien  sich  und  der  Lehmschicht 
>tets  eine  stärkere  Kiesschielit  liat;  ausserdem  ist  der  Wall- 
graben ausgeschüttet.  Es  hat  stets  grosse  Grundwasser- 
Schwankungen.  Im  .lalire  18<)6  stieg  dies  nach  grossen 
Schwankungen  im  Frühjahre  von  der  2.  Hälfte  Mai,  bis 
Juni ;  dann  wurden  die  Stauschieossen  geöfinet,  die  Epidemie 
entstand,  das  Wasser  floss  ans  den  Kellern  ab  und  liess 
unter  grossen  Gmndwasserschwankungen  bis  Ende  Septem- 
ber, wo  die  grtfsste  Höhe  der  Epidemie  stattfand,  Schlamm 
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zurtlck.  Al8  die  Truppen  mrUdLkehrten  mit  Ende  Heptem- 
her,  war  die  Epidemie  in  grOoster  Blfitiie;  selbst  in  den  hdchst- 
gelegenen  Häusern ,  wie  denn  ttberhanpt  bei  der  Gleich- 
mXssigkeit  des  Bodens  eine  sehr  gldcbmfissige  Verbreitong 
der  Cholera  statthatte.  Es  zeigte  sieh  kein  Unterschied 
zwischen  Strassen  mit  Kanälen ,  die  mit,  oder  solchen,  die 
nicht  mit  Spülwasser  versehen  waren.  Von  den  Kasernen 
blieben  2  frei.  1  in  einer  Mulde  jrelepene  ward  ergrilfen*). 

Die  untt  i  liiilb  Erfurt  gele«reneii  r)(>rfer  an  der  Gera 
liaben  feuchten  Hoden  und  sclilcrhtf  s  A\  asser. 

In  Gotha  (cfr.  Inuiiuiiitiit  des  »Schlosses)  zei^^te  sicli 
die  Cholera  im  Maprdaleneiistift,  trotz  Trinkwasscrzuleitun*c 
von  aussen  auf  der  Abdachung  des  Rerfres,  der  mit  GeHille 
bedeckt  ist,  und  in  den  (leg^cnden  mit  Kenperuutergrimd 
(Pettenkofer  —  Pfeiffer). 

Schwelm  liep:t  auf  einer  sanften  Abdachung  am  Hlld- 
lichen  Ufer  der  Schwelm  auf  dnrchlässigem  Kalkfelsen.  Es 
laufen  an  allen  Kellern  der  Stadt  Wasserableitungskanäle 
nach  dem  Thal;  aber  diese  lassen  Wasser  zeitweise  znrttck- 
«tauen;  besonders  nach  langem  Regen  und  Schnee.'  Am 
18.  September  1866  kam  ein  inficirter  Soldat  nach  Schwelm» 
nach  10  Tagen  zeigten  sich  19  Fälle  in  dem  für  immnn  ge- 
haltenen Orte.  Das  Hans^  in  welchem  der  Soldat  erkrankte, 
war  das  hlkshste  des  Ortes,  in  einer  oberen  Mnlde  gelegen. 
Von  da  ans  führte  ein  mit  den  andern  Häusern  in  dersel- 
ben Mulde  iii  Verhinduii^^  stehender  Kclkrkniial  ins  Thal: 
und  nur  diese  Häuser  wurdtii  Infcctionsheerde.  (Sander). 
Die  Zeichen  eines  für  Cholera  emptanp:lichen  Bodens  waren 
in  Alten  bürg:  Porosität',  voranf4:egani:t  lu  Durehfruchtun^i:, 
Impräguirung  mit  organischen  Substanzen;  (die  Frau  aus 

•)  Brehme  aus  Erfurt  thoilte  mit,  daae  in  Zerbst  im  Herbste 
1865,  als  nirgends  dort  der  Typhus  herrschte,  in  einem  öOO 
bis  1000  Schritt  vor  dem  Tbore  gelegenen  Ein/.elgehölle  eine 
sehr  amftoglicbe  Typhuaet)idemie  auabrach.  Daa  Haus  erhielt 
seio  Wasser  aus  einon  eigenen  Zuleitangsbrannen,  dessen  Leit- 
ungsrohren dureh  einen  mit  fanleia  Wasser  angeflillten  Sehlow- 
graben  in  einer  morschen  and  dmrehl88slge&  Rtfhre  gingen. 


Odessa  kam  in  ein  Hans  auf  solchem  günstigen  Boden; 
das  Hans,  worin  das  Kind  starb;  war  nicht  disponirt,  da« 
Kind  blieb  hier  der  einzige  Todesfall.  Pettenkofer.) 

Das  4  Standen  lange  Dorf  M Olsen  St.  Jacob  mit 
7000  Einwohnern,  meist  Weheren  hat  anf  der  einen  Seite 
seines  Baches  sanft  ansteigende  Ufer  mit  lehmigem  Unter- 
grund und  fast  keinen  Cholerakranken:  das  andere  Ufer 
steigt  schroff  an.  und  liat  Kies  und  Sand  als  Untergrund. 
Dies  hatte  fast  ausschliesslirh  die  Cholcrafsille.  Sonst  ist 
alh's  gleich;  der  Verkeiir  war  nicht  gestört.  Hhenso  war 
(s  in  El  Sterberg.  das  an  einer  Lehme  liegt.  Der  Theil 
mit  lehmigem  Untergrund  blieb  gesund,  der  mit  Kies  hatte 
die  Ciioleratallc,  in  Nähe  eines  nicht  zum  Trinken  benutzten 
Bronnens  am  meisten.  In  Zwickau  wnr  der  Theil  am  mei- 
sten inficirt,  der  auf  dem  gewöhnlichen  Muldenkies  liegt;  die 
hoher  gelegenen  Theile  zeigten  vereinzelte  Fälle.  (Grttnther.) 

Wer d an  hat  zn  oberst  eine  ponise  Schicht,  von  ver- 
«K^hiedener  MSchtigkeity  nnd  oft  einer  Schicht  Sehwitzwasser. 

Das  Letztere  war  durch  den  eolossalen  Schneefall  £nde 
März  1855  (der  den  0.  Ilieil  von  Niederschlügen  eines  gan- 
zen Jahres  betmg)  und  durch  die  nachfolgende  grosse 
Hitze  nnd  Dürre  sehr  in  Schwankung  gekommen,  (eine 
Gmndwasserschwankang  nach  Pettenkofer).  Gunther. 
Die  Bninnen  (Pumpbrunnen)  waren  reich  an  organischen 
Bestandtheilen.  selbst  Muskelfasern  Hessen  sich  nachweisen. 
Doch  hat  das  keinen  sichtliclien  Einfluss  gehabt,  da  die 
Epidemie  nicht  allgemein  verbreitet  war,  wie  die  Wasser- 
verunreinigung. 

Leipzig  ist  umgeben  von  der  Kister,  der  Pleisse  und 
der  Parthe.  Die  Cholera  breitete  sich  von  Leipzig  längs 
der  Ufer  der  Elster  und  Pleisse  aus,  aber  sttdlich  von  Leip- 
zig gegen  den  Strom,  nördlich  von  Leipzig  mit  dem  Strom; 
ath  stärksten  auf  den  einander  abgewendeten  l^fern  der 
beiden  Flüsse,  längs  denen  in  dieser  Weise  in  den  DOrfem 
Epidemieen  vorkamen.  Anf  den  sich  zugewendeten  Ufern 
kamen  in  Leipzig  nnd  in  den  Dörfern  nur  sporadische 
FlUe  vor.  Ueberall  m  und  ausser  Leipzig  fehlte  die  Cho- 
lera an  den  sich  zugewendeten  Flussufern  und  war  da  an 
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den  sich  abgewendeteu.  Nur  an  der  Parthe  trat  sie  an 
beiden  Ufern  auf  (Wunderlich). 

Dresden.  Untergrund:  Die  undurchlässige  Schicht 
unter  Alt-  und  Neustadt  ist  Plänertbon.  Darauf  liegt  theils 
feinkörniger  Sand  (Zersetzongsprodacte  des  Sändsteinge- 
birges  der  säebsisehen  Schweiz)  besonders  in  Anftonstedt  vnd 
slldOstlichsten  Theile  der  Alststadt;  theils  feinerer  Kies,  sog. 
Elbkies,  mit  mehr  oder  weniger  Lehm  oder  Hnmns  bedeckt, 
bes.  in  dem  südlichen  Theile  der  Altstadt,  theils  grobes 
Weiseritzgerl^lle  (Kies,  Syenit),  das  alte  Ansschttttongsbett 
der  Weiseritz,  bes.  im  südwestlidien  Theile  der  Altstadt 
und  im  westlichen,  d.  i.  der  Friedrichsstadt  Letzteres  ist 
besonders  durchlässig. 

Der  Bod«Mi  von  Barmen  und  Elberfeld  liegt  in  einem 
engen  Thüle  und  hesteht  aus  AUuA'ium  ( Wupperkics ,  Sand 
u.  dorgl.),  die  Seitenwände  aus  Schiefer;  rechts  liegt  po- 
röser Kalk.  In  der  Thalsohle  steht  das  Grundwasser,  von 
der  Wupper  kaum  abhängig,  s— lO'  unter  der  Oberfläche. 
.\uch  in  den  ^Nachbarorten  hatte  man  längere  Zeit  vorher 
Kellerwasser  gehabt.  1849  und  59  hratten  die  meisten  Er- 
krankungen an  den  Thalseiten,  nicht  in  der  Thalsohle  Statt 
gefunden.  Wegen  Lehmsebiehten  in  den  Thalseiten  mag 
sich  hier  das  Grundwasser  länger  gehalten  haben  (Sander). 
Dahinzn  fttgt  Graf  n^ch:  Elberfeld  erkrankte  stets  (1849 
mid  1859:  6  mal)  mehr  als  Bannen,  bei  gleichem- Unter- 
grande:  Oranwakke,  mit  za  beiden  Seiten  der  Wupper  ein- 
gesprengtem Kalksteine,  stellenweise  Letten.  Stets  bfl- 
deten  in  Elberfeld  ganz  bestimmte  Stellen  den  •  Ausgangs- 
punkt der  Epidemie.  Zunächst  ein  kleiner  Seitenbach  der 
Wupper,  der  früher  offen,  später  ttberwölbt  ward,  und  so 
aller  Reinigung  sieh  entzog.  Da  hinein  gelangten  alle  Ab- 
zugskanäle für  Sehmutzwasser.  Senkgruben,  Mistjauehen, 
und  nur  grosser  Hegen  spült  das  Stagnirendc  weg.  Diese 
Kanal-  (,,Bach^*)  Strasse  hat  fa^t  stets  deu  Infectionsheerd 
fttr  die  Epidemien  abgegeben. 

Halle  stellt  nach  Delbrück  eine  otfene  Mulde  mit 
vielen  unregehnässigen  Erhebungen  dar  und  hat  einen  sehr 
wechselnden  Untergrund,  bald  zerklüfteten  Porphyr,  bald 
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HriuiukohlcTi,  selten  Sandstein,  Zeelisteinkulk,  die  ohne  Kin- 
tluss  sind,  darli))er  undurehliissi^^en  Thon,  so  dass  allerhand 
kleine,  jetzt  versclilUtete  Teiehe  sich  ansammelten,  in  deren 
^ähe  die  Cholera  sich  besonders  zeigte.  Die  Ti(  lerle*rnng 
einer  Strasse  in  dieser  (ie^^end  /eip:te  trr-cn  t'rUher  eine 
j^Oiistigere  Moitalitätszifter.  Die  „Leiimbreite''  hatte  die 
welligsten  FlÜle.  £nge,  nnreine,  schiecfat  ventilirte  und  ttber- 
Alllte  Käame  litten  am  meisten,  bes.  heftig  nene,  frisch  be- 
acogene  Hänser.  Die  Abtritte  waren  meist  schlecht;  aber  in 
herrschaftliehen  Wohnungen  mit  Abtritten,  die  leidlich  waren» 
gab  es  Todesftllle;  in  Hofwohnuugeu  ohne  Abtritte  keine. 

Berlin  in  einer  Niedening  der  die  Stadt  von  SO.  nach 
NW.  durehfliessendeu  Spree  f^ele^in,  nördlich  und  sUdlieh 
von  ;reriu;<(  ii  1  lölKMizii^^en  in  näcIisttT  Näiic  nn>;;ebeu  mit 
einer  mittleren  .lalir»  stenijH-ralur  IJiO'^K.,  bot  vor  und 
während  der  ( 'holeraejndemie  bezü;;li(  h  der  \Vitterun«^sver- 
hältnisse  in  Hiicksicht  auf  Klima  und  Jahreszeit  keine  bc- 
sondern  Eip-nthnndiehkeiten. 

Der  Erdboden  zei^t  8U  -  ICH)'  tiefen  Sand  mit  weni^ 
Lehm  oder  Thon        n.  wenig  Moorboden  (W.  u. 

SW.)  und  an  einzelnen  Stellen  Infusorienla^er.  An  einigen 
Stellen  liegen  unter  und  Uber  der  Thonsehieht  gj^uiitische 
Gesehiebereste ;  an  anderen  ist  der  Lehm  ein  Gemische  von 
eisenoxydhydrathaltigem  Thon  und  Sand;  an  emzelnen  Stel- 
len beginnt  die  Ijchmschicht  gerade  unter  der  Humusschicht 
bis  40  Fuss  tief;  bei  25 — 40*  kommt  fast  regelmässig  eine 
Wasser  (Niederschlagswasser)  ftlhrende,  breite  Kieselader; 
darunter  undurchlässiger  schwarzer  Thonschiefer.  Die  in 
diese  Schicht  ein;^^esehla^enen  Brunnen  sind  unabhftn^Hg 
vom  Spreewasserstande.  An  manehen  Stelleu  versiegen  die 
bis  dahin  getriebeneu  Brunneu  und  mau  mus8  üO — 9()'  tief 
gehen. 

Unter  dem  scliwarzen  Tlionseliiefer  liegt  Sand,  dann 
ThoUj  dann  die  wassergebende  (sehwimmeiide  Sand-)  Schiebt, 
die  im  Niveau  des  Spreelx'ckeiis  liegt.  Dann  giebt  es  nur 
auslialtend  Wasser  führenden  Sand.  £s  regulirt  der  Spree- 
wasserstand  und  der  hydraulische  Druck ,  den  die  Wasser- 
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men^^e  der  Spree  ausübt,  den  Wasserstand  der  meisten 
Brunnen  Berlins. 

Die  Sjindscliichteu,  welelie  das  Wasser  pa«sirt,  siml  als 
ein  koIo88aier  Filter  zu  betraeliten,  der  die  organischen  Stoffe 
zurückhält  und  sie  verhindert  dorch  das  Grundwasser  m 
den  Bereich  mensehlicher  Wohnungen  za  gelangen  oder 
beim  Zurttckweichen  des  Grundwassers  daselbst  znrllck  zu 
bleiben. 

Die  Spree  liaf  p  rin^^es  (Tefalle.  in  den  letzten  Jahren 
vor  1866  zeigte  sie  stets  einen  sehr  geringen  Wasserstand. 
Die  Stadt  ist  von  vielen  KanaJni  durelizo^'n,  von  denen 
der  t  iiie^  der  Loniscnsrädtisehe,  fast  stillstcliendes .  liüufi^ 
üliolrieeliendcs  Masser  führt.  Die  nr»rdlieli  eintliessende 
Panke  zeiehnet  steh  durch  lilu  lrieehendes  Wasser  aus.  In 
alle  Wasserläufe  mUiidrn  unterirdi8che  Kanäle,  die  den  In- 
halt der  Rinnsteine  aulnchnien;  an  ihnen  liegen  Gerbereien, 
Färbereien,  m  das»  grosse  Verunreinigung  Statt  findet.  Ihr 
Wasser  wird  nie  getrunken:  kaum  zum  Kochen  der  8i)eisen 
benntsst  Dattlr  sorgen  Brunnen  und  Wasserleitung.  Frtther 
waren  die  Brunnen  besser,  jetzt  sind  sie  durch  undichte 
Dunggruben  und  durch  I^uchtgas  austreten  lassende  Gas- 
rohren an  manchen  Stellen  verunreinigt.  Das  W^asser  der 
Wasserleitung  wird  aus  dem  Rummelsburger  8ce  geschöpft, 
filtrirt;  und  mit  Dampfkraft  durch  unterirdische  Röhren  zum 
Hausgebrauch  und  zur  SpUlung  der  Waterclosets  benutzt, 
(leren  Inhalt  in  cenientirte  Gruben  gelangt,  aus  denen  die 
flüssigen  Theile  durcii  einen  Wasserversciduss  in  die  Strassen- 
rinnsteine,  Kanäle  oder  ütienilichen  Wasseriäufe  abflienseu. 

In  den  meisten  Häusern  nehmen  ausgemauerte,  aber 
nicht  wasserdichte,  also  den  Boden  verunreinigende  Mist- 
kuten,  Uber  denen  in  den  Höfen  voji  der  Mehrzahl  der  Be- 
wohner benutzte  Abtritisgebäude  angelegt  sind^  die  Excre- 
mente  und  Abgänge  auf.  Feste  Abtrittsvomcfatungen  glebt 
es  im  Innern  der  Häuser  ohne  Waterdoseteinrichtung  nicht; 
statt  dessen  bedient  man  sich  im  Innern  beweglicher  Nacht- 
stuhlt;  mit  Entleerung  in  die  Mistkuten;  die  durch  die  Laud- 
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leute  geräun»t  werden,  oder  Entfernung  aus  den  Hftaseru. 
Tonnensysteni  mit  Abfuhr  beBtelit  io  einzelnen  Hiiusern. 

Das  Wirthscliaftswaseer  illliren  ans  den  Höfen  unter 
der  Hausflur  in  den  StrassenrinnHtein  mUndeode,  bedeckte 
Binnen;  die  festen  Bestaodtheile  werden  in  einer  gemanerten 
Grube  nul  Gitter  angesammelt  Abzugsrohren  füt  Virth- 
sebaftswässer  ans  den  oberen  Etagen  fehlen  meist 

Die  Hanshaltnngswtfsser  fliessen,  wie  das  Strassenent- 
wflssemngswasser  durch  offene  Rinnsteine^  zu  bdden-  Seiten 
der  Strasse  ab  nach  den  unterirdischen  Kanttlen  oder 
Wasserläufen.  In  warmer  Jahreszeit  riechen  die  Rinnsteine 
leieht  Übel,  was  durclj  ISj)lilnng:  zu  beseitigen  ist:  dauLiud 
riechen  die  iinft  rirdisclien  Kanäle  da,  wo  sie  die  Rinnsteine 
in  sieh  aufnelnuen.  liedeikte  Kanäh'  sind  selten.  In  den 
neuen,  noch  nicht  ^anz  bel)auten  Stadttheilen  fehlt  alle  Ent- 
wässerung^ und  ^'ebt  es  nur  Senkgruben,  die  den  flUssigeu 
Inhalt  in  d<'n  Hoden  entleeren. 

Der  Sandboden  ist  —  mit  Ausnahme  des  Leuohtg^ases 
—  be^enzter  imprägnirt,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  der 
Inhalt  der  Bronnenkessel  dringt  selten  in  die  Strassenrinn- 
steine  ein,  weil  die  Kiessehicht  fUr  die  Wasserfiltration  un- 
durchdringlicii  wird.  Man  sieht  bei  Erneuerung  alter  Rinn- 
steine und  an  der  Sohle  der  'Mistgmben  eine  undurcblfissige  * 
Schicht  in  dem  grauschwarz  gefärbten,  ttbelriechenden,  an 
den  Seiten  und  unter  der  Sohle  liegenden  Sande  gegen  den 
ziemlich  normal  geförbten  Sand  des  Erdbodens  sich  ab- 
grenzen, (cfr.  Leipzig  DurchUtesigkeit  neuer,  Undnrch- 
lässigkeit  alter  Gruben  und  Kanäle.  Dies  scheint  mit  dem 
Unistande  zusammenzuhängen,  dass  einmal  von  selbst  auf- 
getrocknete, proteinlialtige  8ubstanzen  in  allen  chennsehen 
Keagentien  fast  absolut  unlöslich  werden.  Kleben  solehe 
auftrocknende  Massen  zusannuen,  .so  bilden  sich  undurch- 
lässige Schiditen.  K.) 

Für  EinHuss  des  Hudens  und  der  ßodcnverhältuisse  aut 
Cholera  Verbreitung  sprechen  sich  in  Berlin  aus: 

Die  1.  Commission:  (der  Boden  neben  der  Spree  sehr 
imprägnirt  mit  organischen  Substanzen,  die  Luft  mit  Zer- 
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setznn^pnMliikteii;  Feuchti^^keit  durch  Kau«^l  im  Köpnicker-  ^ 
feld  viTiiiintltTt,  neuerdings  nasse  Kellerwohnungen  sflten); 
27.  (Nähe  eines  Kirehhotesi:  — dagegen:  11 .  (gesunde  Lage, 
iSaud;  gt  liost^rter  Wasserabzug:  etr.  intra  WasserlänI'e) ; 
25.  (guter  und  gesunder  Orund,  trockne  Keller:  Verbreitung 
offenbar  ohne  Eiutiuss  des  Hodens;  daher  die  Ursache  wolü 
von  Bewoliuern  genährt  und  nutcrlialten) ^  die  43.  (sie  nennt 
den  BodeneinfluM  problematiscli). 

V.   YerbreUuuji;  der  Cholera  in  Rücksicht  auf  Beüchaffeuhrit  4er 

WthiittDgsrerhäHiiisse. 

Hanptaofgabe  der  öffentlichen .  Gesundheitspflege  hin- 
sichtlieh der  Cholera  ist: 

ErOrterong  der  (mnthmasslich  örlichen)  BchSdlichkeiten, 
durch  welche  die  C^iolera  erzeugt  oder  ihre  Verbreitung 
gefordert  wird.  Erst  nach  deren  Erkenntniss  ist  Hoffnung 
auf  Auffindung  von  Mitteln  zu  ihrer  Beseitigung  zu  fassen. 

Bei  der  Verbreitung  ist  oline  Belang  die  Himmelsrich- 
tung, wohl  aber  die  Lage  der  \Vohngel)ände  an  Flüssen 
und  liäelien.  Die  Ansieht,  dass  Ft  lsengruntl  ein  Haus  oder 
»Strasse  immun  nniehe,  gilt  nur  lin-  eonipaete  Fels<'n,  nieht 
für  solehe  nn't  Zerklüftungen,  Mulden  und  eingestreutem, 
poröst'in  HfuhMi.  Ein  Ort  mit  zweierlei  (irund  kann  an  einer 
•Stelle  epideniisehe,  an  der  andern  sporadische  V  erbreitung 
aufweisen.  An»  meisten  ptleg<Mi  in  i'lussebenen.  ThalgrUnden, 
kurz  Niederungen  auf  porösem  Boden  Fälle  aufzutreten; 
doch  auch  auf  Hrdien  mit  poWisein,  zerkltll'tetcn  Boden. 

Nieht  disponirte  Orte  widerstehen  der  Entwicklung  einer 
Epidemie  trotz  verschiedener  Einschleppungen. 

1.  Am  meisten  litten  schlecht  gebaute,  httttan- 
ähnliche,  dumpfe,  dichtbevölkerte  Häuser,  Nie- 
derungen, an  Orten,  die*leicht  Überschwemmt  werden,  in 
Mulden,  an  fliessendem,  stehendem  Wasser  und  dergleichen 
Zunmer  mit  mangelhaften  Abtritten  und  Gestank.  Die  Jauche 
der  Gruben  durchtränkte  oft  die  Umgebung,  \)es*  wenn  die 
Grube  Uber  dem  Hause  lag.  (Pettenkofer.) 

Nach  allgemeinen  Ansichten  wird  die  Choleraverbroi- 
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tnnp  be^^lln stiert  in  Iiulicii  und  Kuro));»:  durch  nicdri^^e  Lage 
des  Ortes ^  Fenchtigkeit  der  Wüliuuii^4;eii,  Dämpfe,  zumal 
die  oft  mir  wenifj^e  Fuss  unter  der  Oberfläche  liegenden, 
schmatzigen  Ptlitzeu,  staguirendeu  Abzugskaaäle. 

(So  sah  I.  B.  Brisken  in  Elberfeld  in  einer  Strame,  die  frttber 
eineii  offenen  Bach  nnd  alIJShrlich  im  Septemlier  und  Oetober,  in 
welcher  Zeit  auch  inletst  in  Clberfeld  die  Cholera  aasbrach,  einen 
btfaen  lyphna  hatte,  seit  Ueberwdlbong  des  Baches  .ein^  heftige 

Choleraepidemie  auftreton.  Den  Grund  sucht  er  in  der  seblechten 
CirculatioD  der  Luft  und  Entwicklung  mephitischer  ZersetsangsdUnste 
in  diesem  Canale,  dessen  häufige  Reinigung  dnreh  Anlegung  eines 
SammeHeiches  er  empfiehlt). 

Ferner  wird  »ie  begrünntigt  durch  die  Ljige  des  Ortes 
an  einem  Abhanjre,  unreines  Trinkwasser,  dielites  Zusam- 
rnenwolinen  \  ick  r  Mt  iix-lii'u  in  en*;i'n,  iilH'rtüllti'n,  selnnutzi- 
pen  Ijocalitäti'ii.  zumal  in  heisser,  feuchter,  schlecht  venti- 
lirter  Luft.  Anhäutim^  vc-^-ctabilischer  und  orfcanisehcr  Zer- 
setzungsstoö'e  und  die  L(  Ix  nsverhältnisse  der  ärmeren  Classen. 

In  Rostock  wurden  nach  Ackermann  bes.  niedrige 
und  feuchte  Laf^en  befallen,  naciidem  seit  1859  grosse  Dürre 
und  Wassermangel  geherrscht  hatte,  und  man  wegen  Ver- 
trocknen der  Brunnen  zu  H^ihrenleituugen  gegriffen  hatte; 
in  GoldberfT,  das  früher  stetK  als  immun  gepriesen  war,  auf 
nassem  Thon  und  Moorboden  liegend,  war  der  See  tiefer 
gelegt  nnd  der  Wasserlanf  dadurch  gestOrt  nnd  Versnm- 
pfiingen  herbeigeflihrt  worden;  in  Geyen  wurden  nnr  die 
niedrigen,  fenditen  nnd  sumpfi^n  Strassen  in  Nshe  der 
teichartigen  Erweitemng  des  Flusses  ergriffen. 

In  Leipzig  war  die  Cholera  am  schwächsten  in  trock- . 
ner  Lage  mit  wenig  dichter  Bevtflkemng  (Ostvorstadt),  am 
stärksten  in  durch  Oberwasser  feuchter  I>age,  bei  dichter  und 
armer  Bev(ilkenmg  (SO.  und  innere  Sudvorstadt):  mittleren 
Grades:  in  den  feuchten  Flussniederunf;en  und  in  der  hoch-  * 
liegeiulen,  aber  theilweise  durch  Oberwasser  feuchten  äusse- 
ren SUdvorstiult .  und  in  der  Innern  Stadt  mit  dichter  Be- 
völkerung und  mittlerer  Arnuith. 

Das  Yersorghaus,  eine  Uber  üim  uud  eine  unter  ihm 
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gelegene  Häusergriippe  Altenbnrg«  benutzten  gemeinsam 
den  Brunnen  dos  Ersteren.  Ans  dem  ttber  dem  Vereorg- 
haus  golrgcncn  Uiiuscni  crkranktt'  Nicnianil,  wolil  aber  aus 
den  darunter  gelcginti».  Da?^  Trinkwasser  bat  keine  Schuld 
(Petteiikofe  r). 

In  Elsterberg  v.n'^tv  sich  18^)5  die  Rpideniie  fast  nur 
in  den  tiefir^l Egonen  Häusern,  die  von  (Ut  durcli  den  gros- 
sen rVUiiliiigssehneefall  ht-dingtcii  reberscliweuiniung  sclir 
gelitten  hatten.  —  In  .Stötteritz  bei  Leipzig,  (woliin  zuerst 
die  Cholera  dureb  preussiselies  Militär  eingeschleppt  wor- 
den war,  ohne  in  den  belegten  Gehöften  eine  Epidemie  her- 
beizuführen, die  erst  später  ohne  nachweisbare  Trsaehe  auf- 
trat), hatte  der  tiefer  gelegene  OrtBtheil  noch  einmal  «o 
viel  Cfaolerakranke,  als  der  hdher  gelegene.  Die  Hdbe  der 
Epidemie  fiel  in  die  Messe. 

2)  Hober  gelegene  Orte  und  ihre  Wohnungen. 

In  Unterbengalen,  wo  kein  Ort  sieher  ist,  sind  es  eben 
so  wenig  Hohen  T<m  6000'.  Auf  sanitSrisehe  Schutaunass- 
regeln  kann  man  hier  diese  Differenzen  nieht  schieben. 
Die  sanitärischen  Massregeln  sind  manchmal  mangelhaft  ^- 
schieiien,  manchmal  nielit.  — 

Zur  Epidemie  wurde  in  Stettin  die  auf  den  höchstgc- 
legenen  Häusern  (mit  einer  Grundwassertiefe  von  80 — 90') 
ansgebroehene  Cholera  erst  in  den  sehr  sumpfigen  und 
wasserreichen  Niederungen,  und  hier  zumal  unter  den  au 
und  auf  dem  Wasser  Arbeitenden. 

Die  wasserreichsten  Stadttheile  und  dergleichen  Ort- 
schaften in  der  Nähe  Stettins  zeigten  die  meisten  Erkrank- 
ungen. (Gödcn). 

Bei  Halle  ward  von  2  Dörfern  das  höher  gelegene  nur 
leicht  und  sporadisch,  das  tieferliegende  von  11  Oholera- 
fmien  heimgesucht  (Delbrück). 

in  Berlin  wurden  höher  gelegene  Reviere  ebenso  gut 
befallen,  als  niedrig  gelegene. 

In  Laage  blieb  die  Niederung  frei,  und  wurden  die  bocb 
und  trocken  gelegenen  Armenwohnungen  befallen;  ähnlich 
in  Güstrow  und  SUlze  (Ackermann);  in  £lberfeld|  die  bocb 
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Qod  in  einer  Mulde  gelegene  BachRtrasse  vnd  der  obere  Stein- 
beok,  mit  Ueberfilllungr  und  Armuth  (Brisken);  die  hoch- 
gflep:enen  Häuser  von  Hirsclibei^jr  a.  d.  Saale  (durch  eine 
Kolirenk'itung:  angesteckt),  während  der  niedere  Theil  der  * 
Stadt  frei  blieb  (Dinker). 

In  Stettin  zeigten  auch  18G()  ohne  naehweisbare  Ein- 
Kehleppnnir.  wie  1.*^5  die  ersten  Fälle  sich  auf  gesunder, 
höchster  Lage,  dann  erst  verbreitete  sich  die  Epidemie  in 
den  Niederungen  Stettins  (Ciöden):  die  höhere  Gegend  hat, 
tiefe»  Grundwasser  und  lehmig  sandigen  Boden. 

loige  auf  zerklüfteten^  Wasserfllhrenden  Felsen  schützt 
nicht  vor  (liolera,  wie  das  IrrenhauB  in  fialle  beweist. 
(Delbrück). 

Harras,  (vergl.  dieses  oben  bei  Thüringer  Epidemien) 
Hegt  in  einem  Hocbtbale;  die  Cholera  trat  in  den  hOohstge- 
legenen  Hfinsern  auf  (Pettenkof  er  und  Pfeiffer). 

In  Stettin  brach  die  Cholera  auf  den  in  einer  Mnlde 
znhöchst  gelegenen  Hftnsem  ans^  blieb  aber  hier  sporadisch 
(Gtfden). 

Auf  der  Saidan  in  Bautzen,  die  in  einem  Thale  an  der 
Spree,  unigeben  von  70'  hohen  Bcrj^^cn  lag,  begann  die  Epi- 
denue  in  einem  Gü'  IkkIi  gelcgt  iun  Hause  in  1.  Etage.  Tn 
dem  Granit,  auf  welchem  die  Strasse  und  das  Haus  stellen, 
fand  sich  eine  mit  H'  mächtigem  Alluvium  ausgefllllte  Mulde 
mit  verwittertem  Granit  und  Lehm  darüber.  Im  Frühjahr 
zeigte  sich  viel  Kellerwasser  und  hoher  GruiuhvusserstÄnd 
in  den  Brunnen,  in  der  Höhe,  wie  im  Thale;  im  Juni  schnel- 
ler Fall  mit  nachfolgender  Epidemie.  Häuser  auf  compac- 
tem Granit  blieben  inmitten  der  auf  zerklüftetem  Granit 
stehenden,  infieirten,  verschont.  (Büttner); 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  da68  die  Höhenlage 
eines  Ortes  vor  Cholera  geschützter  macht   £8  ist  dies 
aber  nicht  so  anfznfassen,  als  ob  die  Höhe  an  sich  Ver- 
breitung verhindere,  wenn  sich  dieselbe  aneh  als  sehr  wohl* 
sebtttiend  gar  oft  zeigt. 

In  Baiem  trat  die  erste  Choleraerkranknng  in  den  ver- 
schiedenen Orten  anf :  dteal  in  tiefen  nnd  feuchten,  4mal  in 
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trocknen  and  borhprelcgenen  Hftnsern,  woselbst  fde  anch 

Hmal  vorciiizelf  hVwh,  olme  «ich  zur  Epidemie  %n  entwickeln, 
wälircnd  Lot/tciXN  nur  4  mal  iu  niedrig  gelegeucn  Häuser« 
geschah. 

In  Kasr]>hns  blieb  das  in  einer  dichten  Lehmmulde  ^e- 
lepuc  iiloiir«'  Dort'  frei,  die  Häuser  auf  einer  lehinip:  san- 
dip'H  A1)(I;h']iu!i,h-  ruit  (irundwasser  in  einer  Tiefe  von 
14 — l-f)'  wurden  er^ritVen  (Lehni;;rund  niaeiit  nicht  absoln^ 
immun,  aber  hin(h'rt  die  Impnäf^nirung  de»  ßodenn  und  daa 
Hervortreten  der  Wirkunjren  der  Bewegung:  des  Ornndwas- 
sers  in  der  unter  ilini  liegenden  porÖHen  Schiebt,  Petten* 
kofer).  cfr.  infr.  Gotha. 

Hoch  gelegene  Orte  sind  zwar  im  Allgemeinen  ge- 
Rcbiltzter,  aber  nicht  etwa  immnn.  Es  werden  besonder» 
die  in  Mulden  and  Uber  Spalten  des  Gebirges  etbaaten 
Häuser  ergriffen.  luteressant  ist,  das«  in  Indien  oft  schon 
2i  Stunden  nach  Eintritt  in  die  Ebenen  die  von  den  Bergen 
kommenden  Truppe  n  Cholera  bekommen.  (Am  31.  October 
1856  Kop^  das  82.  Regiment  aus  dem  hohen  Kai«8ftnli  nach 
der  Ebene  Am  bäla:  in  24  Stunden  liatte  es  Cholera-). 

:{)  Bezii^'lich  der  Höhe  der  Kta^iu  ^Wt  folgendes: 

Berlin:  l.i  iih  r  sind  '/,  wwd  .irerade  der  in  nnfjiin- 
sti^rsten  Verhältnissen  \  erstorbenen  nicht  in  Berechnung  zu 
brinp  n  p'wesen.  Die  Hof^rebäude  waren  durchaus  nicht 
schlec  hter  daran,  als  die  Vorderfrebäude,  im  Clepentheil  bes- 
ser, wenn  nicht  hier  ein  Anmeldunf^^sfehler  und  Vergessen 
der  An/ral)e  der  Wohnung  im  Hintergebäude  untergelaufen 
ist.  Kellerwohnungen,  Erdgeschosse  der  Hofgebäude,  (m 
denen  meist  Hofgel»äude  1(  hlrn)  verhalten  sich  am  ungün- 
stigsten, dann  folgt  in  Vorrlerhäasem  die  2.,  die  3.  Etage, 
das  ErdgcBchosH,  die  3.^  die  4.  Etage  und  darttber;  inHm- 
tergebSaden  nach  Keller  und  Erdgeschoss  die  1.,  2.,  3., 
4.  Etage  und  darüber.  Das  Entresol  findet  sich  in  Hin- 
tergebftaden  nicht,  in  Vordergebänden  selten;  es  zeigt 
zwar  keine  grosne  relative  Erkrankangs-  aber  hohe  Sterbe- 
ziffer. 

Die  meisten  Erkrankungen  kamen  in  Leipzig,  in  1.  (356) 
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und  2.  (327)  dann  3.  Etage  (281)  vor;  dann  lol^rtc  das  Par- 
terre (243);  die  4.  Etage  (L58),  das  J^uterrain  {20),  die 
5.  Eta^re  ( lö  ). 

4)  Haftbarkeit  der  Cholera  anfj^ewisRen  liOCa- 
litäten  und  Häufigkeit  der  Erkrankung  in  ihnen 
und  in  gewiRBen  besonderen  Yerhäitnisfren. 

FOr  einige  Zeit  wenigstens  8clieint  in  Indien  die  Cho- 
lera sieb  an  bestimmte  Orte  heften  zu  können,  (gewisse 
Hänser,  Strassen,  Kasernen,  La^er,  Marktplätze,  Boote  und 
Schiffe);  sie  liebt  dichte  BeTOlkerung^  dichtes  Beisammen- 
wohnen,  schlechte  Ventilation  und  ^^rossen  Sehmutas. 

Ijebert-Schrftmli  sahen  keine  fortlaufende  Ansbreit- 
nn^r  naeh  Hän.^en  eihen ,  sondern  es  läppen  freipebliebene 
Häuser  zwisclieii  l)et'alleiien.  In  einer  Ciasse  ntit  einer  fxc- 
meinsanien  und  mit  allen  Häusern  «'onnnunieirendcn  Sehlensse, 
^vn^den  nur  2  Häuser^  in  einem  Uoppelhause  auf  Felsen^Tund 
nur  (h\-  Ilaiis  mit  eigner  Grube,  ohne  Felsenkeller  cpide- 
miseh,  das  andere  nicht  epidemisch  er^rriffen. 

Durehtränkun^  des  Bodens  mit  Kloakentheilen  liat  kei- 
nen Einfluss  naeh  Lehert-Sehrämli. 

Die  Zahl  der  infieirten  Häuser  mit  nur  1  Erkrankung 
beträgt  etwa  die  Hälfte  aller  intieirten  Häuser. 

Hänser,  wo  frtther  schon  Cholera  gewesen  war,  >vTirden 
1666  in  Halle  mit  einer  einzigen  Ausnahme  wieder  iniicirt. 
(Delbrück). 

Häuser,  die  frtther  viel  gelitten,  wurden  wenig  oder 
gar  nicbt  betroffen  naeb  der  22.  Commisston,  in  Berlin. 

Von  Cholera  firtther  stark  heimgesuchte -Häuser  waren 
bald  frei,  bald  wieder  inficirt.  —  Das  Arbeitsbaus  war  in 
seinem  Redner  der  einzige  Heerd.  — 

Es  git  ht  kein  Haus  in  Berlin,  das  von  jeder  Ei)i(leniie, 
aber  wohl  Hüuser,  die  in  jeder  grössern  P^pidemie  befallen 
wurden.  Die  Hau]>tht'erde  IS66  wjuen  mit  7  Ausnahmen 
andere  Häuser,  als  trüher:  die  meisten  erst  naeh  der  Epi- 
demie von  iWäö  erbaut.  Solehe  HÄuser  sind  geuau  zu  uu^ 
tersuehen  nnd  zu  tlberwaehen. 

In  dem  einen  Hause,  das  zumal  im  Parterre  in  früheren 


—  122  — 

Epidemien  immer  stark  ergriffen  war,  zeigrte  sich  der  Brim- 
iH'ii  /.wischen  rrtTcli'stall  und  Si-iik^rube  belegen. 

Im  Hause  eines  Sehläeliters,  wo  Abgün^e  den  Hof  ver- 
unreinigen,  und  die  (irube  Übermässig  ^^elVdlt  war,  er- 
krankten und  starben  melirere  l'ersonen,  bis  dureh  Reinig- 
uup:  und  Desinteetion  der  Grube  dea  Erkraukimgeu  ein 
Endr  iTcuiaeht  wurde. 

Die  grösste  Zahl  Erkraukuugen  lieferteu  in  Berlin  hohe 
Häuser  mit  vielen  armen  Einwobnem,  in  den  höchsten  Stock- 
werken, znmal  wo  wochenlang  Eimer  mit  menschlichen  üe- 
jectionen  ohne  DeHinfection  standen  (die  24.  Conimiseion). 

Anch  Leate  am  besseren  Ständen^  neben  den  Aermeren 
wurden  in  Berlin  befaOen  (29.  Conunission). 

Die  Cholera  machte  keinen  Unterschied  in  Sauberkeit 
and  Unreinlichkeit  der  Wohnungen,  noch  in  den  Stlnden, 
oder  in  UcberFOlkerung  (3:^.  (\);  unreinliche  blieben  ver- 
Hchont,  reinliche  wurden  ergritlen  (35.  C). 

Keinen  wesentlichen  Einfluss  von  Reinlichkeit  und  Un- 
reinlichkeit,- und  keine  Dil^'erenz  zwischen  guten  und  schlech- 
ten Häusern  bemerkten  die  12.,  21.  Commission,  die  22.  Com- 
mission  (die  geradezu  erklärt,  dass  die  unreinlichsten  Häu- 
ser nicht  s(i  viel  Erkrankungen,  zumal  nicht  Massen-Er- 
krankungen zeigten  ),  die  26.  Conmiission. 

Nach  der  10.  Cummissioii  waren  die  inficirteu  Häuser 
Berlins  weder  unreinlich,  noch  mit  unordentlichen  Dunggra- 
ben versehen. 

Die  3i.  Commission  beobachtete  die  meisten  Erkrank- 
ungen in  J^erlin  in  Häusern  mit  ►Senkgruben,  die  theils 
schi&dliche  Gase  exbaiiren^  theils  den  Boden  schädlich  im- 
prfigniren  und  das  betr.  Revier  zu  dem  meist  inticirten 
machen. 

Die  42.  Gommission  ßerlins  schiebt  mehrere  Erkrank- 
ungen auf  die  Entleerung  der  Mistkuten  im  2.  Cholerahiaa- 
reth  und  die  dadurch  entstehenden  Miasmen,  und  fragt  es 
sich  Überhaupt,  ob  Abtrittsgmben  Überhaupt,  und  die  eines 
infleirten  Ortes  im  Besonderen,  wenn  sie  von  Choleradejec- 
tionen  frei  sind,  Cholera  erzeugen  uud  verbreiten  können. 
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Am  g-pfahrdotsten  nilipsen  öffentliche,  reieli  bevölkerte 
Anstalten  erscheinen:  doch  sind  in  höherem  Grade  in  Ber- 
lin nur  das  Arbeit.shaiis ,  sein  Kilial,  die.  Irrcnpfie^^eanstalt 
und  das  Oesindehospital  er^^riffen  worden.  Üie  Bewohner 
de«  Arbeitohautte«  gehören  der  uiiteroten  ]k*vr>lkernnp^clas8e 
an,  und  sind  vor  ihrer  I>eteiition  meist  ohne  Obdach  und 
Erwerb  körperlic'h  verkommen,  die  h^rnährung  während  der 
Oetention  ist  fast  ganz  animAliBcber  Stoffe  ermangelnd  und 
wenig  kräftigend;  die  Bewohner  den  GesindehospitalM  (alt 
and  kttrperschwach);  die  der  Irrenanstalt  (siech  und  desglei- 
chen unachtsam  anf  die  Anfitnge  der  Krankheit). 

Das  StadtvoigteigetlUigniss  war  gering  inficirt;  die  Of- 
fentliehen Krankenhftnser  fsBt  völlig  immun;  die  Kasernen 
waren  wegen  des  Krieges  geräumt,  boten  also  wenig  Eir- 
k  rankungen. 

Das  Kcvier  in  Berlin  mit  den  meisten  städtischen  Spi- 
tälern^ und  ausserdem  einem  CiioleraUr/aretlie  und  ärmster 
Bevölkerung  und  grossen  Senkgruben  zeigte  viele  Cholcra- 
beerde. 

Trotz  viehT  un^ifiinsti^^  gebauten  Häuser,  Armuth,  Un- 
reinlichkeit  blieben  10  Bezirke  in  6  Kevieren  Berlins  ganz 
frei,  schlechtes  IJeht  und  Luft  der  Wcdinnngen,  bes.  Hof- 
wohnungen begünstigten  die  Cholera  in  Berlin.  (4.  Comm.)» 

Bezüglich  der  Unreinlichkeit,  UeberfUllung  und  schlechten 
Beschaffenheit  der  Wohnung,  schlechter  Nahrung,  Diätfeh- 
ler,  Erkältungen,  onordentliehen  Lebensweise  ist  es  fraglich, 
ob  sie  als  prädisponirende,  oder  die  Cholera  selbst  erzen- 
gende Momente  wirken.  (B^lmer  Bericht). 

Die  EmpfKnglichkeit.  erhohen  aneh  in  Indien  Koth  nnd 
Elend,  tlbennttssige  Anstrengungen,  Änsschweifnngen,  schwä- 
chende Einwurkungen,  Diätfehler,  ungenügende  Nahrung. 

Die  10.  Commission  in  Berlin  nennt  begünstigend 
Hchlechte,  unordentliche  Lebensweise,  Genuss  vieler  GemÖRe 
mit  nachfolgendem  Wassertrinken  und  Furcht,  weniger  den 
Genuss  von  Obst. 

Die  VX  enge,  feuchte,  schlecht  ventilirte,  dicht  be- 
völkerte Wohnungen,  Pflege  Choierakranker,  Diätfehler,  £r- 
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kJiltun/r.  Aii^^st  oder  Scijrcck  über  Erkraiiknii^'-  Andorrr; 
einnial  ein  starkes  I^axinnittel;  ;Stube  mit  Vogelhecke,  wegen 
derer  uie  pelUftet  mirde: 

diclite,  unregelniässig-e,  unreiiiliclie  Uevölkeriin^  in  klei- 
nen Wohnunjjren ,  Nielitbeaehtuiig  vou  Diurrbüen  (die  18., 
23.)  2f>.,  42.,  43.  Commission). 

Die  20.  feuchte,  unsaubere  Kellerwob nnn^^^  n  f während 
geräumig  gebaute,  gut  ventilirte  Strassentbeile  fast  pranz 
verschont  blieben):,  derfrleieben  Erdgeschosse  and  Keller 
(die  t27.),  wftbrend  die  Kellerwobnnngen  nur  wenige  Er- 
krankungen  zeigten  nach  den  Berichten  der  90.  und  41.  C. 

In  Indien  ist  Uber  die  die  Verbreitung  nntersttltzenden 
Verhältnisse  dasselbe  m  sagen,  was  in  Europa  gilt*  Dichte 
Anhäufung  von  Menschen  in  engen  Räumen  (nicht  die  regel- 
rechte Belegung  f^^eräumi^cer  Casemen),  schwächende  Krank- 
heiten (bes.  Kühr  und  Fieber),  Amiutb,  Aufenthalt  in  un- 
^sunden  (lefTin^'-nissen ,  Ubennässi«^er  Genuss  von  Abführ- 
mitteln, DiarrliCu'  nach  (Jenuss  unreinen  Wassers,  Exeesse 
in  Essen  und  Trinken,  bes.  das  l'eberessen  der  Ein^ebor- 
nen  naeli  den  Fasttap  n  und  die  dadurch  bedingten  Ver- 
dauungKstörunp  n.  ( .(  iinUhsaffecte  etc.  disponiren  zu  Cholera. 

5.  Verhalt  Iii  SS  der  Verbreitung  der  Cholera 
zu  den  Abzuj^  sc  analen. 

Nabe  den.CloakenmUndungen*)  von  Hooghly  in  Indien 
*  liegende  JSchift'e  bleiben  roanebmal  frei,  entfernter  von  ihnen 
ankernde  .Schiffe  bekommen  die  Cholera. 

Die  Lage  an  einem  Oanale,  in  den  alle  Abzüge  mttn- 
den,  zeigte  bei  niedrigstem  Wassetittande  und  Üblen  6e- 
rttchen  in  Berlin  sich  fast  ganz^  frei.  Gerade  in  den  Hänsem 
dicht  neben  der  stinkenden  Panke  kam  nicht  ein  Fall  vor; 
andere  'Male  zeigten  sich  Häuser  an  stinkenden  (käben  er- 
grifibn.  Auch  trat  die  Epidemie  an  andern  Stellen  mehr  in 
den  vom  Oanale  abgelegenen  Häusern  auf  in  einer  Gegend, 
die  durch  Anlage  eines  Canales  mehr  ausgetrocknet  ist. 


*)  In  Amerika  gelten  die  das  übelriechende  Petroleum  schöpfen- 
den  Arbeiter  in  ergriffeoeii  Orten  für  immun. 
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Die  initerii  dischtMi  Caiiäle  schaden  wohl,  wenn  sie 
zur  Veruiirciiiij^iin^  der  Atnios])hiirt'  Anlass  flehen :  oh  sie 
zur  Krzen^niHpi"  und  Vcrhroituii;;  der  Cliolera  Anlas»  geben, 
int  zweifelhaft.  (Berliner  Bericht). 

Einfluss  der  unterirdischen  (  aiiäle,  die  den  Was- 
serläufeu  den  lulialt  (hr  Tai^ewässer,  Kmitöteinc  und  Water- 
doset»  zutllbren,  im  Besonderen: 

Als  begünstigend  nennt  die  2G.  Commission  in  Berlin 
vielleicht  einen  Abzugscanal  mit  seineu  Ansdttnstnngen ;  die 
41.  die  Anlage  einer  Kloake  unter  der  Treppe  eines  Seiten- 
flügels; die  2S.  Senklöcber  und  eine  grosse  Senkgrube  an 
einem  Viehhofe,  die  die  Jauche  aus  den  ViehstäHen  auf- 
nimmt und  durch  ein  Pumpwerk  den  lohalt  in  die  Rinn- 
steine einer  Gasse  entleert,  wobei  bes.  die  gegenüberliegen- 
den Häuser  sich  inficirt  zeigten; 

dagegen  sah  die  22.  Commission,  dass  def  Inhalt  der 
»Senkgruben,  welche  die  Unreini;;keiten  der  Waterclosets  in 
<ler  Walhicrtiieatcr-Mtrasse  aufnehnicu,  sicii  in  stark  saurer 
(Jähruu^  hetiiulc  und  die,  allerdings  wenig  bcwuhnten 
Häuser  oinx^  Krkrankung  ))licl>cii.  Es  spricht  also  uicbts 
fUr  directe  Scliädlichkcit  der  uuterirdisclH'u  Canäk'. 

(i.  Weitere  11  i  1  f  s  u  r  sa  ch  e  n  ncluii  dem  (Grund- 
wasser im  Boden  sind  nach  Pettenkc^ f er  liSßf):  orga- 
nische Suhstanzeu,  menschliche  ( überall,  wo  der  Mensch  zu 
Anden  ist)  und  thierische  Abtalie^  die  den  Boden  iinpräg- 
niren  und  ihre  Zersetzungsproducte  an  die  Luft  des  Bodens 
abgeben,  welche  sich  der  Häuserluft  mittheilt  Hierauf  be- 
ziehen sich  die  auf  Richtigstellung,  ev.  Abttnderung  der 
Aborte,  Gniben  und  Abzngseanäle  gestellten  Schutzmass- 
regeln, (cfr.  im  2.  Theile  dieser  Schrift). 

Oertliche  Schädlichkeiten  lassen  sich  oft  nicht  naoh- 
weiseu;  selbst  Enochenbrennereien  und  Knoohensiedereien 
zeigten  in  ihrer  Umgebung  keine  grössere  Schädlichkeit; 
Hauptsache  schien:  dichtes  Zusamnienwohnen  ärmster  Be- 
völkerung .  iinregelmässiges  Leben  und  X'crnachläüsigung 
der  Diarrhöen  bei  ilir. 

In  gut  gebauten,  wohlhabenden  Ke  vieren  Berlins  zeigten 
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sich  als  firkranlningsiirAaclien  in  den  einzelnen  ergriflfenen 

Häusern:  schlechte  Besi  lmrt'enlieit  der  Luft  in  Hof  und  Haus, 
Uiireinliclikoit,  scidechtes  Trinkwa*.ser,  kalte,  feuchte  Woh- 
nung  uihI  Diättelder. 

(iiit  ventilirte  Hänser  hatten  in  J?crlin  viele,  schlecht 
veiitilirte  wenip:  Krkrankunp:en :  viele  fanden  sich  in  guten, 
aber  schlecht  ventilirbarcn  Häusern. 

Günstig  scheint  in  einem  früher  sehr  ergritlenen ,  1866 
verschonter  geblichenen  alten  Stadtrevier  Berlins  die  Yer- 
breiternng  einer  Strasse  nnd  Anlegung  einer  neuen  Quer- 
Strasse  gewirkt  zn  haben. 

7.  Nach  Poppelaucr  begünstigen  sehr  nene  Stras- 
sen and  neue  Hftnser  in  ftUeren  Strassen,  was  er  anf  das 
Kichtau^;elrocknetsein  dieser  H2aser  schiebt  £r  nennt  die 
Blnmenstrasse,  die  frllher  stets  inficirt,  immnn  blieb,  bis  anf 
B  Hänser,  von  denen  2  nengebicat  waren.  (Ebenso  wurden 
neugebaute  Häuser  Berlins  zumeist  von  Pocken  befallen. 
Es  fragt  sich,  ob  die  Ursache  darin  liegt,  dass  zunächst  die 
neuen  Häuser  vom  Proletariat  bezogen  werden,  oder  ob  die 
Anlage  der  Häuser  auf  Acker-,  (lartenlaud,  I  »iingabhigerungs- 
stätten,  Aufscliüttuiig  des  Bodens  Ursachi-  sind.  Feueiitig- 
keit  kann  kaum  die  Ursache  sein,  da  die  Häuser  schon 
mehrere  .Fahre  btnvohnt  waren.) 

Die  meisten  lOrkrankungen  kamen  1-866  in  neugebauten 
Stadttlieih^i  Herlins  vor  bei  unreinem  fanalwasser,  mangel- 
hafter Strassen-Pflasterung  und  Entwässerung  in  Nähe  von 
Kirchhöfen  und  bei  Armen. 

8.  Gang  der  Epidemie  und  besondere  schäd- 
liche Einflüsse. 

Es  war  kein  bestimmter  Gang  der  Epidemie  in  Berlin 
nachweisbar;  sie  trat  bald  da,  bald  dort  auf,  und  zwischen 
ergriffenen  Häusern  lagen  A^sie.  Selbst  grosse  Casemen^ 
das  Zellengefängniss,  grosse  Fabrikanlagen  zwischen  inü- 
cirten  Häusern  blieben  frei.  Manchmal  war  nur  eine  Seite 
der  Strasse  ergriffen,  und  bildeten  einzelne  Häuser  Krank- 
heitsheerde. 

Die  Verbreitung  zeigte  sich  in  Berlin  ganz  unberechen- 


Digitized  by  Googl 


—  127  — 


bar,  obwohl  gnme  Familien  gleichzeiti^r  oder  nach  einander 
erkrankten:  8clnnutzi«::e  und  sehr  reiiiliclu'  liäusir.  Arme 
und  Reiche  zei^^tfii  k<'iin'ii  l'nterscbied  im  12.  Kevier.  D;i.s 
5.  Kevier,  reieii  an  (lerbereien,  das  ("liaritckraukenbaus  vin- 
sehliessend,  vurrbMn  stots  stnrk  betroffen,  ward  trotz  aller 
präsumtiven,  durcli  W  ussi  rläiüt'  hervor^rriitVnen  Schädlich- 
keiten nur  woni«:  i)etroffen;  fa^t  vollstäudig  immun  blieb 
das  Charit^kraukenhaus. 

Die  Verbreitung  der  Epidemie  erstreckte  sich  in  Berlin 
&ber  die  ganze  Stadt  ,  gleich  b<)sartig,  aber  nach  den  ein- 
zelnen Kevieren  verschieden  zahlreich.  Am  härtesten  be- 
troffen wnrde  das  31.  (stldliche)  Revier^  wo  der  tiefe,  stellen- 
weise feuchte  Erdboden  durch  Anfschttttong  zu  Strassen  er- 
höht ist,  Tiel  Ackerland^  Khrchhöfe  innen  liegen,  Pflasterung 
und  Oanalistrung  mangelhaft  sind,  Strassencanftle  offen  in 
den  Schiffscanal  münden;  die  Bevölkerung  in  guten  Hitusem 
sehr  dicht  wohnt,  viel  Senkgruben,  mangelhafte  Aborte, 
Mistgruben,  Kloaken  und  Rinnsteine  sind,  Wasserleitung 
noch  ti'iiU,  al)cr  die  tllr  sie  angelegten  Rinnen  vorhanden 
und  (leren  AusgUsse  ohne  aUe  Spülung  sind. 

In  ganz  gleichen,  dielit  bevölkerten  Strassen  Herlins, 
wo  unter  gleichen  VVrhältiiissen  aller  Art  kein  Unterschied 
auizutinden  w^ar,  und  nur  ein  Haus  eine  starke  Epidemie 
bot,  suchte  ein  Arzt  den  (irund  darin,  dass  die  eontagiöseu 
Entleerungsstoffe  viel  schädlicher  wirken,  wenn  ihre  Aus- 
dünstung Währemi  der  Stuhlentlcerung  das  in  erhöhter  Thä- 
tigkeit  sich  betindcnde  Rectum  gesunder  Personen  trift't. 

Man  konnte  die  OrUnde  der  Infection,  an  sich,  und  der 
gleichen  Hfinser  oder  deren  Freibleiben  in  Berlin  nicht  er- 
gründen. Die  Hftuser  und  Höfe  waren  meist  neu,  und  erst 
vor  1 — 2  Jahren  bezogen,  schön,  reinlieh,  die  Abzugscanäle 
mit  Schlammkasten  richtig  versehen,  oder  dieser  nahe  dem 
Abtritt,  anderemal  klein  und  unreinlieh,  anderemale  leichte 
Uebersehwemmung  dureh  Regen  möglieh,  das  Trinkwasser 
bald  gut,  bald  sehlecht.  Auch  das  zunächst  am  meisten 
betroffene  Quartier  ist  thcils  neu,  theils  noch  im  Anbau 
begriffen Strassen  breit  j  Bevölkerung  meist  arm.  ' 
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Es  ist  nicht  festzustellen,  ob  nnd  welche  der  als  scbäd- 

licli  bokanntcu  EinHUsse  Cliolcra  Erkrankungen  wenn  nicht 
an  und  tilr  sich  bewirken,  (loch  hei  bestellender  Epidemie 
zu  tVinkM-n  verniötren,  doch  ist  nneh  Berliner  Ertalirungen 
Armutli  sicher  als  ein  Factor  der  Verhreituii«*-  zu  betrachten. 

Ausserdem  sind  lokale  Einflüsse  zur  \  erbreituug  noth- 
weudijr. 

In  denjenigen  Oertlichkciten  lierlius  (8tadtgegenden 
oder  Häusern)  in  denen  die  Epidemie  eine  gewisse  Höbe 
erreichte,  sind  auch  die  wohlhabendeu  Einwohner  nicht  ge- 
schützt vor  Cholera;  in  den  Bezirken,  wo  vorzugsweise 
AN'ohlhabendc  wohnen,  fand  trotz  nngttnstiger,  Ortlicher  Ver- 
hältnisse, die  eine  vorzugsweise  BegOnstigmig  der  Cholera 
erwarten  liessen,  grössere  Verbreitung  der  Epidemie  nicht 
Statt. 

VI.  Lscale  EfÜmie  ui  grossei  KfaikeaUisera,  Gstenei,  Ceflsg- 
nifisen,  nm  Thett  nft  ftllfii  FreiMellea  ler  irfe,  !■  lenei  liMelka 

tiegeu,  8«  Kie  Freiblnben  einielDer  AblheiluDges  jener  AnsUltea. 

In  Würzluirg  traten  prenssisehe  Soldaten  ins  Julius- 
spital mit  Cholera,  ilire  Fäces  wurden  mit  Eisenvitriol  des- 
inficirt  in  einen  Abtritt  geschüttet,  der  von  dem  nach  4 — 6 
Tagen  erkrankendem  Personale  und  den  Kranken  des  Saales 
1111(1  eines  andern  Saales,  dessen  Al»tritt  in  denselben  Canal 
mündete,  benutzt  wurde.  Dies  ucschah  auf  dem  linken 
Flügel  des  dnrcli  die  Kirche  getrennten  PfrUndnerhauses. 
Im  rechten  Flügel  und  in  dem  sogen.  Kuristenban  blieben 
Alle  gesund.  Ausserdem  erkrankten  in  beiden  Zwischen- 
banen  3  Personen  nnd  eine  Wärterin  im  Krankenhaas.  Zwei 
davon  hatten  sieh  des  obengenannten  ersten  Abtritts,  zwei 
eines  solchen  bedient,  anf  den  ancheindianrhöischerPfrttnd- 
ner  zn  gehen  pflegte.  Nach  14  Tagen  gab  es  Stillstand, 
dann  brach  eine  neue  Epidemie  ans  im  rechten  Zwischen- 
bau  und  seitwärts  gelegenen  Epilejitikerhans.  Die  Ursache 
hievon  wird  in  der  Räumung  emes  von  Inflcurten  benutzten 
Abtrittes  und  AusAlhrung  des  Kothes  nach  dem  Garten- der 
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Epileptiker  gesoebt,  woselbst  der  Koth  bis  m  Dflng^g 
liegen .  sollte.  Die  Weiteransteckung  erfolgte  doreb  Be- 
natEODg  des  gemeinsamen,  von  Infieirten  besnebten  Abtrittes 
der  M&merabtbeilnng  der  Epileptiker,  den  aueb  die  emzi- 
gen  zwei  erkrankten  Epileptikerinnen  benntat  batten  (Graa- 
bey).  Nie  kam  ein  Fall  auf  den  Sitfilen  der  Klinik  Tor. 
Sämmtliplie  Gebäude  und  Abtheiluiigen  im  Spital  hatten 
Eine  Küche  und  Linen  linunuij  zur  Benutzung. 

Oertliche  Verhältnisse:  Oer  Boden,  auf  welchem 
da8  Spital  lie^,  ist  Schutt.  IVtte,  tlionijire  Ackererde,  Lehm^ 
Gerölle  mit  Wasser,  Muschelkalk,  der  als  immun  aufge- 
sehen wir(i.  Die  Kiitfernun^i:  von  der  Obertiäche  bis  zur  ernten 
Was8ersel)icht  Ix'tru;,^  unter  der  Frauenabtheilunjj:  gegen  '22', 
unter  der  inticirtcn  Männerabtheilong  nur  4'|,'.  Die  Schwan- 
kungen im  Grundwasser  sind  gross,  und  reicht  die  durch- 
feuchtete bcbichf  zuweilen  bis  an  die  Oberfläche,  woselbst 
die  Kloake  gebt^  in  die  der  meistinficarte  Canal  mündet. 
Unter  den  niebi  ergriffimen  Localitfiten  worden  die  D^jee^ 
tbnen  tSglieb  dnrcb  Bcbwemmeanltte,  unter  den  ergriffenen 
nur  zeitweilig  entleert.  Die  Desinfeetionsmittel  fliessen  doreb 
den  Canal  ab.  —  In  den  infiebrten  Nebengebttoden  steekten 
2  nie  desinfieirte  Senkgruben,  die  unter  denselben  befindlieb 
waren,  an.  Der  sucrst  inficirende  Abtritt,  mit  einer  Dflnger- 
grübe  in  der  Nähe,  lag  in  stark  durchfeuchtetem,  der  an- 
dere in  trockneni  Boden. 

Die  Ansteckung  scheint  sich  nicht  durch  Fortschwem- 
niung  der  Keime,  wohl  aber  dadurch  verbreitet  zu  haben, 
dass  der  Keim  einige  Tage  in  einem  Kanäle  der  Senkgrube 
verweilte,  ((irusliev  und  Petteiikofer. )  —  Aehnliches 
theilte  Jolin  Simon  bezüglich  der  Irrenanstalt  in  Devon 
an  Pettenkofer  mit.  —  Der  Berliner  Beriebt  nennt  das 
Cbarit^krankeuhaus  immun. 

Die  Epidemie  in  der  Strafanstalt  zuHalle  naeb 
Delbrück  (1866). 

Seit  der  Epidemie  18&5  waren  die  Kotbgruben  abseits 
von  den  Gebäuden  gelegt  und  Zinkeimer  eingefttbrt  worden. 
Die  Verbreitung  1866  blieb  gegen  frttber  sieb 
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gleich,  anch  die  Beamten-  ntid  Nachbarhttaser 
mit  guten  Abtritten  blieben  wiedemm  fast  voll> 
kommen  frei.  In  den  inficirten  Hftiisern  *  liesa 
sich  Kloakenansdttnstnng  nachweisen,  die  ans  den 
Kloaken  nach  den  Hänsem  zuUck^ante,  wodurch  die  voXir- 
derische  Epidemie  sich  sofort  Uber  alle  LocalitSten  in  Folge 
massenhafter  Importation  de»  Giftes  verbreitete.  Dies  wäre 
nicht  ^ut  durch  Trink-  nnd  Kttchenwasser  möglich  gewesen ; 
ist  alu  r  erklärlich  (hirch  die  klciiuMi.  mitor  dem  Souterrain, 
in  dem  sich  die  ^gemeinsamen  Arlieitsranme  l»etinden,  ange- 
legten Canäle,  welche  (his  Al)zugs\vji<ser  in  die  llherwölbte, 
dm'ch's  ptn/.i*  <irmidstliek  gehende,  niitv  allen  Koth^^mben 
der  Anstalt  in  \'«'r}»indnn;r  stehende  und  <lie  Schleussen  aus 
der  Stadt  autnelnnen(U'  llaujitkloake  führen.  Die  in  den 
genannten  gemeinsamen  Arhcitsräumen  Beschäftigten  wur- 
den schwerer  hcfallcn  als  die  anderwärts  Beschäftigten. 
Aach  in  der  übrigen  Stadt  mögen  die  geschlossenen  Kloa- 
kencanäle  nehädliehe  (vane  massenhaft  coneentriren  nnd  im 
Hanse  verbreiten;  der  früher  canallose  «^Steinweg^*  zeigte 
nach  der  Canalisation  viel  nngllnstigere  Verhältnisse.  Her- 
vorzuheben ist,  wie  in  Wttrzbnrgy  dass  ein  Unterschied  in 
der  Disposition  zur  Erkrankung  sich  sogar  in  den  Abthei- 
Inngen  einzelner  Hänser  zeigte.  1866  ward  nur  die  Männer-, 
nicht  auch  (oder  doch  nur  dnrch  Diarrhöen)  die  Frauen- 
abtheilnng,  die  1841)  gleichzeitig  mit  gelitten  halte,  ergriffen. 
Der  Verkehr,  die  Wärttr.  die  Einschleppung  sind  gleich. 
Der  (iiiunl  ist  wohl  folgender:  1849  war  (U^r  l'nihau  noch 
nicht  fertig:  \\\\  der  einen  Ecke  stand  damals  noch  ein  die 
Wasscrahleituug  hindernder,  jetzl  ahgetriebener  nnd  durch 
ein  Eeklinus.  von  dem  die  Wasserleitung  leicht  ist,  ersetzter 
Berg.  Ebenso  war  das  Wechsi'lhel)er  auf  der  Männerab- 
theilung  endemisch,  auf  der  Frauenabt heilung  nicht.  Die 
Anstalt  liegt  auf  einem  hohen,  zerklüfteten,  Wasser  führen- 
den Felsen. 
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YU.  bÜTiMle  Dispositiv. 


i.  bei)  grossen  Einflns«  individtieller  Disposi- 
tion erkennt  man  besonders  durch  das  Ergriflfenwerden  der 
Bewohner  einer  Slube,  eines  Hauses,  als  Haus-  und 
St  üben -Epidemien. 

Die  Verbreitung  der  Cholera  in  einer  Bevölkerung  ge- 
sehieht  bes.  durch  Haus-  und  Stube nepidcmieu,  und 
nur  unter  besondern  Verhältnissen  durch  allgemeine,  speei- 
tisehe  Infection  des  Bodens.  8tubenepidemien  entstehen 
durch  Anhäufung  von  Mengen  des  Virus  im  Aufenthalts- 
locale  des  Kranken,  so  dass  selbst  Gesunde  nicht  mehr 
widerstehen  können,  nicht  aber  durch  directe  Contagion. 
Der  InfeetionBlieerd  fttr  Hansepidemien  ist  gewöhnlich  der 
Abort  (Hamnuasma). 

In  Leipsdg  war  das  Stabenmiaama  yon  grdaflerer  Wir- 
kung als  das  Hausnuasma,  das  oft  wohl  nicht  genug  oon- 
eeatrirt  in  dieHttnser  gelangen  kann;  denn  in  diehtbesetzten 
Hftasem  waren  nicht  aUe  Stuben  gleich,  sondern  einzelne  ' 
Stoben  nnr  besonders  ergriffen,  je  nach  zußUliger  Ver- 
schleppung. 

Die  Hansepidemien  halM  n  eine  sehr  verschiedene  Dauer 
(in  grossen,  bevölkerten  Gebäuden  dauern  sie  lange,  iu 
kleinen  kürzere  Zeit). 

Alles  dies  wäre  nicht  möglich,  wenn  ein  gemeinsamer 
Ileerd  in  Jedem  Ihiuse  das  Gift  verbreitete;  ein  von  den 
^Stuben  ans  sieh  verbreitendes  Miasma  dnrchseaciit  einen 
grossem  Menschencomplex  langsamer. 

Verschleppnnp:  des  Contaginm  ans  durchlässigen  Gru- 
ben in  den  Boden  und  Ton  da  atts  in  dieHänser,  ist  mög- 
lieh, doch  nicht  immer  nothwendig.  (Thomas.) 

Hansepidemien  dauerten  meist  dorchschnittlieh  von  der 
ersten  Erkranknng  an  bis  znm  letzten  Todesfalle  12  Tage 
(Ackermann);  im  Durchschnitt  14  Tage,  nnr  in  einem 
Oritttheil  etwas  länger,  in  Halle,  während  Mher  die  Daner 
eine  klirzere  gewesen  war  (Delbrttck);  in  Schwelm  13  Tage, 
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bei  totaler  Dauer  der  fipidemie  im  Orte  von  35  Tagen 
(Sander). 

Die  Hausepidemieen  dauerten  in  Altenbnrg»  wie  Mün- 
chen drca  2  Wochen  (4—16  Tage).  tO  mid  26  Tage  nach 
Schills  der  Uansepidemie  erkrankte  je  eine  2—3  TiBge 
vor-  der  Erkrankung  eingebogene  Frau  in  einem  Hange.  Ein 
UauB  ist  also  noch  nicht  rem,  wenn  unter  fieinen  Bewoh- 
neni  die  Erkrankungen  Hchweigcn.  Auf  die  meisten  Hfinser 
kam  in  den  säclisischen  Epidemieen  mehr  als  ein  Todestali 
(_G  Uiither). 

In  Stötteritz  riditt  te  si<  li  die  Dauer  der  ilau^sepidemie 
nach  Grösse  und  Diehti^-keit  der  lievölkerun^  des  (JebKudes : 
StubeiiepidemiiM'n  i  eiii/iire  Erkrankungen  in  g:ewissen  Häu- 
sern) dauerten  an»  kürzesten.  —  Die  Neuansteekuufj  er- 
folge ol't  nicht  vomUau^e,  sondern  von  aussen  her.  jSach- 
zU^ler  in  ergriffen  gewesenen  Häusern  kamen  nicht  vor 
(Lotze). 

Nach  Pettenkofer  nahmen  die  Erkrankungen  in  einem 
Hanse  in  Bayern  eine  Zeit  von  2,  nnd  selbst  von  26~>2i5 
Tagen  ein.  In  solchen  Fällen  war  ein  Theil  der  Bewohner 
beim  ersten  Auftreten  der  Cholera  abwesend  gewesen  und 
reiste  später  in  das  betr.  Haus  zu.  Nie  liegt  bei  stationärer 
Bevölkerung  zwischen  den  Einzelerkrankungen  ein  grtfsserer 
Zeitraum  als  t4  Tage:  anfangs  nimmt  die  Zahl  der  Todes- 
t^lle  in  einem  Hause  schnell  ab,  hält  «ich  aber  bis  zum 
2:").  Tage  wieder  etwas  höher,  was  zieinlieli  anaU>jr  ist  dem 
(hireliselmittliehen  Maviiiinni  der  Inenhationsdaucr.  Meist 
hören  die  Todeslalle  15—  U)  Tafre,  die  Erkrankungen  '.\  Wo- 
chen naeh  dem  «Tsten  Erkrankungsfalle  im  Mause  auf. 
Lebrigens  kommt  der  Inteetionskeim  nieht  etwa  erst  mit 
dem  ersten  tödtlieheu  Kalle  in  die  Häuser.  — 

2.  Eine  Disposition  oder  Niehtdispo  sition 
einzelner  Gewerbe  und  iStäude  giebt  es  nieht.  Die 
Hauptsache  ist.  wenn  auch  Liebensweise  und  BesehattigODg 
etwas  Einfiuss  haben  mOgen,  die  Lage  der  Wobnungen. 
(Pettenkofer.) 

Zu  den  7350  Todesfällen  stellten  das  grOsste  Contingent 
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Leute  der  niedern  Stände,  (Stritflinge,  Tagarbeiter  und  Maa- 
rer, Zimmerlente,  Arme  und  Pfrflndner  nieht  mit  eingerech- 
net): 2583.  Banem  (840),  Militär  (319),  Manrer  (2U), 
Zimmerlente  (304),  ansaereheliphe  Kinder  (168),  Schnh- 
macher  (157),  Sohiieidcr  {122),  Weber  (126).  Wenn  sich 
darunter  15  Aerzte,  l\l  Krankenwärter  und  67  WSscher  be- 
finden, so  zei'jt  das  I)ei  dem  ^crin^ren  Froeent.<at/, ,  den  sie 
znr  Bevölkerung  liefern,  wohl  die  (ielep-nlieit  dieser  Stände, 
die  mit  Cholerakranken  und  ihrer  verunreinigten  Wäsche  in 
nächsten  Verkehr  kommen,  zur  Infeetion. 

Häutig  wnrden  ergriffen:  Wa ßserarbeiter,  z.  B.  in 
Stettin  (Göden),  in  Halle  (Delbrück);  Kinder  unter  zwei 
Jahren,  Sänfer  und  LeichenwäBeherinnen  in  Sachsen  am 
meisten  (Günther). 

Die  Beschäftigung  hat  keinen  prifdigponirenden  ßinflnss 
(38.  Commimion  Berlin's). 

lieber  Stand  und  Beschftftigang  der  Erkrankten  und 
Gestorbenen  iat  nichts  Sicheres  festzustellen.  Sehr  hohe 
ZiiferB  geben  SchntanSnner,  Schiffer,  Krankenwärter  and 
Wärterinnen,  Wäscherinnen,  weibliche  Dienstmädchen,  weib- 
liche Hospitaliten. 

FHr  immun  hält  man  die  Grnbenräumer,  so  dass  Kloa- 
kengase naeh  Pettenkot'er  eben  so  weni^,  wie  frische 
Choleradejeetionen  als  infieirend  zu  betiacliten  sind. 

Die  speeitiselie  Lrsaclie  der  Cholera  kann  innerhalb 
des  Körpers  bei  Gesunden  existiren ,  (dine  bei  der  Wider- 
standsfähigkeit des  Organisnnis  geircii  ihren  Kinfluss  es  bis 
xur  sichtbaren  Ansteckung  zu  bringen  {  Thomas). 

Thomas  meint,  dass  die  Einwirkung  des  Chcdcragiftes 
bes.  durch  individuelle  Disposition  bedingt  werde, 
tmd  muss  diese  weitverbreitet  sein,  wenn  sich  £pidemieen 
entwickeln  sollen. 

*  Jeder  hat  bei  epidemischer  Zeit  vom  epidemischen  ISanr 
änss  zu  leiden;  je  stärkere  Widerstandskraft  Jemajid  hat, 
um  so  weniger  erkrankt  er  an  Cholera,  an  der  Überhaupt 
nur  Wenige  erkranken  (Pettenkofer). 

Von  Aenten,  obwohl  abwechselnd  eine  siemliche  An- 
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zahl  Aerzte  in  der  Pioniorraflernc  die  Nacht  im  Dienste  zu- 
brachte, erkrankte  in  Dresden  keiner:  wohl  aber  eine  Dia- 
conissin,  eine  Kranken  Wärterin,  eine  Waschfrau  und  deren 
Ann^elitfrige.  Der  anffallendste  Todesfall  betraf  einen  armen 
Knaben,  der  sich  sein  Mittagessen  in  der  Pioniereaseme 
hotte.  Er  soll  znvor  nioht  krank  gewesen  sein,  aoeh  keine 
Diarrhoe  gehabt  haben;  brach  unter  Choleraerseheinnngen 
beim  Essenholen  zusammen  und  starb  sehr  bald.  —  (Brief- 
iehe  Mittheilung  des  Med.  Rath  Dr.  Brttckmann). 

3.  Den  fj^rossen Eiufluss  individueller  Disposition 
erkennt  man  in  Indien  besonders  durch  das  Er^^riffen- 
werden  der  verschiedenen  Nationen  und  Ka^en  in 
dem  Hccrc:  (von  den  Hindu-  und  europäischen  Kegimentem 
nach  Hrydcn  53,68  pro  Mille,  von  den  Eing^ebornen  4,11; 
also  13nial  mehr  Europäer).  ITauptcinfluss  hieraufscheint  die 
Race  zu  ha})cn  (wie  das  j^elbe  Fieber  fast  alle  Schwarzen 
verschont,  die  Weissen  decimirt).  Das  Meiden  des  Fleisches, 
das  seltnere  Wohnen  in  Casernen,  häufigere  in  Hutten,  die 
Seltenheit  gemeinsamer  Abtritte  bei  den  Hindus  können  zu 
Erkllümngen  nicht  ausreichen ;  ja  nach  europäischen  Begriffen 
mtlsste  die  Pflanzenkost  die  Cholera  begünstigen.  Leider 
ist  nur  ohne  alle  Zahlenangaben  von  Pettenkofer  be- 
merkt, dasB  die  Bipahis  (Hindnregimenter  aus  der  Ganges- 
ebene und  Centrafaisien)  sehr  gesehtttzt,  die  Gkyrkhas  (Hindu- 
regimenter aus  den  Bergvölkern  des  Himidaija,  die  einer 
besonderen,  von  jenen  verschiedenen  Ra^e  (?)  angehören) 
eben  so  gefiihrdet  sind,  wie  die  europäischen  Regimenter;  die 
Immunität  ist  jedoch  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ.  Ist 
ein  Ort,  wo  Hindus  eantoniren,  sehr  inficirt,  so  hat  das  lie- 
giment  mehr  Kranke  (7,:i-  14  pro  Mille  1869  im  Pai\jab, 
gpeciell  Kohat)  als  ein  europäisehes,  das  in  8c|iwach  infi- 
cirten  Orten  eantonirt  (in  Agra  1  pro  Mille). 

Die  einzelnen  Regimenter  werden  wie  die  Reisenden 
empfänglicher  beim  Marsche  oder  Transport  auf  dem  Ganges 
in  Landschiffen.  Die  Choleraepidemie  dauert  jedoch  ktlrzer 
anf  dem  Marsche^  als  in  der  Garnison.  Kegimentsabtheilongen, 
die  von  dea  Bergen  kamen,  litten  3  mal  mehr,  als  die  Ton 
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den  Gangescbeiion  kommenden:  neu  an^ckoramene  Rerni 
ten  mkd  beträchtlich,  mehr  gefährdet.    £s  kajin  die«  ftlr 
einen  gewissen  AcdimatisationB-  und  AocomodationsBchotz 
sprechen. 

Die  Offidere  schrieben  es  darauf^  weil  die  lange  in  ab- 
gelegenen Orten  des  Geburges  cantonirten  Soldaten  auf  dem 
Marsche  ihr  gespartes  Geld  verjnbelt  hatten,  nnd  die  ans  be- 
liebteren konunenden  nicht  viel  Geldjmitbrachten;  aber  Fetten- 
kofer  Illsst  diesen  Grund  nicht  gelten,  weil  anch  die  dureet 
gelandeten  Recmten  »ehr  stark  litten,  während  auch  diese 
zur  8ee  doch  Zeit  zum  Sparen  liattciij  und  meint  das  sei 
bequem,  bald  solle  Manfcel,  bald  Uei)t'rHuss  Sehuld  sein. 

Die  (lesetze  der  Verbreitung  gelten  tllr  aeelimatisirte 
Europäer  und  Einfi^eborne ,  nur  ist  unter  den  leichter  be- 
kleideteren  Eingeborenen  die  Öterhlichkeit  in  der  kalten 
Zeit  grösser. 

Neue  Ankömmlinge  sind  in  Cnlenttn  mehr  ansteckungs- 
föhig,  als  Aeelimatisirte;  desgleichen  Nichtansässige  (Indier 
und  Europäer)  mehr  (TO^/o),  als  Ansässige  (24®/o). 

Die  Disposition  zu  Cholera  ist  in  Indien  für  Ankönim- 
Unge  grosser,  als  die  zn  DianrhOC;  Dysanterie  nnd  T^phns. 
In  einem  ans  New -Sttd- Wales  angekommenen  Begimente 
brach  die  Cholera  sehr  heftig  nach  36  Stunden  ans. 

Besonders  leicht  werden  inficirt:  Reisende^  auch  die 
schon  ttnger  im  Lande  weilenden  Enropüer  in  Hötels  nnd 
Logirhänsem;  auch  Tnippen  anf  dem  Harsche. 

Griesinger  constatirte  die  grosse  Uebereinstimmung 
in  den  Ansiebten  über  das  liesteben  örtlicher  und  ZuCitiiclier 
Disposition,  und  Wichtigkeit  der  Hoden-  und  reuchtigkeits- 
verhältnisse,  doch  sei  es  noch  nicht  Zeit,  bestimmte  (iesetze 
zu  tormulireuj  dazu  bedUrfe  es  weiterer  Untersuchungen. 

Vm.  Efsliss  der  Jahreszeiten  aif  Terhreitang  der  Gkslera. 

In  Calcntta  hat  man  3  Jahresseiten: 
heisse  u.  trodiene  Zeit  von  2.  Hülfte  Febr.  bis  2.  Hälfte  Jnni; 
heisse  n.  nasse  ,^    Jnni  Oct; 

kalte  nnd  troekne   „    „  „    „    Oct.    „  „    „  Febr.; 
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oder  man  kann  auch  eintheilen  in  ti'ockeiie  Zeit  (Kovbr.  — 
Mai)  nnd  nasne  (Juni  —  October). 

In  jedem  Monate  kommen  in  Caleutta  Cholera  fälle  vor 
mid  während  die  bengaliscbeB  DOrtVr  [)eriodiBch  frei  sein 
können I  ist  es  nie  frei,  sondern  dnrch  Zosamm^treffen 
nngttnstiger  VerbiÜtnisse  em  dauernder  Krankheitsheerd. 

MeteorologiBdie  Verhilitiiisse  beeinflnssen  die  Verbreit- 
nng  wenn  auch  niebt  im  Einzeben,  docb  im  grosse^ 
Ganzen.  . 

Die  beissen  nnd  troeknen  Mannte  (März,  April,  Mai) 
haben  4mal  mehr  Todesfälle,  al«  die  heinsen  nnd  nawn 

(  Juni,  Juli,  Anpist  )  und  zweimal  viel  als  die  kalten  nnd 
trocknen;  und  zwar  schon  seit  Alters  her;  (schon  1818  und 
1819). 

Trockene  Lnt't,  hohe  Temperatur,  ^osse  aneh  von  den 
Einzchit  11  scIiwit  citipfundene  Tt'niperaturschwankunfcen  be- 
günnti^'-cii  die  ("liolcra;  tVticlito  Luft  mit  liolior  Temperatur 
und  geringen  Schwankungen  sind  ihr  am  ungunstigsten; 
kaltes,  trocknes  nnd  unbeständiges  Wetter  hält  die 
Mitte.  Die  atmosphärischen  Momente  sind  Theilersobein- 
ongen  des  Klima  nnd  der  Jabreszeit  nnd  nnr  so .  von  Ein- 
flnss  auf  Cholera. 

Oft  tritt  in  der  am  stärksten  disponirenden  Jahreszeit 
die  Cholera  in  Calcntta  nnr  sporadisch  nnd  nnter  räthsel- 
haUken  Umständen  in  seit  langen  Jahren  immunen  flänsero 
anfy  nnd  etablirt  sich  —  epidemisch  geworden  —  anch  in 
den  gestlndesten  Häasem.  (Maepberson). 

Die  warme  Jabreszeit  begünstigt  Entwicklung  und  Aus- 
breitung, der  Winter  verzögert,  ja  hemmt  dif  Krankheit, 
mit  einer  einzigen  Ausuahnie  (im  jiolnisehen  Aufstand  1*826 
bis  1831)  nämlich  bei  Truppenconeentrationen;  desgleichen 
begllnstigen  sie  faulige  Dünste,  verunreinigtes  Wasser,  (Luft 
und  Wasser  können  auch  das  Gift  verschleppen);  poröser, 
mit  organischen  Abf;il1en  iniprSgnirter  Boden ,  besonders 
wniii  die  Imprägnation  durcli  Choleradejectionen  erfolgt 
(Fetten koferj,  weshalb  aacb  Kloaken  and  Abtritte  als 
Verbreitnngskeim  eyentuell  angesehen  werden.  -  Mit  Chole- 
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nustoffen  imprfigmrter  Boden  scheint  lange  die  Ansteeknngs- 
(Uliigkeit  aufrecht  sn  erhalten,  den  Kemutoff  m  entwickeln, 

die  Epioemie  zn  erhalten  und  neu  zu  erzeugen. 

I)(T  EinfliiHs  (IsR  Wechst'is  ist  so  rep^clraässip: ,  dasR 
Maepherscui  stets  den  Eintritt  der  Re«cenzeit  im  Juni  treu- 
di^r  begrtlKstc.  Stei^^t  der  Ke^enfull  und  das  (irundwasser, 
so  nimmt  die  Cholera  ab  und  nm^^ekelirt;  doch  lässt  sich 
ein  bestimmtes  Verliflltniss  zwischen  der  Hejrenmenfre  des 
franzen  Jahres  und  der  \'erbreitun^  der  Cholera  in  Cah  utta 
nicht  nachweisen.  Mehr  als  das  Grundwasser  in  tiefen, 
wirkt  das  Wasser,  in  oberen  Bodenschichten. 

Bei  der  wunderbaren  Gleichartigkeit  von  Klima  und 
Boden  zweifelt  Macpherson  nicht,  dass  die  Cholera  in 
ganz  Unterbengalen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wäh- 
rend der  heissen,  trocknen  Zeit;  sowie  im  Anfange  der  kal- 
ten ihr  Maximnm  in  der  Verbreitnng  nnd  Sterblichkeit  er- 
reicht 

IX.  Veritir  fti  EpMeni«. 

In  Berlin  konnte  man  1866  eine  volle  Bestätigung  des 
Bryden-Pettenkofer*8chen  Satzes  über  den  Verlanf  der 

Cholera  (schnelles  Ansteigen,  gleiehmässifjes  Hinken  und 
schnelles  Authören  der  Epidemie)  durciiaus-  nicht  auffin- 
den. Sehr  niedrig  an  Zalil,  aber  sehr  mörderisch  waren  die 
Erkrankun^ren  in  den  ersten  Tagen  des  Begrinnes  vom  14. 
bis  24.  Juni.  Es  erkrankten  bis  dahin  in  Summa:  20  und 
starben  12.  Die  letzten  Tage  des  Juni  hielten  sieh  eben- 
falls noch  niedrig  mit  15,  5,  9,  13,  2<)  und  29  =  9')  Er- 
krankungen und  in  Snmma  58  Todten ;  vom  1 .  Juli  an  stieg 
die  F^pidemie  rapid  von  48  am  1.  Juli,  auf  102  am  2.  Jnli, 
auf  2;j1  am  18.,  und  hielt  sich  sehr  hoch  bis  znm  24.':  auf 
177;  dann  nahm  sie  allmählig  ab  bis  zum  .30.  Juli ,  der  mit 
102  Erkrankungen  anftritt;  der  31.  Joli  zeigte  einen  schar- 
fen Abiall  anf  93;  es  erfolgte  noch  eine  Steigerung  am 
1.  Anglist  mit  III,  so  dass  bis  dahin  seit  dem  1.  Jnli  in 
Snmma:  4930  erkrankt  nnd  3270  gestorben  waren.  Vom 
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2.  bis  18.  August  fiel  die  Epidemie  stUtig:  her«b  bis  40  mit 
27  Todesfällen;  am  l<s.  fiel  sie  auf  2S  mit  18Todten;  dann 
stieg  sie  am  20.  wieder  auf  40,  nahm  5  Tage  regelmäseig 
ab,  bis  29  mit  24  Todteo,  stieg  am  26.  und  27.  wieder  auf 
39  mit  24,  und  47  mit  31  Todteo;  nahm  3  Tkge  ab,  bis  39 
mit  23;  stieg  wieder  am  3L.  mit  43  und  23  Todlen:  nahm 
etwas  weniger  ab  auf  4  Tage  bis  zum  4.  mit  36;  stieg  am 
nächsten  Tage  auf  41 ,  fiel  wieder  einen  Tag  ,  stieg  wieder 
bis  auf  40  mit  79  Todten;  fiel  wieder  3  Tage ,  stieg  durch 

3  Tage  bis  auf  4(;  mit  '27  Todten,  bielt  sieh  dann  14  Tage 
unter  40,  ja  kam  selbst  bis  auf  17,  sehwankte  dann  in  i 
Tagen  zwiselien  42,  43  und  29:  kam  aber  vom  4.  Oetober  an 
mit  4.>  und  ;'>4  Todten  nieht  wieder  zum  Steigen:  am  18.  Oe- 
tober hatte  sie  die  Zahl  17  mit  11  Todten  erreicht  und  blieb 
vom  20.  Oetober  an ,  der  10  nn"t  0  aufweisst,  stätig  unter 
10,  anfangs  sehwankend  zwischen  (»und  2,  zuletzt  zwischen 

4  und  1,  bis  sie  am  18  November  mit  der  letzten  Erkrankung 
und  am  19.  November  mit  dem  letzten  Verstorbenen  sehloRS. 

Die  E|)idemien  Herlins  waren  folgende:  1831  bis  An- 
fang 1832;  Mitte  des  Jahres  bis  1833;  1837,  1848  bis  finde 
des  Jahres;  1849  Ende  Mai  bis  finde  des  Jahres;  xweite 
HSlfte  1860;  Ueine  Epidemie  1852,  grtaere  1853;  1855 
beträchtliche  Epidemie;  dann  nur  einzehie  FXlle  ohne  Epide- 
misehwerden;  und  amletet  die  grossere  Epidemie  yon 
1866.  Die  meisten  Erkrankungen  zeigten  sich  im  Jahre 
1837,  48  und  66. 

Die  grösste  Zahl  der  Erkrankungen  betrug  18()6  an 
einem  Tage  2r)l;  die  (M  saiimitsiinnne  aller  in  der  Epidemie 
Erkrankten  8168;  die  Dauer  der  Epidemie  vom  14.  Juni 
bis  17.  Novend)er  reiehlieh  5  Monate. 

Berlin  war  von  18')!") — 186(>  von  Epidemie  verschont 
geblieben:  wurde  selbst  185!)  von  Meek]enl)nrir ,  und  1^5 
von  Sachsen  aus  nicht  inticirt:  auch  nicht  durch  die  italie- 
nische Epidemie  von  1865.  18^U),  wo  sich  die  Cholera  plötz- 
lich Uber  ganz  Europa  verbreitet,  kam  sie  anch  nach  Berlin. 

Man  kann  sich  nicht  erklären:  wanim,  da  in  Indien  die 
Quelle  der  Cholera  stätig  bleibt,  die  dort  später  entstandene 
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Cholera  eist  seit  den  letasten  50  Jahren  so  heftig  aafge- 
treten  ist 

X.  Eiottttt»)»  der  Worheofaf^e  auf  Ye rbreitmg  der  Cholera,  ncbsl  eini|^ii 
aligeneiaea  prtgMsiMcken  BenerkaBgeii. 

Der  Anfang  der  Woche  giebt  keine  grl^ssere  Kran- 
kenzÜTer,  als  die  2.  Hälfte.  Von  Montag  bis  Mittwoch  er- 
krankten 3581,  von  DoniuMstufi:  bis  Sonnabend  3504;  am 
Sonntag'  I  lOl  in  Herlin.  Man  ver^^esse  nicht^  dass  d'w 
Meldun^jren  leicht  am  Sonntag  vergessen  und  am  Montag 
nachgeliolt  werden. 

Bezüglich  der  Sonnta«,'sv('rf2:nUgnngen  8Jigt  Göden: 
es  habe  sich  kein  pjnflnss  (lersellK'n  eonstatiren  lassen,  nur 
ein  f^eringer  IJchcrstlmss  der  Krkrankougen  -tiele  in  die  * 
ersten  Tage  der  Woche.  \ 

Die  Epidemien  hoginnen  stets  mit  vereinzelten,  oft  im 
Orte  zerstreuten  Fällen  gleichzeitig,  steigen  nnd  sinken 
schwankend  und  verschieden  schnell.  Oft  folgen  nach  Sohlnss 
der  Epidemie  noch  vereinzelte  Nachzügler.  (Ackermann). 

Die  meisten  TodesfiQle  erfolgen  in  den  ersten  24  Stun- 
den, besonders  von  1^24.  Stdn.,  dann  nimmt  deren  Zahl 
stfttig  ab.  (Adkermann). 

Die  grossere  Sterblichkeit  in  den  ersten  Wochen  der 
Epidemie  in  Berlin  kommt  wohl  daher  ^  dass  die  geheilten 
Fälle  unangemeldet  blieben  ^  und  nur  die  Verstorbenen  an- 
gezeigt wurden. 

Nach  der  Höhe  der  Krankheit  nahm  die  Mortalität  ab, 
steigerte  sich  aber  wiederholt  trotz  Abnahme  der  Epidemie, 
und  war  selir  stark  am  Ende  der  Epidemie. 

Die  ersten  Fälle  der  Epidemie  in  Indien  sind  meist 
tödtlich. 

Ist  der  erste  Fall  in  einem  Orte  glücklich  verlaufen, 
so  giebts  meist  keine  nachfolgende  Epidemie,  wie  im  um- 
gekehrten Falle  es  solche  giebt.  (ßrisken). 

Ziach  Ackermann  verlaufen  die  Epidemien  gefähr- 
licher auf  dem  Lande>  als  in  der  Stadt,  und  am  schlimm- 
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rten,  je  kleiner  der  Ort  ist;  die  Verbreitung  ist  uni  so  gr«8- 
f»er,  jp  prHisser  der  Ort  ist:  was  «lut-h  Gunther  bestKtigt 
—  Wo  die  Cholera  in  Indien  endemisch  ist,  wllthet  sie  we- 
niger, als  wo  sie  epidemisch  ist.  — 

Selbst  nach  dem  Ende  der  £iridemie  werden  mitunter 
noch  sehr  intensive  GhoIeraftUe  durch  grobe  ^Sehfldlichkei- 
ten  erzengt.  (Thomas). 

XI.  AtMtsplUcle  BilliM  irgend  welcher  Art  traten  In 
Berlin  im  Allgemeinen  nicht  hervor,  nur  die  8.  Commission 
macht  aut'iuerksani  nni  liiiufige  starke  Nebel  ,  naeli  denen 
die  Blatter  schwarz  geworden,  und  sucht  einen  Einfluss  in 
Luft  und  Wasser.  Sehwerlicli,  sagt  der  (ieneralberieht,  sind 
Witterung  und  Jahreszeit  ganz  einfiusslos  gewesen.  Alle 
Berliner  K|)ideniien  talleii  in  die  2.  Hälfte  des  Jahres,  be- 
gannen im  kSonimer,  oder  gegen  den  Herbst,  und  endigten 
mit  oder  vor  Jahressehluss,  nur  einige  Epidemien  schlepp- 
ten sich  mit  vereinzelten  Fällen  ins  neue  Jahr  hinein.  Bei 
der  18G()ger  Epidemie  fiel  Eintritt  —  vorübergehenden  — 
Frostwetters  mit  dem  grOssten  Nachlass  nnd  gftmdichen  Er- 
löschen der  Epidemie  zusammen. 

BeettgHch  des  VerhIlltDisses  der  ^ahl  der  tSgUchenEr- 
,  kraaknngen  mit  Wittemngs-  nnd  bes.  TemperatorverhBlt- 
nissen,  Ifisst  sich  nur  sagen,  dass  die  Epidemie  mit  dem  Stei- 
gen der  Wärme  bis  snm  18.  Jnli  zn,  von  da  an  aber  mit 
Abnahme  der  Temperatur,  auch  abnahm. 

Nach  Lamont  haben  Natnrkräfte  nnd  Vorgänge,  die 
auf  weiteren  Strecken  der  Krdo))erfläche  gh'ichniässig  her- 
vortreten, keinen  Zusaniiiieiiliang  mit  der  Cholera,  einer  ört- 
lichen Erselieinung.  McttMuologische  Kinflllsse  sind  nicht 
nachweisbar  (obwolil  llit/.r,  SeliwUle,  Nässe  und  Kälte  durch 
Störungen  der  Fuiictioni  n  des  Organismus  nicht  ganz  ein- 
flusslos y>leiben  können  ) ;  T.utteleetricität  und  Erdmagnetis- 
mus sind  einflusslos.  Der  Ozongehalt  der  laift  in  München 
war  im  August  hf»ch  bei  steigender,  im  September  gering 
bei  sinkender  Epidemie,  entgegengesetzt  anderen  Mittheil- 
ungen. 

In  Indien  werden  ausser  dem  endemischen  Qebiet  die 
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eiaeii  Orte  selten,  die  andern  häufiger  epidemisch  befallen. 
IHes  hlüigt  nach  Bryden  Yon  der  venchiedenen  Vertheil- 
mtg  der  atOdoophäriHchcn  Einilltose,  deB  Monsuns  Uber  ein- 
zelne  Landstriche  und  In  einzelnen  Jahren  ab.  Er  muss 
aber^  sagt  Pettenkofer,  zugestehen,  dass  man  Air  da« 
FestsetMn  der  Cholera  In  manchen  epidemischen  Bezirken^ 
z.  B.  im  GanjäTsdelta  aiieh.  wie  im  endemischen  Gebiete, 
zum  Boden  f^reitoii  uniss. 

Epideiuirii,  dir  zur  Zrif.  \vr»  dor  di*ni  Monsun  ent^egen- 
get»etzte  Wind  (t  r  ist  nicht  ernannt,  wir  woll«'n  kurz  sagen  der 
Antinionsun)  weht,  alljalirlich  im  Gangesdelta  ausbrachen, 
*iind  keine  Monsun  -  sondern  rrlllilingscholera ,  wobei  das 
Ciift  zwar  von  Monsun  gebraclit,  nhcr  in  den  Hoden  einge- 
drungen ist,  und  hier  sehlummert,  bis  es  von  EiudU)*Heu, 
welchen  es  aneh  in  der  Heimath  folgen  im»»,  erweckt  wird 
(revitalised  Cholera).  Die  Sommereholera  wird  vom  Mon- 
Huii  ans  dem  endemiHchen  (^hiet  (invading-einwandemde 
Cholera)  gebracht  • 

Bryden  hlllt  es  (Ht  möglich,  das«  artliche  Einflttsse, 
den  Verlauf^  die  Ausbreitung,  die  ImmunitXt  und  Dispositioii 
beeinflussen  kOanen,  aber  er  kann  sieh  nicht  von  der  Wan- 
derung der<nioiera  mit  dem  Monsun  trennen.  Hein  Wogen 
der  Cholerawellen  soll  die  immunitttt  der  von  Cholera  umgebe- 
nen Orte,  die  gröHsero  Stärke  oder  Schwäche  der  Epidemie 
erklären. 

Heissp  Winde  fegen  nach  Anderen  die  Cholera  in  In- 
dien nicht  weg. 

Ks  ist  nicht  zu  läugneu,  dass  die  gewöhnliche  Marsch- 
richtung d«T  Cholera  in  Indien,  die  von  dem  >feere  herauf 
ist.  A))er  dies  findet  in  allen  K))idenii«'n  zu  jeder  Zeit  Statt, 
also  auch  in  Zeiten,  wo  der  Monsun  (Wind  von  äee  zum 
lAude)  nicht  weht. 

In  der  grössten  Kpidemie  Indiens ,  1S17,  folgte  ^ie  in 
Bengfden  stromabwärts  dem  Liaufe  der  Flltsse,  richtiger 
dem  Strome  der  Krieger. 

Die  Cholera  zeigt  daher  auch  grosse  Keigung  zu  Ferio- 
dleltSt.  Sie  herrscht  fast  gleichzeitig  in  Bombay  und  Caleotta; 
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und  tritt  in  den  nordweBtliclieii  Prorkizra  Indiens,  wenn  sie 
xnr  Epidemie  wird,  etwa  2Vt  Monat  später  auf^  als  in  Unter* 
bengalen.  —  Je  irllher  im  Jahre  die  Epidemie  begimit^ 
nm  80  gefMbrlicher  ist  sie  in  Enropa  nach  Ackermann, 
nach  Gunther  jedoch  nicht  —  Immer  fanden  die  Epide- 
mieen  Berlinds  in  der  2.  Hälfte  des  Jahre«  Statt;  nur  1848 
mud  1849  fiel  die  HOho  in  den  Juli,  in  den  andern  Epide- 
mieen  stets  anf  spätere  Monate. 

Die  Epidemie  steigt  mit  der  Zunahme  ^  fällt  mit  Ab- 
nahme der  Witterung,  deren  Schwankungen  folgend  und 
bei  kühlerem  Wetter  ganz  aufliörend.  (Ackermann). 

In  Halle  Hei  nach  Delbrück  das  schnelle  Steigen  und 
die  Hrdie  der  Epidemie  mit  viel  Kegen  und  niedriger  Som- 
mertemperatiir  zusammen :  aber  ebenso  auch  der  erste  Nach- 
lass.  Bei  trocknen  Wärme  stieg  die  Epidemie  von  "Neuem, 
nahm  aber  bei  trockner  Kälte  ab  und  verschwand  bei  mil- 
derer Temperatur  mit  viel  Feuchtigkeit.  Auf  den  an  Nieder- 
schlägen reichsten  Monat,  den  Joli,  folgte  1855  und  1866 
der  Cholerausbruch. 

In  Werdaa  brach  die  Krankheit  ans  and  Terschümmerte 
sich  bei  hellem  Wetter,  nahm  ab  bei  bedecktem  ffimmel. 
Das  erste  Herabgehen  der  tSgUehen  MitteUemperatnr  be* 
wirkte  das  erste  Herabgehen  der  Epidemie,,  bei  2  nenen 
Steigerungen  der  Temperator  nahmen  sie  wieder  m.  In 
Elsterberg  sah  man  Aehnllehes  nicht  (Otlnther). 

XII. ,  Eittlnss  in  Lfbensallcn;  und  €<>schleclite  auf  Erkraikiiig  nsd 

Sterbäckkeit  as  Oktlera. 

Nach  Ackermann  findet  sich  die  ^n-össte  Empfäng- 
lichkeit im  Lel)en salter  von  0  bis  ;>  Jahren ,  iineliher 
nimmt  sie  von  lO  zu  10  Jahren  zu;  nach  Delbrück  in 
Halle  liefern  die  Jahre  1 — 10  die  grösste  Erkrankung»-  und 
»Sterblichkeitszahl,  und  stieg  die  Empfönglichkeit  bis  18ö<y 
gegen  frllher  immer  mehr  nut  den  Jugend- Jahren,  so  dass  die 
Jahre  10 — ^20  die  hitehste  £rkranknngsziffer  haben,  dieBterb- 
lichkeitssnffer  dagegen  nimmt  ab*  Ihush  Lotse  findet  sich  die 
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grösste  Erknnkoikgmhl  im  Alter  von  0—5  Jahren  (136) 
ev.  bis  znin  10.  und  zwiscben  40  —  50  Jahren  (LlO).  Die 
höehste  absolute  firkranknngsziffer  lieferte  auch  in  Berlin 
das  Alter  von  1— tO;  dann  das  von  20—10;  IO7-2O;  40— 
50;  hienuif  die  folgenden  Jahre  als  abnehmend. 

Naeh  Aekermann  findet  die  grOsste  Sterblich- 
keit Statt  von  0 — 5  Jahren  und  von  50  airfwärts;  die  ge- 
ringste zwischen  10 — 80.  Nach  Göden  ergebt  sich  fol- 
gende Scala:  die  grösste  8terblichkeit8ziffer  /.eigen  die  Jalire 
1—10,  dann  folgen  :U— 40:  Jl— .H);  41-  X);  LI— 20;  öl— 
60;  61 — 70  in  abnehmender  Keiiie:  Delbrück  in  Halle  sah 
die  grösste  Sterblielikeit  in  den  Jahren  von  l-  10. 

In  den  säehsisehen  Epidemieen  scheint  sieh  bez.  der 
Altersmortalität  eine  Abweiehnng  herauszustellen,  obwohl 
die  Zeitabschnitte  nicht  genau  naeh  10  zu  10  Jahren  be- 
rechnet sind.  Von  ()  —  i:»  Jahren  starben  i;V2,  die  höchste 
ZM  weisen  dann  ISO— 40  Jahre  auf  ((Sö).  Ziemlich  gleich 
war  die  Tödtlichkeit  von  40—50  und  r)0  (iO  (61)  und  65); 
dann  nahm  sie  zwischen  60 — 70  (44)  ab.  Man  hat  zwischen 
absoluter  nnd  relativer  Sterbliohkeit  zn  unterscheiden  nnd 
bekommt  andere  Ziffern  hierdurch. 

Aach  Schneid er's  Erfahmngen  Uber  Leipzig  entspre- 
chen den  aber  Indien  zu  uns  gekommenen  Angaben.  Die 
Sterbliehkeit  ist  am  grttssten  bei  Kindern  unter  ö  Jahren 
nnd  40—50,  dann  50  —  60.  Die  niedrigste  Ziffer  haben 
10— If),  ev.  10— 20  Jahre,  dann  folgen  20— iU);  iiO — k).  Die 
Jahre  70—80  haben  keinr  aijsoliit,  ain  r  relativ  hohe  Ziffer. 

weibliehe  (ieschlecht  lieferte  in  Herlin  mehr  Kranke 
als  dius  männliclu  .  wie  in  allen  früheren  Epidemieen,  und 
darunter  besonders  die  Jahre  vom  19.  bis  zum  vollendeten 
32.  Jahre,  vielleicht  weiren  weniger  nahrhafter  Kost,  viel- 
leicht wegen  häutigerer  PÜege  Cholera  kranker.  Die  abso- 
lute Sterbliehkeit  war  gr<teser  unter  Männern  als  unter 
Frauen. 

Die  Oenusssudbt  und  Naschhaftigkeit  des  weiblichen  Ue-. 
sehleohts  bedingt  gitaere  Jßmpf&ngliehkeity  zumal  im  Alter 
von  20-4)0  Jakrra  (Berfiner  Beriebt). 
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Die  Mortalität  iu  Berlin  war  den  Greschlecbtern  nach 
^^h'icli  ungttuDtig;  (liiTerirte  aber  nehr  in  den  verschiedenen 
Altersklassen.  Die  Sterblichkeit  nahm  ab  vom  1. — 20.  Jahre, 
nnd  von  da  ab  stfttig  zn.  —  Nach  Oüden  war  die  Sterb- 
lichkeit am  gr()i$8ten  beim  weiblicheD  Gesehlechte;  naeh 
Delbrttck  desgl.  in  Halle  und  dem  Saalkreis;  Acker- 
mann beobachtete  das  nicht 

Die  Todtlichkeit  nach  dem  Geschleclite  ist  gleich  von 
0—15  Jahren;  dann  werden  die  VerhXltnisse  Air  das  weib- 
liehe Gesohlecht  ungflnKttger.  Auch  erkranken  Mtfdchen 
weniger  als  Knaben.  Später  kehrt  sieh  das  VerhHltniss  mn. 

Die  relative  Sterblichkeit  beider  (lesehlecliter  ist  ^^leich, 
nur  dir  absolute  höher  beim  weiblichen  (iesehlecht.  In 
Dresden  erkrankten  1866  in  16  WcK-lieii  260  Personen,  star- 
ben 180  {]ö  M.  und  5'2  Fr.).  Die  Männer  sind  vorwaltend, 
weil  viel  Schanzarbeiter  und  verwundete  Soldaten  »ich  hier- 
unter befanden. 

Xill.  KraaklMilMi,  welche  flerfikolera  Torausn^ekest  lie  hegtistiffei, 

•if  kcfleitei,  tief  ikie  l^elgea. 

Der  Cholera  in  Bayern  gingen  folgende  Krankheiten 
längere  Zeit  vorher:  katarrhalisch-gastrische  Krankheiten 
nnd  Wechselfieber  (bes.  häufig  1854 ,  selbst  an  imninnen 
Orten  nnd  intensiver  als  sonst);  sie  sehwanden,  ansser  wo 
sie  endemisch  nnd  dann  bleibend  waren,  meistens  einige 
Wochen  vor  dem  Choleraansbnich.  Manche  besonders  von 
Wechselfieber  erg^riffenen  Orte,  Häuser,  Strassen  litten  spä- 
ter viel  von  Choleni.  Immun  blieben  jedoch  auch  manche 
Fieberp'^^enden  (die  Moore,  und  manche  mit  zahlreichen 
Seen  und  Teichen  ump^ben»'  Orte  \\m  ?>l:inpMi,  Korchheim, 
Herzogenaurach  ).  Manche  Weehs(^lfieberkranke  starben  lanj^re 
vor  Ausbruch  der  (  ludeni  unter  clioleraähnlichen  F.r.schei- 
nun^^en ,  andere  Weehselfieberkranke  waren  die  zuerst  von 
Cholera  Befallenen.  Fieber-  und  Cholerakranke  kamen  oft 
gleichzeitig  in  einer  Famlie  vor;  Keconvnlescenten  von  dem 
£iuen  bekamen  leicht  das  Andere.  Auch  l'yphns,  Dysen- 
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terie,  Seharlach,  Masern,  Kenchhiuteiiy  Blattern,  fNmmkel, 
Paraaitiea  treten  rorher  in  grosserer  Aosdelmang  anf. 

Unmittelbar  yor  Ansbnieh  der  Epidemie  traten  anf 
im  ganzen  Lande:  Diarrhoe  nnd  Gholerinen,  auch  an 
spftter  von  Cholera  ganz  versehonten  Orten  (was 
ein  Trost  für  die  Schreckhaften  bei  der  allgemeinen  Ver- 
breitung der  Diarrhöe  im  Spätherbst  1871  war,  K.),  so  wie 
die  oben  genannten  Krankheiten.  Entzllndliehe  Krankheiten 
fehlten  ganz:  1854  war  der  Gesnndheitf^zustand  gut. 

Neben  der  Ch(jlera  liefen  Enseheinungen  einher,  die 
zum  Bilde  einer  unvollkommenen  Epidemie  gehören:  Dispo- 
sition zur  Diarrhöe,  .selbst  bei  habituell  Verstopften,  ver- 
minderte Essiast,  KoUeni  nnd  Kneipen  im  Leibe,  groHse 
Fiatolenz,  geringe  Hamsecretion,  profuse  Schweissc,  Aufge- 
regtheiti  Mattigkeit,  Sehwindel,  Missbehagen,  traurige  Stim- 
mvng,  geistige  TrSgheit,  Zncknngen  nnd  Krämpfe  in  den 
ontem  Ebctremitäten.  Es  mag  hiebei  ausser  der  epidemi- 
schen Disposition  die  veränderte  Lebensweise  nnd  Cholera- 
toeht  mitgewirkt  haben.  Die  sonst  gewöhnlichen  acuten 
nnd  chronischen;  epi-  nnd  endemischen  Krankheiten  traten 
znrttck.  Nach  der  Epidemie  kamen  entzllndliehe,  rheuma- 
tische Erkrankungen,  Dysenterie,  Typhus  häufiger  vor. 

Unter  Pflanzen  undThieren  gab  es  keine  auffälligen 
krankhaften  Erscheinungen.  Thiere,  welche  ('h(>h'rakranker 
Dejectionen  gefrensen  hatten,  blieben  bald  gesund,  bald  er- 
krankten sie,  z.  B.  Schaafe,  weisse  Mäuse,  Hunde,  HUhner, 
Schweine  nnd  Katzen,  bei  freiwilligem  Genüsse  oder  i)ei 
Flltterungen  mit  riioleradejootionen;  aber  nie  an  ausge- 
.sprochener  Cholera,  nur  an  pyämischen  und  ähnlichen  Krank- 
beitsformen.  Sing-  nnd  andere  Vögel  wanderten  zuweilen 
znrZeit  der  Epidemie  ans.  (Martin  und  Thomas' Bericht). 

Nach  Ackermann  gingen  in  Mecklenburg  dem  Ana- 
bmch  der  Epidemie  meist  weit  verbreitete  Cholerinen  vor- 
aus, und  gestaltete  sich  die  Cholerine  nach  Einschlepipung 
zur  Cholera. 

Der  Winter  des  vorhergehenden  Jahres  (1858)  war  im 
Kreise  Elberfeld  mild  nnd  feneht,  mit  entzttndliehen  Krank- 
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heiten  der  Atlimimg80i|;ane.  Im  FrUhling  59,  im  Uäxz,  bes. 
Juni  und  Juli  traten  vor  Ausbrnch  derCholeni  dteStOnagen 
des  Magen-  nnd  Darmkanals  hervor,  bes.  anch  DianrliOen. 
(Brisken). 

In  Stettin  waren  dem  Ansbmcb  der  Cholera  im  kBhlen 
Mai  1866  Krankheiten  der  Athmongsorgane  vorfaergegaogen, 
im  AUgemeinen  aber  war  der  Gesundheitszustand  sonst  gut 

gewesen.  ( G  ö  d  e n). 

Im  heissi'u  Soiiuupr  1865  lu  rrsehten  in  Halle  Diarrhöen, 
daucrti'ii  ikn  Winter  6r)|6l)  hindurch  an,  steipTti-n  .sich  im 
Fehruar  und  März  66  und  nahmen  dann  ah:  von  Mai  his 
Juli  jedoch  kamen  schon  rholcrineu  und  leichte  Choleratalle 
vor,  so  dass  eine  grösHcre  Empfänglichkeit  vorlag;  1S6G 
fehlte  das  sonst  häufige  Weehseltieher,  das  Uberhaupt  seit 
der  Epidemie  von  isöf)  schon  sehr  abgcnoninieu  hatte.  £iu 
Jahr  vorher  herrsehten  die  Pocken,  sehwanden  aber,  wie 
fast  alle  Übrigen  Krankheiten  auf  ürdie  der  Cholera  und 
traten,  eben  so  wie  die  Masern,  naeh  Sehluss  der  Epidemie 
wieder  heftig  und  selbst  epidemisch  auf.  (Oeibrttck). 

In  keinem  der  im  sSchsischen  Erzgebirge  ergriffenen 
Orte  ffmg  der  Epidemie  Weohselfieber  Vjorans.  (Qttnther). 

In  Leipzig  richtete  Bich  1849— ÖO  die  Häufigkeit  der 
Gholerafillle  nach  den  Gesetzen,  welche  das  Wechseliieber 
einhielt.  In  den  einzelnen  Stadttheilen  richtete  sich  die 
Häufigkeit  der  Cholera  nach  der  bekannten  Häufigkeit  des 
Typhus.  (T  h  0  m  a  s ). 

Seit  l.S'if)  trat  in  der  Provinz  Preussen  der  ent- 
ziindliehe  (iiiiiiis  epidemieus  gegen  den  nervfisen  zurück: 
die  entzUndliclicii  Krankheiten  wurden  seltner  und  vertru^^en 
immer  weni;;i'r  Hlatentziehunfj:en.  Seit  Auftret«Mi  der  Cho- 
lera blieb  der  nervöse  (u  nius  in  ganz  Europa  und  Amerika 
vorh(  rrschend.  Entzündliche  und  katarrhalische  Krankheiten 
werden  beim  Heranrhcken  der  Cholera  seltener  und  hören 
beim  Ausbruch  derselben  ganz  anf^  ebenso  >vie  acute  Exan- 
theme und  Keuchhusten.  Häutiger  werdende  Krankheiten 
sind  besonders:  Wecbseifieber,  dann  gastrische  und 
typhöse  Fieber;  einige  Wochen  vor  Ausbruch  hftufigejr  auf- 
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tretende  Diarrhöen,  zumal  complicirt  mit  Wecheelfieber,  so 
dass  biliöse  Diarrhöen  nnd  Erbrechen  im  KälteHtadium  zum 
Vorschein  kamen.  Aneh  liefen  in  manchen  Stadttheilen 
Cholerine  nnd  Durchfilllo  neben  der  Cholera  einher.  Wäh- 
rend der  Epidemie  hören  Weehselfieber  anf,  bleiben  aber 
in  uiicr^'rifteneii  Stadttheilen  tortbestclu  ii.  Nach  der  Kpi- 
deniie  lassen  Durclit'älle  luiil  (  lioUra  naeh:  es  treten  da- 
gef^-n  Weehselfteher,  Typhus,  Dysenterie,  Katarrhe,  Exan- 
theme wieder  auf.  ( S  t  i  e  h  ni  e  r ). 

(iern  erkranken  narli  Delhriick  in  Halle  Schwaehe 
nnd  Kranke  aller  Art,  wenn  ihre  l  in^'-ebuu^  die  Cholera 
hatte  ,  was  tHr  einen  begUnsti^en^ien  Eintiuss  durch  Krank- 
heit und  (Jonfititution  spricht  Doch  giebt  es  hiervon  Aus- 
nahmen. 

Prodnunirt  nd«*  Diarrhöe  nnd  Cholerine  sind  mildere 
Stufen  der  Infeetion  mit  Oholeragift  und  sind  meist ,  doch 
nicht  immer,  erschöpfender  nnd  hartnäckiger,  als  andere 
Diarrhöen.  (Ackermann). 

Von  dem  Verhalten  der  tlbrigen  Krankheiten  zur  Cholera- 
zeit  gilt  in  Indien  dasselbe,  wie  in  Europa.  Während  einer 
Choleraepidemie  redticiren  sich  die  andern  KrankheÜsfillle 
auf  'Ii  der  sonst  prewöhnlichen  Zahl.  Heziehunpren  m 
cxaiitlieniatisehen  Intcetionskraukluilei»  >in<l  in  Imlirii  un- 
bekannt: die  ]\nlir  und  das  epidemische  Eielu  r  in  Nieder- 
henj^alen  herrsclien  unter  den  Eingebornen  bes.  in  der 
Ke^^en-  und  im  Anfan^^  der  kalten  Zeit.  Gleichzeitig  neben- 
her  laufende  Epizootien  sind  unbekannt. 

Als  der  Cholera  in  Herlin  vorausgehend  nennt  die 
8.  Commission :  l'eberarbeitung,  unre^elmässi^es  I^cbrn,  Er- 
kältilimcn,  nnbeaehtete  Diarrhöe,  Unreinliehkeit ;  des;Lrl.  die 
11.  (doch  bestätigt  sich  nicht,  dass  Anfanß:s  der  Woche 
mehr  Erknuikungren  vorkommen  ,  als  in  der  2.  Hälfte),  die 
29.  (bei  gleichzeitiger  Armuth)  und  32. 

In  Berlin  gingen  der  Epidemie  vorher:  katarrhalisdie, 
gaatrische  Erkrankungen;  die  DurchilUle  Erwachsener  waren 
selten,  die  der  Kinder  nicht  hfiufi^^er  als  sonpt  Nur  am 
7.  Mai  ward  eine  euudge  nicht  tOdtlich  endende  Cholera- 
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vei-dichtige  Erknnknng  ^meldet  Es  fehlen  aHe  prMdispo- 
nirenden  Momente. 

Die  Yerbreitong  der  Cholera  begttnstigen  gemtttiiliehe 
DepieBslon  (die  26.  Berliner  OommissioD),  Unreinliehkeit 
der  Hänser  ohne  Wasgerleitnng  (die  26.); 

der  nnzeitige  Gebranch  Hcbmerzstillendor  und  stopfen- 
der Mittel  (2Ü.  Commissioii). 

Die  Empt"iin;L54iclikeit  für  Cholera  vermehrt  Alles,  was 
uormale  Zustäude  btört,  wie  Krankheit,  Mangel,  Armuth, 
ohne  dabs  man  dies  erklären  könnte.  Einfluss  auf  die  Ver- 
breitung haben  also:  Verkehr,  örtliche  Disposition  (Lyon, 
Birmingham  waren  bisher  stets  immun ) ;  zeitliche  (wenn 
auch  nicht  absolute  Vorliebe  der  Cholera  tlir  gewisse  Jah- 
reszeiten. Pettenkofer). 

XIY.  Fia4rt  «ae  BarelueHcJuiag  SlaH  uad  hkUi  dicM  Schatil 

Die  Gholeraconferenx  in  Constantinopel  jeridärte,  daa 
Aufhören  einer  Epidemie  hSngt  nicht  ab  von  Terminderter 
Bösartigkeit  des  noeh  vorhandenen  Giftes^  sondern  von  der 
Dnrchsenehnng  und  dem  Erlöschen  des  nicht  emenerten  Kei- 
mes. Was  das  Durehseiu'htwerden  anlangt,  so  sah  Graf 
durch  ein  inficirtes  Bataillon  rin  Jahr  früher  die  Einwcdinrr- 
schaft  angesteckt  und  als  im  näclisfcn  Jalnv  die  Cliolera 
wieder  ausl)raeh,  ohne  dass  Militär  da  war,  dieselbe  Strasse 
wieder  am  meisten  befallen  werden.  Dies  macht  das  Durch- 
seucht\^erdon,  was  Stic  lim  er  geradezu  louirnet,  fraglich. 

Delbrück  meint,  man  sähe  allerdings,  dass  die 
Durchseuchung  einer  Bevölkerung  eine  gewisse  Immunität, 
mindestens  verminderte  Empfänglich krit  ensenge.  Man 
mttsse  also  annehmen,  dass  der  nachgebonie  Theil  einer 
Bevdlkerang,  der  noch  keine  Epidemie  mitgemacht  hat^  am 
meisten  und  mehr  als  Aeltere  hef  allen  würden.  Kinder  seien 
in  Halle  sehr  (nach  Günther  in  Zwickau  dagegen  auffal- 
lend wenig)  erkrankt  In  Halle  stieg  die  EmpObiglichkeit 
der  Kinder  in  den  nachfolgenden  Epidemien  immer  mehr. 
1832  kommen  unter  sämmtBchen  CholeratodesfiUlen  14; 
1849  :  20,74;  1850  :  35,26;  1855  :  48^85  Pröcent  anf  Kinder. 
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In  der  Strafanstalt  za  Halle  ^  wo  meist  5  Jahre  Straf- 
zeit verbttsst  werden,  hatte  1852  nur  1  Individmun  zweimal 
die  Cholera:  1866  erkrankten  von  den  Dnrchsenehten  7^ 
ev-  10*/i,  von  den  Nichtdnrehsencbten  11,60  er.  lS,6O^/0; 
von  Dnrehflenchten  starben  3,33%;  von  Nichtdorchsenchten 
M*?*/«*  Von  den  übrigen  Cholerakranken  hatte  nnr  1  ein- 
mal sehon  die  Cholera  gehabt,  and  von  den  Verstorbenen 
desß^leichen  nur  einer. 

Die  aus  Böhnieu  angekommenen  und  als  durchseucht 
zu  betrachtenden  Ver\^Tindeten  litten  viel  weniger  als  das 
in  der  Stadt  gebliebene  Militär. 

Der  Durchseuchungsschutz  zeigt  sich  auch  bei  denen, 
die  die  Krankheit  nicht  selbst  durchmachten,  sondern  nur 
zu  dieser  Zeit  im  Orte  lebten.  Daher  mnsste  bei  schnell 
sich  folgenden  Epklemieen  zumal  der  Nachwuchs  sehr  viel 
leiden,  nnd  besonders  viel  Kinder  erkranken;  bei  länger 
entfernter  Epidemie  die  Erkrankung  der  Kinder  relativ  mehr 
znrttektreten.  Dies  zeigte  sich  in  Halle  bei  der  Civilbevöl- 
kemng  und  nnter  Sträflingen,  deren  Strafzeit  meist  ö  Jahre 
betrttgt. 

Naeh  Thomas  erUtoehen  die  Epidemien  ans  Mangel 
an  disponirten,  weil  dnrchsenchten  Individnen.  Die  Nicht- 
dispofiition  Terschwindet  in  ihnen  alhnählig  wieder. 

Die  Choleraeonferenz  in  Weimar  erachtete  es  ftbr  eine 
wichtige  Frage,  zu  erforschen,  welches  das  Verhältniss  der 
Durchseuchung  und  der  Einflüsse  der  Durchseuchung  auf 
die  künftige  Erkrankung  der  Bevölkerung  sei. 

Die  in  der  Quarantäne  befindlichen  Personen  sind  meist 
schon  am  Ausgangspunkt  (Infectionsheerd)  durchgescncht ; 
also  selbst  nicht  so  der  Krankheit  ausgesetzt;  indessen  doch 
nicht  unscliädlich  tlir  die  Nachbarschaft,  weshalb  aach 
Schiffe  so  leicht  die  Häfen  inficiren. 

Nach  Delbrück  erkrankten  in  Halle  selten  Personen 
in  jeder  £pidemie. 
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XV.  Caiiz  iuimuue  Localiläten  und  Orte,  die  vor  Cbolera  gcnckütit 

bleiben. 

Stets  IMeh  bisher  von  Cholera  verschont  das  Waisen- 
haus in  Halle  (OelbrUck). 

Bebn  Waisenhaus  zn  Halle  ist  der  undnrchlftssige  Thon 
schon  2 — 3Pnw  nnter  derOberflSche  m  finden;  dabei  liefet 
CS  hocil,  saiiiniclt  also  woni«;  Wasser  nntor  sich  an,  es  kann 
nicht  leiclit  von  der  Stadt  aus  \ n  iuireiiii^'-t  werden,  s<'in  un- 
reines AVass<'r  fliesst  h  icht  m1».  Die  Abtritte  Herren  statt 
ttn^^iinsti^r.  nelir  ^niiistiir,  Stadt^^ral)en,  viel  hfiher  als  der 
Boden  des  Stadtiinilx  ns ,  der  die  allf,^enieine  Mist^i^ruhe  bil- 
det, sind  von  diu  lu  wohnten  liäunnMi  p'trennt,  und  können 
also  weder  den  (irund  uikI  lioden,  noeli  die  I>uft  des  Ifau- 
ne»  verunrein ijren.  !>:»-^  'Trinkwasser  im  Waisenhause  ist 
das  Beste  in  Hnlle.  Auch  in  den  neueren  verschiedenen 
Districten  licf^^t  die  Tli<)n<clii(  lit  sehr  hoch. 

Das  Schloss  zu  Gotha  (Pettenkofer),  das  auf  einem 
rasch  und  steil  aufsteigenden  Mnschelkalkfelsen  Hegt,  blieb 
verschont.  Auf  der  einen  Seite  ist  der  Fels  gedeckt  durch 
GerOllablagerangen  und  hatte  an  den  Strassen  etwas  Cho- 
lera; auf  der  andern  Seite  mit  Keuperboden  und  hohem 
Grundwasfierstande  gab  es  viel  Cholera.  Das  Maria  Mag- 
dalenenstift;  das  sein  Wasser  von  aussen  her  durch  Rohrleit- 
ung bezog,  hatte  eine  starke  Epidemie  wegen  seiner  Bo- 
denbeschaflfenheit. 

Bezüglich  1  liiirinp  iis  (cfr.  supra)  gilt,  dass  die  süd- 
liche Abdachung  - Tlitiriiiirer  Waldes  immun  war.  (Pfeif- 
fer) Für  immun  luih  man  in  Pnyern  und  Zw  iekau  Häuser, 
deren  Untergrund  ein«'  Gcröllschicht,  mit  Lehm  bedeckt,  ist. 
(cfr.  supra  Pfeif fe  rj. 

Kleine  Gebirgsstädte,  wohin  I8bü  aus  allen  iulicirten 
Orten  Menschen  getiohen  waren  ,  blieben  frei;  es  zeigten 
sich  nur  Diarrhöen.  In  Georgenthal  starb  nur  die  Boten- 
frau, die  in  einen»  auswärtigen,  stark  inficirten  Gasthof  ver- 
kehrt hatte.  Suhl  hatte  trotz  seines  Proletariates  noch  nie 
Cholera.  Wasser-  und  FeuchdgkeitsverhSltnisse  haben  also 
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bobe  Wichtigkeit  für  die  Yerbreitnng  der  CSiolera  (ef. 
.  Pfeiffer). 

Immim  sind  naeh  Stiehmer  nur  die  Orte,  die  im  Ni- 
Tean  des  näehBten  Wasserspiegels  liegen:  in  Bayern ,  spe- 
dell  MUnchen,  und  diüin  in  Zmekan,  waren  nach  Fetten- 
kof er  und  Gunther  fast,  wenn  aneh  nicht  absolot  im- 
mun, Hf(u«er  anf  Lehm^nd,  zamal  an  ©erghäng:cn:  des- 
gleiclu'ii  lliiiisei',  die  als  Untorpfrund  eine  (•(Töllselncht  mit 
Uberliefirender  liil^clifror  Lehiiischicht  habon.  —  Zeit/  hliob 
nach  Richter  trotz  lOmali^aT  Ein.schh'i>j)uii^;  ohne  Epide- 
mie. Nnr  in  der  Zuckerfabrik  ,  wo  im  Decbr.  Diarrhoen 
ausbrachen,  zci^'ten  .sich  Fälle,  die  Epitlenile  erloscli  für 
5  Tajre  mit  Scliluss  der  Fabrik  (während  der  Feiertap^) 
ganz  aber  erst  mit  »Schluss  der  Cauipa^ne.  Niemand  ward 
ergriffen  ausser  den  Arbeitern,  ihren  Familien  und  Wohn- 
.  nng;snachbarn,  die  Stadt  war  frei.  Das  Trinkwasser  in  der 
Fabrik  soll  schlecht  gewesen  sein;  (aber  es  haben  ja  nioht 
alle  Erkrankte  sieh  dessen  bedient.  K.) 

Wttrzbnrg  blieb  trota  vieler  £inscbleppiingen  frei; 
nnd  die  Epidemie  anf  das  Jatinshospital  besohränkt 
(Grusbey.) 

Stets  immun  war  bis  1866  Eisenach  gewesen  und  blieb 
es  zum  Thell  auch  18G6.  Es  liegt  im  Thale  der  HOrsel  am 
Nordabhange  eines  Berges.  Ken  per  fehlt;  der  Unter- 
grund ist  Alluvium  und  im  8.  Rothliegendes.  Die  dem 
Berge  entgegengesetzte  Nordseite  böte  einen  gUnstigen  Bo- 
den tür  Tvphus  und  Cliolera.  Sie  wurde  186G  im  Oanzen 
5 mal  eingeschleppt,  ohne  eine  allgemeine  Epidemie  zu  er- 
zeugen und  brachte  es  nur  in  der  von  Fremden  vielbesuch- 
ten Conditorei  zu  einer  Hausepideniie.  Audi  war  in 
Eisenach  seit  länger  schon  stark  desiulicirt 
worden. 

<  Die  Gründe ;  warum  trotz  der  präsumtiven  Dispositirin 
seiner  Bewohner  zu  f'holera  das  Landessiechenhans  in  Al- 
tenburg in  seiner  1.  und  2.  Etage  immun  blieb,  obgleich 
das  Gholeralasardb  nnd  die  Leioh^y&ammer  sich  im  Parterre 
befandj  und  der  Verkehr  vollkommen  frei,  die  Gegend,  wo 
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es  liegt ^  die  wasserreichste  and  tiefliegendste  war,  sind 
nicht  sicher  anzugeben.  Die  lange  Bchon  eingeleitete  Dea- 
infection  war  das  Schlitzende  nicht;  vielleicht  trugen  dazu 
bei  das  Kichtvorbandensein  w<m  Abtrittsgruben  an  mid  in  den 
Gebfinden,  nnd  die  Anlage  der  Dttngergmben  ansserbalb  des 
Gebfindes  (P.) 

Immnn  maebt  conApaotes  Gesteui  oder  Felsboden,  Torf- 
moore,  Wasserscheiden  9  Moscbelkalkformation  als  Unter- 
grnnd;  in  Indien  gilt  Lateritformation  (Hr  immnn.  Doob 
giebt  es  anch  OepMulen ,  die  mit  porösem  Boden  dauernd, 
oder  zeitwt'ili^^  imnuin  waren,  i  IVttenkofer  1865.) 

E8  p'ivht  vollständif::  oder  tlieilweise ,  dauernd  oder 
zeit^\Tilig  immune  Orte  und  Einzelindividuen  in  Folge  von 
ihrer  vitiilen,  dureh  gute  hygienische  V^erhältnisse  bcgtin- 
stigfen  Widerstandskraft.  Dies  ist  kein  Reweis  ^rcgen  die 
Contagiositiit  der  Cholera.  —  Imrayn  war  nach  Brand  auf 
einer  sehr  stark  inficirten  Insel  eine  Hütte;  wenig  Fälle  ka- 
men vor  in  einer  Strasse,  in  einem  Stadttbeil,  wo  scblech- 
tes  Trinkwasser  war,  in  Stettin. 

Immnn  bleiben  Oloakenräumer  (Grnsbey). 

Das  auffallendste  Beispiel  persönlicher  Immimitttt  ist 
eine  Frau  in  der  Pankstrasse  in  Berlin  (8.  Revieres),  die 
ihren  Mann  nnd  2  Kinder  an  Cholera  verlor,  diese  selbst 
pflegte  nnd  nicht  erkrankte.  Unter  den  Hfinsem  zeichnete 
sieh  das  Gharitökrankenhans  durch  Immnnitfit  ans. 

In  Indien  sind  ganz  oder  fast  ganz  immun  dieBergcasemen 
(hill  Station«)  in  der  Himalayakette,  obwohl  sie  selten  auch 
mit  Cholera  durch  di<'  Trupjn  nverlegun|j:en  inficirt  werden 
konnten.  Tritt  hier  ausnahmsweise  Cholera  auf,  so  geschieht 
es  im  Filihling  des  nächsten  Jahres  ( Frllhlingscholera), 
nachdem  in  derEbdie  in  der  l\egenzeit  (Monsun)  eine  Mons- 
unepidemie geherrselit  hat. 

Schon  Macnamara  fragt,  warum  die  Leute  auf  den 
Bergen  Niederbengalens,  welche  Ober  den  Thälern  der  en- 
demischen Cholera  waren,  von  Cholera  frei  sind? 

-Pettenkofer  verweist  weiter  auf  die  laonenbafle  lo- 
cale  Immmiitfit  von  Ri^mahiÜ  in  der  Ebene  am  Ganges  im 
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endemischen  Cbolera^biet  im  Jahre  1870  nach  Cnningham 
jr.y  ond  Monat 

„Am  tO.  M8k  1870  erkrankte  eb  Oofkngener  im  Qefltngiiiss  . 
von  Ri^mahil;  am  14.  und  15.  HSn  trat  westlich  vom  Oefitngnisa 
die  Cholera  hi  dem  Uberfiilltei)  KMm  Bnzaar  auf.  Die  OrUbebörde 
giebt  an  swiachen  dem  8.  und  10.,  der  Unterarzt  zwischen  10.— 
15.  MMrz  Icamen  Pilger  auf  der  Kfirkkohr  von  Dioghär  in  der  Dult 
zu  Fuss  oder  mit  der  Bahn  nach  dem  Bazar.  Am  28.  Febr.  etwa 
hatte  der  Markt  in  Dioghär  geendet.  Ob  und  wie  der  V^W  im  (iv- 
fängniss  eintrat,  ist  unbekannt  Vielleicht  zeigt  der  erste  1  all.  *lass 
die  örtlichen  Bedingungen  flir  das  Auftreten  <ler  ('hoU-ra  v(»i  banden 
waren  und  die  Pilger  neues  Hiit  liefcnid  die  Krankheit  ausbreiten 
halfen,  die  nicht  sich  verbreitet  haben  würde,  wenn  sie  nicht  gün- 
stige, örtliche  Bedingungen  gefunden  liatte. 

Rajmahäi  bat  2  Bazare  hart  am  Flusse;  der  stromaufwärts  ge- 
legene grossere  beisst  Kassim-Baaar ,  der  etwas  weniger  aberfllllte 
ond  weniger  schmutzige ,  kleinere  heiast  Naya-Basar.  Dieser  blieb 
frei  bis  anf  2  leichte  Fnie,  in  Jenem  kamen  14  Tilge  lang  tSglieh 
10^12  schwere  Fllle  vor,  im  GeflCngniss  unter  den  300  Gefangenen 
15  CbolenlUle  (mit  10  Verstorbenen)  und  &  Cholerinen. 

Für  die  Imnmnittt  Naya-Basars  kann  man  nicht  in  Anspruch 
nehmen  die  ühmOgUehkeit  der  Efaischleppung  (denn  der  Verkehr 
war  ftei),  nieht  die  etwas  grössere  Beinlidikeit,  nicht  das  Wasser,  da 
AlTe  im  Kaasim-  ond  Naya-Baaar  ans  dem  Fhisse  tranken,  in  ihm 

sich  badeten  und  ihre  Kleider  wu8chen.[  Der  Canal  der  Wasserleitung 
zeigt  keine  Unterbrechung  des  Stromes  zwischen  beiden  Bazaren 
und  die  geringe  Strömung  führt  Alles  von  Kassim  nach  Naya-Bazar. 
Znr  Zeit  der  Höhe  der  Epidemie  warfen  die  Angehörigen  aus  Träf? 
heit  die  Leichen  nur  leicht  angesengt  in  den  Canal,  statt  in  den  Fluss, 
bis  die  Behörde  dies  bemerkte.  Die  Gefangenen  l)ekain<Ti  f^ar  kein 
Flusswasser,  sondern  nur  das  aus  dem  Eisenbalmbruonen  zu 
trinken. 

Die  Windrichtung  während  der  Höhe  der  Krankheit  war  vor- 
waltend westlich. 

^  Der  Spiegel  des  Grundwassers  war  in  beiden  Orten  gleich; 
Kassfan-Baaar  und  das  GefXngniss  stehen  auf  viele  Fuss  tiefem,  ans- 
geflllltem  Boden,  ohne  impermeable  IVennungsschieht  vom  Grundwas- 
ser; in  Naya-Baaar  findet  sich  filnf  Fuss  unter  dem  Boden  efaie 
dicke  Thonsehicht,  die  selbst  (bucht  sieh  vom  Grundwasser'  trennte, 
und  selbst  damals  nichts  dnrchliess,  (was  naeh  langer  Trockenheit 
Bieh  Pettenkofer  imdgiieb  und  die  Immnnitit  alsdann  anfim- 
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hohen  im  St.inde  wäre),  (lanz  daHselbe  beobachtete  PetieskOo 
fer  in  üaidhaasen,  Berg  am  Laim  und  Aubing." 

XIV.  Das  Iitciiba(iott$8tadittDi  ond  dessen  DaDer. 

Das  IneabationHstadiDin  ist  die  Zeit  von  dem  Mmnent, 
wo  sich  ein  IndiTidamn  der  Infection  auraetste,  Iris  mm 
Aasbrach  der  prttmonitorischen  Diarrhöe  der  Cholera. 

In  Indien  ist  es  sehr  knrz.  Es  worden  Lente  noch  am 
Tage  ihres  Betretens  des  Landes  ergriffen. 

Die  läugste  Erhaltung  den  Infectionsstoffes  will  man  in 
Mtthlhansen  in  TliUriiigon  i Pctteuko t'e r)  ftir  Uber  4  Mo- 
nate beobaehtet  hahi  n.  Daselbst  grassirte  eine  Epidemie 
7  Woehen  lang  bis  zum  28.  Oetbr.  1866;  imMära  1867  tra- 
ten 3  neue  Fälle  obne  neue  Kinsebleppung  auf:  eine  1  Jabr 
binge  soll  naeb  StieliuM  r  aucli  den  Ejndeniien  in  Braun- 
pelivveig  (184^)  und  in  Mailand  (1854)  /n!:»'kommen  sein. 
(Dies  ist  niebr  ein  Wiedererwaeben  scblumniernder  Cbolera). 

Männer  sollen  nach  Tettenkofer  diurchsdinittlich 
früher  als  Frauen  infieirt  werden. 

l^aeb  Petten  k  ofer  8cb wankt  das  Incuhationsstadium  bei 
uns  zwiBchen  4 — 14  Tagen  (speeiell  betrag  die  Ineabattons* 
daner  bei  5  in  stark  infieirte  Orte  eingetretenen  Gesunden  2% 
3*/s>  5,  4,  3>  im  Mittel  also  3,6  Tage;  bei  ans  infidrten  Or- 
ten nach  gesunden,  scheinbar  gesund  Eingetretenen  4,  6, 
6^91  7,  8,  10,  11,  im  Mittel  7,6  Tage.  Die  höchste  Incn- 
bations^ner  betrag  21  nnd  2mal  mehr  als  28  Tage;  und 
gilt  dies  sowohl  ftlr  Cholera  als  Choierine.  Eine  nnr  Sstün- 
dige  Incnbationsdauer  ist,  selbst  ftlr  Indien,  zweifelhaft); 
naeb  Grushey  sebwankt  sie  zwiseben  2,  G,  U)  und  20  Ta- 
gen; naeb  Aek  er  mann  mannigfaeb,  doch  beträgt  die  Dauer 
in  der  Regel  meist  2-  .'^  Tage;  z.  B. r 

Eine  Wittwe  Ix-suebt  ihre  ebolerakranke  Toelitcr,  diese 
stirbt  naeb  12  Stunden.  Die  Mutter  legt  sieb  3  Stunden  naeb 
<i(  III  'l'odv  in  das  Bett  der  Verstorbenen;  am  3.  Tag  nach- 
her, am  4.  Tag  naeb  Ankunft  erkrankt  die  Mutter.  — 

Ein  Mädeben  reist  zum  Besuch  eines  Verwandten,  den 
ne  an  Cholera  sterbend  findet,  wie  sein  Kind.  Am  andeni 
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Tag  reist  sie  zarttck,  am  2.  Tage  (3.  Tag  nach  Besach)  er- 
krankt' sie  und  stirbt  —  Ein  Mann  erkrankt  2  Tage  nach 
Besuch  des  infieirten  Ortes  (Lttbeek).  — 

Die  Aiifreliöri^^en  zweier,  krank  nach  Hanse  Znröckkeh- 

render  erkrankon  je  am  2. — 3.  Ta^jre  nach  der  Ankunft. 

Vier  Tnp'  nach  Ankunft  dos  kranken  Sohnes,  dos  (er- 
sten Kranken  im  Orte)  erkrankte  <lie  pflejrende  Mutter.  — 

Durch  die  liin^re  der  Tncnbati(ms(huuT  verdeckt  sieh 
nach  Fetreuk(»t'er  /.uweilen  d(M*  NaehwtMs  (hr  Intecticin. — 
Auch  hranclien  die  in  einem  Orte  zncrst  sichtbar  Erkrank- 
ten nicht  die  im  Orte  zuerst  Infieirt(Mi  j^ewesen  /u  sein. 

In  Indien  lieträirt  die  Incuhntion  3  Tage  (Bryden); 
nach  rettcnkofer  dan  Minimum  tlir  Europa. 

Die  Choleraconferenz  in  Conntantinopel  erklärte,  das  In- 
eubationngtadinm  tibersteige  selten  die  Dauer  einiger  Tage ; 
alle  Angaben  Uber  längere  Dauer  sind  nicht  beweisend,  ent- 
weder hat  man  eine  lange  prämonitorische  Diarriiöe  mit  in  das 
Infeetionsstadinm  hineingerechnet,  oder  spätere  Möglichkeit 
derlnfeotion  nicht  beachtet.  Ein  Irrthnm  ist  besonders  mög- 
lich, wenn  die  Infeetion  dnrch  Gegenstände  (Wäsche)  erfolgt, 
die  der  nicht  'inficirt  abgereiste  Fremde  mit  sich  fllhrte. 
(cfr.  ein  Auswandererscliitf  in  Havre). 

Durch  dies  lan^re  Latentl)leiben  der  Cholera  auf  der 
See  if»t  es  möglich .  dass  Fi  1  "ferse hiffe  aus  Indien  die  Cho- 
lera bis  ins  rothe  Meer  mitschleppen. 

¥.  Die  Desinfectioii. 

Der  Zweck,  den  die  Desinfection  verfolgt,  ist  bei  allen  Me- 
thoden der  Hauptsache  nach  derselbe,  nSmlich  die  Ansteckung 
mit  inticirenden  Krankheiten  zn  verhüten  nnd  dem  Menschen 
Schutzmittel  fregen  diese  Kranklieiten  zn  bieten.  Es  ^It 
da  hauptsächlich  der  Vernichtung,  Neutralisimng  nnd  ITn- 
sehädlichmaehang  eines  ,oft  unbekannten,  die  Krankheiten 
erzeugenden  Anstecknngsstoffes  oder  der  Verhinderung  des 
Eindringens  des  Giftes  in  die  Organe  und  auf  die  Cholera 
angewendet,  muss  man  sagen,  der  Vernichtung  des  un- 
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bekannten  Ansteckangsstoffes,  über  dessen  l^ator 
und  Site  man  nnr  Vcrmnthang«n  hat. 

Je  nach  der  Theorie^  der  man  in  Bezug  auf  Natur  und 
Sitz  des  Choleragiftes  haidigt,  sind  auch  die  Standpunkte 
verschieden,  die  man  bei  der  Desinfection  selbst  einnimmt 
,  Gleich  an  die  Spita&e  dieses  Abschnittes  wiU  ich  den 
Satz  stellen,  dass  man  Desodorisation,  d.  h.  Zersttfrong  flb- 
len  Geruches  nicht  mit  Desinfection  verwechseln  nnd  nicht 
etwa,  die  Nase  als  das  Uanptrcagens  betrachtend,  wtthnen 
darf,  man  habe  Aborte  nnd  andere,  als  geflihrlich  betrach- 
tete Orte  uiul  Bciiälter  desinfieirt,  wenn  man  die  üblen  Gerüche 
zerstört  hat,  die  den  Abtritten  etc.  entsteigen.  Man  muss 
also  nicht  nur  da.s  Wahrzeichen,  sondern  die  Quelle  des 
üblen  dcruchcs  selbst  und  die  Producte  zerstören,  die  aas 
den  Zcrsctzungsproccsst'u  hervorgehen. 

Gesichtspunkte,  von  denen  man  bei  derEintheil- 
ung  der  Dcsinfectionsmittel ,  nach  dem  verschiedenen, 
theoretischen  Standpunkte,  auf  dem  man  steht^  aasgeht: 

Die  Ansichten  derer,  welche  mehr  weniger  der 
Pilztheorie  huldigen,  über  Desinfection  imd  Dcsinfec- 
tionsmittel sind  folgende: 

Nach  H.  £.  Richter  handelt  es  sich  bei  allen  Infec- 
tionen  nnd  Anstecknngen  nicht  um  Gasemanationen  oder 
flttssige  Chemikalien,  sondern  um  mikroskopisch,  ferne  pol- 
verf^rmige  Körperehen,  die  mit  Fermentkriiten  ansgestatlet  ^ 
sind,  nm  Hefe-  oder  Pilsstänbchen.  Daher  werden 
nach  ihm  die  inficirenden  Stoffe  fortgetragen  dnreh  trockene, 
bewegte  Luft,  schwärmen  in  den  Zimmern,  Sälen,  Gebäu- 
den, Treppen  etc.  als  Sonnenstäubchen  licrum:  werden 
vom  liegen  niedergeschlagen.  So .  kommt  es,  dass  Hef- 
tigkeit der  Krankheit  und  Menge  der  einverleibtt^'n  Luftpilz- 
stäubchen  in  geradem  \  erhältniss  stehen ,  dass  abgelegte 
Leib-  und  Bettwäsche,  die  trocken  ausf^rcfc^^ten  Krankenzim- 
mer, der  an  Dielen  und  Wandungen  derselben  haftende 
Staub  die  Kleider  der  um  die  Kranken  Beschäftigten  die 
Krankheit  weiter  verbreiten  können.  Hallier  (heilt  die 
Dcsinfectionsmittel  ein  in  1)  radicale;  hohe  Hitze-  nnd 


Digitized  by  Google 


« 

KUtegrftde;  Austrocknen, Sftnren,  Alkohol;  meint  aber,  das» 
die  Desinfection  hiennit  im  Grossen  schwierig,  während  sie 
im  Kleinen  leidit  sei  (cfr.  den  zweiten  Theil  Uber  Yerbren- 
nimg  der  Gholeradejecte) ;  2)  in  indirecte,  welche  dieUin< 
wandlmig  der  fauligen  in  eine  sanre  Gäbrnng  und  damit 
das  AufliebendiT  Fäulniss  undMikrokokkciibildun^bezwcckeu; 
(als  Zusatz  ^osser  Mengen  Zucker  oder  Alkobol:^  Zufuhr  reicb- 
licben  Sauerstoffs;  saurer  Chemikalien,  wie  Eisenvitriol,  (das 
den  Micro  in  Arthrokokkus  verwandelt;  während  es  nach 
H  o  p  p e  -  S  e}  1  e  r  die  Vegetation  und  Infusorienbildung:  gar 
nicht  stört  und  nur  das  8chwefelwa»ser8totf-  und  Ammougas 
in  feste  Verbindungen  Uberllilirt). 

Das  öUvemscbe  Mittel  wirkt  nach  Hallier  nur  einhül- 
lend, nicht  Pilz  tödtend  und  eignet  meh  nnr  tUr  flüssige, 
nicht  für  feste  Massen. 

Durch  schnelles  Bringen  des  Dttngers  aof  den  Acker 
verwandeln  sieh  die  Mikrokokken  schnell  in  unschädliche 
FadenpOse. 

Znr  Lnftdesidfcction  empfiehlt  Hallier:  Eisenvitriol 
in  die  Graben  und  Abtritte;  Rftnchern  mit  schwefeliger  Sänre ; 
Bestreichen  der  Wände,  Decken  nnd  Fassboden  mit  Zink- 
vitriollOenng.   Er  nennt  hnntklK  die  Ränehenmgen  mit  Chlor, 

Essig,  Kölner  Wasser,  Wachholder,  Phenylsäure  (Carbol- 
säure). 

Die  Carbolsäure  scheint  mir  persönlich  unter  den  Des- 
infectionsraitteln  das  zu  sein,  was  dvr  Scnftcig  als  schmerz- 
stillenden Mittel  unter  diesen  ist.  Dieser  macht  die  iSchmer- 
zen  dadurch  »geringer,  dass  er  künstlich  einen  grösseren 
Schmerz  erzeugt.  Und  die  Carbolsäure  verdeckt  durch  ihren 
eignen,  sehr  widrigen  Geruch  schwächere  widrige  Gerüche. 

Als  Schutzmittel  nachAnsicht  anderer  derPil^- 
theorie  huldigenden  Autoren  sind  zu  betrachten:  das 
sofortige  Eintanehen  der  Leib-  nnd  Bettwäsche  in  Wassseri 
(bes.  mit  PhenylBEare)^  das  feuchte  Aasfegen  der  Zimmer  mit 
nasser  Sägespähne),  das  feuchte  Abwischen  der  Möbeln  nnd 
Wäade^  das  Spritzen  von  Wasser  (oder  desinfidrendcili  Fltts- 
sigkeiten,  wie  Essig,  Kölner  Wasser)  In  die  Laft  mit  einein 
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Pulverisatenr,  einer  Spritze  oder  einem  Wedel  u.  s.  w. ;  das  Aus- 
poelien  der  Pnlstennöbel  und  Betten  bei  f^eöflueUMu  Fenster 
and  gntem  Lutteug;  dai»  Anbrennen  von  Feuer  (Spiritus- 
flanunen,  Stroh,  Sdiwefelflfiden  n.  s.  w.)  in  den  Kranken- 
zinnnern;  das  Weissen  der  letaetem  nach  Evacnation  des 
Erankenbestandes;  das  Anspoehen,  BOrsten,  Schllttefai  der 
Oberkleider,  bez.  das  Dorren  derselben  in  sogenannten 
Lttosetffen;  das  Waschen  der  Hände  nnd  Ansspttlen  des 
MnndeM^  sobald  man  einen  solchen  Kranken  verlässt  n.  s.  w. 
(Kiehter). 

llalüor  cinptii'lilt  spvcioll  um  d;is  Eindrinfren  der  lu- 
liM  ti(»iisst;iub('lien  zu  verliiiton,  das  Versc  lilossenluiltfii  dir  na- 
türliclH'U  OclViiun-rt  ii  des  Mundes  und  Schutz  der  verwunde- 
ten Stellen.  Als  llau])teinfülinin*;s(jnelle  der  l'ilzs])<>reii  in 
die  Verdnuunir>^workzeu^'-('  ^^eltcn  ihm  Speise,  Trank.  SjH*i- 
ehel  (insot'ern  er  die  in  der  Luit  suspendirtin  Pilzclicn 
tixirt).  Die  Micrococcen  dienen  {>]iysiolo<^i8cheB  Verdauuugs- 
zwecken,  nnd  erregen  die  mehlig- schleimige,  zuekeri|s:e, 
milchsanre  und  p:erbsaure  Oslmmfr.  Abwisehen  oder  Ab- 
waschen der  Hchalen  dcH  Obstes  (Dyes,  Uallier);  Meiden 
des  mit  mikrotccopisehen  Gebilden  geschwängerten  Teich- 
nnd  Flnflseises  (Clemens),  (während  ja  andere  Beobachter 
sagen,  dass  Anfenthalt  in  hoher  Kälte  die  Pitekeime  ver- 
nichte K.);  Meiden  des  Trinkens  ans  an  organischen  Be- 
standtheilen  nnd  Fänhiisshefen  reichen  Brunnen  sind  beson- 
dere Schutzre«,^eln. 

Nach  M  a  n  a  s  s  e  i  n  und  K 1  o  t  s  e  h  heben  die  Pilzentwick- 
lun^  auf:  j.(^u<'eksill»ersul)limat ,  Alkohol,  Carbolsäure.  10 
bis  »iO  Minuten  lan/^os  Kochen  (M.),  Kalilaufje,  e-t^)necntrirtc 
Schwefelsäure,  Alkolidl  M>n9li"lo;  nur  wenig  :  Chinin  (ausser 
in  stark  coneentrirter  Lüsun^^,  wo  die  Salzsäure  alsdann 
wirkt  nach  M.),  Essijj-  und  Salzsäure,  Fecksiii,  Chloroform, 
rerubalsani,  Tabakabsud,  (Jlyeerin  (K.); 
gar  uiclit:  kohlensaures  Kali,  selbst  in  eoncentrirter  Lösung?; 
Schwefels.  Kupferoxyd:  troeknes  Erhitzen  bis  Uber  l'io**  C. 
(M.)  Terpentinöl,  Arsenik,  dlinner  Weingeist,  Schwefelkoh- 
lenstoff u.  A»  (K.) ; 
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fheilweue:  Alanii^  das  die  Conidienbüdang,  nicht  aber  die 
Keimimer  aufhebt  (M.);  Erhitzen  im  Wasser  bis  76<»  C, 
selbst  bis  90*  C,  wobei  die  Weiterentwickelong  viel,  doeh 
nidit  ganz  aufgehoben  wird,  (M.); 

die  Fortentwicklung  fördernd  wirkt  Morphiumltfsung, 
(M.);  Opium,  Sohwefelcyankaliniii,  Ammoniak,  ChroniHüure, 
Arsenik,  scliwefli^^e  Säur»*,  ('hlorkali  (K.); 
zweit'elliatt    wirken    nach    Klotz  sc  Ii:  übermangansaures 
Kali.  Alkohol,  verdünnte  Schwefelsäure,  coneentrirte  Hülitu- 
steinli)sun^^  mit  Alkohol  verdllnnter  Aether: 
nur  hemmend  wirkten  nach  Klotzsch:  Uuclienholz-Kreo- 
80t.  (ans  dem  eine  lMieii\ Isäure  bereitet  wird),  Kisenchlo- 
rUr,  Jodtinktur,  Phenyl-Salpetersäure,  Kalkwasser,  Phenyl- 
Bäure  und  Öublimat,  da  selbst  Letzteres  nicht  alle  Pilzthätijr- 
keit  vernichtet,  was  bezüglich  der  Phenylsfture  auch  Rich- 
ter bestätigt,  während  Hoppe  -Seyler  bemerkt,  dans  sie 
die  Organismen  schon  in  kleiner  Menge  zerstört,  die  Fäul- 
nissprooesse  aber  erst  bei  Zusatz  starker  Mengen  (Z^l^y 
Stillslehen  macht 

Klotzsch  meint  zuletzt  noch :  das  beste  Pilzvertilgungs- 
mittel auf  trocknem  Boden  sei  Alkohol,  in  Flüssigkeiten 
Kalilauge;  Richter  aber  will  auf  diese  Mittel  nicht  viel 
gegeben  haben,  wenn  man  nicht  die  Versuche  mit  jeder 
einzebu  n  Pil/-morphe  und  (llihrungsart  durchfuhrt. 

Nach  Göden  konnte  man  in  einer  grossen  Keihi'  von 
V'er»uchen,  bei  denen  versebiedene  Substanzen  mit  Ausschluss 
der  Luft  mit  Exereuienten  in  Hertihruii^*  ^'(^bracbt  uiinlen, 
eine  Zersetzung  mit  liblem  deruche  nicht  verhüten.  In  niYv- 
nen  (lefHssen  wirkten  die  Mittel  günstig  auf  die  Vernichtung 
der  (iase,  besonders  al)er  Ca rbol säure  allein  und  mit  Eisen- 
vitriol. Doch  ist  dies  freilich  kein  Beweis  tllr  die  Desinfee- 
tion,  Bondem  nur  lUr  die  Zerstörung  des  Geruches.  —  Aber 
es  handelt  sich  ja  um  eine  vrirkliche  Zerstörung  dessen,  was 
man  als  Keim  anzusehen  hat  In  dieser  Beziehung  wurden 
folgende  Experimente  angestellt: 

Weber  in  Ualle  btaehte  mit  Choleradcjectionen  ver- 
schiedene Mittel  zusammen:  in  EisenvitriollOsungen  erzeug- 
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ten  sicli  die  Vibrionen  am  »chnellston,  schon  am  andern 
Tage  wieder:  langsamer  in  ttbennangnnsanren  Salzen,  am 
langsamsten  in  GarbolsänBe>  welche  den  Keimnngsproeess 
aller  Pilzelemente  vernichtet. 

Ilisch  fand,  daes  das  Entstehen  oiganischer  Zellen 
nnd  Gebilde  am  besten  verhitet  werde  in  den  Gholenisttth- 
len  durch  die  Mineralsttareii  (Schwefel-  nnd  SalzBftnre,  Sal* 
petersSnre)  nnd  Carbolsäia«;  dann  erst  dnrch  Teipentiny 
rohen  Holzessig,  schwefeis.  Kupfer  nnd  Zink,  znletzt  dnrch 
Eisenvitriol,  dessen  neutrale  Lösimg  bicli  am  wenigsten  em- 
pfiehlt. 

Nacli  Tliomc  sterben  die  kleinen  Kürperchen  der  Cho- 
lerastlüjlc  (Zoogloeu  Tenno,  Kiob),  ohne  nich  weiter  zu 
entwiekeln,  hei  Erwänniiiiir  hin  zu  55 — 60**;  in  den  genann- 
ten Säuren,  uini  in  Eisenvitriol  in  so  «j^osser  Menge,  dass 
dadureh  die  Dejcetionen  sauer  erhalten  werden;  auch  in  Al- 
kohol (kurz,  wie  ich  früher  bei  Zerstörung  der  dermatplogi- 
«chen  Schmarotzerpilze  sagte :  in  allen  EiweisseoagulatorenK.). 

Vielleicht  wirkt  nach  Thomö  im  Kisenvitriol  ein  Ueber- 
schnss  an  freier  SchwefelsSnre  hesonders  desinficirend.  Das 
^  Pilzleben  wird  anch  sehr  energisch  dnrch  Kreosot  zerstttrt. 

Einer  gemischten  Ansicht»  in  der  bald  die  Pilztheo-  - 
rie,  bald  chemische  Theorien  vorwalten,  huldigen  folgende: 

Kleczinsky.  Er  unterscheidet  Lnftverderbniss  dnrch 
Pilzelemente  (Schizomyceten)  und  Gontagion  dnrch  die  in 
hydrogenreichen  Fftnlnissgasen  (Mephiten)  gebildeten  Mias- 
men und  richtet  seine  Desinfcctionsvors(  lil;ip:o  nach  diesen 
Gesichtspunkten  ein.  Hoppe-Seyh  i  siuht  in  deh  fau- 
leudtMi  Flüssigkeiten  die  Hauptbrutstätten  der  Pilzclemente. 

Nach  Kleczinsky  desinticire  man  die  Miasmen 
(üblen  (läse)  durch  Oxydation  (Ozon,  äther.  Oele,  bes. 
Thereheiie,  Chamäleon  mincrale.  Aufstellen  von  Jod,  Brom, 
VMUtr  in  den  Zimmern),  durch  Absorption  (Ackererde, 
Eisenvitriol.  Holzkohle,  kohlenhaltiges  ÖchOpfpapier  aus 
Berlin);  die  Tilzkeime  durch  Zerstören  ihrer  Zellen* 
membran  oder  Oerinnenma chung  ihres  Eiweises 
(Hitxe,  Phenilsänre  1  auf  1000  Wa8ser).<< 
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Emer  mehr  rem  ehemisehen  £iiitbeilii]ig  folgen  An- 
de»;  so: 

Galvert  Er  theilt  die  Desiiifectioiiaiiittel  ein  in  de- 
sodorisirende  (Manganperchlornr,  EiBenvitriol),  desin- 
fieirende  (die  Ansteckimg  verhlndenidey  die  tbeils  dnreh 
Oxydation  (Braunstein,  SalpetenSüre,  Chlor)  theils  durch 
Vergiftung  der  Krank hei^keinie  (Kampfer,  schweflige 
Carbolsäure )  wirken ,  und  in  a  n  t  i  s  e p  t i  s  c h  e  -  F ä u  l n  i  s s- 
verhinderndeSubstanzen  ( viele  Mittel  sa  Ize  Carbol-,  Cre- 
üylbäure,  ätherische  Üele,  Arsenik,  Chlornatriiini ). 

Die  Phenylsäure  hält  verschiedene  chemische  Pro- 
cesse  nicht  auf;  wie  die  rniwandhm^^  des  Amygdalin  bei 
Emmulsinzusatz  in  Bittermandelöl,  die  Einwirkung  des  Senf- 
tennents  auf  das  Myrosin,  der  Diästase  auf  das  Waizen- 
amylnm,  des  Mundspeichels  aof-Amylnm;  Hefenzellen  sohnun- 
pfen  jedoch  in  ihr  zusammen  und  ändern  Fonn  und 
Inhalt;  die  fibrinltf sende  Wirkung  des  Magensaftes  wird  da- 
dnreh  sehr  aufgehalten. 

Calyert  meint  dagegen,  wenn  die  Tihelemente  des 
Fermentes  mit  Phenylsiore  snsammen  kommen,  werden  sie 
sofort  zerstört,  dagegen  anatomisehe  Gebilde  in  ihr  am  Be- 
sten erhalten.  Er  nennt  sie  bei  den  meiste  Epidemien, 
auch  bei  Cholera,  das  wirksamste  Desinfectionsmittel.  |0hlor 
und  andere  Antimiasniatika  können  dagegen  nur  durch 
Z^rsetzun^  des  Fäulnissproductes  nützen. 

Aflch  wir  wollen  mit  Pettenkofer  u.  A.  das  che- 
mische Eintheilungsprincip  festhalten. 

Nach  dem,  was  im  Vorstehenden  ^;esa^t  ist,  suchen  wir 
in  den  Choleradejectionen  etwas  Giftiges;  Pettenkofer 
sagt,  wir  müssen  annehmen,  dass  von  den  Choleradejectio- 
nen etwas  Vergiftendes  ausgehe,  ein  Ausdruck  der  weniger 
allgemein  ist,  als  der  von  uns  gebrauchte.  Wir  sprechen 
daher  L  Yon  der  Desinfeetion  der  Oholeradejee- 
tionen« 

Vom  eheausehen  Standpunkte  ans  uns  mit  den  Cholera- 
digectionen  befassend,  kommen  wir  dahm,  zunächst  nach 
der  Reaeftion  der  Choleradejectionen  sufiragen.  Und 
da  weichen  wiederum  die  Ansichten  sehr  auseinander. 
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Pettenkofer  sclureibt  ihnen  alkalische  Eigensehaf* 
ten  zn,  und  verlangt  deshalb  saure  Desinfectionsmittel. 
Andere  betonen  nieht  so  sehr  die  ohemische  Reaetion  der 
Dejeetionen^  sondern  legen  viel  mehr  Gewicht  auf  die 
qualitative  Zusammensetzung  der  Desinfectionen  und  fassen 
dieselben  als  Beste  organischer,  proteinbaltiger  Substanzen 
auf,  die  bekanntlich  durch  starke  Alkalien  zersetzt  und  um- 
gewandelt worden. 

Wir  Wüllen  nun  die  Desiufectionsuiittcl  eiutheiien: 

Erstens  in  ehemiseli- wirkende. 

Zweitens  iu  mechaiiisch-wir kende. 

Erstens;  die  chemisch   wirkenden  Desinieetious- 

ni  i  1 1  e  1. 

Diese  zerfallen  wieder  in  saure  und  alcalisohe: 

1)  Saure  Desinfe etionsmittel. 

a)  das  Eisenvitriol  allein. 

Es  bewährte  sich  nicht:  nach  Delbrttck  in  der 
Strafanstalt  zu  Halle,  in  welcher  das  Kttbelsyslem  für  Ge- 
sunde und  Kranke  eingeftthrt  ist,  und  woselbst  in  jedem  zur 
Aufnahme  der  FKces  und  des  Erbrpchenen  benutzten  Geftse 
schon  im  Voraus  die  Desinfeetionsmasse,  von  der  '/j— 4 
Loth  Eisenvitriol  per  Tag  auf  den  Mann  kam,  «ich  befand 
und  Ubt  rail  in  Kübeln  und  (iruben  der  Inhalt  sauer  reagirte, 
—  (die  Epidemie  in  Halle  war  hiebei  die  stärkste, 
die  Halle  je  geliabt  hat):  —  nieht  in  Stettin  naeli  (Ü}- 
den;  im  Allgemeinen  nieht  in  Leii)zig  nueh  (.'arus; 
(bei  einem  Tagesgebraueh  von  20  Grannnen  i)er  Kopf,  wo- 
bei man  jedoeh  bedenken  muss ,  dass  Leipzig  fortNvährend 
neuen  Einsehleppungen  ausgesetzt  war,  und  dass  in  den 
beiden  streng  desinfieirten  (Tebäudeeomplexen ,  der  Tum- 
haiie  und  dem  Militärlazarethe  kein  Fall  vorkam.) 

Damals  (1Ö6G)  sehrieb  Pettenkofer  in  einem  im 
Tageblatte  veröffentlichten  Briefe:  so  wenig  auch 
die  Desinfection  geleistet  zu  haben  scheine,  so 
dürfte  ohne  sie  doch  das  Unglück  noch  grösser 
geweaen  sein,  ein  Ausspruch,  dem  Wunderlich  zu- 
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stimmte  mitor  Hinweis  auf  die  Ziilbr  der  Sterbliebkeit^  die 
na^b  besserer  [nnd  allgemeinerer  Dnrehfllbrung  der  Desinfee- 

tion  Bchnell  abgenommnn  hatte,  und  zwar  der  Reihenfolge 
der  Wochen  nach  also:  2H,  10s,  i82,  268,  315  {in  welchem 
Moment  die  Höhe  der  Desint'ection  Statt  fand);  261  (trotz 
der  Messe);  258;  142;  54;  12;  während  auf  dem  Lande, 
wo  die  Desinfection  erst  später  durehiE:eftihrt  wurde,  die 
Epidemie  auf  3  Wochen  später  ihre  llülie,  und  nach  weite- 
ren 3  Wochen  ihr  Ende  erreichte  .(wobei  jedoch  nicht  zu 
rergessen  ist^  dass  man  in  neuester  Zeit  nachgewiesen  hat, 
dass  die  oben  angegebene  Art  des  \''erlaufe8  und  der  schnel- 
len Abnahme  der  Cholera  an  sich  eigenthttmlich  sei,  K.). 

Weber  sagt,  die  beste  Methode  der  Übrigens  dnroh 
die  Behörden  zn  erfolgenden  Desinfeetion  sei  onbekannft; 
EisenyiCriol  leiste  wenig. 

Der  Berliner  Beriebt  spricht  rieh  folgendermassen  In 
den  einzehien  Reviereommissionen,  (die  durch  in  Klammer 
gesetzte  Zahlen  bezeichnet  sind),  ans: 

,  Eisenvitriol  nimmt  der  Grube  zwar  momentan  den  Ge- 
ruch, doch  wird  er  nach  Umrllhrung  der  Ausräumung  der 
Grube  wieder  bemerklich  (4.):  es  ist  vielleicht  sogar  ge- 
fährlich, wenigstens  wurden  die  Ausräumenden  durch  den 
penetranten,  sich  entwickelnden  Oernch  krank  (12.):  ebenso 
die  20.  (zumal  in  Verbindung  mit  Karbolsiinre:  vielleicht 
setzt  sich  die  bei  der  Zersetzung  organischer  StolTe  »ich  bil- 
dende Salpetersäure  in  salpetrige  um  und  bedingt  bo  den 
Gcmch);  23.  (desgleichen;  sie.  sah  aach  Aogenentzttndnng 
bei  einem  Ausräumenden). 

'  Auoh  nach  Grouven  empfiehlt  sich  das  Eisenvitriol 
seblecfat  znr  Gemcblosmachnng  der  Abtritte;  ebenso  wie 
Carbolslinre^  ttbermangansanres  Kali  allein  oder  in  Combi* 
nationen. 

In  folgenden  Beriiner  fievieren  lobte  man  dagegen  das 
Eisenvitriol:  in  dem  33. i  weil  es.  das  Bequemste,  in  dem 
37.^  weil  es  mit  Ohloiicalk  genusoht^  das  beste  Desinfec- 

tionsmittel  sei;  desgleichen  im  16.,  und  43.;  im  4.  (n^^ 
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Binmimg  und  Desmiection  mH  Eisenvitriol  nahm  die  Cho- 
lera ab).  — 

Aach  empfahl  die  16.  ReriercommiBsion  es  mit  Torf- 
gnu  gemischt  aar  Desinfection  von  Glosken  nnd  llist- 
knten. 

Im  Berliner  Arbdtshanse  genügte  mm  Geruchlosmachen 

der  Latrinen,  Butten  und  Nachti*tUlile  pro  Kopf  3,  91  Loth 
krjstallibiites  Eisenvitriol  in  0,4^  Quart  Wasser  nicht,  son- 
dern es  musHten  5,87  Loth  genommen  werden.  Man  war 
übrigens  hier  nach  20tägiger  DcsinlVetion  mit  hypcmiangan- 
sauren  Öalzen  wieder  auf  Eisenvitriol  zurückgegangen. 

Bndd  glaubt  an  einen  erfolgreichen  Einfluss  der  Des- 
infection in  Bristol  I8(i6  mittelst  des  Eisenvitriols  und  meint 
dasselbe  habe  verhindert,  dass  die  Epidemie  sich  entwickelte. 
Auch  Macnamara  will  durch  Mittel,  welche,  wie  das 
Eisenvitriol  die  Dc^jectionen  saoer  machen,  das  Gift  zerstört 
wissen. 

Es  soll  sich  gut  bewfihrt  haben  in  Köln  nachLent, 
weil  von  6 — 7oo  früher  gewöhnlich  inficirten  nnd  1866  he- 
sonders  desinficirten  Häusern  nnr  63  hefallen  wnrdejr,  nnd 
1667  in  64  Hilnsem  je  nur  1  Todesfall  eintrat  Im  Kriege 
1866  verloren  die  GholeraspitSler  in  Böhmen  viele  Kranken- 
wStter  nnd  Gehilfen;  Lent  nach  Beginn  der  Desmfection 
nnd  Bestreichen  der  Fnsshöden  mit  Eisenvitriol  nnr  emen 
Krankenwärter,  der  daan  IVinker  war. 

Graf  erzählt,  dass  die  Städte  Elberfeld  nnd  Bannen 
bei  der  Desinfection  mit  Eisenvitriollösung  die  schwächste 
Epidemie  trotz  ungünstiger,  localer  Schleussenverhältnisse, 
und  später  meist  nur  Diarrhoe;  z.  B.  1849  binnen  6  Mona- 
ten 545;  1859  binnen  3'/,  Monaten  10  lO  und  und  67 
nur  ;i20  Todesfalle  in,  den  meist  wiederum  vorwaltend  er- 
gritfenen  Districten  gehabt  hätten.  Man  desinfieirte  hier 
sehr  selten,  in  Privathäusem  Imal,  in  Gasthäusern  2mal 
wöchentlich. 

Günther  in  Zwickau  glaubte  den  Schutz  der  Zwickauer 
Strafanstalt  durch  Eisenvitriol  1865-  erzielt  zu  haben ,  sie 
war  ringsam  von  Cholera  nmgehen,  und  blieb  verschont. 
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Die  18G6  daselbst  vorg:ekommenen  Fälle  sollen  krank  ein- 
gebraelit  worden  sein,  eine  eigentliche  Epidemie  kam  hier 
nicht  vor.  In  der  Ötadt  starben  trotz  Desinfectioii  2,  5*/« 
der  Einwohner. 

Im  Militärebolerahospital ,  starb  keiner  vom  Warteper- 
sonal, bei  vorgenommener  Desinfeotion ;  im  Kreiskranken- 
stifte  blieb  die  Cholera  weg,  ebenso  zeigten  sich  nur  we- 
nige Mehrerkranknngen  in  je  einem  Hanse  in  der  Stadt^  in 
der  ttberaU  seit  Ansbmeh  der  Epidemie  gut  decdnfidrt  wnrde, 
nnd  zwar  behördlicher  Seifs. 

Tan  Genna  glanbt  in  Amsterdam  Knteen  bei  einer 
strengen  Deeinfection  mit  EisenYitriol  gesehen  zn  haben. 
Selbst  in  Orten,  wo  Eisenbahnarbeiter  wohnen  nnd  stets 
nene  FSlIe  eingeschleppt  wurden,  kam  es  in  Folge  der  Des- 
infection  nicht  zur  Epidemie. 

'  K  er  an  vi  sah  gute  Dienste  davon  im  Choleraspital, 
das  mitten  in  dem  am  meisten  inficirteii  8tadttheil  Pests  in 
dem  1.  Stocke  eines  im  Parterre  von  Privaten  bewohnten 
Hauses  lag,  und  in  dem  Niemand  der  Hausbewohner  inficirt 
wurde  ausser  2  ausserhalb  des  Spitals  wohnende,  lUder- 
liche  Wärter.  (Uebri^^ens  liess  sich  auch  hier  der  schnelle 
spontane  Abfall  der  Epidemie  nachweisen  K.) 

Schwabe  sah  davon  in  Eisenach  gute  Dienste.  £e 
war  schon  lange  propbylactisch  desinficirt  worden,  and  nnr  in 
einem  von  FVeroden  vielbesuchten  ConditorhansC;  sonst  nir- 
gends, entstand  eine  kleine  Epidemie  (4  Fälle  in  einem  Hause). 

Ebenso  spricht  sich  Dr.  Brttekmann  bezüglich  Dres- 
dens ans:  dr.  infr. 

Der  Berliner  Bericht,  der  mit  Recht  die  2ier8t0rang  des 
Keimes  die  Hauptsache  nnd  den  Haaptzweck  der  Desinfeo- 
tion nennt,  sagt,  dass  Eisenvitriol  dies  nicht  leiste. 

Unangenehme  Kebenwirknngen  des  EisenTitriol  smd 
noch,  dass  es  das  Weiss-  mid  Zinkblech  der  Geschirre  nnd 
die  Kleider  der  Arbeiter  angreift.  Aach  ftlllen  sich  die 
Latrinen  hei  seiner  Anwendung  schneller  (durch  Wasseran- 
ziehung?), machen  den  Inhalt  dUiiner,  bedingen  somit  öf- 
ters Ausräumen  der  Orul^eq  schlechtere  Abfuhr  des  dUQ-. 
peren  Rothes, 
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b)  Alle  die  prenanuteii  Nachtlieile  umgeht  man  durch 
Bestreuen  niit  einer  Masse  aus  Turf^rus,  der  mit  Stein-  » 
koh  1  en-Oreosot  präparirt  wurde  (Apotheker  Kohlipk'- 
gehes  Mittel),  in  i\ci\  Eimer  j^esst  man  2  Zoll  hoeh  Wasser 
und  bestreut  jedeu  ueuen  Stuhl  iiiit  dem  Präparat.  Latrinen 
und  Eimer  sind  §^nz  ^^niehloR.  Im  Arbeitsbauft  sog  man 
dien  Mittel,  dem  EiHeuvitriol  und  Cbamttleomnischuig  für 
Latrinen  vor.  ( Berliner  Berieht). 

e)  Ca rb Ölsäure:  Sie  ist  nach  Weber  das  billigale, 
aQcb  die  Luft  deBinficirende  Desinfeetionsinittel.  Hau  soll 
»e  beim  Gebrauche  mit  Alkobol  verdünnen  und  dann  in 
Wasser  l(toen.  Man  kann  das  Ifittel  auch  mit  EiaenTitriol 
verbinden. 

Eingiessen  von  Carbokfture  und  Alkobol  in  die  Gossen 
hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Epidemie. 

Naeh  dem  Berliner  Berieht  soll  sie  in  ihrer  Defections- 

leistung  zweifelhaft  sein,  leicht  einen  entzündlichen  Znstand 
der  Aufj:en  bewirken  nnd  ihr  (ienieh  sicli  erst  naeh  einigen 
Tagen  beseitigen  (1.  und  Ti.  Conimission):  so  dass  sie  sich 
nur  t\lr  Abtritte  mit  ^uteiii  Ali/iijr  (29.);  und  mit  Torf/^rus 
PTt^miselit  für  fcrOssere  Räume,  Mistkuten  und  Kloaken  eig- 
net (41.).—  Man  giebt  dieselbe  Ubrigeiis  meist  nicht  allein, 
sondern  in  Verbindung  mit  Eisen vitri(»l  oder  Kisenehlorid.  — 

Präparate:  Unter  den  Carbolsäurepräparaten  wird 
bes.  die  l*atrone  von  fcjcbrader  und  Berend,  nach  einer 
von  fast  allen  deutseben  Regierungen  empfohlenen  Vor- 
schrift angefertigt,  empfohlen.  Die  Patrone  kostet  5  Ngr. 
nnd  reicht  ziemlieh  lange.  Indessen  kommt  sie  immer  noch 
zu  hoch  zu  stehen  und  eignet  sich  mehr  fUr  den  privaten 
als  behördlichen  Gebrauch.  —  Nach  Weber  war  dies 
Mittel  in  HaHe  so  billi|^  zu  haben,  dass  er  diese  Sftnre  ftlr 
das  billigste  Desinfectionsmittel  eriütrte,  das  auch  den  Vor- 
tng  habe,  gleichzeitig  Lnftdesinfeetion  an  bewirken. 

d)  Carbolsaurer  Kalk:  In  Erfurt  hatte  man  iüu>h 
Pettenkofer  so  stark  mit  carboUwurem  Kalke  deeinfieirl, 
dass  die  Brunnen  darnach  schmeckten;  und  doch  war  die 
Epidemie  3  mal  so  stark  als  sonst. 


Digitized  by  Google 


—  167  — 

Neuerlich  (seit  1867)  desiuticirt  man  hiermit  von  J^euem 
ziemlicli  verbreitet. 

Kach  Kiob  gbubt  man  in  Wien,  dass  die  zwangs- 
weise mit  Eisenoxydhydrat,  scbwefels.  Kalk  und  Carboi- 
Bfture,  wodurch  earboisanrer  Kalk  entsteht,  bewirkte  Des- 
infectioo  gute  Dienste  gethan  hat.  Die  letzte  Epidemie  war 
der  Zahl  naeh  gering,  aber  sehr  mörderiseh.  Aber  trots 
neuer  Importationen  entstand  seit  gut  durchgeführter  Des- 
infeetion  in  dem  Schifferdorf  auf  der  Donauinsel  in  Wien 
keine  neue  Epidemie. 

Bereitungsweise  des  carbolsauren.  Kalks:  100 
Gewichtstheile  gebrannten  Kalkes  werden  mit  nur  so  viel 
Wasser  bespren^,^,  als  zur  pulveriilrniigen  Abloschung  des 
Kalkes  erfordi  rlidi  ist.  Darauf  ^iesst  man  langsam  5  Ge- 
wichtstheile Carbolsäure  darüber  biiiwog,  mischt  gut  um 
und  schlägt  das  Pulver  durch  ein  8ieb.  ^Sodann  entleert 
mau  zunächst  die  Gruben  und  desinficirt  schliesslich  und 
zwar  rcgcInjäKsig  so.  dass  iWr  1  Cubikfuss  Grubeninbalt 
2  Loth  earboisanrer  Kalk  verwendet  werden.  fZiurck). 

e)  Der  Chlorkalk.  Der  Chlorkalk  hat  die  verschie- 
denste Beurtheilung  erfahren.  Der  Berliner  Bericht  sagt 
bald:  er  riecht  zu  schlecht  (12.),  bald  er  sei  nach  Chamä- 
leonlösung das  beste  und  billigste  Desinfeetionsmittel  (36.). 
Im  Allgemeinen  empfiehlt  er  sich  nur  zur  Desinfection  un- 
bewohnter Locale  und  Kloaken^  grosser  Mistkuten  (16. ,  29. 
•  und  41.x  ^  Innere  der  Hftuser  (43.  CSommission). 

In  Merane  hatte  man  folgendes  Prinoip:  man  suchte 
besonders  durch  vidlstündige  Grubenrftnmnng,  Evaeuirung  und 
Desinfection  der  Zimmer  undHüuser,  in  denen  die  Epidemie 
besonders  stark  auftrat,  und  weiter  mit  Chlorkalk  gegen  die 
Verbreitung  der  Krankheit  zu  wirken.  Der  Berliner  Bericht 
erkennt  schliesslich  aber  doch  die  Wirkung  desselben  an, 
bedauert  aber,  dass  er  das  Respirationsoigciu  der  Menschen 
und  das  Mauerwerk  der  Mistkuten  angreift.  Der  Chlorkalk 
und  Chl()rdäni])le  überhaupt  sind  das  wirksamste  Desinfee- 
tionsmittel ftir  Zimmer,  Betten,  Wäsche  mul  (ieräthschatten, 

wenn  sie  zugleich  mt  beifeulauge  geuüä^ht  und  gekocht  werden. 
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f)  Der  Chlorkalk  in  Verbinduag  mit  Eisen- 
vitri  Öllösung. 

Erst  vor  kurzer  Zeit  machte  Prof.  Dr  Fleck  im  Dres- 
dener Journal  auf  die  Desinfection  mit  dieser  Verbindung 
als  eines  der  billigsten  Mittel  aufmerksam.  Man  nehme 
500  Grammen  (etwa  ein  altes  Pfund  Civil^re wicht)  Eisen- 
vitriol a  1  Ngr.  und  150  Grammen  Chlorlfalk  a  1  Ngr.  2  Pf.^ 
fUr  welchen  Preis  man  in  Drognerien  nnd  im  Handvericaiif 
der  Apotheken  das  Mittel  in  Pfnnddosen,  in  grösseren  Po- 
sten noch  billiger  (das  PAind  Eisenvitriol  8  Pfennige)  be- 
sieht Darch  ein  Ifoass  lassen  sich  die  angegebenen  Men- 
gen leicht  80  theilen,  dass  sie  zu  7  Desinfeetionen,  .nnd  weil 
diese  alle  2  Tage  wiederholt  werden  sollen,  fttr  14  Tage 
ansreichen.  Eine  Einzeldesinfeetion  kostet  hiemach  3*1«  Pf* 
«  Die  einzelne  Dose  =  reichlich  70  Grammen  EisenTitriol  nnd 
20  Grammen  Chlorkalk  wnd  mit  einem  Liter  (l*!»  alte 
Kanne)  kalten  Wassers  umgeschllttelt  und  noch  während 
des  l  inschllttelns  in  die  Grube  gegossen.  Nur  in  diesem 
Zustande  iVisehtT  Bereitung  hilft  das  Mittel;  es  fertig  ge- 
mischt stehen  lassen  und  so  verkaufen,  ist  zweckwidrig. 
Demjenigen,  der  das  Mittel  in  die  .Scliluten  der  Abtritte 
oder  in  die  Gruben  schltttet,  ist  jedoch  anzmathen,  dass  er 
im  EinschUttungsmomeute  die  Nase  etwas  abwendet  und 
den  Athem  anhält.  Sonst  bekonnnt  er  einen  —  wenn  auch 
schnell  vorübergehenden  —  Chlorschnnpfen  oder  einen 
Longenkatarrb. 

g)  Üebermangansanre  Salze  in  starker  Verdttn-. 
nung;  zmnal  die  sogenannte  Chamäleonldsnng  d.  t 
2*|0  Permanganat,  4b%  Eisenvitriol,  Wasser,  (bes.  ans 
der  Knhnheim'schen  Fabrik  beziehbar). 

Nadi  Ackermann  wirken  diese  Salze  sehr  schnell, 
aber  leid«  nnr  za  schnell  vorttbergehend.  Nach  dorn  Ber- 
liner  Bericht  erschweren  sie  dnreh  allzu  grösse  YerdflBnnng 
der  FSces  die  Abfiihr.  Ausserdem  sind  sie,  wie  anderwirts 
schon  bemerkt  wurde,  sehr  thener,  nnd  müssen  wegen  so- 
fbrtiger  Zersetzung  bei  ihrer  Anwendung,  da  ihre  Wiikung 
nicht  daueni4  ist,  zu  oft  wiederholt  werdep,  Sie  eignen  sich 
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des  Preises  wegen  mehr  znr  privaten  als  zur  öffentlichen 
Desinfection.  Trotzdem  \nt  die  Chamäleonini.sehung  das 
wirksamste  Desinfectionsmittel  ttlr  Latrinen.  Wunderlich 
desinficirte  bei  einer  Haasepidemie  im  Spitale  damit,  wie 
es  schien  mitErfolg^  indem  er  aber  gleichzeitig  seine  Kran- 
ken evacuirte.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  ^ass  von 
diesem  Zeitpunkte  an  Überhaupt  im  Spital  kein  Oholerafall 
mehr  yorkam  und  die  Epidemie  von  selbst  erloschen  sein 
dürfte.  —  Diese  Chamifleonmischang  leistete  in  dem  Berliner 
Poliaseigeftngnisse  nicht  das  (jewttnschte.  Auch  Hirsch 
nennt  sie  sweifelhaft  oder  nichts  leistend.  Von  den  Berliner 
ReTieroommiasionen  empfehlen  das  Mittel  die  13.  imd  16., 
sie  sagen  von  ihm,  es  wirke  energisch  und  entwickle  keinen 
Üblen  Geruch;  die  29.,  die  es  das  beste  Desinfectionsmittel 
nennt  iiiicl  die  41.  —  Der  Ar/t  des  ersten  Choleralazareths 
spricht  ihm  dagegen  den  Nutzen  ab. 

h)  Hai  Ii  er  emptiehlt  als  eines  der  besten  Zerstörungs- 
mittel  voii  Ifilzschimmelsporen  das  Chlorzink,  und  verspricht 
sich  hiervon  auch  Erfolge  bei  der  Desinlection.  Aber  zu 
öffentlichen  Zwecken  durfte  dies  Mittel  viel  zu  theuer  sein. 

i)  Mineralsäureu.  seihst  verdünnt,  enipfehlen  .sich 
nach  Pettenkofer  nicht,  weil  .sie  Eisen  und  Zink  heftig 
angreifen,  Gruben  und  Canäle  undicht,  und  (iiirch  Entwick- 
lung von  Schwefelwasserstoff  sehr  Übelriechend  machen, 

'  Sander  stimmt  dem  bei.  Er  hatte  einmal,  um  seinen 
Abtritt  zu  desintieiren,  9  Pfund  Schwefelsaure  in  denselben 
gegossen.  Da  kam  der  Wirth,  um  neh  Uber  den  schreck- 
lichen Gestank  zu  besdiweren. 

2)  Alcalische  Desinfectionsmittel. 

a)  Man '  hat  auch  Aetzkalk  und  Aetzkaii,  oder 
Chlorkalk  mit  Aetzkali  gemischt  vorgesehlagen;  doch 
blieb  der  Vorschlag  im  Grossen  unberllcksichtigt,  wenn  auch 
die  Belehrung  der  Berliner  P^diieidirection  des  Aetzkalkes 
gedenkt. 

b)  Die  SU vern'sche  Methode:  Sie  bezweckt  weniger 
die  Keinigung  der  Latrinen  als  der  Kloaken-  und  Fabrik- 
Wässer  (z.  B.  aus  Zucker-,  Stärke-,  Hefen-Fabriken,  Bren- 
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nert'ieu,  Hrauen'iiMi  etc.).  Man  setzt  '/nni  Wasser  olieiiiischc 
Ap:ontioii,  welche  die  l'nreiiilielikeiten  niederschlagen;  filtrirt 
also  gleichsam  ohne  Filter.  Die  Agentien  bestehen  ans: 
Aetzkalk,  Chlormagnesinni  und  iSteinkohlentheer  in  einer 
gewissen  Mischung.  Der  Theer  enthält  viele  organische; 
antiseptische,  den  Geruch  \enleckende,  Carbolsäure  fibnlieh 
wirkende  ^ubfitanzen.  Die  Misehnng  flült  dureh  Alkalien 
in  dem  sauren  Kloakenwasser  eine  grosse  Menge  Yemnrd- 
nigender;  organischer  Substanzen;  femer  Kohlen-,  Schwefel-, 
Citronen-,  Kiesel-,  Oxalsänre  und  anch  einen  Theil  der  Al- 
kalien; der  Niederschlag  selbst  giebt  einen  so  werthvoUen 
Dttngcr,  dass  er  die  Kosten  deckt  (was  von  Andern  be- 
zweifelt, mindestens  bez.  des  Ohlormagnesinm  als  unerwie- 
sen betrachtet  wird.  K.).  van  Grouven  halt  seine  An- 
wendung auch  in  Abtritten  und  Xaelitstühlen  tur  möglich, 
und  verspricht  sich  davon  so  viel  Wirkung,  wie  vom  Eisen 
vitriol,  empfiehlt  es  aber  besonders  bei  Schieusseu,  wo  die 
Einschiittunir  an  jedem  Ausgangs])unkt  erfolgen  könne. 
lAisst  man  (U'n  iiicdiT^rcschlairenen  Schlamm  an  der  Lutt 
stt'hen.  so  wird  er  dadurch  nicht  feucht,  sondern  es  lüldet 
sich  vielmehr  Salpeter:  auch  sieht  man  keine  l'ilzwucher- 
uugeu  cntstelnMi.  ja  es  zerstört  nach  Weber  vielmehr  alle 
vorhandenen  ohne  Wiederkehr.  Lässt  man  bloss  nut  Aetz- 
kalk niedergeschlagenen  Schlamm  solcher  Flüssigkeiten  an 
der'Luft  stehen,  so  wird  er  nach  eini^n  ii  Tagen  .an  der  Luft 
wieder  feucht  und  zeigt  eine  üppige  Pilz vegetiition.  Weber 
macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  Dörfer,  die  2  bis  3 
Stunden  von  den  Fabriken  entfernt  lagen  und  wegen  des 
stinkenden  Abzugswassers  Processe  mit  den  Fabriken  ftlhr- 
ten,  durch  die  Anwendung  des  Mittels  zufrieden  gestellt 
wurden.  Sttvern  hSlt  Obrigens  die  Desinfection  der  ein- 
zelnen Latrinen  der  Stitdte  fUr  nicht  zweckmftssig.  Man 
Holle  vielmehr  alle  Latrinen  durch  Watercloeets  in  Oommn- 
nication  mit  den  Hauptcanälen  halten,  hier  den  Latrineri- 
iuhalt  desinticiren,  und  so  aus  der  Stadt  entfernen. 

Nach  Mrouven  zerstört  das  Mittel  alles  (iedeiiien  von 
Cryptogamen  und  macht  ganz  verdorbene  \\'äi>ser  wieder 
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geniessbar.  Nach  Anderen  iittllt  es  die  FUzelemente  z.  B. 
nur  ein. 

Zweitens:  die  meehanisch  wirkenden  Des- 
infectionsmittel* 

Wenn  wir  unsere  Hansthiere  betrachten,  so  sehen  wir 
z.  H.  Hunde  und  Katzen  entweder  sieh  kleine  Latrinen  aus- 
graben,  in  die  sie  ihren  Koth  absetzen,  oder  doch  mit  den 
Füssen  scharrend  Erde  Uber  die  abgesetzten  Kotfamassen 
hinwerfen.  Die  Menge  Erde,  die  sie  daranf  verwenden,  ist 
nicht  eben  gross.  Dies  Verfahren  ist  ein  den  Thieren  dorob 
den  Instinet  eingelehrtes,  nnd  also  das  nranfibiglichste  nnd 
natürlichste  Desinfectionsverfahren. 

Noch  hente  ist  en  in  China  Sitte,  dass  die  Kniis  (wie 
mir  Herr  Prot.  I'leek  ^^elescn  zu  haljeu  vi  rsic  li(  rtc  i  ull- 
morgentlich  dii/  testen  Fäees  um  den  Häusern  intlfrnen, 
indem  sie  diostlben  mit  einer  trocknen  Lehm-  oder  Thon- 
erde zu  einer  festen,  troekneii  Masse  machen,  die  ins  Land 
zum  Dunsen  toil^etlllirt  wird,    in  Indien  ist  das  System, 

■ 

die  Stuhle  mit  trockuer  Erde  zu  Ubersch litten ,  all^^emein. 
Ich  erinnere  mich  da  auch  einer  Angabe  (iordons.  Er 
erzählt,  um  die  Häufigkeit  dar  Schweinefinne  in  Indien  zu 
erklären,  dnss  die  Hindus,  dem  Alter  nnd  den  Ständen  nach, 
zu  verschiedenen  Stunden  des  Tages  auf  einem  vor  dem 
Orte  gelegenen,  freien  Kaume  ihre  Kothdnrft  verrichten. 
Der  abgesetzte  Koth  wird  leicht  yon  ihnen  mit  Erde  be- 
deckt Wenn  die  Menschen  diese  Orte  yerlassen  haben, 
kommen  die  (wild  lebenden)  ächweine,  wühlen  den  Erd- 
boden weg,  nnd  verzehren,  was  verzehrbar  im  anfgewtthlten 
Kothe  ist  Eben  so  bedecken  sie  selbstverständlich  dorob 
weiteres  Wnhlen  den  nienschlichen  Koth  mit  Erde,  nnd 
helfen  ihn  desiniichren.  -^ 

In  nenerer  Zeit  hat  man  die  BeschUttimg  der  mensch- 
lichen Excremente  mit  Erde  methodisch  zu  Desiufections- 
und  Desodorisationszwecken  empfolilen. 

Im  Vorigen  haben  wir  in  dieser  Kichtnng  beiläufig  des 
Torfgniaes  gedacht:  eine  Bekanntmachung  der  Berliner  Po- 
lizeidirectiou  empfiehlt  auch  iiuhlc. 
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Ich  will  hier  der  Vorschriften  g^edcnken,  die  man  bei 
den  grossen  Wallfalii-tsorten  Indiens  behufs  der  Desinfection 
und  Reinlichhaltun^  zu  geben  gewohnt  ist  und  Beiner  Zeit 
Dr.  Cutcliffe  auch  in  Hardwar  gegeben  hatte: 

1)  Das  Princip  der  Abti  itte  mit  trockner  Jfcirde  (diy  earth 
closets)  BoU  ttberaii  Anwendimg  finden; 

2)  aller  Schmutz,  welcher  Art  er  auch  sei,  soll  so  schnell 
als  mOglieh  beseitigt,  entweder  in  Orftben  oder  Oefen 
yerbrannt  werden; 

3)  anstiEndig  gedeckte  Abtritte  sollen  an  allen  Stellen 
errichtet  werden,  wo  sie  den  Leuten  passend  sind; 

4)  kein  Abtritt  oder  Graben  darf  unter  irgend  elliem 
Zwecke  auf  einem  Grunde  angelegt  werden,  welcher 
zu  irgend  einer  Zeit  einen  Theil  eines  Wasserlanfes 
bilden  könnte; 

5)  die  todten  Körper  von  Thieren  sollen  eilig  begraben 
werden  in  Gräben  Ii  Fuss  tief,  oder  auf  Gründen  unter 
ähnlielien  Hesehräiikungen ,  wie  in  4. 

Hieraus  ist  das  ^loule'sehe  Drv-earth-CIoset- 
System,  d.  i.  das  Erdelos  etsysten»  entstanden,  (cfr. 
Buch  an  an.  übersetzt  von  8])iesK,  Whvr  das  Moule'sche 
System;  deutsche  Vierte\iahrschriit  fUr  öfientl.  Gesundheits- 
pflege III,  1.  lieft). 

,.Es  hat  zum  Zweck  die  möglichst  vollständige  Be- 
deckung der  frischen  £xcremente  mit  trockner  Erde,  Abfuhr 
dieser  Mischung  und  damit  Abfuhr  der  Excrenientc  und  Be- 
nutzung der  Mischung  zu  landwirtbdchaftlichen  Zwecken/' 

Nach  HaUier  wirkt  das  schnelle  Bringen  des  Düngers 
anf  den  Acker  dadurch,  dass  an  der  Luft  die  Micrococoen 
sich  schnell  in  unschädliche  Fadrapilze  verwandeln.  Man 
soll  daher  nicht  erst  den  Koth  in  der  Grube  faulen  lassen 
(Ballier),  wie  denn  auch  Ziurek,  der  Vorstand  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  in  Berlin,  erklltrt,  dass  ' 
alle  chemischen  Desinfectionsmittel  nutzlos  bleiben  werden 
in  den  Senkgruben,  bis  diese  nicht  geändert  und  Fäees  und 
Urin  besonders  gesammelt  und  dureli  1  iltrirung  vor  Abfluss 
in  die  Straättcngosäeu  getrennt  werden,  Wir  fahren  nup  mit 


Digitized  by  Google 


—  173  — 

Sehlothaner  fort:  ^^Die  Wirkung  der  trocknen  Erde  atekt 
aiuaer  Zweifel  Je  l  '/a  Pftmd  sorgfitttig  getrockneter  Erde 
beseitigt  den  Gemeb  einer  menschlichen  Ansleenmg  und 
abeorbirt  V4  Liter  Urin.  Diese  Mischung  von  trockner  Erde 
mit  Stuhl  und  Urin  ist  frisch,  und  für  2  -3  Monate  hm^ 
unschädlich  in  Folge  eines  ZersetzungsproeesHes,  den  die 
Erde  mit  den  organischen  Stoffen  eingeht;  denn  es  schwin- 
den die  Fäees  und  seihst  das  l*a})ier  unter  den  andern  Be- 
standtheilen  des  Dllngers,  und  seihst  hei  längerem  Auf  be- 
wahren ohne  aHen  (tcruch."  Moule  meint,  die  organischen 
Stoffe  der  Fäees  wandeln  sieh  in  den  Zustand  um,  in  dem 
sich  im  nattirlichen  Zustande  die  organische  Materie  in  der 
fruchtbaren  Erde  vorfindet.  £s  kommt  viel  auf  die  Menge 
und  Beschaffenheit  der  Erde  an;  zu  viel  Erdebeimischung 
erschwert  die  Abfulir  und  mindert  den  laudwirthschaftlichen 
Werth.  Sand,  Kies  sind  ganz,  Kalk  fast  ohne  Wirkung. 
Thonerde,  gut  getrocknet,  ist  ausgezeichnet,  sangt  das  Wasser 
auf  nnd  mindert  den  Gemch;  dto.  Gartenerde,  mehr  die 
lehm-  als  die  torfbaltige,  am  aasgezeichnetsten  die  Ziegel- 
erde, nnd  jede  Erde,  die  schon  etwas  organische  Bestand- 
theile  enthiüt.  Die  Zersetzong  geht  alhnttlig  vor  sich;  die 
gut  getrocknete  Mischung  wirkt  spSter  wieder  wie  frische, 
gute  Erde;  nach  Einigen,  wenn  man  sie  thonhaltig  gemacht 
hat,  noch  besser  als  frische  Erde.  Die  Grenze  der  Hrauth- 
barkeit  ist  noch  nicht  festgestellt^  (3,  4  und  mehrmal);  selbst 
bei  12  iiialigcr  Auftroeknung  und  Wii  deranwendung  zer- 
störte die  Erde  den  Gerueli,  bewährte  sieh  aber  zu  sehr 
mit  Exerementen  gesättigt  nicht  mehr  als  Dünger.  Der 
Dung  von  ftlnf  mal  ^'ebraut-hter  Erde  giebt  V  j  mehr  Ertrag 
als  der  von  Sujx  rpliosphat .  und  im  näelisteu  bis  8.  Jahre 
noch  kräftigere  Erudtei  ist  ausserdem  auch  um  die  Hälfte 
billiger. 

Man  kann  einen  Kasten  und  eine  iScbaufel  nehmen; 
besser  ist  jedoch  die  Methode  von  Moule  und  Gindte> 
»tone,  nach  welchem  System  z.B.  Job.  Fuchs  in  Frank- 
furt a.  M.  Closets  einer  billigeren  Art  mit  einer  Vorrichtung, 
die  jedesmal  vor  und  nach  dem  Gebraache  gezogen  werden 
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mii88  filr  eirca  20  fl.  rheinisch  =  drca  11  Thhr.  und  eiser 
etwas  Terthenerten,  feineren  Ait  mit  einer  Vprrkhtnng 
znr  Selbstttberschttttnng'  der  Erde  in  der  Weise,  dass  die 
Erde  im  Moment  des  Niedersitaens  auf  das  doset  and  in 
dem  des  Anfstehens  von  ihm  ohne  Beihilfe  des  das  Closel 
Gebranehendea  sieh  Uber  die  Ezeremente  ansstrent  Es 
giebt  Closets,  die  fttr  1—200  Ansleenmgfen  die  Erde  anf- 
nehmen  (annen;  die  mit  Erde  ^^emischtcn  FäceB  können 
entweder  in  ein  leicht  entfenibarcs  (kla-ss  (das  FncliBsciie 
hat  die  Form  eines  Kahnes),  oder  in  eine  Grube  entleert 
werden,  die  nur  alle  Paar  Monate  zu  räumen  ist. 
n  In  Eii;^nand. 

,,a)  Das  System  iiat  sich  sehr  l)ewiil)rt  in  den  Volks- 
schulen Englands:  l)ei  den  Erd-Closets  tUr  Miidelien  ^cMt 
der  Urin  g:leich  mit  in  die  AuHleerunfr>^-(  Utasse  in  den  Clo- 
sets;  tHr  Knaben  bestellt  ein  besonderes,  in  einen  Canal 
gehendes  Pissoir  ^  manchmal  jedoch  ^hen  Urin  und  Fäces 
auch  hier  in  ein  Reservoir.  Bei  den  Closets  fUr  Mädchen 
ist  ^össere  Aufsieht  und  Sor^alt  nöthig  als  bei  denen  fibr 
Knaben.  Ueberhaupt  können  Erdelosets,  jedoch  scliwerer, 
in  Unordnung  duroh  die  Kinder  gebracht  werden^  als  Water- 
closets ;  nnr  mass  Air  genllgende  Erdanfnhr  gesorgt  werden. 

In  der  Gemeindesohnle  an  Dorchester  sind  die  Graben, 
die  aUe  3  Monate^  nnd  zwar  am  hellen  Tage  gerttunt  wer- 
den, ohne  Gemch  nnd  verpachtet;  fttr  Lieferang  der  Erde 
ohne  Entschädigung  enthält  der  Betreffende  den  Dttnger. 

I>ie  Erdolosets  haben  den  Voräieil,  dass  nicht,  wie  bei 
den  Watercloscts,  die  Röhren  ansfrieren  können.  Immer 
muss  jedoch  die  Erde  gut  getrocknet  sein ,  sonst  giebt  es 
Geruch,  wie  z.  H.  im  (letängniss  zu  Dorchester. 

b)  .Sie  bewährten  sieh  weiter  in  riefängnissen  und 
in  2  Cantonements  im  Lager  zu  Wimbledon.  Trat  man 
in  die  von  frischem  Tannenholz  anfgefUhrten  Abtritte,  so 
roch  es  etwas  nach  dem  frisclien  liulze;  wenn  eben  die 
Closets  benutzt  wurden,  ttwas  nach  Irischen  Fäces  und 
endlich  ab  nnd  zu  etwas  nach  Urin.  Letzteres  dtlrfte  davon 
herkommen,  dass  trotz  Verbotes  das  .  Holz  zuweilen  in  den 
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Pissoirs  beim  Urintren  yon  den  Soldaten  vernnreinigt  wird; 

üblen  Abtritt^erucli  ^nh  nie.  Naeli  dem  Ansspnieh  des 
GeiKTularztes  de«  Laders,  Wvatt.  warin  die  (le^undiieits- 
verliiiltiiiswe  selioii  li%8  entsehieden  besstT:  das  Urthi  il  tiel 
aber  »Seiten  seiner  und  des  ersten  (Tenie(>i'ti<'i<'r  des  Laders 
Capitain  Merwin  Drake  noeli  entsehieden  j2:ünstiger  aus 
iin  Jahre  1869.  wo  man  irrösserc  Auf-  und  Vorsicht  zur 
Beüeiti^riiMf;"  der  1  ebeistände  anwendete. 

Drake  erklärt:  ..für  M  ilitärlatrinen,  wenn  die  «re- 
nügende  Erde  zu  l>e.sehaffen  ist,  sin^  die  Erdclosets  ent- 
schiden  das  beste  System".  Naeh  dem  einstimmigen  1  rtheil 
Aller  hat  sieh  das  Erdeloset  in  Wimbledon  tretflich  bewährt, 
und  am  ^günstigsten  lautete  das  ürtheil  derer,  die  die 
Schiviengkeiten,  welche  die  Excremente  im  Lager  bereiten^ 
kemieD/' 

Das  Erdclosetsystem^  wenn  anch  nicht  das  eigentlieh 
wissenschaftliche  Monle'sche  tvar  schon  1866  bei  der  sSehs. 
Armee  eingeführt,  wie  ich  nach  genauen  Erkundigungen 
weiss,  und  Hatte  sich  damals  schon  bewfthrt  Di4,  welche 
Grelegenbeit  hatten,  das  Olmtttzer  Lager  zu  sehen,  sprachen 
mit  Sehrecken  von  dem  Gerüche,  den  das  Olmtttzer  Lager, 
wo  diese  Vorrichtnnpen  fehlten,  verbreitet  hatte. 

Die  VorsehiiClcii,  weh'he  hii'iii lu  r  in  Sachsen  bestehen, 
sind  niilitiiri.s<  Ii  jnäeis  tind  für  jcdt  s  li;itailk»n  genau  be- 
messen. Das  gleiche  System  war  für  die  (iefangenen  in  den 
Haraquen-Lagern  eingeführt.  Getrennte  Pissoirs  giebt  und 
gab  es  nicht:  Jeder  lässt  sein(>n  I  rin  im  Freien. 

Die  Hinrichtung  ist  eiiitm  li:  man  lässt  sobald  das  Ba- 
taillon einen  r>der  mehrere  liasttage  hat,  in  einer  bestimm- 
ten Entfernung  vom  Hivouae  eine  Grube  ausgraben,  schlägt 
darüber  Pfosten  ein ,  und  macht  durch  kreuzweise  aufge- 
lagerte Stünnuc  Brillensitze,  die  freilich  keinen  Schutz  gegen 
das  Wetter  besitzen.  Auch  soll  es  vorkommen,  dass  ab  und 
zu  einmal  ein  Soldat  die  Balance  verliert  und  in  die  Koth- 
masse  zum  grossen  Gelächter  der  Andern,  aber  zum 
Schrecken  seiner  nächsten  Kameraden  hinabflUlt.  Die  Leute 
sind  commandirt,  Ordnong  zu  halten,  und  mnss  da  rttck- 
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sichtslose  Strenge  oft  in  der  ersten  Zeit  walten,  bis  Jeder 
sich  eingerichtet  hat,  £rde  auf  den  eben  abgesetzten  Koth 
zn  Bohtttten  n.  s.  w.  Die  Abfhhr  ttberUtsst  niaa  den  benach- 
barten Landlenten. 

Dies  System  leistet  sicher  Manches ,  aber  den  Ansprü- 
chen an  ein  gutes  Erdcloset  ist  damit  nicht  entsprochen. 
Der  Hauptfehler  ist;  dass  die  Erde  nicht  immer  trocken  ist^  in 
welchem  Znstande  sie  nicht  denGemch  vermlndeni  kann,  ätm 
kommt,  da88  nicht  jede  Erde  zum  Exstinguiren  de«  ttblen 
Geruches  -i  ci^^^nct  if*t,  das«  bei  Kegenvvetter  die  Erde  zum 
Aufscliiltttn  jrur  nicht  verwendbar  ist,  und  da«s  bei  Jänge- 
reni  Ladern  viel  Uebelstände  eiitstehen  wUrden,  wenn  die 
gegrabene  Grube  durchläsysig  ist,  und  nach  dem  Lager  zu 
den  Boden  inij)räguiren  kann.  Wenn  es  ein  Lager  für 
länger  aufzusehlagen  gibt  ,  wenn  es  eine  Belagerung  gilt, 
daini  sollte  man  in  der  Tlint  zum  vollständigen  Moul6'sohen 
Systeme  greifen,  Es  würde  zuerst  stets  — -  auch  beim  kur- 
zen Bivouaeiren  —  die  Grube,  wo  möglieh  in  einer  Lehm- 
oder Thonschicht  anzulegen  nnd  beim  Auswerfen  derselben 
nicht  bis  unter  den  Lehm  zu  gehen  sein/  d.  h.  die  Sohle 
der  Grube  mllsste  im  l^hme  oder  Thone  noch  anstehen. 
Sodann  mttsste  die  Grube  so  schnell  als  möglich  überbaut, 
mit  Reissem I  oder  Stroh  durchflochten  werden,  dass  kein 
Begenwasser  von  bben  her  in  die  Grube  drüigen  kann. 
Aber  auch  vor  Ueberfluthen  durch  Tagewässer  mttsste  man 
die  Grube  schützen. 

Hierauf  liesse  man  gute  Erde  durch  ein  Sieb  werfen 
und  dieselbe  im  Sommer  an  der  Luft  trocknen;  Sand  ku 
nehmen  vermeide  man.  Zur  Kegenseit  nnd  im  Winter  würde 
man  die  Erde  auf  einem  grossen  Eisenblech  (eiserner  La- 
den, Thüren,  oder  der^^Icic  heu,  die  mau  requirirte,  wenn  es 
kein  frisches,  starkes  Blech  gäbe),  unter  welchem  ein  oflFe- 
nes  Feuer  angebracht  wäre,  trocknen.  Zur  Errichtimg  eines 
guten  und  l>e(|uenien  Erdelosets  geiiörte  ausser  der  Ueber- 
dachung  ein  trockner  Kaum  für  die  getrocknete  Erde,  die 
in  Kisten  bei  dem  Closet  aufzustellen  wäre,  damit  Jeder, 
den  eben  seine  Notbdurft  verrichtet  hat^  sofort  nach  dem 
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Aufstehen  Erde  nicht  mit  einer  Schaufel,  sondern  mit  einem 
.  Maasse,  das  sich  in  dem  Erdkasten  betindet  und  reichlich 
1^2  Ff.  Erde  fasst,  aufstreue.  Sehaufcbi  wUrde  ich  als  zu 
unsicher  nicht  empfehlen;  da  gäbe  es  grosKC  und  kleine 
Schaufeln  und  keine  Ordniing.  Das  Maass  ^Hcbt  constante 
Mengen.  Wenn  man  nun  ttberall,  statt  der  KreuzBtangen; 
Sitzbretter  berrichten  liesse,  wttrde  man  den  Leuten  sehr 
bequeme  Closets  bereitet  haben.  Nach  dem  Herkommen 
Tom  Lager  in  Wimbledon  berechnet  wttrden  fttr  iOOO  Mann 
38  ClosetSy  also  etwa  7  Sitzbreter  vät  je  5,  bei  einigen  je  6 
Sitzbrillen  nöthig  sein.  Li  der  That  haben  alle  bisherigen 
.Erfahrungen  nachgewiesen^  dass  nur  gute  getrocknete  und 
gepolyerte  £rde  wahren  Nutzen  schafite;  und  deshalb  er- 
wähne ich  nochmals;  dass  man  hierauf  hes.  achten,  auch 
sorgsam  Kegen,  HepMi-  und  l'luiliwiisser  ahhalten  nuiss.  — 
Es  fragt  sich  cjidiich,  ol)  ninii  nicht  gut  tliäte,  die  hetn  llcu- 
den  (alsdann  mit  Firniss  Überzogenen)  Sitzbretter  (7  Stücke 
pro  Ikitaillon)  und  ein  grosses  lilech  zum  Trocknen  der 
Erde  dauernd  der  Bataillonshagage  einzuverleiben.  Ausser- 
dem müsste  man  dies  schnellstens  reiiuiriren.  Die  Abfuhr 
nach  Abbruch  des  Lagers,  «»der  hei  län^rtMcm  Lagern,  viel- 
leicht 4  wr»chentlich  einmal,  wäre  Saeiie  der  J>andleute. 

In  Indien  ist  das  Erdclosetsystem  seit  18G5  verschie- 
dentlich eingeführt,  zuerst  anf  Vorgang  der  Gesundheits- 
eommission  in  Bengalen  'tUr  Latrinen ;  1 8G6  wandelte  man  alle 
Latrinen  fttr  die  Truppen  der  Präsidentschaft  Bombay  in 
Erdclosets  um,  mit  grossem  Erfolge;  aber  Überall  nur  fUr 
die  Stuhle,  nicht  fttr  den  Urin. 

In  Madras  sind  sie  seit  1867  beim  Militär,  in.Gefitng- 
nissen,  Hospitälern  und  öffentlichen  Anstalten  eingeftthrt, 
mit  sehr  gutem  Erfolge,  bes.  fttr  die  Sttthle,  weniger  fttr  die 
Pissoirs.  Die  Spahls  befreundeten  sich  gut  damit  in  Madras, 
nicht  in  Bombay.  Von  Bombay  lauten  Überall  die  Berichte 
sehr  gttnstig ;  in  Madras  hatte  man  mit  vielen  Missverständ- 
nissen und  Missachtungen  zu  käinpfen.  Die  Einführung  für 
die  Civilbevölkening  in  Städten  hielt  man  nicht  für  thunlich; 
vortretilieh  bewährte  »ic  sich  in  Lagein.  Man  hatte  in  Ma- 
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drjis  noch  KohleiitliccM*  y.n  der  Hrdninsse  ircsctzt.  rebrifreus 
hediciito  man  sich  eh>cr  ci^^enen  V(^rriclltun^^  i^ug-niills,  (eiu 
UmrUhrinstrunient)  um  die  fixcrenientc  mit  drr  Erde  zu  uii- 
»chen*  Ausserdem  war  man  in  Indien  vorschiedentlicli  abfce- 
wichon  von  der  eigentliclien  Moule'si  lion  Vorsclirift,  hatte 
z.  h.  die  Krde  nicht  p^ut  frotrocknct.  Dies  ward  nrncrding« 
durch  Anordnung  der  Kegiemng  geändert;  auch  der  Ge- 
brauch der  Pog-mill»  als  nmiicher  verboten;  der  Gebrauch 
von  Torf-  und  lichmerde,  statt  der  leichteren  Erden  em- 
pfohlen ;  das  UeberschUtten  der  vollen  Latrinen  mit  Erdbo- 
den verboten  und  ftlr  A'erwendung  zur  Dttng:ung  gesorgt. 

Der  Generalrapport  des  Oberinspektors  aller  Gefäng- 
nisse in  Madras  lautet  sehr  gUnstig,-  wo  die  Erdolosets  sich 
nicht  bewähren,  werden  sie  falsch  behandelt^  die  Erde  un- 
zwccknuissi*r  ans;;r\vählt.  Wo  falsche  Behandlung  mstirt 
und  mit  l)csscrcr  vcrfan>icht  wur(h\  zeigten  sich  ^utc  Erfolge. 
Ist  freilich  (his  Klima  und  (hiniit  »lie  Erde  zu  feudit  (z.  B. 
•Aui  der  Mil^Hicrrv  Hills  wühreud  mehrerer  Monate),  so  kann 
man  keine  ordenlliclie  (lernehlosi^keit  erzielen.  Auch  mag 
die  Erdnrt  Schuld  sein:  iiiChitoor  iiielt  die  verwendete  Erde 
die  xVbtritte  und  XaehtNÜihle  geruchlos,  beim  Eutleeren  der- 
selben aber  entstand  ein  zicndieher  (ierueh. 

deiiane  statistische  Notizen  Uber  die  Besserung  des  Ge- 
sundsheitszustandes  bei  den  Truppen  und  in  den  öfF(*ntlichen 
Anstalten  Indiens  fehlen  noch  der  Kürze  der  Zeit  wegen, 
und  ist  nur  im  Alig(Mneinen  bemerkt  werden^  dass  sieh  seit 
Einflihruii;;  der  Erdcbfsets  der  (iesundheitszustand  gebessert 
habe.  Auch  speciell  bezüglich  der  Cholera  wollte  man  in 
einigen  Gefängnissen  nachweisbare  Besserung  seit  Einführ- 
ung der  Closets  gespürt  haben.  Aber  spruchreif  ist  diese 
Frage  nicht. 

Naehtheile  haben  diese  Erdclosets  nie,  nur  Yortheile 
gezeigt,  und  der  Generahrapport  sehliest: 

„Nicht  nur  ist  das 'Monle'scheErdclosetsystem  allgemein 
eingeführt  worden,  sondern  es  hat  sich  auch  allenthalben 
als  eine  grosse  Wohlthat  erwiesen/' 

3)  Eiu  iutcressanter  Beleg  für  Anwendung  des  8^  .>tenii> 
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auf  dem  Lande  ist  das  Dorf  Haiton  und  sein  Nachbar- 
dörfcben  Aston  Clinton  in  Buckinghamsbire,  einer  Rothscbild- 
Bcben  Besitzung. 

Methode  und  Eoston:  Die  Closets  sind  in  sSmmt- 
lichen  55  H&nsern  eingeführt;  der  Mechanismus  ist  der,  dass 
dureh  das  Gewicht  des  Benutzenden  die  gcnii^i  iide  Menge 
Erde  aiitjLrcstrent  wird.  In  53  Häusern  sind  die  Closet«  /ge- 
trennt, auHscMiJill)  des  Hauses  anjrele<»-t.  und  eine  Thür  von 
hinten  anjj^ebraelit,  um  die  Erde  liiiu  iii  und  die  Käealmassen 
herauszubrinpM].  Die  l-^rde  i>l  lelMiii«^e,  im  Sommer  aus- 
fcejürrabene,  kiiusflicli  «retroeknete  und  in  eineni  oil'enen 
Schuppen  aufbewahrt«'  (iartener(h'.  Das  Dorf  besitzt  eine 
Erddarre  einfa ehster  ('(Instruction  und  wird  selbe  zun« 
Trocknen  frischer  und  zum  Aufl)ewahren  und  Trocknen  der 
aus  den  Ch)sets  ^^cnommenen,  melirmals  lienutzten  Dtlnirer- 
crdmisehun^  verw^endet.  Die  j^rftrocknete  Erde  wird  in 
Scbiebkarren  zu  den  einzehicn  dosets  frefahren:  die  P)e- 
hälter  werden  2 — I5mal  wöchentlich,  in  der  Sehuh^  öfter,  die 
Gruben  meist  nur  'inial  im  Jahre  fcefllllt.  Im  Durchselmitt 
wird  für  1  Closet  i)er  Woche  l  Ctr.  gebraucht,  üiin  Mann 
reicht  aus,  um  Alles  Nothige  zu  besorgen;  die  Reparaturen 
•  waren  gering,  und  kein  Geruch  beim  Räumen  vorlianden; 
die  Desodorisation  war  vollständig. 

James  berechnet  die  Kosten  ftlr  die  beiden  Orte  mit 
zusammen  300  Einwohnern  ^  (was  einer  Bevölkerung  von 
600  Emwohnem  in  einem  einzigen  Orte  nach  Mtthwaltung 
und  Kosten  entsprechen  wttrde),  wie  folgt :  Troekenschnppcn 
und  DOrre  kosten  150  Pfand,  die  Unterhaltungskosten  per 
Woche  25  Sehillinf?  (15  Seh.  fllr  den  Aiifw«rter,  10  Sch. 
für  P'euernnfc.  FortschatTung  der  Excreniente,  Herbei  sch  aft'- 
ung  der  Erch'  und  ihre  Vertheihing).  (lewonnen  wurden 
1:^0  Pfund  flir  Dilnger;  davon  decken  i>5  Pfund  die  Unter- 
haltungskosten, (35  Pfund  )>Ieiben  zur  Tilgung  der  Ausgaben 
bei  Anschatl'ung  des  C'losets  und  ihre  Erneuerung. 

Die  Versnelie  in  I.aneaster.  w7>  ein  gewisser  (iar- 
nett  auf  seine  Kosten  (bis  Er(h'losetsystem  mit  1 — Ii  Sitzen, 
die  in  einer  Grabe  mUudeu,  in  den  Armeuwohnnngeu  ein- 
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tührte,  wichen  «mfanp:»  insofern  von  den  Moule'schen  Sy- 
stemen ab,  (lass  die  Erde  nirlit  sofort  auf  jede  Dejectiou, 
sondern  nur  täglich  2tual  durch  Anfwärtcr  auf^i^estrent  und 
der  Urin  besonders  gesammelt  wurde,  was  den  DUngwerth 
der  verwendeten  Erde  l)ocinträchtigte  (nur  G'/j  orga- 
nische Stoffe).  £8  blieb  Manches  mangelhaft,  und  <ioch 
bat  man  gesehen,  dass  das  Erdclosetsystem  ancb  in  Privat- 
bttnsem  und  in  ärmeren  Qnatiercn  anwendbar,  hier  sogar 
besser  anwendbar  war,  als  das  Waterdosetsystem.  Jetzt 
*  bat  die  Gemeinde  die  Sache  in  die  Hand  genommen,  nnd 
sind  Berichte  hierttber  zu  erwarten. 

Die  Vortheilo  nnd  Vorschriften  ftlr  die  zweck- 
'  mftssigste  Anwendung de.s  Erdchlosetsystemssind 
also  folgende: 

1)  gut,  zweckmässig  und  genau  nach  Vorschrift  ange- 
wandt, bietet  (bis  System  ein  Mittel  zur  uuuuchtheili- 
gen  Beseitigung  der  Excremcnte : 

2)  die  ganze  Behandlung  und  Berücksichtigung  soll  in 
den  Iläiidt  n  der  Oenu  indeobrigkeit  sein: 

3)  in  den  Arnicnwolniungen,  wo  Vorsicht  nöthig  ist,  giebt 
dies  System  nieluere  Vortheile; 

4)  durch  Errichtung  von  Krdelosets  werden  in  keiner 
Weise  die  Vorrichtungen  zur  Entfernung  der  Kegen- 
Grund-  und  Hauswässer  Überflüssig; 

Ö)  die  GrcniJen  für  EinnUirung  der  Erdclosets  sind  noch 
nicht  bekannt;  in  ^  )rt  n  bis  zu  lOüüO  Einwohner  sind 
sie  sehr  gut  anwendbar; 

6)  Das  Erdcloset  ist  iln  Verhältniss  zum  Watercioset  bil- 
liger in  der  Anlage,  verlangt  weniger  Beparatnr,  lei- 
det nicht  dnrch  Frost,*  oder  hineingeworfene  Dinge 
(Steine,  Pappdeckel  etc.),  nnd  verringert  bedeutend 
die  Menge,  die  ein  Hans  an  Wasser*  bedarf. 

7)  Der  ganze  Dttngwerth  bleibt  ftlr  die  Loindwirthsdiaft 
erhalten;  der  gewonnene  Dtlnger  lässt  sieh  leicht  aof- 
bewahren,  fortschaffen  nnd  auf  dem  Feld  bentttzen; 
seine  Anwendung  ist  nicht  auf  Zeit  öder  Fläche,  auf 
gewisse  Bodenart,  oder  gewisse  Früchte  beschränkt. 
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noch  dadurch  die  gleichzeitige  BeriesekDg  durch  KanlÜe 
anfgehohen«  — 

Nach  Spie 8 8  in  Frwikfnrt  a|M.  wird  das  System  der 
Erdclosets  als  richtig  anerkannt,  ebenso  seine  AnsÄihrbarkeit 
nicht  hezweifelt;  nur  ttber  die  Grenzen  und  die  beste  Art 
der  AnsfUhning  lässt  sich  streiten.  In  Frankfort  hat  man 
nicht  so  günstige  Resultate,  wie  Buchanansie  sah,  erlangt. 

Erforderlich  fUr  Einfllhning  der  Erdclosets  ist  nach 
Spicss,  dass  der  Inspector  ein  enerfrisclier,  seine  Untergcbe- 
ueii  streng  in  OiMlrinng  haltender  ,  und  si(  Ii  t'tir  die  Sache 
interessirender  Mann  ist.  Aber  selbst  dann  kann  man  die 
Kranken  und  Wärter  nicht  dazu  bringen,  dass  sie  sofort 
jede  Ausleeriinfr  llbersch litten.  Dies  wUrdc  durch  Closets 
mit  »Selbstausstreuun«?  des  Bodens  l)ewirkt,  die  also  vorzu^ 
ziehen  wären.  (Die  Misehnn^-  deren  man  sich  in  Frank- 
furt a/M.  bedient,  besteht  aus  an  der  Sonne  getrockneter  und 
mit      Steinkohlenasche  gemischter  Gartenerde). 

Im  Irren  hause  in  Frankfurt  a/M.  wurden  mit  einem 
Erdcloset,  das  mittelst  eines  Zuges  die  Erde  ausschüttet, 
nach  Art  der  Waterclosets  Versuche  gemacht.  Die  Klappe 
üfinet  sich  sobald  die  Erde  auf  dieselbe  föllt;  und  von  ihr 
fallen  die  Fäoes  und  Erde  in  die  Senkgrube.  Da  die  Irren 
leicht  am  Zuge  spielen  könnten,  haben  die  Wärterinnen 
einen  Schltlssel  für  den  Zug,  und  sollen,  sobald .  ein  Kran- 
ker das  doset  benutzt  hat,  die  Erde  darauf  fallen  lassen. 
Dabei  kamen  allerhand  Fehler  Yor.  Entweder  es  fehlt  Erde 
(^/3  Erdc;  Va  Steinkohlenasche)  in  dem  Kasten,  es  ist  das 
Ueberschlttten  Seiten  der  Wärterin  Ubersehen  worden,  oder  die 
Klappen  verstopfen  sich,  und  oft  versuchte  das  Warteperso- 
nal alsdann  mit  einem  Stocke  das  liinal>fallen  der  Fäees  zu 
bewirken,  wodurch  die  Midianik  des  Gan'zen  zcrstrirt  wird. 

In  der  Grube  selbst  schien  der  Geruch  nicht  ganz  zer- 
stört zu  werden.  —  Nimmt  man  Stuhle  mit  Selbstötlnung 
beim  Niedersitzen  und  Aufstehen,  so  eignet  sich  dies  noch 
weniger  für  Irrenanstalten,  da  die  Irren  bald  durch  Aufstehen 
und  Niedersitzen  mit  dem  Appnrnte  sj)i('len  würden. 

Am  wenigsten  bewährten  äichdie  Erdclosets^iiu  Baracken* 
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lazarctlic  auf  der  Pliii^stwfi^le,  wo  die  scluirfe  Contiolli' 
und  rdM  nvsH'liuujr.  s<>  wir  die  Aideituu^^  zum  ( Jcbrauclic 
IVhltC;  und  man  t'ä Isc Ii lichcT weise  allgemein  als  uutzloä  an- 
orkanntrn  Kies  anwendete. 

Soll  sieh  das  »System  bewähren,  so  muss  man  die  Thä- 
tigkeit  de»  Closets  nicht  in  die  Hände  des  Publikums,  son- 
dern eingerichteter  Beamter  legen.  Oft  i»i  die  Instandhalt- 
ung der  Apparate  sehr  sehwieri^.  So  rochen  z.B.  im  eng- 
lischen Zeltlager  auf  dem  Hoch nsberg  zwei  Closets^ 
weil  der  Aufwärter,  £rde  in  den  Bebj&lter  zu  schlltt«!,  ver- 
gessen hatte.  8p  i es 8  hält  eine  Einriehtang  der  Kotheut- 
fernung  nicht  fllr  empfehlenKwerth,  wo  tägliche,  ja  stünd- 
liche Aufsicht  der  Oberheamten  nöthig  ist  Aber  auch  hier 
«^iit,  abnsus  uon  tollit  usum. 

Gegner  des  Erdelosetsystems  nnd  ihre  Wieder- 
Icgnng  durch  Buchanan: 

Johnson  wollte  die  im  Jahre  isi>s  im  lia^er  zn  Wimb- 
ledon häufi/;en  scliweren  Diarrhöen  auf  Kos^ten  der 
ErdelosetsN  ste  ine  s(  iiiei)en.  imd  lit  auf  dir  der  fjrrossen 
Hit/.e  1111(1  Trockenheit  und  des  übt  i  in;iNsii;en  Trinkens  der 
Manusciiat'l,  wii'  AN'att  will.  Es  traf  .-illerdin^Js  i*|ji<U'Hiisfhe 
Diarrhru'  ('i(K)  M:niiii  uimI  Ijnfiiliruii;;  (b*s  Krdelosets  zusam- 
men. AIkm"  isiiO  kamen  trot/ilem,  dass  die  Latrinen  auf 
dem  La;:er))latz  iiiiir^'räiiiiit  p'lilielieii  warm  bis  zum  Sommer 
IH\')\K  si'lir  iilici  rochen,  und  viel  Hodenimpriipiation  durch 
den  KeuiMi  Statt  gefunden  hatte,  nur  pinz  wenig  Durchlalle 
(3^)  und  elK'usoviel  hartnäckige  Obstipationen  zur  Hehand> 
lun^.  Stets  übrigens  sind,  mit  und  ohne  Closets  Truppen, 
die  in  Zelten  bei  grosser  Hitze  und  schroffen  Wechsel  der 
Temperatur  campircn,  zur  Diarrhöe  ^^enei.irt.  £s  henschte 
damals  ausserdem  in  England  eine  Diarrhüe  epidemisch, 
aucli  in  Orten,  wo  keine  Erdclosets  in  Anwendung  sind. 

Allgemeine  Vorwurfe:  1)  Die  E^dosets  seien  unrein- 
licher, als  die  Waterdosets,  (wogegen  sich  nicht  argumen- 
tiren  lässt); 

2)  In  Armenwohnungen  gerathen  die  Closets  gewiss 
leicht  in  Unordnung,  und  nnd  deshalb  nicht  zu  em- 
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pfehlen  (das  lässt^sicli  bei  strenger  AoMcht,  die  ja  nucli 
bei  Waterclosets  iiüthij::  ist,)  vermeiden,  nnd  bcßtehcn  üble 
Gerüche  und  L'nsauberkeit  in  Armenwohnungen  auch  beim 
Tonnen-  (Abfuhr)-  und  Grabensystem.  Gute  Aufsieht,  selbst 
polizeiliche  Ueberwachung  bedarf  jedes  System  in  Armen- 
wohnungen. 

3)  Erdclosets  seien  wohl  ausser,  nicht  in  den  Häu- 
sern nnd  obern  Etagen  anwendbar.  Man  kann  dies 
sidier  künftig  bei  Neuanlagen  vermeiden.  In  Zimmern 
sind  die  Erdclosets  transportabler,  als  'Waterelosets,  und 
braueben  nicht  in  jedem  Winkel  versteckt  zu  werdeD. 

4)  Eine  Haiiptsehwierijtrkeit  lie^  in  der  Beseb aff'unfc 
der  k  o  I  (j  s  sn  I  e  n  u  a  ii  t  i  t  ä  t  \  u  n  M  a  t  e  j"  i  a  1 .  das  sie  er- 
fordern, und  man  kiinnte  dies  System  nie  für  i;rus>u 
Städte  verwenden  fwas  wst  uoi'h  zu  l)e\\ eisen  wäre), 
sondern  nur  fllr  e  i  n  z  ein  s  t  r  Ii  r  ii  <l  c  H  ä  n  s  e  r ,  ö  t'Te  ii  1 1  i  e  Ii  e 
Anstalten  und  vielleieht  kleine  Dörfer.  Die  für 
die  Städte  ireniaeliten  Einwürfe  nuiss  die  Zeit  l)erieliti^^en. 
Sieher  branriit  ein  Haus  nicht  mehr  an  Erde,  als  an  Koh- 
len, und  kann  man  Kohlen  herbeisehaft'en,  kann  man  auch 
Erde  herbeischaffen,  und  in  den  leereu  Wagen  die  Excre- 
mentmischung  entfernen,  so  gut,  wie  man  beim  Tonnensy- 
steni  abfalireu  muss. 

5)  Man  bezweifelt  endlieh  die  l  n seh äd lieh keit 
der  mit  Erde  gemischteu  Excremente  nach  Pettenkofer 
und  Rolleston,  und  fürchtet  man  dadurch  {ttr  Cholera 
insbesondere  Gefahr.  Dies  ist  nur  ein  theoretischer 
Einwurf  Pettenkofers,  und  könnte  höchstens  bei  sehlecht 
gehaltenen  Gosets,  die  in  die  Kategorie  der  Abtrittsgruben 
herabsinken,  gelten.  Der  Zweck  der  Closets  ist  gerade,  die 
Exeremente  vom  Boden  entfernt  zu  halten,  bis  sie  fort- 
gebracht und  zum  Dflnger 'verwendet  werden.  Alle  aus  In- 
dien kommenden  Beriehte  sprechen  gegen  die  Pcttenko- 
fer'seheii  iiefürehtungen.  — 

Kol  leston  sagt:  erwiesenermassen  sei  Hesehmnt/iin^^ 
der  Holzwerke,  der  Abtritte  und  ihr  Inhalt  schädlieh :  dies 
findet  auch  bei  den  Erdclosets  Statt;  die  Behauptung,  ein 
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Erdoloset  ist  geruchlos,  ein  Abtritt  Btinkt,  ist  pfcrade  so,  als 
wollte  man  sagen,  ciiio  iliror  Klapper  hcraii!)te  Klapper- 
pclilanß:e  sei  iinfretalirlicli:  der  Geruch  verhält  sich  mr  An- 
Kteckungy  die  C!eniehlosinaehnnj[r  zur  DeKinfection,  wie  das 
Klappern  der  Schlange  zum  Biss."  Hu elianan  erwidert, 
es  sprächen  zahlreiche  Versnehe  von  Thatsachen,  bes.  die 
neuesten  Berichte  aus  Indien  daflir,  dass  die  Erde  mit  dem 
Gerüche  auch  die  Ansteekungsföhigkeit  der  Excremente  be- 
seitige. Nach  dem  an  Erfahrungen  Uber  Indien  so  reichen 
Monat  haben  die  Erdelosets  in  Indien  viel  flir  die  Gesund- 
heit geleistet,  „weil  sie  die  Ffinlniss  der  Excremente  dauernd 
verhindern,  (was  Monat  durch  Versuche,  ^pedell  mit  Cho- 
leraexerementen  nachzuweisen  im  Begriff  steht),  theils  doroh 
die  seit  EinfUhmng  der  ErdeU>set8  in  den  ßeflingnissen 
l 'nterbeiifcaleiis  erfolj^te  eolossaK-  Ahiialiiue  der  Cholera,  al« 
pniktiseli  l)ewieseii  erachtet).  I'eln'rnll  in  Indien  und 
En^Mand  hai)en  die  Erdelo s c I  s ,  wo  sie  richtig 
ei  n  Iii  Ii  rt  und  beliandelt  sind,  die  Gesundheit  im 
Allgemeinen  v  c  r  h  e  s  s  e  r  t. 

K  ost  e  n  a  n  schla^LT  und  sonstige  Bedingungen 
für  Anwendung  de»  Erdelosets  in  Dörfern  und 
Städten. 

Die  Kosten  der  ersten  Anlage  in  oder  bei  den  Wolm- 
häusem,  resp.  Uniänderung  der  alten  in  Erdelosets  nach 
den  Vorschriften  der  Ortsbehörde  wäre  Sache  der  llanseigen- 
thUmor,  die  ganze  Erhaltung  und  Aust'Uhrnng'  Sache  der  [Be- 
hörden. Die  Umünderung  der  Abtritte  in  nieehanisohe  do- 
set» kostet  per  Closet  3—4  Pfund;  dabei  ist  eine  mecha- 
nische Einrichtung  zur  Bedeckung  jedes  einzelnen  Stuhles, 
wie  in  Haiton,  vorgesehen.  * 

Fttr  eine  Gemeinde  Ton  1000  Einwohnern  (was  einen 
Bedarf  von  Erde  für  Bedeckung  der  Excremente  und  des 
Urin  von  1000  X  =  4500  Gtr.  =  2  Tonnen  tSglich 
gleich  ist)  sind  die  wöchentlichen  fortlaufenden  Kosten 
4  Pfd.  15  Sehilling  =  also  circa  28  Thlr.  Dazu  kommt 
die  Anlage  für  Schuppen,  Dörröfen,  Erdkarren,  Pferde  etc. 
von  2ÖÜ  Ptund.    Für  obi^c  4  Pfiuid  15  Schilling  werden 
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gestellt  2  Hffimer  (k  16),  1  Knabe  ä  10  Sohill.,  ein  Pferd 
18  Seh.  Fenerang  (1  Scb.  5  P.  per  Tonne  Erde)  =  1  Pfd. 
1  SehüL,  Ankauf  der  Erde  15  Scbill.  Die  jährlichen  Kosten 
^r  Gemeinde  würden  betragen  52  mal  4  Pfd  15  Schillings 
247  Pfd.  nnd  mit  13  Pfd.  Zinsen  fttrs  Anlagekapital,  260  Pfd. 
=  drca  1730  Tblr.  Ans  dem  Dttnger  =s  730  Tonnen  er- 
löst man  (10  Schill,  selbst  bei  niedrigem  Preise  pro  Tonne) 
364  Pfd.  =  243()  Thlr.  circa;  pebt  einen  üeberschiiss  von 
1()5  2r)())  Pfd.  =  70()  Thlr.  i)ro  Jalir  tlir  Amortisa- 

tion, HeparaturtMi,  Iu'iii^r\viim,  wolur  ^aii/  ^ut  ein  Oherauf- 
seher  nnzimtellen  wäre.  Dabei  ist  der  einmalige  Gebrauch 
der  Erde  anf;:esetzt;  inohriiiali^er  Gebrauch  mindert  die 
Kosten  noch  mehr:  und  viermal  kann  nach  Versuchen  die- 
selbe Erde  <retr<isf  ]>enut'/t  werden,  wodureli  sie  an  DUng- 
werth  steigt.  Dadurch  minderten  sich  die  K(»sten  von  260 
auf  244  Pfd.  herab,  al)er  auch  die  Masse  des  Dlinjrers 
von  730  auf  180  oder  circa  '^iKVronnen  per  Jahr.  Solcher 
Dünger  würde  Pfund  kosten  =  ÜOO  Pfd.  per  Jahr  bei 
244  jährlicher  Lnkosten,  -m  Pfund  =  2150  Thlr.  circa 
Reingewinn  fllr  1000  Menschen  und  bliebe  der  ganze  Werth 
der  menschlichen  FAcrcmente  bei  diesem  Svsteni  erhalten. 
(Freilich  ist  der  Werth  des  Düngers  in  England  hoher,  als 
bei  mis,  nnd  würde  hiemach  der  Ertrag  sich  mindern.  K.) 

Das  System  Mo  nie 's  lässt  sich  dabei  modificiren. 
Will  man  berieseln,  so  Ifisst  man  einen  Theil  Urin  in  dk 
Kanftle  gehen;  will  man  ihn  im  Garten  yerweiiden,  sammelt 
man  ihn  appart,  vermindert  zwar  dadurch  die  Menge  nnd 
den  Ertrag,  aber  anch  die  Unkosten  des  Düngers. 

Je  grifsser  die  Stadt,  mn  so  mehr  bleibt  man  im  An- 
schlag: nnter  dem  Obigen  zurück .  Freilich  kosten  die  Ar- 
beiter und  die  Umwandlun^^  der  alten  in  Erddoscts  mehr; 
und  wo  ein  Kanalsystem  bestellt,  wird  man  fragen,  ob  es 
nicht  liesser  sei,  das  Hchwemmsystem  anzuwenden. 

Man  fcebc  nur  dem  Seliwemmsystem  ül)erall 
den  Vorzu^^,  wo  die  Hedinfrun^^en  der  Berieselung 
vorhanden  sind  und  wo  di  ese  mit  Nu  tzen  und  oh  ne 
Naebtheil  tUr   die  Gesundheit  sich  anwenden 
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lassen.  Wo  die«  nicht  der  Fall,  und  aus  dem 
feston  Dünger  grösserer  Nutzen  zu  ziehen  ist, 
ziehe  man  das  Erdcloset  dem  Waterclosetsystem 
vor.  — 

Man  versuche  Ubriiren^  ,  zonftchst  nur  in  Städten  bis 
iOOOO  Einwohner  y  noch  nicht  in  grösseren,  das  System  ein- 
'   zufÄhren.*'  — 

Man  hat  sich  aber  nicht  allein  auf  die  Desinfection  der 
Aborte  zn  beschränken,  sondern  mnss  auch  weiter  gehen. 
Und  hieriir  ist  behördlicherseits  bisher  eigentlich  noch  gar 
kein  Yersnch  einer  allgemeinen  DnrchfÜhnmg  gemacht  wor- 
den. Deshalb  sprach  man  sich  (Brand)  bei  der  Weimarer 
Conferenz  sehr  lebhaft  ftlr  eine  erweiterte  Richtung  aus,  und 
verlan^^te  noeh  entsehiedener  Desinfeetionen. 

II.  Die  MetluKle,  die  Ziniim  r  /,«  desinlieiren. 
Man  ver.-l.  die  l'olizeivorsdirilU'U  von  lieiliii. 

Da  die  Krnnklieit  nielit  allein  uut"  Abtritten  ansteckt, 
sondern  aneli  in  den  Krank  enzi  imiih' i  ii ,  so  hat  man  vor 
Allem  diese  zu  reini^ircn.  Man  ver^leielie  zunäehst  das  oben 
bei  Desinfection  der  Abortc  unter  „ec:  der  Chlorkalk^' 
Gesagte. 

Wunderlich  desintieirte  die  Zinnner  mit  Essig  und 
evaenirtc  sie.  Als  er  einige  Tage  später  diese  Zimmer 
wieder  belegte,  war  der  ungünstige  HliniiaHs  nicht  mehr  be- 
merkbar. £r  räth  jedoeb  zur  Vorsieht,  wenn  hieraus  Schlüsse 
gezogen  werden  sollen.  B  r  e h  nie  hing  in  concentrirte  Essig- 
säure getauchte  Lappen  im  Hause  auf. 

Weber  desinficirte  Stuben  und  Kleider  in  ihnen  da- 
durch, dass  er  die  Stuben  erst  mit  Wasser  besprengte,  weil  sich 
die  schweflige  Säure  gern  mit  Wasser  Terbindet,  und  dann 
bei  gesehlosBcnen  Thflren  und  Fenstern  Schwefel  abbrennte. 

In  Amsterdam  räucherte  und  wusch  man  die  Zimmer 
mit  Chlorkalk,  evacuirte  aber  auch  gleichzeitig. 

Der  Fussboden  der  Zimmer  wurde  von  Carus  in  Leip- 
zig mit  Essig  gewaschen  und  nur  bei  Verlangen  der  Leute 
Chlorkalk  aufgesetzt. 

G  0  c  d  e  n  hielt  Desinfeetionen  der  Zinuuer  llir  miuutbig, 
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nur  solle  man  die  Zimmer  erst  nach  4  Wochen  neu  be- 
ziehen und  bis  dahin  ganz  leer  stehen  lassen.  Dies  genügte 
nach  ihm  in  Stettin.  —  Der  Berliner  Bericht  nennt  starke 
Ventilation  das  beste  Desinfeetionsmittel  der  Zimmer. 
(16.  Commission). 

ni.  Methode  der  Desinfection  der  Wäsche. 

Nach  Ansicht  der  Meisten  steckt  die  mit  Choleradejee- 
tioneu  beschmutzte  Wäsche  au  Cholera  Erkrankter  und 
Verstorbener  an.  Und  mau  hat  deshalb  verschiedene  Des- 
infectionsmethoden  angegeben: 

Delbrück  desinfieirte  in  der  Halle'schen  Strafanstalt 
die  Wiisc'lu*  dadurch,  dass  sie  zuniichst  in  i'''ässer  voll  reinen 
Was>t  rs  ^^t'l)raeht,  ein  paar  Wculieii  stehen  »^el.issen,  dann 
mehrere  Wochen,  entt'ernf  von  im  iischlichen  Wohinuifcen, 
frei  auti^ehängt  uinl  erst  dami  ^owasiln-n  wunh».  1855 
waren  nach  2  Choleratiilh  ii  sofort  9  Wäsclierinncn,  bei  ge- 
nanntem Verfahren  IvStiö  nur  L  Wäselicr  erkrankt. 

Weber  desinlicirte  die  Wäsche  in  vor  der  Stadt  auf- 
gestellten Kesseln  mit  sehwefelsaureni  Zink,  etr.  supra.  Die 
Wäsche  kann  nian  des  lihhn  (Jeruches  der  Carbolsäure 
wegen  nicht  gut  damit  debiutieiren.  Die  Wäsche  selbst 
wird  Ubrifcens  selbst  bei  längerem  Stehen  in  einer  Anfl(')snng 
des  Mittels  {mindestens  nieht  durch  das  Berend'sche  Pul- 
ver K.)  anfj^egriften.  Andere  Mittel,  wie  Säuren,  Chlorkalk, 
Eisenvitriol  zerstören  oder  beflecken  die  Wäsche  bis  zur 
Uubrauchbarkeit.  Deshalb  rieth  Weber  sie  mit  schwefel- 
saureu  ZinksalzlOsimgen  vor  der  Stadt  zu  kochen. 

Gunther  desinficurte  die  Wäsche  mit  schwefeis.  Zink; 
Hirsch  sah  Im  Polizei-  iiud  einem  2.  Berliner  Geföngniss 
viele  W^äscherinnen  sterben,  bis  die  Wäsche  mit  schwefeis. 
Zink  desinficirt  und  gekocht  wurde. 

Oarus  desinfiefrte  im  Militärlazareth  in  Leipzi.i^^  die 
Wäsche  dadurch,  dass  er  die  ganze  Wäsche  erst  24  Stunden 
in  Zinkvitriol  lef,'te,  und  dann  erst  in  lieisses  Wasser;  wol- 
lene Wäsche,  die  nicht  irut  nass  zu  behandeln  ist,  wurde 
in  kleinen  liäunien,  niii^diehst  luttdicht  versehh)ssen,  aufge- 
häugt und  gründlich  uuägcschwefclt.    War  die  verunrcini- 
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gondc  Masse  noch  feuelit  an  der  WftBcbe,  so  konnte  sie  olme 
»Scliaden  transportirt  werden ;  war  sie  aufgetrocknet,  steckte 
sie  leicht  an.  Ein  Diener  druckte  das  nach  2  Tagen  Ver- 
BcfalnsB  im  Zimmer  vorgefimdene  beschmntsste  Betttach  zu- 
sammen  und  stopfte  es  in  die  Zinklösang;  in  2  Tagen  war 
er  todt. 

Göden  sagt,  dass  ein  4^tfchentliehe8,  in  einem  ver- 
schlossenen Cbolerazimmer  erfolgtes  Halten  der  Wäsche 
unter  Scbloss  und  Riegel  allein  genüge  und  solcbe  Wilsche 
nicht  mehr  anstecke.  —  Die  Berliner  Vorschriften  'Cfr.  infra 
bei  Polizeiverordniin^en  Uber  DesinfecHon. 

Der  Berliner  Beridit  nennt  das  beste  Desinfeetions- 
mittel  der  Wäsche  das  Einweichen  und  naehherige 
Kochen  derselben  in  Javelle'sc h er  i.au^e. 

Sie  wird  bereitet,  indem  man  in  eine  Lcisnng:  von  koh- 
lensaurem Kali  so  lange  Chlor  k  itct,  bis  Luckmuspapier 
von  der  Flüssigkeit  gebleicht  wird ,  ohne  vctrher  stärker 
blan  frelärbt  worden  zu  sein.  Diese  chlorähnlicli  riechende 
Flüssigkeit  ist  unterehlorigsanres  Kali.  (Ich  höre,  man  be- 
dient sich  jetzt  mehr  dos  betr.  Nutronsahses,  das  eben  so 
aus  kohlen».  Natron  bereitet  wird.) 

Immer  aber  wird  das  Keinigen  und  Desinficiren  der 
Wäsche  bei  dem  ärmsten  Tiieih^  der  von  Cholera  ergriffenen 
Bevölkerung  eine  schwer  durchzuführende  Massregel  sein, 
da  dieselbe  meist  nur  einen  sehr  kleinen  Wäschevorrath 
hat,  der  einen  Wechsel  derselben  kaum  gestattet  und  der 
Unreinlicbkeit  den  weitesten  Spielräum  lässt  Es  bleibt  ge- 
wöhnlich in  diesen  Familien  Alles  in  der  höchsten  Unrein- 
.lichkeit  in  den  Krankenzünmem  liegen,  in  welche  aus  Neu- 
gier' eine  Menge  Fremde  kommen,  die  sich  hierdurch  an- 
steeken.  Es  wird  bezüglich  der  durch  Wäsehewedisel  zu 
erzielenden  Reinlichkeit  und  der  Möglichkeit  des  Reinigens 
der  Wäsche  wohl  an  die  Privatwohlthätigkeit  nach  den 
Ansichten  der  Autoren  gegangen  werden  müssen.  —  Kine 
der  Koch-  und  Siedehitze  gleiche  Temperatur  konnnt  weiter 
noch  bei  (ieräthen,  die  der  Kranke  brauchte,  in  Frage  und 
die  eine  «ulche  ilitzc  vertragen.  —   FlU*  wollene  und  pich^ 
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gut  waachbare  Kleidnngsstttcke  und  Betten  treten  DSnrOfen 
nnd  Bettfedernreinignngsanstalten  in  Frage.  Aach  hierüber 
vergleiehe  man  die  Berliner  Polizeiverordnnngen.  Besonders 
empfiehlt  sich  die  Berli^ier  Einrichtung^  wOehentlich  einmal 
zn  einer  bestimmten  Stande  Bettfedernreiniguugsanstalten 
fllr  Arme  nnentgeltlich  m  eröffnen. 

Wo  aber  die  Beschmutznn^  der  Gcbranchs- 
gegeustände  durch  Clioleradejootionen  zu  gross 
ist,  da  zaudt'ic  num  niclit  lange,  sondorn  man 
vernichte  auf  allgemeine  Kosten  diese  allgemein 
Gefahr  bringenden  Sulistanzcn  durch  Feuer,  (cfr. 
Zweiter  Tlieil,  Abschnitt  0.) 

Zur  allgemeinen  Ucl)ersicht  und  um  das  Material  nnig- 
lichst  vollständig  zu  goVicn,  will  ich,  nachdem  nochmals 
darauf  aufmerksam  niai  lil  worden  ist,  das«  fast  Alle, 
insbes.  auch  die  19.  Keviersauität8Commi«öion  die  sofortige 
Desinfection  der  Abgänge  äusserst  wichtig  nennen, 
Während  ich  (cfr.  infra  zweiter  Theil;  Abschnitt  0.)  deren 
ra  d  i  c  a  1  e  Vernichtung  verlange  nnd  die  beziebentliche 
Methode  angegeben  habe,  will  ich  hier  einitlgen,  was  die 
deutsche  chemische  Gesellschaft  zn  Berlin  von 
ihrem  Standpunkte  ans  1fttr  einen  Desinfectionsplan  ent- 
wickelt 

In  dem  von  ihr  bekannt  gemachten  Plane  hat  sie  die 
zn  desinficurenden  Gegenstände  klassifi^irt,  nnd  neben  den 
einzelnen  Gegenständen  die  Mittel  kniz  angegeben,  deren 
man  sich  znr  Desinfection  bedienen  soll,  wie  folgt: 

„Auswunstoffe  und  Abfülle:  Steck-  uod  Eiterbecken: 
LÜBung  von  ttbennangans.  Kali  nod  Caiboltittfewaasar.  Spnek- 
Däpfe:  GarbolsSofepiiWer.  —  NaebttOpfe:  AnsspOlnDg  mit  Car- 
bolsäorewasaer.  ^  Naebtatttble:  Carbolaäurepulver  beiiii  Stoben; 
Ufeang  von  ttbermaDgasaaarem  Kali  bei  sofortiger  Eotleeroog.  — 
Cloeete  mit  getrennten  Aaawnrfastoffen:  Carbobäurepnlver 
fllr  feste,  CarbolsXorewaater  für  flüssige  Abgänge.  —  Water-CIo- 
tets:  Carbolsänrewasser.  —  Abtritte  mit  Senkgrubeo  ohne  Stall- 
mist oder  mit  Tonnen  (auf  die  Umgebung  noch  besonders  zu  achten ) : 
CarbülsäurepuK.T  Chl<»rm:inf,'anlauge,  Eisenvitriol  und  andere  Metall- 
salze. —   Abtritte  mit  JStaUmist:  Carbolsäure  oder  Besprengen 
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mit  Carbolsättrewasscr  —  Rdbreoleitttngcn  ao  Abtritten:  Car- 
bolsäurewasscr.  —  Latrincngriiben  an  Etappenstrassen  und 
liivoiiacs:  Knlk,  (üps  oder  uiindostcus  Erde;  häufiger  W(vhsel  der 
Lage.  —  Düu{^erhaufen:  Carbolsäurepulvcr.  —  Pissoirs  mit 
Tonnen  und  deren  Abflüsse  (rrinwinkel):  Curbolaäiirt'wassor 
oder  Chlorkalklösung,  --  Gebrauchte  Charpie,  Bandagen, 
Eittrlappen  etc.:  zum  Zwecke  de»  Verbrennens  oder  Vergrabene 
in  Blechgofaasen  sa  sammeln,  die  ttbermangans.  Kali  oder  Carbol' 
sSiire  enthalten.  ~  Gebrauchte  Charpie  and  dergleiehea 
ia  Senkgruben  vorfindlicb:  Chlorkalk.  —  Lageretroh.  Uea 
11.  dergL  von  Verwundeten  •  Transporten,  durchfenebtete 
Matratsen:  Chlorkalk;  dann  sobald  aU  möglieb  su  verbrennen.  — 
Thierische  AbfXlIe  von  Schlächtereien  und  anderen  Gewer- 
ben: tiei  zu  vergraben  und  mit  Aetzkalk  oder  Chlorkalk  an  ver- 
sebtttien.  — 

Geschlossene  Kiiuuie:  Krankenriiume ,  Eiseubahn- 
waf^jronH,  'rr;in.spi»rtniitU'I  aller  Art,  \'lohstälk'  (worin  be- 
süudeiH  (iit;  Kii|»pen  zu  behor/igeu  siml ) .  Arbeitssäle  in  Tabri- 
ken,  Schulen,  CJei  in  ^'ni s s räume,  \V a c h 1 1  u c a  1  e,  .Montur- 
kauimcrn,  Wasc Ii r  ä  ii  lu  e,  C asernen ,  Apar t  om  e n t s,  i*i  a s*» i r  s, 
Operationszimiuer,  Leichenkammern,  .Speicher  mit  thie- 
risehea  Vorrithen,  Schlachthluser,  Zwischendecke  voa 
Schiffen:  die  Pussbdden  lu  scheuem- mit CarbolsSurewasser oder 
Cblorkalklösung;  die  Wände  und  Decken  mit  CarboIsSure  und 
Kalk  SU  tünchen;  die  Luft  an  verbessern  durch  Lüften  und  Ver- 
dampfen  von  Holzessig  oder  Carbolsiure  (auspulvem).  Sind  die 
Räume  unbenntst  —  und  nur  dann  ist  Dpsinfection  der  Luft  mög* 
lieh,  -  80  Bchcure  man  den  Fussboden  mit  Chlorkalklüsnng  oder  Bleich- 
flüssif^keit  < Javelle'echcr  Lauge)  «»der  Chlormanganlauge.  ~  In 
iScbalcn  stelle  man  auf:  Chlorkalk  mit  Salz-  oder  Essig-  oder 
conccntrirte Salpeteroder  Salpetersäure  mit  Statiniol.  —  Verbrannt 
wird  SehwelVl  (auj  besten  Schwetelfaden)  atit  1  lioiigeschirren.  — 
Nach  den  Uäucherungen  lüfte  man  die  Zitumer  und  besprenge  mit 
Garbo  Isäurewasser.  — 

Offene  Uäume:  Hofräume,  Marktplätze,  Feldschläch* 
tereien,  BegräbnissplXze,  Schlachtfelder,  verlassene 
Verbandplätse:  Man  entferne  vor  Allem  die  Ursachen  derSchäd- 
lichk^t  (faulende  Kesle,  Leichen  u.  s  w.),  vergrabe  oder  verschütte 
sie  mit  Chlorkalk,  Kalk  oder  Erde.  Ausserdem  sind  gr<fssere  Flächen 
wfHuöglich  mit  Sprengwagen,  welche  Chlormanganlauge  enthalten, 
au  befahren,  und  sehnellwachsende  Pflanzen  einzusäen- 

Wasser;  1)  Trinkwasser:  wird  am  sichersten  unsohädUcb 
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dweh  vorheriges  Abkochen;  ausserdem  durch  geringen  Zusatz  von  über- 
inangans.  Kali  f so  dnss  das  Wasser  kann)  j^etTirbt  or^chcint).  Trü- 
bes, oder  beim  .Stehen  sich  trübendes  Wasser  klare  man  mit  etwas 
Alaun,  oder  reiner  Soda.  Die  K  <•  Ii  I  enti  Iter  sind  häufig  bei  Luft- 
abscMuss  au8zu;j;liihen,  son.st  werden  sie  unwirksam.  2)  Fliessende 
oder  stell  e  nde  Wässer  i  Kinnsteiue,  Sirasse ncanäle,  Abflüsse  alter 
Tümpel )  erhalte  man  mit  tnögltchst  viel  Wasser  iu  Fluss  oder  bringe 
si«  inFItm  vod  vertetee  sie  mit  Utenngen  vonCarbolaSuie;  Sttvern*- 
scher  JfMae  (Aettkalk,  Chlonnagiiesiaoi  und  Tbeer),  Thonerdesalteo, 
Chlormaoganlange»  andern  Meullsalzen.  —  (ofr.  auch  unten  Naohtrag.) 

Leib-  nnd  BettwSeche,  Bekleidungestttcke:  WSaclie  be- 
sprenge man  sofort  nach  dem  Oebraache  mit  CarboIaSarewasser, 
bringe  sie  dann  in  kochendes  Wasser,  belasse  sie  einige  Zeit  hin- 
durch darin.  Matrataen,  Uniform  ,  Bekleidungsstücke  erhitzt  man 
ara  Besten  in  Backöfen  auf  100- 120"  C.  =  80  ~05»1{.  und  klopft 
sie  nachher  aus.  (Diese  Tempr'ratnr  für  trockne  Kleider  dürfte  lU 
niedrig  sein.  K.).  Wo  dies  nicht  tiumlich,  verbrenne  man  besonders 
inücirte  Stücke:  die  anderen  durchtränke  man  mit  Carbolsäurewasser 
und  trockne  sie  nachher  in  warmen  liäiimen. 

Lebendes  Vieh  und  Menschen,  die  in  persönliche  Be- 
rührung mit  trocknen  Stoffen  kamen.  Das  Vieh  ist  IlberaU, 
bes.  an  den  Weichtheiien  mit  CarbolsSore  an  besprengen;  Mensehen 
■ollen  sich  die  HSnde  etc.  mit  Ufsungen  von  ttbermangans.  Kall 
waschen.  Lei  eben,  die  zu  transportiren  sind,  besprenge  man  mit 
Carbolsaainwasser  und  wickle  sie  in  mit  Cblovkalklösmig  ( 1 : 20) 
getviokte  TUcher ;  (Sffne,  wo  möglich  die  Bauchhöhle,  wenn  anoh 
nur  wenig,  nnd  bringe  festen  Chlorkalk  hinein.  (Tbierleichenver- 
brawnog  crr.  Anhang. ) 

Wunden:  Die  Hehandlung  überlasse  man  dem  Arzte;  gut  thnn 
Lösungen  von  iibeiutangans.  Kali  und  reiner  CarbolsUiuo 

Vorschriften  zur  Herstellung  der  Mittel:  Ueher- 
mangans.  Lösung  1  auf  lO')  Wasser;  rohes  Salz  ö—  10  Iheile, 
sie  wirkt  desinticircud  auf  Flüssigkeiten;  bei  festen  Massen  nur  an 
der  überttäche.  — 

Carbolalarewaaser:  1  Tbl.  leine  kiystalUafarte  Carbolslare 
auf  100  Theiks  Wasser;  von  roher  nehme  man  mindestens  doppelt 
so  viel.  —  CarbolsKurepaWer:  100  Thdle  Torf,  Gyps,  Erde, 
Sand,  Sagemehl,  Koblenpnlver  mit  1  Tbl.  vorher  in  Wasser, ange^ 
rUhrter  Garbolsäure,  bei  roher  mindestens  2  Theile.  —  C  a  r  b  o  1- 
sKure  salze:  dopppelt  so  viel  aly  %on  der  Säure  zu  nehmen.  — 
Carbolsäure  zum  Tünchen:  1  Theil  auf  100  Theile  Kalkmilch. 
—  Chlorkalklösungt  1  auf  100  Wasser.  —  Wo  man  Chlorkalk 
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nicht  hat,  nehme  man  wenig  von  dem  sehr  kräftig  und  heftig  wir- 
kenden Brom,  in  Wasser  zu  Hchiittcln  —  Eisenvitriol  und  andere 
Metallsalze  löse  man  in  Wasser  mit  einem  lleberschiisst«  <i(  s  Salzes 
durch  häufiges  Umrühren.  —  Die  .Siivern'ache  iMasse  ist:  luo  i'heile 
geUtschter  Kalk  und  je  15  Steinkohlcntbcer  und  Chlormagnesiuni  uod 
Waaaer/« 

Die  Di'siiitVction  luit  sich  zur  Zeit  —  wie  sicli  aus  der 
iiijiniiiclifachiMi ,  in  \'(irsti'lK'iHii'iii  crsiclitliclioii  riiklarheit 
Ul)er  diesen  fle^^cnstnnd  von  Stilist  crgiebt,  solir  verschie- 
(lono  PxMirtlioilnnp'  iMtalnen,  wir  linhen  Zweiller,  Gegner 
uiul  L(il)re(lner  cler.selbeu  und  wulieii  jetzt  ihrcu  Werth  ab> 
zuwägen  versuchen. 

II.  Werth  der  JleKiufei-lieu,  der  OejecliMeo,  Wisciie,  Ziuuier  etc. 

l'nb  cd  inerte  Gegner  der  Desinfaction  sind  selbst- 
verständlich die  Miasuiatiker,  die  dieselbe  ganz  nutzlos  nen- 
nen. So  besonders  Bryden.  Auch  Cunninghani  sagt 
nach  Fetten kofer  ganz  deutlich:  „es  liegen  über  die  Wir- 
kung einer  sorgtaltigen  Desinfection  und  der  in  Indien  all- 
gemeinen sicheren  Kntt'ernung  der  Ausleerungen  keine  Tliat- 
sachen  vor,  um  zu  zeigen,  dass  ihr  irgend  welche  Erfolge 
zugesebrieben  werden  könnten.'' 

Pettcnkofer  spricht  sich  zweifclsühne  eingedenk  des 
ümstandes,  dass  er  der  Hauptbegrllnder  der  Desinfectionen 
ist,  und  unter  Anderen  mw  li  während  der  Leipziger  Epide* 
mie,  in  1866  in  einem  im  Tageblatte  verOffenäichten  Briefe 
dahin  geäussert  hatte:  „dass,  wenn  auch  die  Desinfeetlon 
in  Leipzig  Nichts  geleistet  zu  haben  scheine,  das  Unglück 
ohne  sie  noch  viel  grOsser  gewesen  sein  wQrde/'  ziendich 
reservhrt  ams:  tritt  aber  doch  der  Rttckzbg  an  und  beginnt 
1871  damjjt,  die  Richtigkeit  unserer  Vorstellongen  ttber  die 
Desinfection  zu  bezweifeln: 

1)  weil  wir  in  der  Erkenntniss  des  Wesens  der  Cho- 
lera und  in  den  praktischen  Erfolgen  ihrer  Bekämijfung 
von  diesem  Standpunkt  ans  seit  40  Jahren  gekämpft  und 
Nichts  erreicht  haben,  so  dass  sicli  unsere  Sehutzmassregeln 
in  falbchcr  liicbtuug  bewegen  {jaile  DeöInfectionämaHsregeln 
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gelMn  nttmlich  Ton  dem  Glaaben  aus,  diu»  der  Cholera- 
keim  in  den  Oholeraentleernngen  eitee,  ohne  dass  dies  be- 
wiesen wUre)  imd 

2)  weil  zuweilen  eine  Ansteckung  gesunder  Orte  durch 
ganz  get^nnde  nnd  ans  inficirten  Orten  kommende  Personen 
erfolgt  zu  sein  scheint^  ohne  dass  Exeremente  Gbolerakran- 
ker  in  diese  Orte  gelangten.  (Dabei  beruft  sich  Fetten- 
kofer  auf  die  Notiz,  dass  das  Choleragift  von  Zürich  nach 
Würenlos  dadurcli  gebracht  worden  sei,  da^^s  man  dahin 
gebrühte  RindHfüsse  aus  Zürich  trug.) 

Und  nachdem  Pettenkoler  an  einem  Orte  gcsa^4,  er 
erwarte  durch  die  neu  erwachte  Tliiitigkeit,  die  Ursachen 
der  Cholera  zu  erforsehen  und  fesitzuHtellen ,  die  Befreiung 
der  Menschen  von  der  Cholera,  oder  doch  deren  Einsehrän- 
knufr  in  sehr  enge  Grenzen,  wenn  diese  Thätigkeit  mit 
£ifer  furtgesetzt  würde,  so  fügt  er  hinzu: 

j^e  Mittel  zu  diesem  praktischesten  der  Endziele  kön- 
nen nur  in  der  Vermehrung  unseres  Wissens  gesudit  wer- 
den, nicht  bloss  in  der  Fortsetzung  der  bisher  ganz  zufällig 
gehandhabten,  und  meist  erfolglos  gebliebenen,  kostspieli- 
gen sograannten  praktischen  3(Ussregeln.  Wenn  nur  emige 
Prooente  von  dem,  was  Cordone  und  Quarantänen,  ohne 
den  geringsten  Erfolg  zu  bringen,  schon  gekostet  haben 
und  noch  kosten  werden,  auf  Vermehrung  unseres  that- 
sftchlichen  Wissens  tlber  die  Aetiologie  der  Cholera  verwen- 
det wurden,  würden  wir  bald  nicht  mehr  in  dieser  ganz 
rathlosen  Lage  sein,  in  der  wa  uns  jetzt  noch  befinden/'  — 
Schliesslich  kann  er  aber  doch  nicht  umhin  an  einer  ande- 
ren KStelle  seines  neuesten  I^jucIh-s  z,u  sagen :  „er  wolle  des- 
halb die  jetzige  Desinfcctiitnsrichtuug  nicht  ganz  aufgege- 
ben, aber  noch  andere-  uaheiiegeude  Richtungen  aufgesucht 
wissen/^ 

Keinen  Nutzen  will  in  Berlin  gesehen  haben  die  12., 
23.,  26.  Heviercommission. 

Aber  ausser  den  Genannten  sprechen  sich  noch  weiter 
sehr  vorurtheilsfreie  Männer  mindestens  sehr  zweifelhaft 
für,  wenn  auch  nicht  gegen  die  Desinfection  ans. 
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Die  32.  Berliner  Gommismon  nennt  die  Derinfeetion 
mindestens  yon  zweifelhaftem  Nutzen.  Und  nnent- 
schieden  lassen  diese  Frage  die  folgenden  Cpmmissionen : 
die  1.,  10.  (die  bald  bei  sorgflKltigster  Desinfection  die  Cho- 
lera sidi  verbreiten,  bald  bei  mangelhafter  sich  in  den 
Hftnsem  nieht  verbreiten  sah,  wie  man  denn  überhaupt  nnr 
weiss,  dass  die  vorgenannten  Desinfeetionsmittel  zwar  den 
'  Geruch  zerstören,  während  es  fraglich  ist,  ob  prleichzeitig 
auch  durch  die  Desinfeetionsmittel  das  ansteckende  Agens 
zerstört  wird):  in  ^rleichcni  Sinne  die  11.,  dann  die  18., 
22.,  2:").  und  die  40.  (wclrhe  Letztere  noch  sa^,  es  lasse 
sich  allerdin/JTs  nicht  ablcup^nen :  der  2sutzeu  der  Desiulection 
flir  Heinlichkcit  d<'r  Wohnunjxcn). 

John  Simon  ist  sehr  cntiiinthig:t  und  wagt  kaum  all- 
gemeine Desinfection  vorzuschlagen,  wenn  er  daran  denkt, 
dass  die  Epidemien  iü  Leipzig,  Stettin,  Erfurt  trotz  energi- 
scher Durchfuhrung  nicht  nachliessen,  sondern  eher  grösser, 
als  frtiher  waren.  Er  habe  sie  in  England  angerathen, 
werde  sie  auch  wieder  anrathen,  aber  ohne  Hoffnung  auf 
Erfolg.  In  England  strebt  man  darnach,  eine  kUostliehe 
Inununität  zu  schaffen,  und  glaubt  nach  den  Erfahrungen 
daselbst  dies  erreicht  zu  haben.  Die  Cholera  wird  nur  un- 
ter 2  Bedingungen  epidemisch  auftreten  kOnnen,  entweder 
weil  die  Luft  sehr  giftig,  oder  weil  das  Wasser  durch  Ex- 
creroente  vergiftet  ist.  Deshalb  drainirt  man  in  England 
und  sucht  die  Zerstörung  dessen  zu  erreichen, 
worin  die  Cholera  im  Boden  haften  kann.  Man 
sucht  also,  wie  Fetten kof er  die  Ursache  der  Epidemien 
im  Hoden,  aber  nicht  in  seiner  geologischen  Beschaffenheit, 
Hondern  in  seiner  Imprägnation  mit  organischen  Abtiillen. 
Man  suche  deshalb,  diese  Im|)rägn<atiou  zu  vcrhWten.  Nach 
SiiiKin  ist  die  Schlcusscnatniosphärc  selbst  das  Mittel  der 
\  ervicitalti^iiii^r  des  Ansteckungsstoffes,  es  wird  aber  nicht 
in  den  Schlcusscn  nnd  dem  \\'asser  der  Ansteckniigsstoff 
couservirt  oder  durc  Ii  Pilze  vervielfältigt.  Es  giebt  Epide- 
mieen,  wo  excrementale  Zersetzung  oder  schlechtes  Was- 
ser nicht  im  Spiele  waren,  z.  B.  im  Uaiiesohen  Geftingnisa 

« 


Digitized  by  Google 


—  1Ö5  — 


Daeh  .Delbrttek;  im  Ostviertel  -  von  London  und  dem  Work- 
hoBse,  wo  eine  Sehlensse  verstopft  war.  Hier  hilft  die 
Desinfection  der  E«xeremente  nicht  Aber  anch  die  Drains 
können  gef&hrlich  werden,  wenn  das  System  der  Kanalisir- 
vng  nnd  Wasserversorgimg  nicht  gnt  eingerichtet  ist.  Ist 
Letzteres  jedoch  gut,  so  erstickt  es  im  Allgemeinen  die 
Epidemie  gerade  zn.  Es  ist  also  nöthig:  1)  dass  eine  ab- 
solute Sicherheit  vorhanden  ist,  dass  alles  Wasser  so  ge- 
sammelt und  geführt  wird',  dass  es  nicht  verunreinigt  wer- 
den kann  und  2)  dass  aus  der  Htadt  alle  Excremente  der 
Menschen  mö^^lichst  schnell  tortgeführt  werden.  —  In  Bri- 
stol starben  irUlur  iOÜO  und  2ÜÜ0  Personen;  in  der  Epi- 
demie von  I8iil)  bei  guter  Desinfection  nur  49. 

Man  kann  dies  nicht  unbedingt  der  Desinlcction  zu 
OnnstfMi  sclircihen  und  man  befindet  sieh  in  einem  Dilemma. 
►Schreitet  die  Krankheit  fort,  so  lieisst,  wie  Pettenkofer 
von  iieipzig  sagte,  ohne  Desinlcction  w&re  es  wohl  noch 
schlimmer  gewesen;  hört  sie  auf,  so  sagt  man  (auch  mit 
P  e  1 1  e  n  k  o  f e  r)  zeitliche  nnd  örtliche  Disposition  möchten 
zur  Ansteckung  gefehlt  haben. 

Anch  andere  erwarten  von  der  Drainage  mindestens 
ebensoviel,  als  von  der  Desmfeetion. 

GOden  ist  nach  in  12  Epidemieen  gesammelten  Er- 
fahmngen  ttberzengt,  dass,  wenn  man  dem  Femd  direet  auf 
den  Leib  geht  und  zn  starker  Dnrchfenchtnng  des  Bodens 
dnreh  Drainage,  wo  diese  irgend  möglieh  ist^  vorbeugt,  man 
anch  die  Epidemieen  ab^chwitelien  wird.  * 

V  0  n  P  ö  h  1  aus  Petersburg  hat  Vieles  erreicht  mit  derDrai- 
nage;  er  Hess,  besonders  in  der  Mitte  der  Stadt,  dadurch  das 
W^asser  bis  12^'^2  E«ss  herunter.  Die  Aiisliilirun^-  der  Drainage 
freilich  hängt  vom  Hoden  und  der  Wasserhölie  al).  Steht 
das  Grundwasser  liölier,  als  das  Wasser  in  den  Kanälen  und 
Flüssen,  oder  wird  es  durch  Mauern  zurliek^^ehalten ,  so  ist 
Drainage  sehr  gut.  Fast  auf  ein  Gleiehes  läuft  hinaus, 
oder  docli  nahe  verwandt  ist  die  von  BUttner  verlangte 
Kegulirung  der  Flussufer. 

Als  sehr  nahe  verwandt,  wollen  wir  an  dieser  i:>teUe 
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gleich  noch  der  Kanalisation,  als  eines  Dennfections-, 
wenigstens  Scbnt^ttels  §;edenken.  Man  yergleiclie  zu- 
nächst den  Schlnsssalz  des  so  eben  mitgetheilten  John  Si- 
mon'schen  Aosspiiiches  nnd  beachte  bei  Änlegnng  des  Ka- 

ualsystems  die  Warnungen  desselben. 

Delbrück,  (der  an  sich  nichts  gegen  die  Desinfec- 
tioD,  sondern  nur  Etwas  «^egen  die  mit  Eisenvitriol  hat), 
mahnt  dringend,  vor  Allem  auf  das  Ahzugskanalsystem  zn 
achten.  Das  Schlechteste  sei  es,  wenn  man  die  Oeifnungen 
der  kleinen  Stichkanäle  ofien  in  die  Keller  und  Häuser 
gehen  und  so  ein  KUckstauen  der  Exhalationen  etc.  vom 
Hauptstrang  aus  erfolgen  kann.  Dies  erklärte  auch  die 
Gleichzeitigkeit  des  Ausbruclis  der  Epidemie  z.  K.  in  der 
ganzen  Strafanstalt  in  Halle  und  die  gassenweisen  AitöbrUcbe 
iftngs  eines  Kaualsystemes. 

Wunderlich  stimmt  bezltglich  der  Kanäle  bei,  und 
leitet  davon  eine  HauBepideinie  im  Spitale  ab.  Er  verurt- 
heilt  aber  das  Eisenvitriol  als  Desinfectionsmittel  nicht, 
besonders  mit  Garbolsänre,  will  aber  fUr  eine  Stadt  ein 
bestimmtes  Mittel, ^nicbt  Jedem  freie  Wahl  hissen;  da  dann 
gar  keine  Controle  möglich  ist 

Brehme  rieth  znr  Vorsicht  beim  Anlegen  neuer  Ea- 
nSle  und  erwflhnte,  dass  in  Weimar  eine  Strasse  das  letzte 
Mal  am  meisten  litt,  welche  fiHher  bei  offener  Gasse  frei 
geblieben  war;  die  Kanttie  wurden  schlecht  gemanerl 
Carus  hatte  Aehnliehes  in  Leipzig  beobachtet  und  bemerkt, 
dass  alle  Latrinen  und  Schleussen,  die  einen  verhärteten, 
undurchlässigen  Feberzug  von  Koth  hätten,  (es  ist  eine  alte, 
bekannte  Erfalirung,  dass  an  der  Luft  getrocknete  Frotein- 
substanzen  fast  unlöslich  fest  werden  K.)  viel  weniger  in- 
ticirten,  als  neue,  nicht  ganz  genau  wasserdicht  hergestellte : 
in  der  Nähe  dieser  sei  das  Wasser  untrinkbar  und  inticirt, 
in  der  jener  frei. 

Trotz  all  dieser  Bedenken  giebt  es  noch  warme  Ix)h- 
redner  der  Desinfection.  Und  imnu  r  nnd  immer  wieder 
kehrt  man  aus  dem  in  das  Menschenherz  gelegten  Barm- 
herzigkeitsgefühl zo  ihr  zorttck.  Wenn  man  weiss,  dass 
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nach  den  offieiellen  Nacliriclitcn,  von  -1847 — 59  im  nissi- 
8chen  Keiche  allein  1  Million  Menschen  gestorben  sind,  dann 
wird  man  es  erklftrlicb  finden,  dass  man  immer  wieder  auf 
die  oft  getadelte,  nnd  noeb  (Sfter  gelobte  Desinfection,  als  das 
einzig  greifbare  Mittel  gegen  den  Cbolerakeim  znrttekkommt. 

Keranyi  macbt  mit  Recht  darauf  anfinerksam,  dass 
die  so  schon  grossen  Schwierigkeiten  beim  Pablicnm  der 
Desinfection  Eingang  zn  verschaffen,  nnr  bis  znr  Undnrdi- 
fbhrbarkeit  tVtr  alle  Zeit  gesteigert  werden  wttrden^  wenn 
man  sich  gegen  die  Notliwendigrkeit  derselben  aussprüche. 
Es  ist  bisluT  an  den  alk'r\veiii^>t(  ii  Orten  mit  Consecjuenz 
und  Iiiti'iisität  vert'aliren  worden.  Selbst  der  DellnUekisehe 
Fall  kann  deshalb  nicht  gegen  die  Desinfection  angeführt 
werden,  weil  man  die  Quelle  der  Ansteekung  im  Kanalsy- 
steni  finden  musste.  Alle  Erfahrung  spricht  nur  fllr  l'nzvi- 
länglichkeit  der  bisheripMi  AuJjflihrung  der  Desinfection. 

Griesinger  erklärte  in  der  Conferenz  zu  Weimar: 
sei  der  Keim,  wer  er  woUe^  ein  Organismus,  oder  ein  or- 
ganisches Gift,  er  nmss  zerstört  werden  und  ist  daher  die 
Desinfection  nothwendig. 

DellbrUck  bemerkt  mit  Kecht,  dass  selbst  die  ver- 
nttnftigste  Defttcationsmethode  nnr  Nnlzen  bringen  kann 
bei  einer  ordentlichen  Einrichtung  der  Abtritte  nnd  einem 
vemttnfHgen  Def&cationssysteme.  Gerade  in  Letzterem  ist 
der  theilweise  Misserfolg  der  Desinfection  zn  snchen. 

Nach  Hirsch  mnss  bei  uns,  wo  wir  so  bald  noch 
nicht  die  werthvollen  Massregeln  der  englischen  Gemeinden 
nachgeahmt  sehen  werden,  trotzdem  dass  die  Erfahrungen 
der  letzten  Jahre  Uber  Desinfection  nicht  fllr,  freilich  auch 
nicht  gegen  dieselbe  sprechen,  fortgefahren  werden  in  der 
Desinfection.  Das  Choleragift  is{ .  wie  wir  nach  Hirsch 
^vissen  (?),  eine  Pflanze,  die  bei  uns  nicht  vorkonmit,  und 
die  besonders  an  den  Cholerainjectionen  haftet,  und  in  die 
Lange  durch  die  Luft,  in  den  Magen  durch  Wasser  und 
Speisen  gelang-t.  Holle  spielt  bei   der  Choleraer- 

zeu^niii^^  der  Boden  und  seine  Durditränkung  mit  Feuchtig- 
keit y  Die  Ezcremente  haben  nichts  direct  und  unmittelbar 
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zu  tbun  mit  der  Erzeugung  des  CholeragifteB^  sondern  sind 
ntur  die  wirksaniRten  BrttteBUttten  und  Betten  iHr  die  Chole- 
rakeime. Die  Dnrchtrftnknng  des  Bodens  mit  ihnen  ist  also 
zn  verhüten.  In  der  Pettenkofer'sehen  Dnrehfenehtnng 
des  Bodens  haben  Viele  etwas  sehr  Mystisches  erblickt 
Dass  Bodendnrehfeuchtnng  zur  Fortpflanzong  von  Krank- 
heiten nbthig  ist,  weiss  man  seit  Jahrhunderten;  gleichgiltig 
aber  int,  ob  die  Dnrchfcnchtong  von  onten  oder  oben 
konitnt.  In  Sicilien  giebt  es  Orte  mit  Malaria^  ohne  dass 
Sllnipte  in  tler  NiHio  sind.  Hier  kommt  sie  von  unterirdisch 
im  Sunde  verlaiil'(  luli  ii  PIüsm'ii  von  mitt-n  hvv.  Sind  die 
Sumpfe  voll,  so  hört  die  Mahiria  auf;  wird  der  Boden 
trocken  celeirt,  djnin  bepnnt  die  (Führung  mit  der  weiteren 
Bildung;  uicden  r  ( )i^;anismen.  Die  Oesiclitspunkte  für  die 
auszutülirende  Di'sinfeetion  sind  daher  folgende:  Will  man 
bei  Cholera  des  infieiren,  so  mnss  man  den  Feind 
lieber  todtsc blasen,  wo  man  ihn  findet,  als  ihm 
durch  Entziehung  der  Lebensmittel  den  Lebens- 
faden  abschneiden  wollen.  Man  snche  nach  einem 
Mittel,  deu  Feind  in  den  Dejectionen  selbst  zu 
tOdten,  dann  können  Wir  den  anschuldigen  Boden 
ganz  in  Rahe  lassen;  der  that  ans  nichts,  und 
wenn  er  mit  noch  so  viel  zersetzten  Produkten 
d^urchtrttnkt  ist  Wir  mttssen  unsere  Desinfeetionsver- 
snche  znnitchst  gegen  die  Gholeradejecte  oder  gegen  slmmt- 
liche  Dejectionen  so  viel  als  möglich  pichten,  obwohl  wir 
dessen  .gänzliche  VerdrSni^rnng  aus  dem  Boden  wohl  nie 
erwarte9  dürfen.  Wichtig  ist,  dass  Brunnen  durch  Pilze 
und  ähnliche  Bildungen  am  Boden  der  Bmnnen  gefährlich 
werden  können,  und  daher  muss  man  verdächtige  Brunnen 
desinticiren. 

Dass  trotz  bedeutender  Cholerazufuhr  von  aussen  wäh- 
rend des  Krieges,  dennoch  in  Dresden  viel  weniger  er- 
krankten als  J85o.  wo  diese  Zufuhr  nicht  Statt  fand  und 
nicht  desinticirt  wurde,  schiebt  Med. -Rath  Dr.  BriU  knianu 
nach  briefliehen  Mittheilungeu  auf  die  IHtiG  durch  I  I  ^\'ochen 
behördlich  ausgeführte  Desinfection.  (£s  ward  wöchentlich 
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einmal  desinficirt  in  öl  18  Häusern,  mit  einer  wöchentlichen 
Verwendung  von  je  258  Ctr.  Eisenvitriol,  Carl^olsänre  und 
bez.  carbolsauren  Kalk,  und  mit  einer  Gesammtausgabe 
von  9560  Thlr.). 

Nachweisbaren  Nutzen  der  Desinfection  wollen  in  Berlin 
geseben  baben  die  8.,  11.  (bes.  bei  zasaimnengedrftngter 
BeTölkenmg  und  in  der  Riebtnng/  dass  dadurch  vieUeicbt 
Grrappenerkranknngen  beschränkt  worden)  $  die  16.;  die  17. 
(die  die  Desinfection  ein  Hanptmittel  nennt);  di^  20.,  24., 
30.,  81.  (wenn  nämlich  die  Desinfection  gut  und  dnrcfa  einen 
Sachverständigen  ansgefllbrt  wurde);  die  39.,  40.  nnd  42. 
Berlmer  RevisionscommiBsion  (leisstere  jedoch  nur,  wenn 
strengre  Kontrolle  durch  die  Oommiesion  Statt  fand). 

-  Eiiu'ii  entschiedenen  Nutzen  leistete  nach  der  10.  Com- 
mission  die  Desinfection  der  Betten,  Wäsche  und  Cieschirre. 

lleherall,  wo  freie  Senkgruben  direct  in  die  Kanäle 
einmünden,  ist  Ubrigenn  eine  allgemeine  Desinfection  un- 
möglich, oder  in  ihrer  Wirksamkeit  sehr  beschränkt. 

I'iir  die  liäthlichkeit  und  Nothwendigkeit  der  Desinfec- 
tion der  Aborte,  Wäsche  etc.  sprach  sich  die  Constantino- 
peler  Conferenz  aus.  die  die  Dejcctionen  den  Träger  des 
Keimes  nannte.   Sie  erklärte  weiter: 

„Das  Wesen  des  Choleragiftes  ist  unbekannt,  nur  be- 
kannt ist,  dass  es  in  Indien  seinen  Ursprung  hat  und  dort 
nie  anfhdrt;  dass  es  sieh  im  Mensehen  reproducirt,  mit  ihm 
wandert  nnd  fem  von  Indien  nie  spontan  un  Menschen  sich 
enengt 

,  Die  umgebende  Luft  ist  das  vorzttglichste  Vehikel  des 
Giftes;  aber  die  Luft  kann  es  nur  aof  nächste  Nähe  ttber- 
tragen,  nicht  auf  Meilen  hin.  Ebenso  können  Wasser  und 
*  andere  Ingesta  den  Eintritt  des  Giftes  in  den  Menschen 
▼ermitteln  durch  Äthmmigs-  und  Verdaunngswege,  vielleicht 
auch  durch  die  Haut. 

Die  ChoIerausleerun«i:en  sind  der  vorzüglichste  Träg:er 
des  Keimes,  die  Verdanunpi4wepe  wahrscheinlich  seine  vor- 
züglichste Regeneratiousquelle.  Das  Gift  verliert  seine  Kraft 
bald  in  freier^  erhält  sie  länger  in  geschlossener  Luft  Das 
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Aiit'liören  der  Epidemie  hängt  iiiclit  ab  von  verminderter 
liiisnrti^jkeit  des  noeli  vorhandenen  Giftes,  sondern  von  der 
Durchseachung  und  Erlfisehen  des  nicht  erneuerten  Keimes.*^ 

Ebenso  sprachen  datlir  in  ganz  bestimmten  AasdrUckeD 
die  Be^^chlUsse  der  Weimarischen  CboleracoofereDZ  vom 
28./29.  AprU  1869: 

„i)  IMe  Versammimig  spricht  es  als  ihre  Ueberzengimg 
aus,  dass  die  Ycrsnehe,  die  Cholera  durch  Desinfection  za 
beschränken,  mit  aller  Energie  fortgesetzt  werden  mUssen. 

2)  Die  Desinfection  kann  nnr  Nutzen  schaffen,  wenn 
eine  sorgfiUtige  Sammlung  und  vemflnftige  Behandlung  der 
Excremente  durch  Ahftihr  oder  Kanalsystem  besteht,  wenn 
für  die  Reinlichkeit  der  Stffdte  und  ftlr  Alles,  was  sonst  zur 
Oesundheitspfit'ge  frehih  i .  -  csorgt  wird  und  wenn  die  De8- 
infeetirm  von  Oln  igkcithwegt  ii  in  obligatorischer  Weise  aus- 
gellihrt  wird. 

3)  Die  Desinfection  ninss  allgemein  bei  Annäherini«:: 
einer  Epidemie  in  verdiieiitip  n  Häusern  dauernd  «-esehehen. 

4)  Nach  den  Itislicrij^ren  Erfahrungen   enqiltlik'n  sieh 
^    als  allgemein  anwendbar,  die  Carbolsäure  und  das  Eisen- 
vitriol, und  ist  eine  Verl)indun^^  beider  8tofTe  air/.urathen. 

5)  Die  Desinleetion  der  Cholerawäsche  und  Effecten  ist 
ein  besonders  wichtiger  Punkt.  Es  empfiehlt  sich  dafttr 
Aufkochen  mit  Wasser  und  Behandlung  mit  Zinkvitriol  und 
es  ist  ^nznrathen,  da«s  ftir  die  Armen  besondere  Anstalten 
geschaffen  werden,  die  zu  jeder  Stunde  die  Desinfection 
bewirken.  (NB.  Delbrück  wttnschte  diese  Anstalten  mög- 
lichst ausserhalb  der  Stadt  errichtet,  wShrendPettenkofer 
in  grossen  Städten  dies  für  nicht  möglich  hält  Bezüglich 
der  Räucherungen  und  Desinfectionen  der  Zimmer  wurde 
auf  schon  Bekanntes  verwiesen,  z.  B.  schweflige  Säure, 
Essigdämpfe,  Essigwaschungen  etc.). 

6)  Die  Aerzte  an  öffentlichen  An8ta:lten  und  Techniker 
»ind  auf  das  Stlvem'sehe  Verfahren  aufmerksam  zu  machen 
und  zu  Experimenten  damit  auf'zuf'ordeni/^ 

Dasselbe  erklärt  Alles  zusammenfassend  der  Berliner 
Bericht  von  1867*  Es  heisst  da; 
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„Freilich  ist  die  Desinfection  oft  mangelhaft  ansgefllhrt 
wordeo;  aber  anch  sorgftltige  Desinfeetion  hemmte  die 
Weiterverbreitmig  nicht  Dem  Nntaen  der  ChamSleonmisoh- 
vokg  m  einem  Choleralazarethe  steht  die  -Kntslosigkeit  der- 
selben in  einem  andern  gegenttber. 

Nichts(1estr»\v(  iii-t  1  \<t  es  mit  KlU'ksiclit  darauf,  dass 
die  Auslecruiip'ii  der  (  liulcrakranken  hndist  walirsclieinlich 
Träger  des  ('(Hita;^ii  sind  ,  oder  dass  das  Contafriniii  sieh  • 
aus  iliueu  entwickeln  könne.  Eine  der  ersten  PHiehten  der 
Hauitätspolizei  ist,  bei  Annäherung  uud  während  der  Dauer  der 
Epidemie  Hlr  DeMufection  der  £xcremente  8urge  zu  tragen. 

Die  Desiderate,  welche  bez.  einer  erfolgreichen  Des- 
infection nach  Ansicht  der  Berliner  Reviersanitätscommissio- 

nen  zu  stellen  sind,  sind  folfrende: 

Beielirun^;  des  Publikums  beini  Ausbruche  der  Epide- 
mie Uber  das  Verhalten  im  Allgemeinen; 

Uber  Vortheile  der  Uizarethbehandlung  und  Belehrung 
und  Warnung  bezüglich  der  Diarrhöe,  deren  frühe  Behand- 
lung nöthig  ist; 

Uber  Vermeidung  öffentlicher  Aborte  (wird  erfUllt  durch 
die  Polizei  Verordnungen); 

femer  Fürsorge  für  gesunde  Nahrung  der  Armen  (Suppen- 
anstalten); 

besondere  Aufmerksamkeit  auf  Personen,  die  aus  infi- 
eurten  Orten  kommen;  • 

die  Erlanbniss,  die  Honod'schen  Tropfen  gegen  Diar- 
rhöen verkaufen  zu  dürfen,  während  die  20.  Commission 
vor  dem  Unwesen  des  Yerkauils  Ton  Choleratropfen  in  Apo- 
theken warnt  (welcher  Warnung  nich  die  Polizeidirection 
ansc  bloss): 

Isolirung  der  Kranken  und  Evaeuirung  aus  beschränk- 
ten Wohnungen; 

pohlrnniffste  Unterbringunj:  der  Kranken  in  Lazarethe, 
ev.  dureh  die  Feuerwehr  und  Aufnahme  derselben  auch 
ohne  Atteste: 

eigne  Stationen  für  Durchfall-  und  BrechdurchfaU- 
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kranke;  gute  Einrichtung  der  Lazaretbe,  entsprechend  den 
geseÜBchai'tlicben  Verhältnissen; 

ausreicbende  Beschaffung  är/tlieher  Hilfe  für  die  in 
ihren  Wohnungen  bleibenden,  besonders  unbemittelten  Kran- 
ken; bessere  Eünrichtnngen  des  Annenmedicinalwesens;  die 
Beiechtignng  jedes  Arztes  bei  umfangreicher  Epidetaiie  Arme 
aof  Communekosten  zn  behandeln  (Letzteres  ward  in  den 
Polizei- Verordnungen  aceeptirt) ;  Anstellung  eigener  Cholera-  ^ 
ärzte,  welche  die  Ansfllhrang  der  sanitärisehen  Maassregeln 
Überwachen,  tSglich  die  infichrten  Häuser  besuchen  und  die 
Diarrhöen  darin  behandeln; 

Krrichtung  ärztlicher  Wachen  mit  Beigabe  von  Heilge- 
hillVn,  'rrägern,  Wagen  und  Vfcnit  n  und  Mciglielikeit  der 
telegraphischen  Requisition  (in  der  Hauptsache  genehmigt 
und  ausgettihrt):  • 

schnellste  Entfernung  der  Leichen ,  V^MTnehrung  der 
Leichenhallen,  VerbesRerung  des  Leichentuhrwcsens,  Ver- 
einfachung des  Begräbnisses  fUr  Arme  durch  die  Armen- 
behörden : 

schnelle  und  gründliche  Desinfection  der  Wohnungen  und 
Anstellung  mehrerer  Heilgehilfen  (gleichfalls  genehmigt); 

die  Desinlection  der  Gruben  kann  nur  nützen,  wenn 
niefat  der  Eigeutbttmer  sie  besorgt,  und  dieselbe  analog  der 
Schomsteinreinigung  organisirt  ist; 

Förderung  des  Unternehmens,  die  Exeremente  aus  den  • 
Hftusem  fortzuschaffen; 

häufiges  Spülen  der  Rinnsteine; 

Entwiisserungsarbeiten,  Sehaffen  von  Abzngskanttlen, 
Beseitigung  der  Senkgruben;  massive  Ueberw(flbung  offener 
Grftben;  Reinigung  der  FIubs-  und  Ganalbetten  (nur  eise  * 
Revier-Sanitäts-Commtssion  hSlt  .die  BeschrSnkung  der  C»- 
nalisation  flir  erforderlich): 

Aufmerksamkeit  auf  lirimiien: 

gänzliclie  Schliessung  umbauter  Kirchhöfe; 

grösscrere  Maciit  flir  die  Commission,  riicksichtlieh  des 
Betretens  der  Häuser  und  zu  erlassender  saniUittipolizeiiicher 
Anordnungen  -und 
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endlioh  nach  dem  Muster  von  Kew-Tork:  Errichtung 
stttndiger  GommiBBionen  von  Bnrgern,  welche 
fortwährend  ihr  Angenmerk  &nf  Schädlichkeiten 
richten/' 

Eine  Entscheidung  darüber,  welches  das  beste  Des- 
infeetionsmittel  yon  diesen  allen,  so  wie  den  nachfol* 

gend  zu  betrachtenden  ist,  läset  («ich  nicht  angeben.  Von 
dtii  Berliiur  lievitrconnnis^ionen  nennt  die  7.  und  8.  dies 
eine  offent'.  iiiid  die  oO.  eine  sehwer  zu  eiilsclieidende  Frag-e. 
Die  ^anze  Frairc  Ulx  r  iliion  Nutzen  ist  zur  Zeit  noch  auch 
in  Berlin  un^clrist  i,^el)liel)en.  Was  man  aueii  thue,  man 
niuss  nacli  van  (ieiins  die  Mittel  zur  Desinfeetiou  ^nit  wäh- 
len, und  in  \  erständi^'-er  und  durchp'eifender  Metliode  anwen- 
den. Weber  wlluselite  in  Weimar.  d;<ss  man  in  verschiede- 
nen Städten  und  Anstalten,  um  eher  ins  Klare  zu  kommen, 
verschiedene  DeHinfeetionsmittel  versache,  konnte  aber  mit 
semem  Wunsche  nicht  durchdringen. 

In  einer  späteren  Pnblication  erklärt  im  Namen  der 
Berliner  chemischen  Gesellschaft  Dr.  Z  i  n r  e  k :  Chi  o r  k  a  1  k, 
ttbermangansanre  Salze  nnd  Oarbolsäure  als  die 
wirksamsten  Desinfectionsmittel.  Der  Wirksamkeit^  . 
des  Preises,  und  sonstiger  technischer  fiedingnisse  wegen 
empfehlen  sich  als  in  grösserem  Umfange  verwendbare 
Desmfectionsmittel  für  Aborte,  Waterdosetgmben,  Senkgru- 
ben, öffentliche  Bedttrfbissanstalten ,  Oanäle  als  am  meisten 
bewährt:  Oarbolsäure  mit  Kalk,  (und  zwar  100  ThL 
'  gebrannten  Kalke.s,  mit  nur  soviel  Wasser  besprengt,  als  m 
kleiner  pulvertörmif^en  Ablösehunj^  erforderlieh  ist,  und  sobald 
dies  erfolg  und  Alles  völli^^ .erkaltet  ist,  Zusatz  von  5  Thl.  Oar- 
bolsäure. die  in  diniiien  Strahle  darauf  pre^ossen.  gut  unter- 
mischt und  als  Pulver  durch  das  Sieb  ^^eschia^en  wird.) 
Bei  der  ÜesiutVction  streut  man  das  Pulver  auf,  und  unter- 
mischt es;  fler  Kilolp:  ist  ein  soforti^^er.  Ausserdem  ist  da- 
für zu  sorgen,  dnss  dir  Gruben  entleert  werden,  worauf  die 
Desinfeetion  der  neuen  Masse  regelraässi/r  ^r<'S(  Im  he.  Für 
1  Cubikfuss  Masse  genUgen  2  Loth  carbolsauren  Kalk- 
pnlvers.  — 
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Prof.  Fleck  iu  Dresden  erklärt  nach  vielfachen  Ver- 
suchen seine  oben  .ui^'e^^ebene  Mischunjc  fUr  die  wirksamste. 

8el))stverst}'indlicb  darf  weiter  die  Aufiillhitiiig  der  Des- 
infection  nicht  eine  mangelhafte  sein,  worüber  z.  B.  die 
27.,  30.,  31.,  42.  Beviercommission  in  Berlin  klagtOL 

Die  Desinfection  kann  weiter  nnr  dann  wirkliehen 
Nutzen  schaiTen,  ond  andererseits  einen  Gegenstand  der 
Kritik  bilden,  wenn  sie  nicht  erst  nach  Ausbrueh  derCho^ 
lera,  sondern  schon  prophy laotisch  gemkcht  wird,  wie 
John  Simon  n.  A.  verlangen. 

Bei  der  «^erinarnten  (tcfahr  einer  Epidemie  müsse  man 
jedciitallM  .'ill^'ciiu'iii  desinlicireii.  Man  verfresse  nicht,  dass 
aus  einer  al)^j;onu'inen  Cholerine  olme  nacli weisbare,  neue 
Eins('lile]>i)nng;  die  Cholera  sich  i'ntwiekelu  kann,  (z.  B.  in 
Koötock  nach  Aekerniannt. 

Eine  erst  auf  Höhe  der  Krankheit  he^nnnende  Desinfec- 
tion will  nar'h  Weber  nielits  sair»'n.  und  ist  nutzlos.  Frei- 
lieh schützt  aucli  dies  nicht  hinlän^^lich.  Obwohl  Weber 
beim  Herannahen  der  Cholera  schon  in  seinem  Hause  des- 
intieirte,  vei^lor  er  doch  ein  Kind  an  der  Uhoiera,  während 
er  selbst  und  seine  Frau  Diarrhöe  hatten,  alle  Anderen 
aber  gesund  waren. 

Die  43.  Berliner  Bevierconmiission  verlangte;  dass  man 
pirophylactisch  in  Graben  nad  Hftusern  desinfieu:«. 

Gestiltzt  auf  die  Erfahrangen,  die  man  in  Leipzig, 
Danzig  (in  7  Epidemien),  Bannen,  Gröningen,  Amsterdam 
(wo  eine  Commission  von  16  Leuten  besteht,  welche  daselbst 
900  HAnser,  in  denen  die  Cholera  sich  mehrmals  gezeigt 
hat,  von  Ke^nerungswegen  desinficirt),  Wien  (I^eopoldstadt) 
gemacht  hat^  dass  bei  wiederhotten  Epidemien  stets  gewisse 
HÄuser,  Strassen,  Di  stricte  immer  wieder  ergriffen  wurden 
und  selbst,  wenn  eine  erst^  Einscldcj»j)ung-  nach  anderen 
Thcilen  der  Stadt  crfolprte.  die  Epidemie  sich  doch  beson- 
ders an  diesen  Orte  entwickelte,  sj)rechen  fast  Alle  fiir  eine 
prophylactische  Desinfection  solcher  Heeede.  In  Leipzig 
hat  die  daselbst  eingerichtete  permanente  städtische  Sani- 
tjUscommission  angeordnet,  dass  Gasthöfe,  Schoieu,  Ji^ea^ 
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bahnhOfe,  yerdXcbtige  Häuser  bei  der  geringstea  nahenden 
Gefahr  desinficirt  werden. 

Wenn  man  also  keine  allgemeine,  die  Stadtsäckel  schwer 
belästigende,  behördlicher  Seite  anssenftthrende  Desinfection 
befttrwoTten  zu  ktonen  glaubt,  so  mnss  man  sich  wenige 
stens  ftbr  eine  propbylactbche  Desinfection  der  Hanptein- 
Schleppungspunkte  (Babnhofe,  Restanrationen ,  Gasthäuser, 
öffentliche  Anstalten.  Casernen  u.  s.  w.)  und  der  augedeu- 
tetCD,  öpeciellen  Kraiikheitsheerde  aus^precheu. 

V.  Wer  soll  die  Desiufedion  io  Praxi  aoüübfaf 

Gerade  diese  Ötreilfrafre  wurde  seiuer  Zeit  sehr  ein- 
gehend in  Weimar  erörtert. 

X  Dafür ^  dass  die  Desinfection  Privatunternehmern 
in  Accord  Ubergeben  werde,  erhob  sieb  in  ^yeimar  nur 
eine  einzige  Stimme  (Brand),  während  alle  Anwesenden 
einstimmig  gegen  diesen  Vorschlag  stimmten,  und  Graf  da- 
gegen sprach. 

In  Berlin  jedoch  hat  man  (cfr.  infr.  Polizeiverordnungen) 
diese  Methode  adoptirt.  Dies  mag  in  der  GrOsse  der  Stadt 
begründet  sein.  Dass  in  mittelgrossen  Städten  die  Desin- 
fection durch  die  Behörde  direct  ausgeftthrt  werden  kann, 
haben  Leipzig  und  Dresden  hinlänglich  bewiesen. 

Auch  dafür,  dass  die  Desinfection  einem  mit  einer 
gewissen  Autorität  auszustattenden  Coniitc  tiber- 
geben wurde,  sprach  sich  nur  eine  Minorität  aus,  die  Majo- 
rität erklärte  sich  dagegen. 

Carus  iiiciiitr,  man  müsse  die  Desinfection  dem  Self- 
gouvernenient  der  (ieniein(h\  liöchstiMis  einem  Privatcomit^ 
Uberlassen,  das  die  ganze  S.u  he  in  die  Hand  nimmt  und 
sich  v(uii  Stadtrathe  oder  Cjenieinderathe  die  nüthige  Auto- 
rität erbittet,  um  zu  rechter  Zeit  wirksam  eingreifen  zu 
können. 

Man  habe  Seitens  der  Hehorde  bezüglich  der  Trichinen 
sich  mit  dem  ßathe  Seitens  der  Behörde  begnügt:  „Esst 
kein  trichinöses  Fleisch!*'  (N.B.  Dies  that  man  nur 
in  Sachsen,  anderwärts  und  zwar  fast  in  ganz  Deutschland, 
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bes.  Preussen,  ThUriiifj^en,  Reuss,  Anhalt  u.  s.  w.  wusste 
man  ohne  Fleischschau  direct  und  zwan^rsweisc  einzuiUbren 
die  Fleischer  verantwortlich  zn  machen  für  Ansteckung'en,  die 
mittelst  niclit  mikroBcopisch  nntersucbten  nnd  feilgebotenen 
Scbweinefleiecbes  von  ihren  Läden  ausgegangen  waren.  K). 

Die  Behörde  könne  sieh  auch  hier  bemhigen  mit  dem 
Bathe:  „Oholeradejeetiönen  stecken  an;  sehtEuch 
also  vor,  und  steckt  Euch  nicht  an.^  Hehr  sei  der 
Behörde  nicht  zuznmuthen!  (Eine  Aeussenuig,  die  sofort 
lebhafl^n  Widerspruch  und  Widerlegung  durch  die  in  Wd- 
mar  mit  anwesenden  Medicinalbeamten  Wunderlich  und 
Günther  erhielt).  So  viel  Vertrauen  könne  man  schon 
zum  gebildeten  Pablikum  haben. 

Weitaus»  die  Mehrzahl  sprach  sich  in  Weimar  tiir  die 
zwangsweise  lunl  behördlicher  »Seits  eingeführte 
Debinf  ccti  on  aus. 

Wir  wolh'n  mit  der  wichtigsten  Kede,  mit  der  des  Hol- 
länder van  de  11  Iis  begininn. 

van  Oeuns  will  die  Desinfectioii  behördlich  vor^;»  n<>m- 
meii  wissen.  Dies  ist  kein  Eingrit!"  in  die  hürgerliehe  Frei- 
heit; wird  in  den  Niederlanden,  wo  man  sehr  eifersüchtig 
hierauf  und  auf  persönliche  Bechte  ist,  gern  ertragen  und 
ist  eine  allgemeine  Sache,  die  von  der  Behörde  zwangsweise 
event.  mit  militä^rischen  Massregeln  ausgehen  muss;  dem 
Privaten  soll  man  sie  niclit  Uberlassen.  Es  giebt  ganz  oder 
zeitweise  immune^  und  minder  vorwaltend  stets  infioirte  Orte 
und  in  diesen  besonders  bevorzugt  ergriffene  Häuser  nnd 
Districte  in  den  StSdten.  Diese  Orte  muss  die  Behörde 
besonders  Überwachen,  und  auf  die  betreffenden  flSnser  und 
Districte  das  Publicum  aufinerksam  machen.  In  Holland 
giebt  es  einige  Orte,  wo  jedesmal  die  Cholera  im  nemlichen 
Hanse  ausbricht.  Auf  diese  soll  die  Kegierung  ganz  beson- 
ders achten,  und  sie  schon  v6r  nnd  in  der  Oholerazeit  des- 
inficiren.  Man  muss  ausserdem  aus  Häusern  und  Ortschaf- 
ten, neben  der  Desinfection,  auch  fortscii allen,  was  die  In- 
fcctidii  lieturdert.  Ueberhaupt  sollte  Alles,  was  die  Saiii- 
tät^polizei  betriüt,  durch  die  Behörde  geschehen,  und  im 
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ganzen  Lande,  nicht  bloss  an  dem  und  jenem  Orte.  Des- 
halb will  van  Geuns  eine  Commission  erriehtet  wisseo^ 
unter  deren  Aufsicht  alle  derartigen  Anordnungen  ordent- 
lich ausgeführt  werden  sollen.  Der  Organismus  darf  nicht 
zu  oompliclrt  sein,  aber,  wenn  Gefahr  da  ist,  muss  die  Re- 
gierung energisch  yorgehen,  wie.  bei  der  Viehseuche.  Ist 
man  vom  der  Nothwendigkeit  der  Desinfection  Überzeugt^  so 
wird  die  Zwangsdesinfection  ganz  gut  gehen. 

Auch  nach  Griesinger  nützen  blosser  guter  fiath, 
Commissionen  in  den  einzelnen  Stadtvierteln,  die  mit  den 
Leuten  in  inficirten  H<äu.seru  gütlich  verluindeln,  der  gute 
Wille  oben  nichts:  es  muss  ein  Muss  sein  und  eine  Central- 
behördc  das  (ian/i'  in  die  Hand  nclinien.  Es  ist  schwierig 
und  kostspielig  in  grossen  Städten,  aber  es  führen  Ja  trotz 
der  grossen  Kosten  grosse  Städte  oft  genug  luxuriöse  Dinge 
aus,  die  ihren  \  cnnügcnsverhältnissen  nicht  entsprechen 
und  man  sollte  ihre  Vertreter  zwingen,  auch  einmal  für  einen 
grossen  Sanitätszweck  das  Xötliige  zu  thun.  Er  hält  diesen 
Standpunkt  auch  aufrecht  gegen  Oaras.  . 

Brand,  der  zw'ar  wohl  zugiebt,  dass  der  gebildete 
'  Theil  des  i^ublikums  sich  so  ftir  die  Desinfection  geneigt 
stimmen  lassen  werde,  dass  er  sie  aus3(uftthren  suche,  meinte 
dagegen,  die  Hausbesitzer  liebten  im  Allgemeinen  doch 
ihren  Geldbeutel  zu  sehr,  um  ungezwungen  die  Ausgabe  fUr 
die  Desinfection  zu  besorgen,  und  Aermeren  fehle  das  Geld 
zu  dieser  Ausgabe.  Blosse  Bekanntmachungen  in  OffenÜi- 
liehen  Blättern  nützten  nichts;  der  grösste  Theil  der  BctöI- 
kerang  (die  Armen)  liest  sie  nicht  einmal,  auch  hat  er  "kei-  • 
neu  Sinn  und  VerstKndniss  yon  der  Desinfection.  In  2  Httu- 
sem  Stettins  destnfioirten  die  Hanswirthe  noch  nicht,  als 
schon  2()  Personen  gestorben  waren.  Wurde  denuncirt, 
dann  kam  die  Hehörde  und  desinticirte :  wo  aber  nicht  de- 
nun(drt  ward,  wurde  nicht  desiuticirt.  Hätte  man  in  Stettin* 
besser  vorgebeugt  Seiten  der  Behörden,  so  wäre  die  Cho- 
lera, die  damals  nur  noch  in  Tiiorn  innerhalb  Deutsehland 
existirte,  nicht  uach  Berlin,  Leipzig,  Böhmen  verschleppt 
worden. 
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Günther  wies  nach,  dass  ohne  ZwangHtlemntection 
auf  dem  Land<*  «rnr  nicht  durehzukommen  wäre.  Er  will 
die  Hauptsache  zwar  der  Commune  Uberlassen:  der  iStaat 
aber  müsse  in  erster  Reihe  die  Hache  iu  die  liaDd  uebmeu 
und  gebieten,  und  bezüglich  der  Cholera  hätten,  wie  auch 
Wunderlich  bestätigt,  die  tJächsisehen,  staatlichen  Behör- 
den stets  sofort  selbst  in  dieser  Kiohtnng  üand  ans  Werk 
gelegt 

Ackermann  erwähnte,  dass  selbst  bei  unentgeltlicher 
Uefemng  der  Desinfectionsmittel  in  Rostock  dieselben  von 
Privaten  doch  nor  in  ttnsserst  geringem  Miuisse  geholt  nnd 
zur  Desinfection  verwendet  wurden. 

Anch  Klob  sah-  keinen  Erfolg,  bei  gutem  Rath;  es 
wurde  die  Desinfection  durch  Gonamissionen  in  Wien  be- 
borgt. 

In  Barmen  besichtigte  eine  Sanitäts-Comniission  nach 
Sander)  wTx  luntlich  einmal,  auch  in  choicratVeien  Zeiten 
die  sciiliniiiisten  Quartiere  und  hes.  die  sogenannten  Nester 
und  schloss  die  Wohuuugeu  bei  sehr  schlimiuen  Uebelstän- 
den  schonungslos. 

Auch  riTtden  herichtety  da«ü  mau  auf  dem  Laude  be- 
hördlicli  dcsinticircn  liess. 

Gleiches  geschah  behördlich  in  Dresden.  (Büttnerj. 

Lent  nagte,  es  sei  Alles  nutzlos  ohne  zwangsweise  Des- 
infection, Diese  sei  in  Preussen  nicht  schwer  auszuführen, 
da  genüge  eine  einlache  polizeiliche  Verordnung,  (z.  B.  wie 
in  Dortmund  es  ausgeftlhrt  worden),  wer  nicht  desinficirt, 
.  verfSUt  in  5  Thhr.  Strafe  oder  Arrest.  Nach  Göden  hatte 
eine  Sanittttsconmission  Strafen  von  öO — 100  TUr.  iUr  die 
Unterlassung  angedroht,  aber  dies  wurde  wegen  mangelnder 
Anzeige  nicht  ansgefQhrt;  behördliche  Strafen  gab  es  nicht 

Wir  haben  schon  heilüiifig  bemerkt ,  dass  die  zwangs- 
weise Desinfection  durch  die  Behörde  ausser  an  vielen  an- 
dern Orten  ausgeftlhrt  worden  ist,  z.  B.  in  Leipzig,  Dresden, 
.  Berlin,  nnd  geben  nun  im  Auszuge  die  betreffenden  Ein- 
riditungen  Berlins.  Sie  können  unstreitig  als  Muster  gel- 
ten, und  werden  sich  auch  da  milteist  kleiner  Abänderungen 
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den  Verhältnissen  anpasson  lassen,  wo  es  vorgezogen  wird, 
dass  nicht  nur  die  T>berwachung,  sondern  auch  die  Aus- 
fthnmg  der  Desinfection  in  der  Hand  der  StadtbehOrde 
sei;  welches  Letztere  wir  unbedingt  ftor  alle  mittelgrossen 
imd  grosseren  Stttdte  empfehlen. 

G.  Die  in  Berlin  getroffenen  polizeilichen 
Miissregeln  zum  Schutze  ö:ej?en  die  (liolera 
im  Allgemeinen,  und  bezüglich  der  Desinfec- 
tion Im  BesondereiL 

In  Berlin  berief  ziinäcbst  die  Polizeidirection  beim  Her* 
annahen  der  Cholera  die  k.  Sanitüts-Commission  zusammen, 
die  ans  20  Personen  nnd  dem  Polizeipräsidenten,  als  Vor- 
sitzenden, besteht;  wenigstens  haben  21  Namen  das  erste 
Sitzimgsprotokoll  vom  11.  Jnni  186G  nnterzeichnet 

Unter  den  20,  ausser  dem  Polizeiprttsidenten  die  Com- 
mission  bildenden  Personen,  die  dem  Civil  nnd  Militttr  an- 
geh(Srten,  befanden  sich  2  lifilitttr  nnd  6  höhere  Regierangs- 
beamte (darunter  3'Aerzte  und  1  Baurath),  1  Stadtrath,  5 
.Stadtverordnete  (slimmtlich  Aerzte  oder  Professoren  der 
Hediein),  2  Privatärzte,  1  MilitSraizt  und  1  Professor  der 
Medicin  und  1  Professor  der  Yeterinirknnde,  1  Bttrgerde- 
putirter.  — 

Diese  3.  SaiiitätAkomiuission  erklärt«  als  erste  Massrejj^el  die 
Desinfection  der  die  Anateckiinjj  hanptsächlieh  vermittelnden  Cho- 
leradejectioiien ,  )md  überhaupt  eine  allgemeine  Desinfection.  Um 
derselben  Eingang  zu  verschaffen,  ward  eine  Ansprache  ans  Publi- 
cum, in  welcher  auch  die  Aerzte  um  Mitwirkung  ersucht  wurden, 
nnd  «ine  Avllbrdermig  an  den  Xntliefaen  Veretn  beschlossen.  Man 
hielt  weiter  ftr  atfthig  den  Erlats  einer  Verordnung ,  welche  die 
peniuuiente  Derinfectlon  sSnimtliGher  Danggraben  nnd  Abtritte  den 
Hanaeigenthtlmeni  zur  Pfliebt  machti  die  gegen  eine  bestinunte 
Tsxe  analog  der  BehtigUDg  der  Baochfltnge  dniefa  von  der  Be> 
Hörde  aasustellende  Desinfectoren  zu  bewirken  Ist  Die  k.  Pollaei- 
cUrection  wurde  um  die  betreffende  Verflignng  angegangen. 

Um  die  Desinfection  zu  erleichtem,  empfahl  man  die  Errichtung ' 
öffentlicher  Depots,  in  denen  die  geeignetsten  Desinfectionsmittel: 
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„Eisenvitnol,  Kalk,  ClilorluUk"  an  Unbemittelte  unent^eldlich  verab- 
folgt werden  sollten  *). 

Man  verlangte  femer,  um  die  Luft  rein  zu  halten,  lleinigung  der 
Strassen,  llinnsteine  der  unterirdischen  KauäU*  und  der  W;wserläufe 
(in  Berlin  der  Spree  und  aller  Kanäle)  innerhalb  der  Stadt  in  ver- 
stärktem Maasse;  Entwässerung  der  noch  ungeptiasterten  Strassen, 
event  deren  Beschleunigung;  Schatz  der  lU-meren  Bevölkerung  vor 
Hangel  an  den  nothwendigsten  LebensbedttrfiiiMen'  um  die  DiepMi- 
tion  lor  Erkraalrong  berabraaetien,  (i.  B.  durch  PriratwahlthStig- 
keit  oder  aonst  wie  errichtete  Armenkttehen);  gescbKrfte  Aofaicht 
Aber  die  auf  den  Märkten  feil  gebotenen  Lebenemiftel;  Errichtung 
von  Lazarethen  zur  Unterbringung  von  Gholerak ranken  aus  ungeeig- 
neten Wohnungen  In  entsprechender  Lage  und  Zahl  und  wenn  die 
vorhandenen  Krankenanstalteu  nicht  geniigen,  cvent.  deni  Stadtrathe 
durch  Sachverständige  Vorschlaft  hierüber  machen  zu  lassen :  für 
hilllängliche  'rransp()rtapi)arate  der  Kranken  zu  sorgen  (in  Berlin 
schlug  man  die  Aufstellung  von  10  Krankentragkörben,  die  an  ver- 
schiedenen Stellen  aufgestellt  und  fiir  die  ein  genügendes  Trageper- 
sonal stets  lu'rcit  gehalten  werden  müssen,  als  genügend  vor,  und 
rieth  deren  Veriuehrung  für  den  Bedarfsfall  im  Auge  zu  behalten;; 
die  Ertheilung  der  Beftigniss  an  jeden  Arzt,  unbemittelten  diolera* 
kranken  und  CholeraverdiEchtigen  Armeien  und  Dednfectiolimnittel 
aof  Commnnalkoeten  veiBchreiben  lu  dürfen.  — 

Diesen  Antrilgen  genttgte  die  Polizeibehörde  durch  %  Beilage  B. 
n.  0.  auf  pag.  148  b.  c.  bildende  Verordnungen,  in  weichen  znniehat 
jeder  HauseigenthUmer  verpflichtet  wurde,  sänuntliche,  aufseinem  Grund« 
atttcke  befindlichen  Abtritte  und  Senkgruben,  Latrinen,  Schlamm  kästen, 
Abzugskanäle  und  Rinnsteine  durch  geeignete  Mittel  in  geruchlosen 
Zustand  zu  setzen  und  zu  «'rhalton,  bei  10  Thaler-  oder  Gefängniss- 
St  rite;  und  weiter  die  Executivbeamtcn  auf^fcwiesen  wurden,  die 
Ut  sinfection  der  Abgänge  sorgfiiltigst  zu  überw  acjjen,  in  selbstbeo- 
liacliteten  oder  zur  Anzeige  gekommenen  Contravcntionsfällen  der 
Polizeiauwaltachaft  zur  Feststellung  des  Thatbcstandes  Anzeige  zn 
machen,  sofort  aber  die  Beobachtung  vorstehender  Verordnung  bei 
Vermeidung  der  Ezeention  aufzugeben,  und  wenn  in  6  Stunden 
keine  Abhilfe  geleistet  worden,  die  Direetion  der  Feuerwelir  talegra- 
phfach  mn  AusOihruiig  der  Deabfection  zu  ersuchen.  Ebenso  eriieas 
die  Polizei  die  Verordnung  (L  c  D.,  pag.  148—149),  daaa  lAe 
menschlichen  Ezeremente,  Dünger  und  Abgangsatoife  aÜer.Ait,  die 

*)  (cfr.  die  Cholera  Kjjidemie  zu  Berlin  im  Jahre  ld66t  von  Dr. 
K  H.  Müller,  pag.  U6— 147,  Beilage  A.) 
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mit  menschlichen  Excrenienten  vermischt  sind,  vor  der  Abfuhr  durch 
geeignete  Mittel  vollständig  geruchlos  gemacht  (desinficirt)  werden 
nlltsen  and  ebenso  aUe  Tnasport-Wagen  und  Gefösie  dieser  Art 
nach  jedesmaligem  Gebraaebe. 

Das  Abladen  der  so  weggeftlbrten  Ezeremente  ist  im  Bereiebe 
der  PoKieldireetion  nnr  dann  aneh  Anderen  geelatlet,  wenn  jene  sofort 
antergepflfigt  oder  irgendwie  mit  Erde  bedeolrt  werden.  Bei  bereits 
ahgefahrenem  Dünger  muss  dies  von  den  lägentbilniprii ,  Pachtern 
oder  Niessnutzem  binnen  24  Stunden  geschehen,  oder  sind  die  Abgänge 
bis  dahin  zu  beseitigen.  Ausnahmen  in  dieser  Richtung-  hedürfou 
besonderer  Erlaubinss  der  Polizeidirection.  Zuwiderhandlungen  wer- 
den mit  lOThlr. Strafe  gebUsst.  Weiter  nlic  ps  die  rolizeidirection  eine 
allgemeine  an  das  Publicum  gerichtete  Belehrung  Uber  die  Räthlich- 
keit  und  Noth wendigkeit  der  Deaiofection  zu  verschiedenen  Maien 
(cfr.  I.  c.  Beilage  E). 

In  dieser  beleihenden  Bekanntmachung  machte  die  PoUsetdirec- 
tion  daranf  anfinerksam,  dass  die  diolera  an  den  Krankheiten  ge- 
höre,  die  im  Anfong  oft  noeh  heilbar,  spiter  es  nicht  sei;  dass 
die  Cholera  in  Europa  vonogsweise,  vieHeieht  nur  dureh  die  Ab- 
ginge der  Cholerakranken  nnd  selbst  nur  der  an  ChoIeradurehflUlen 
Leidenden,  bei  denen  die  Krankheit  nicht  zum  Ausbruch  gekom- 
men,  durch  solche,  die  den  Keim  der  Krankheit  in  sich  tragend 
aus  inficirten  Orten  kommen,  und  in  einem  Orte  von  gewissen  Krank- 
heitsheerden  aus  verbreitet  werde.  Wo  die  (Jefahr  der  Kinsehlepp- 
ung  bereits  Statt  gefunden,  da  müssen  vor  Allen  die  menschlichen 
Ausleerungsstoffe,  vorzugsweise  die  der  Cholerakranken  unschädlich 
gemacht  und  nicht  eher  beseiti^^t  werden,  bevor  sie  nicht  mit  Chlor- 
kalk tiberHchüttet  worden  sind.  Da  zur  Cholerazeit  überhaupt 
menschliche  Ausleerungen  verdächtig  sind,  and  deren  Ausdünstungen 
Stets  die  menschliehe  Gesundheit  geflOirden,  so  nuss  man  tSgUch 
simmtüche  Latrinen»  Senk-  Kotbgmben  nnd  Naehtstllhle  gemehlos 
machen  und  augleich  den  Cholerakeim  dmek  Desinfoetion  mit  einem 
der  bewihrtesten  DesinfeetionsmitleL  (Chlorkalk»  Eisenvitriol,  Kohle, 
BMoUbm  und  Aetskaik)  aerstOren.  Wenn  schon  CholeraflOle  sieh 
gezeigt,  muss  hierzu  unverweilt  geschritten  werden.  Aber  Obrigkeit* 
liches  Einschreiten  genUgt  hierzu  nicht,  es  ist  auch  der  gute  Wille 
jedes  Einsebien  nöthig.  Daher  ergeht  an  jeden  Hauseigenthfimer  und 
Vorstand  eines  Haushaltes  die  dringende  Aufforderung,  Abtritte, 
Senkgruben  und  Naehtstlihle  zu  desinticiren  ,  die  Abfalle  Cholera- 
Itranker  und  an  ('holeradurchfall  Leidender  mit  Chlorkalk  zu  über- 
schütten. Den  Aerzten  ist  wohl  nicht  erst  ans  Herz  zu  legen,  dass 
sie  durch  Belehrung  und  Erinnerung  der  Bevölkerung  die  Behörde 
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untefltatseD«  und  die  Namen  derer,  welebe  la  aim  snm  Deeufidren 
sind,  bei  der  Behörde  ansei^,  damit  diese  nneatgekUieh  die  I>ea> 
infootionsmiuel  liefere.  Da  die  Cholera  weiter  im  Beginne  heilbar 
iet,  80  suche  Jeder  bei  den  ersten  Anzeichen  der  Choleraerkrankong 
schleunigst  ärztliche  Hilfe^  greife  aber  nicht  zu  sogenannten  Schutz- 
mitteln, die  selbst,  wenn  sie  an  sich  unscbädlidi  sind.  j;ar  leicht  durch 
Versauraung  eines  geeignt^ten  lleilverfahrens  verderblich  werden  und 
auf  Ausbeutung  Leiclit^^liiul)iü:er  abgesehen  sind.  Uebrigens  wird 
jeder  Arzt,  nicht  bh»ss  »ler  Armenarzt  ermächt ij^t,  unbemittelten  au 
Cholera  (»der  Choleradurchfall  Erkrankteji  auf  üiYentliche  Kosten 
Medicameute  zu  verordnen,  (Beil.  E.  pag.  14U— 50).' 

WiUirend  der  Epidemie  erlies«  die  Behörde  nochmals  eine  weitere 
Bekaantmaehong,  die  fast  gleich  laolete,  tmd  in  der  sie  noehmala 
folgende  Vorsiehtsmassregeln  als  dringend  geboten  erldXrte: 

1)  stets  sämmtliehe  Latrinen,  Senk-  nnd  Kothgmben  und  Naeht- 
Stühle  dnroli  ein  geeignetes  Desinfectionsverfahien  am  Besten 
unter  Leitung  eines  SachTerstihidigen  geruchlos  und  Htffe 
und  Häuser  in  all  ihren  Räumen  reinlieh  zu  halten,  und  swar 
in  Häusern,  wo  CholerakraalLe  sind  oder  waren,  besonders 
sorgsam  zu  sein ; 

2)  die  Ausleerungen  der  an  I>urchfallen  oder  au  Cholera  Lei- 
denden sofort  vor  ihrer  Beseitij^iiiij,'  mit  Chlorkalk  oder  Cha- 
niäieonlösung  (Natron  hypermangan.  mit  schwefeis.  Eisenoxyd, 
richtiger  wohl  Eisenoxydul  =  Eisenvitriol)  zu  Überschulten; 

3)  die  De^iiitection  der  Käumet  Betten  und  Gebrauchsgegen- 
stände geuesenei-,  gestorbener  und  evaeuirter  Cholerakranker 
streng  vorsunebmeni 

4)  Efkiltung,  DurchnXssung,  DiStfehleri  beeond.  aueh  Genuas  in- 
dividuell sonst  nie  bekommender  Speisen  sorgliehst  su  meiden ; 

5)  nicht  nur  bei  B^nn  Jeder  Cholera,  sondern  bei  jedem  Dnrob- 
falle,  der  nur  su  oft  VorlHufer  der  Cholera  ist,  sofort  jüratUebe' 
Hilfe  zu  suchen; 

6)  Cholerakranke,  die  in  beschränkten,  ungeeigneten  Wohnungen, 
bei  unzureichender  Pflege  sich  befinden ,  schleunigst  in  die 
Choleraiazarethe  zu  bringen. 

T'nterlässt  man  dies,  so  erschwert  man,  ja  macht  man  die  Kett- 
ung des  Kranken  unmöglich,  und  gefährdet  auch  das  Leben  seiner 
Angehörigen  und  Hausgenossen,  so  dass  leider  oft  ganze  Fa- 
milien ausstarben,  die  bei  zeitiger  Uebe  rgabe  an  eio 
Lasareth  wobl  tu  retten  gewesen  wSren.  Die  Polizeidirec- 
tion  empfehle  die  Beobaebtung  Torstebender  Vorsiebtsmaasregehi 
im  Vertrauen  auf  den  yerstindigen  Sinn  der  BevSIkemng  und  er- 
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BOche  (fie  Revier-S.inität8-Cominis8ionen  (wovon  in  Berlin  43  errich- 
tet wurden)  und  die  Aerzte,  die  es  dem  Publikum  und  insbesondere 
den  unbemittelten  Einwohnern  gegenüber  an  Belehrung  und  Beistand 
nicht  fehlen  lassen  wollen,  um  ihre  Mitwirkung  (cfr.  Beil.  F.)>  Fer- 
ner machte  die  PoUseidireetioo  die  Namen  derjenigen  Sffentileh  be- 
kannt, welche  in  den  Tenohiedenen  Stadtbeiirken  die  gewerbliche 
Deiiiifeetion  Tonunebmen,  sich  bereit  eiUXrt  hatten. 

Die  Sanitscommission  hatte  gewünecht,  dieae  Desinfeetion  selbet 
auf  Kosten  der  Commune  oder  der  elnielnen  Einwohner  organisiren 
in  dürfen.  Dies  ward  jedoch  von  der  Polizeidireetion  abgelehnt, 
weil  es  ihr  an  der  Befugniss  mangelte,  die  Einwohner  zum  Zwecke 
der  Desinfeetion  zu  besteuern;  weil  sie  die  Möglichkeit  einer  derar- 
tigen Organisation  für  eine  sehr  proase  Stadt  ffir  unausführbar  hielt; 
vor  Allem  aber,  uoil  wisscuschaftliili  bis  jetzt  noch  kein  sicheres 
Desinfectionsmittel  angegeben  werden  konnte. 

Im  Uebrigen  verfuhr  die  Polizei,  so  wie  von  der  8anitäts-Com- 
mision  vorgeschlagen  war  .  bezüglich  der  Reinigung  der  Strassen, 
Binnsteine,  unterirdischen  Kanäle,  des  Drängens  sur  Vornahme  von 
Eatwietenugiarbeiten,  Kanalreinigungen,  Ifarktaufeiebt  Erricbtong  . 
von  CSioforalaiaietben,  Bereithaltung  dea  Notbwendigen  ftr  Kraoken- 
tramport,  AolTorderang  an  die  Aerzte,  jeden  Cboteraftll  sofort  an- 
snmeldea,  mit  dem  BemeriEen«  daes  inr  Erlricfatemng  der  An- 
meldnng  die  Aente  der  Postlniefklsten  sidi  bedienen  sollten,  der 
Befugniss,  Arzneien  fUr  Unbemittelte  auf  Stadtkosten  zu  verordnen.  . 
Auch  gestattete  man  den  Assistenzärzten  in  den  Choleralazarethen 
auf  Erfordern  Kranken  ansserhiUb  der  Laxarethe  die  erste  Hilft» 
bringen  zu  dürfen. 

Die  Executi vbeamten  (Ueilgehilfeu)  erhielten  noch  fol- 
gende Instructionen  : 
Erste  Instruction: 

Die  Bezirksvorstände  haben  in  allen  irgendwie  angemeldeten 
.  Cholerafällen  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Desinfeetion  vor* 
sonebmen,  schon  wShread  der  Khmkheit  alle  Aosleeningen 
des  Kranken  mit  Chlorkalk  beschatten  und  .nach  Genesung 
oder  nach  dem  Tode  die  ganze  Desinfeetion  in  der  Begel 
dureb  die  Angehörigen,  wo  mffglieh  unter  Tbeitnahme  eines 
Heilgehilfen  vornehmen  zn  lassen;  bei  Armen  die  Deshifec> 
tionsvomahme  bei  der  SanltStscommission  an  beantragen  (efr. 
1.  c.  G,  p,  151). 
Zweite  Instruction: 

Dfe  Reviervorstände,  die  mit  Krankentragekörben  zu  versehen  sind, 
haben  für  Bereitschaft  der  nötbigen  Träger,  die  ev.  auf  festes 
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Tagelohn  anxonelnDeii  aind,  su  sorgen.  Uebrigena  gaadiielit 
die  Zahlung  dea  Tritgeriohnea  nSobt  dnich  daa  Revier,  aonden 
durch  den  Laaarettiinapeolor,  dem  der  Kranke  übergeben  wird, 
weshalb  den  Transportenren  eine  Icane,  schriftliche  Anwebung 
zur  Aufnahme  des  Kranken  nnd  zur  Zahlung  dea  verabredeten 
Transportlolmes  an  den  Inspector  mitzugeben  ist.  Fehlen  in 
einem  Reviere  Krankentranspurtkörbe,  so  sind  solche  telegrir 
phisch  aus  dem  nächsten  Reviere  zu  requiriren. 
Jeden  Morgen  sind  die  einf,'ogangenen,  ärztlichen  Choleraanmeld- 
ungen vom  Revier  an  das  Bureau  der  Sanitätscummissiun  einzu- 
senden. 

In  Jedem  Cholera- Eiltninkuegs-  nnd  Steibefalle  hat  daa  BeTier 
die  geaetalich  vorgeaehriebene  Deainfeetion  ansnordnen,  und  dieaer- 
lialb  mehrere  Heilgehflfen  an  engagiren,  denen  die  Metbode  in  leh- 
ren iat  lat  der  Kranke  unbemittelt,  ao  reicht  der  HeUgefaUfe  aehie 
Liquidation  bei  der  Sanitita-Oommission  em. 

Cholerakranke  können  ans  den  Wohnungen  nicht  ohne  Ein- 
willigung des  Familienvorstandes  in  Lazarethe  gebracht  werden. 
Weigert  dieser  sieh,  nnd  hält  tlor  Arzt  dies  für  nöthi^,  so  hat  der 
Reviervorstand  seinen  Einfluss  aut  das  Familienhaupt  möglichst  gei> 
teud  ,  event.  Anzeige  bei  der  Sanitäta-Comniission  zu  machen. 

Kaan  die  Leiche  nicht  ohne  Belästigung  oder  Gefahr  für  Mit- 
bewohnei  im  Sterbehause  bis  zur  gesetzlichen  Beerdigungsfrist  bleiben 
und  bescheinigt  der  betr.  Arzt  nicht  die  Noth wendigkeit  und  Zulässig- 
keit  der  früheren  Beerdigung,  so  hat  der  Sevierrorstand  den  Traus- 
port  der  Leiche  an  eber  Leichenhalle  ananordnen,  erfarderlicben 
FaOa  aelbat  daa  Beerdigungaeomtohr  telegrapblach  dann  auiinibrdeni 
(efr.  1.  e»  H,  pag.  152). 
Dritte  Inatrnction: 
Die  Reviervorstände  haben  bei  AnafUhruiig  und  Ueberwaebong 
der  Deainfeetion  ihr  Hauptaugenmerk  auf  Wohnungen  zu  lieb- 
ten,  ana  denen  Cholerakranke  nach  Lazarethen  gebracht  wur- 
den.   Da  dies  meist  Wohnungen  der  ünneren  Bevölkerung  be- 
trifft, und  da  der  Arzt  nach  Entfernung  der  Kranken  in  der 
Regel  die  Wohnung  nicht  mehr  betritt,  so  wird  selten  aus  freien 
Stücken  hier  desinficirt.    So  bilden  sich  Krankheit«heerde,  und 
es  erfolgen  mehr  Todeställc,  ja  das  Aussterben  ganzer  Fami- 
lien.   Es  muss  also  hier  möglichst  peinlich  desinficirt  werden, 
wosn  ein  Heilgehilfe  zu  requiriren  iat,  der  besonders  die  Ab- 
gänge des  Kranken  und  die  dnmit  verunreinigten  Gegenstände 
mit  Cblorknlk  an  dealnfidren  hat  - 

Für  Arme  fand  in  Berbn  mMtrifeldlieh  gegen  Vorweianng  einer 
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Bescheinignng  des  Heilgehilfen  an  jedem  Freitag  Nachmittag  von 
3—4  Uhr  in  einer  Bettfeder-  Keinigungsanstalt  die  Desinfectiun  der 
BettaB«CaioIerakraDker  Statt  (cfr.  1.  c.  Beilage  Lj. 

'Die  GetehXftaioatniction  für  die  ReTienanitStaeoinnUBsioo  be- 
aMgtBi  Jede  Bevier-SaoitAtseominiiaioii  beelebt  an«  dem  betreffen- 
den Bevier-PolUeivoratande,  Einem  oder  mehreren 
Aeraten,  nnd  den  vom  StadiTerordneteneoUeg  gewähl- 
ten Bewohnern  dea  Reviers;  den  Voretand  ernennt  das 
PolizeipräaidiniD. 

Eine  Vermehrnng  der  Mitglieder  iet  bei  derSanitäta- 
Commiasion  zu  beantragen. 

Alle  bei  dem  Reviere  eingebenden  Anzeigen  von  Cholera-Er- 
krankungen, Genesungen  und  Todesfällen  sind  in  ein  Register,  das 
auf  dem  Biireau  der  Sanitats-Commission  zu  erheben  ist,  einzutragen 
und  nach  einem  ebendaselbst  zu  entnehmendem  Schema  täglich  Vor- 
mittags bei  der  Sanitäts  Commission  anzumelden. 

Jedenelt  alnd  Träger  und  Kranhentragkörbe  bereit  sa  halten; 
Bttd  er.  von  der  Gommlaaion  sa  prflfen,  ob  der  l^anaport  besser  sa 
Wagen  geschehen  soll. 

Die  DesinüMtion  infiehrter  Wohnnngen  hat  der  Heilgehilfe  nach 
bei  der  CSonceaafonaerthdlung  ihm  gegebener  Inatmotlon  sn  lieaorgen. 

Bei  Beerdigung  oder  Unterbringung  der  Leichen  in  Leichenhallen 
ist  dem  Belheiligten  event.  Beistand  zu  leisten.  Wo  ein  Arzt  die 
Molbwendigkell  und  Ztilässigkeit  der  Beerdigung  vor  der  gesetzlichen 
F'rist  bpscheinigt,  ist  die  Beerdigung  schleunigst  zu  bewirken,  in  an- 
dern Fiillfn,  falls  ihr  Verbleiben  im  Sterbehanse  die  Mitbewohner 
gefährdet  oder  belästigt,  die  Leiche  in  die  Leichenhalle  zu  bringen. 

Die  Sicherstellung  des  Nachlasses  Verstorbener,  die  Unterbring- 
ung hilfloser  Hinterbliebener  ist  cv.  von  der  Keviercommission,  nach 
Einvernehmen  mit  den  betr.  Behörden,  iu  Stand  zu  setzen.  . 

Ein  Hauptaugenmerk  hat  die  Commiasion  dnreh  Revisionen  anf 
den  Zustand  der  HSuser,  bes.  derer,  welche  Cholerakranke  bergen, 
H(Mb,  Abtritte,  Miat-' Senkgruben,  Kloaken  nnd  Rinnsteine,  so  wie 
andere  bemerkbare  SohiUUiehkeiten  sn  richten.  Kann  die  Revier- 
emnmission  die  Sehidliohkeiten  nicht  beseitigen,  so  bat  sie  an  die 
.  Sanitüts-Commission  su  berichten 

Die  Reviercommission  berieth  in  gemeinschaftlichen  Sitzungen 
über  Gegenstände  ihres  GesohÜftslureises  nnd  nimmt  darttber  Proto« 
koU  auf. 

Eigene  Kaasenverwaltung  giebt  es  für  sie  nicht;  die  Rechnungen 
der  vorkommenden  Ausgaben  werden  in  bestimmten  Terminen  be- 
scheinigt bei  der  Sanitätscommiaeion  eingereicht.    Die  Kosten  iür 
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den  Krankentransport  zahlt  nach  Anweisung  der  Inepector  des  La- 
»arethes,  das  den  Kranken  aufnimmt  fcfr.  1.  c.  K.  pag.  153.  154). 

Eine  bes.  Bekanntmachung  setzte  das  Publikum  von  der  Errich- 
tung und  dem  geschäftlichen  Namen,  Sitz  und  Wirkungakieiae  der 
BttvienaiiititseoaiiiiinioiieB  in  K«Biitiiias. 

Der  BeviermltitBoomiiiiaeioii,  die  ihren  Sita  im  Be?ieililSieMi 
hat,  Hegt  in  ihren. Reviere  ob: 

1)  die  Ißtwirkang  bei  der  Fttrw>rge  für  die  ErkranliteD,  insbe- 
londere  die  Füidenmg  ihres  Transportes  in  die  Kranken- 
bäuser ; 

2)  die  Anordnung  nad  Ueberwacbnag  der  Desiateetion  in  den 

inficirten  Wohnungen ; 

3)  die  Sorge  fiir  die  sofortige  Entfernung  solcher  Leichen,  deren 
längeres  Verweilen  in  den  .Sterbehttusern  die  Bewohner  der- 
selben gefiibrdet  oder  belöstigt; 

4)  die  erste  Fürsorge  fUr  hilflose  Angehörige  der  Erkrankten  und 
Gestorbenen ; 

5)  die  Mitwirkung  an  der  Controle  oder  AosfUhrung  der  vom 
Poliiei'P^Isidinm,  beiiehongsweise  der  Sanititseomniiasion  an- 
geordaeten,  gesnadlieitspoliseiHeliea  Maassregeln,  naneafHeb 
der  Poliiei-Verordttnng  vom  20.  Jnni  1866 } 

6)  die  Ermittlnng  SrCBdier,  der  Epidemie  Vorsehnb  in  leisten  ge- 
eigneter Schfidlichkciten,  Beseitigung  derselben,  besiebmigsweise 
Aaieige  derselben  aa  die  k.  SaaiUttseommis^n.  —  (efr.  1.  e. 
L.  pag.  lb4)Jbd). 

Der  Nutzen  solcher  Keviersanitätscouimishjionen  hat  sich 
in  Berlin  klar  herausgestellt.  Sie  haben  theils  selbst  eine 
Menge  von  Schfidlichkeiten  beseiri^^,  theik  der  Sanitäts- 
commission angezeigt  und  die  Desinfection  wesentlich  ge- 
fördert. Eines  ist  nur  zu  beklagen  gewesen,  dass  sie  nicht 
vor  Ausbruch  der  Epidemie  fertig  gebildet  waren.  Die 
Bildung  derselben,  die  nöfhigen  Wahlen  verzögerten  lange 
die  Ansftthrnng  der  Einrichtung.  Es  empfiehlt  sich  also  zu- 
mal wohl  in  grossen  Städten,  vorsorgUch  mit  dieser  Ein- 
richtung vor  Ausbruch  der  Epidemie  vorzugehen. 

Hieran  reihen  wir  endlich  noch  2  erst  im  Jahre  1867 
erlassene  Verordnungen  der  Berliner  Polizeidirection,  als 
die  Cholera  neuerdings  herannahte.  Besonders  die  2.  ist 
von  hohem  Werthe,  wegen  ihrer  sehr  bestimmten  Instruc- 
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tion  ttber  den  bisher  an^enommeneii  Nutzen  und  die  An- 
wendung der  einzelnen  DesinfectioiiBmethoden  nach  den  ver- 
schiedenen Desinfectionszwecken. 

1)  PolitelverordnuDg:  Jeder  Hauseigenthiimer  ist  verpflich- 
tet die  ▼ollstiadige  Rttamnng  der  auf  «einem  Qrandstttoke  befiod- 
liehen  Abtritte-  und  Senkgmben,  UäU  aie  oiefat  ianeriinlb  der  letstea 
4  Wochen  ToUatändig  geriomt  worden  sind,  aofbrt  und  fai  bekannt 
in  maebenden  Frielen  rinmeo  tu  laaaen ,  und  foitgeeetit  lo  m  dee- 
infidren ,  dass  dieselben  stete  l^erucbloe  bleiben,  bei  Geldbuaae  bie 
SU  10  Thir.  oder  Gefüngnieeetrafe. 

2)  BekanntinachuDg,  die  Küumung  und  Desinfection 
der  Abtrittsgruben  u.  s.  w.  durch  Sachverständige  und 
deren  Instruction  betreffend. 

Zunächst  wurden  die  Namen  der'T'ntemehmer  bekannt  gemacht, 
welche  die  Desinfection  entsprechend  auszuführen,  übernommen  hatten 
(in  Städten,  wo  wie  in  Dresden,  dies  von  Seiten  der  Behörde  ge- 
schieht, empfiehlt  sich  dennoch  die  iHamensDennung  der  Beauftragten 
ebenfUls.  K.). 

Die  Instraetion  fttr  die  Deeinfeetofon  besagt  im  Weeeatlichen 
Folgendes: 

Bis  anf  Weiteres  soll  die  Desinfection,  die  nicht  mit  der 
blossen  Gemchlosmaohnng  an  verwechseln  ist,  durch  folgende  Mittel 
ansgeftihrt  werden: 

i)  durch  Chlor  und  antercblorigs.  Salae,  namentlich  Chlorkalk 

nnd  Javelle'sche  Lange ; 

b)  durch  Uebermangansäure  und  ihre  Präparate,  namentlich  die 
Verbindungen  mit  Kali,  Katron  und  Kalk  und  durch  Eisen- 

chamäleun ; 

c)  durch  Carbolsäure  und  ihre  Verbindungen,  bes.  carbols.  Natron. 
Zur  Gernchlosmachung  der  Abtrittsgruben,  Uofgosscu  und 

Senkgruben  soll  schon  vor  Ausbruch  der  Cholera  bis  auf  WeÜeres 
fortfthrend  verwendet  werden: 

Ein  Pulver  aus  20  Tbdlen  krysullisirtem  J^senvitriol,  75  Thel> 
len  Gyps  nnd  5  Theilen  CarbolsSure.  Davon  schüttelt  man  10  Loth 
in  1  Ebner  Wasser  und  bringt  dleee  Qnantitiit  unter  ümrttbren  des 
Gmbeninhaltes  mittelst  einer  Spritze  In  die  Grube.  Damit  fährt  man 
so  lange  fort,  bis  kein  Ubier  Geruch  mehr  bemerkbar  ist.  Nach 
vollständiger  Entleerung  der  Grube  schüttet  man  eine  Schicht  Was- 
ser, das  in  ähnlicher  Weise  gomischt  ist,  auf  den  Boden  der  Gmbc 
so  reichlich,  dass  ihr  Boden  ganz  damit  überdeckt  ist. 

Erfolgt  die  Räumung  der  Grube  nach  Ausbruch  der  Cholera 


Dlgitized  by  Google 


—  218  — 

im  Orte,  zumal  aber  die  der  Grube  eines  mit  Cholera  inficirten  Hau- 
ses, so  desinficirt  man  mit  Eisenchamäleonlösnng  (auf  je  einen  Eimer 
Pfand  davon)  und  spritzt  unter  stätem  Umrühren  mittelst  einer 
Spritze  ebenso  viel  Eimer  davon  biaein,  als  der  darin  befindliche 
Orabentalialt  betrSgt. 

Während  der  Dauer  der  Epidemie  ist  in  infieiiten  Hioieni 
tigliek,  in  nielit  infieiiten  dtXgig  ebento  m  verfahreo,  ao  iwar,  daaa 
man  anf  jeden  füttwohner  den  Uaoaes  *!«  Eimer  ledbnet  Zur  Be- 
•prengung  der  Winde  des  Abtrittee,  dem  Abwaeebep  der  Sitibtetter 
nnd  dei  übrigen  Holzwerkes  nimmt  man  1  Tassenkopf  einer  Misch- 
ung von  30<>Io  carbüls.  Natron,  10*/|  freier  CarbolsXare  und  60% 
Wasser  auf  je  1  Eimer  Wasser,  wie  vorstehend  tä'gig  oder  3tägig.  In 
die  Schlamraktisten  (Schlanimfange)  giebt  man  in  gleichen  Zeitfriaten 
1  Tassenkopf  reines  Eiscuchaniüleon  auf  je  10  Kubikfuss  Inhalt. 

Die  Desinfection  der  Watercloseta,  NachtstUhle,  Steckbecken  ist 
zunächst  Sache  der  Einwohner  und  von  ihnen  za  bewirken  mit  Ein- 
SchUttnng  eines  Weinglases  der  Charaäleonmischung  oder  von  car- 
bolsaarem  Natron  vor  jedesmaligem  Gebrauche.  Bei  Watercloseta 
nimmt  man  dies  Mittel  rein,  bei  lüaebtstflhlen  nad  Stedcbeeken  fa 
LOiong,  bei  poreellenenen  Steokbeoken,  Eimern  und  Naditgeicfairren 
kann  man  anofa  1  Theil  (Alorkalk  in  10  Tbeilen  Wasser  gelöst  ver- 
wenden« 

Wird  in  CbolerahXosem  deren  ReinigUDg  den  Desfnteetoren 

Ubertragen,  so  haben  sie  die  etwa  noch  vorhandenen  Exoremente  im 
Verhältniss  von  10  Theilen  an  1  Hieil  Eisenchamäleonlösung  za'mi» 

sehen  und  alsbald  zu  entleeren,  hierauf  aber  mit  reichlichem  Wasser 
unter  Znsatz  von  etwas  Chamäleonlösung  zu  waschen ,  und  Sitz- 
bretter und  Holzwerk,  wie  oben  angegeben,  mit  Carbolsäure  abiu- 
spUlen. 

Die  Luft  von  Zimmern  und  geschlossenen  Räumen  wird  dnrch 
Entwicklung  von  Chlordämpfen  gereinigt  Man  giebt  in  ein  irdenes 
Qefiss  ChlorlEalk  mit  etwas  Wasser  nnd  setit  unter  ümrflbren  eine 
kleine  Menge  SalssSnie  hinsQ,  naobdem  man  anvor  Metatigegenstlfaide, 
I^ib-  nnd  BettwKsehe^  Kleidungestlieke,  Teppf  obe  nnd  Gardinen  ent- 
fernt liat,  biPt  Fester  und  Tbdrea  dnrdb  einige  Btosdeii  gesdioisen 
und  Teatlürt  hieranf  stark.  Fnssbüden  nad  Bettstellen  wiseht  man 
mit  einer  Lffsung  von  1  Chlorkalk  in  10  Wasser.  Die  Bettfedem 
bleiben  während  der  Räuehemng  im  Zimmer  und  gehen  dann  in 
eine  gute  Bettfederreinigungsanstalt.  Leib-  und  Bettwäsche  ist  ent- 
weder sofort  in  siedendes  Wasser  zu  thun  und  zu  kochen,  oder,  wo 
dies  unthunlich,  sofort  mit  Javelle'scher  Lauge  einzuweichen  und 
später  bis  aar  Siedhitze  zu  erwärmen.  Das  Lagerstroh  ist  au  ver- 
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brennen.  Gefärbte  Sto£fe,  Teppiche  u.  dergl.,  sind  in  eine  Löaang 
vüu  1  übermaDgaDsaurem  Kali  oder  Natron  in  10,000  Wasser  einzu- 
weichen md  nachher  eorgfUHg  nt  wiadMi. 

H.  Andere  Sehatzmassregeln  ausser  Dednfeo- 
ttan  mit  ehemiselien  Mttteln. 

I.  Die  Eyaonation  der  inficirten  Orte,  Häaser 
and  Zimmer. 

Der  totale  Ortswechsel  d.  h.  das 'Verlassen  der 

inficirten  Orte  ist  eine  in  Indien  nnter  dem  Civil  und 
Militär  (einbeiniinclien  und  curopäiHcbiMil  Iruppen)  Uberall 
luiil  allfjemein  verbreitete  Metbode.  Man  ziebt  möglichst 
seil  II  eil  lind  sofort  naeli  dem  Ausbrucb  der  Cbolera  ana  den 
intieirten  Orten,  Casenien,  Lag:em  und  Linien  ab,  und  ent- 
leert eili^rst  die  intieirten  Ca»sernen  und  Erziebung-nanstaltcn 
(Waisenhani-Jer  etc.),  wenn  irgend  niiiij^lieb  nach  höher 
leprenen  Gebenden  sieb  wendend  und  ohne  AuBsebeidung 
Gesunder  und  Kranker,  Intieirte  und  Niebtinticirte  mit  sieb 
nehmend.  Diese  so  ausgeführte  Massrege)  ist  jedenfalls 
eine  mehr,  als  zweifelhafte,  und  sollte  man  meinen ,  dass 
man  viel  besser  thäte,  die  Kranken  und  Inficirten  zwar  aus 
der  inficirten  Localität  zn  eTacuiren,  aber  nicht  zugleich 
mit  den  anderen  Gesnnden,  sondern  isolirt  und  nach  beson- 
deren LocalitSten  hin.  Ehe  dies  nicht  geschehen,  wird  der 
Werth  dieser  Methode  sich  gar  nicht  richtig  benrtheüen 
lassen.  —  Indessen  wollen  wir .  die  gOnstigen  und  ungün- 
stigen Beispiele  der  Evacnimng  nach  Pettenkofer  kurz 
mittheilen: 

Günstige  Beispiele:  1867  wurden  vom  42.  Hoch- 
llfaderregiment  766  Mann  sofort  nach  dem  Anslmich  der 

Cholera  ans  Peschaur  nach  dem  Gebirge  evacnirt;  davon 

erkrankten  auf  dem  Marsche  129  Mann;  die  Epidemie 
dauerte  12  Tage;  bei  dem  zurückgebliebenen  Theile  des 
KegimentK  dauerte  die  Epidemie  i  Monat  14  Tage  in  gros- 
ser Heftigkeit. 

b)  Am  11.  September  idü9  brach  die  Cbolera  in  Pe- 
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schanr  im  101.  Hogriniont  aus.  2  Tag:e  nach  dem  Ausbruch 
wurdoTi  !?lGK(i|)tr  iimcIi  drii  Höhen  ovaeuirt,  und  hatte  diese 
Ahtlieihmg^,  als  sie  naeh  17  Tagen  daselbst  ankam^  nur  auf 
dem  l2täf!:igen  Ilahepunkte  Jalozai  3  Cholerakrankc,  da- 
runter 2  T(»(]te  ,  im  librigen  viel  DiaiThöen.  Der  andere 
Fltlgel  blieb  mit  294  Köpfen  bis  5  Tag©  nach  dem  Aus- 
brach in  Pescbaur,  hatte  hier  5  Kranke,  und  auf  dem  20t&- 
gigen  Marsehe  nach  den  Böhen^  während  4  Tagen  23,1*19 
nSmlich  68  Kranke,  daranter  42  Todte,  während  die  Krank- 
heit nach  einem  Stnrm  und  Regen  and  sofortiger  Uebersie- 
delnng  auf  einen  hohem  Punkt  schnell  abnahm. 

c)  Das  nur  1  Tag  in  Qorkka  gebliebene  Regiment  war 
in  9  Tagen  dnrchsenoht;  das  in  Khanpar  bleibende  and 
nicht  eyaenirte  70.  Regiment  erst  in  90  Tagen,  wShrend 
andrerseits  der  in  Peschanr  trotz  der  Epidemie  enrttckge- 
büebene  Rest  des  104.  Reg,  von  194  Köpfen  nur  H8  Kranke 
=  19,5"/o  hatte  gegen  23,l®/o  des  später  erst  ausgerückten 
Thciles  des  Kegimentes. 

Ungünstige  Heis))iele:  ^Das  58.  Regiment  zu  Alla- 
habad verliess  stets  seine  Caserne  und  Standort,  sobahl  ein 
Choleratall  vorkam,  und  verlor  doch  vom  März  bis  Mitte 
August  81  Mann. 

b)  in  2  Compagnicn  des  neueingerückten .  aus  jungen, 
zarten  Kecruten  bestehenden  02.  Reginients.  das  nicht  sofort, 
sondern  erst  naeh  dem  Auftreten  mehrerer  Fälle  dislooirt 
ward^  waren  in  24  Tagen  43  Kr.  und  21  Todte; 

c)  120  Mann  des  1.  Batai]k)ns  7.  Regiments  im  Lager 
(Malwa)  litten  trotz  der  8ot"orti;,^eii  Uebersicdelung  heftig; 

d— e)  und  ebenso  das  36.  Kegiment,  und  ein  Theil  des 
104.  Regiments. 

Wenn  nicht  sogleich  die  Evacoation  eintritt,  ist  es  viel- 
leicht besser  zu  bleiben;  spftteres  Evaciuven  ntttzt  nichts, 
sehadet  eher. 

Aach  in  Europa  hat  die  Evacaation  warme  Lobredner: 
In  Osnabrück  starben  im  Jnni  1866  in  eüiigen  Häu- 
sern 20  Personen  in  kurzer  Zeit.  ^^Man  entleerte,  desinfidrte, 
s^hloss  die  HüQser  und  evaenirte  iiach  der  nencn,  noch  nn- 
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belc^n  Irrenanstalt;  die  Epidemie  entwickelte  sich  nicht 
(Griesinger).  In  Dnisbnrg  verfuhr  man  ebenso,  kurz 
nach  Ansbmch  der  Cholera  und  eracniite  *)  nach  einer  von 
der  Stadt  erbauten  Baracke  Gesunde  und  Kranke  mit  gleich 


•)  Als  Beleg  fUr  den  Nutzen  der  Evacnation  bei  Typhus  will 
ich  folgende  selbst  erlebte  rh:its:u  he  hier  kurz  erwähnen.  Ira 
Jahre,  bes.  im  Hochsommnr  lö56  herrsi  hte  in  Zittau  eine  sehr 
heftige  Typhusepideuiie,  die  sieh  durch  ihre  Contagiosität  aus- 
leichnete,  und  in  vielen  Stücken  dem  sogenannten  Hungerty- 
pbus ähnelte  Dia  Krankheit  hatte  besonders  die  tieferliegen« 
deo,  von  der  irouten  Bevölkerang  dicht  betrohnten  Stadttheile 
ttod  hier  die  früher  sogenannte  Pappelgasse;  (heute  breite 
Strasse)  ergriffen,  and  in  ihr  besonders  ein  dicht  von  heimi- 
schen nnd  answSrtigen  Fabrikarbeitern  bewohntes  Hans,  das  man 
fast  ein  Logiihaos  der  Armen  nennen  konnte.  Der  stiKdtisehe 
Armen-  und  Krankenhaosarzt,  Dr.  M.,  ein  Studiengenosse  von 
mir,  hatte  sich  bei  dieser  l'>pidemiet  vielleicht  eben  in  jenem 
den  Krankheidsheerd  bildenden,  mit  typhösen  Kranken  tiber- 
flillten  Hause  mit  dem  Typhus  an'^esteckt,  und  ich  verlor  den 
kräftigen,  athlethischen  Mann  während  meiner  Behandlung. 
Ich  hatte  nun  seine  sämmiliche  Armen  -  und  Spitalpraxis  für 
ihn  übernommen  und  auch  für  seine  liinterlaHsenen  noch  bis 
zum  Schlüsse  des  Quartals  fortgeführt,  und  dabei  Gelegenheit 
die  ganze  V'erwahrlosung  der  erkrankten  ärmeren  Bevölkerung 
kennen  zu  lernen.  Das  mehr  erwShnte  Hans  barg  fast  in  je- 
der seiner  vielen  Stuben  einen  oder  mehrere  Kranke.  Alsbald 
nach  Uebemahme  der  Armeopnuds  wird  mir  von  einer  Kammer 
des  Hauset  gemeldet,  dass  in  ihr  noch  mehrere  Kinder  krank 
lügen.  Ich  trat  in  das  Logis  nnd  der  Vater  sagten  er  wolle  die 
Kranken  holen;  er  muthe  mir  nicht  zu,  mit  in  die  Kammer  zu 
gehen.  Nun  brachte  der  Vater  einen  Knaben,  ganz  nackend 
aas  einer  Kammer  in  die  Stube  getragen,  trug  ihn  zurück,  und 
brachte  ebenso  eine  lf)iälirige  Tochter  zur  Exploration.  Diese 
adaiaitischcn  Zustände  waren  mir  zu  toll;  ieh  folj^te  dem  Va- 
ter, der  seine  Tochter  wieder  ins  Bett  trug  ,  und  fand  den 
Grund,  warum  man  mich  nicht  in  die  Kammer  hatte  treten 
lassen  wollen.  In  einem  kleinen,  dunklen  Zwischengemache 
lag  ntirolidb  ein  hober  Haufe,  gebildet  aus  einer  Unsumme  zer- 
rissener, alter  WXsehe,  deren  Stücke  sum  Abwisehen  des 
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gutem  Erfolg.  GOden  dislocirto  ebenfalls  mehrmals^  fand 

jedoch  oft  grosse  Schwierigkeiten  wegen  mangelnder  Locale. 

Griesinger  bemerkt  noch,  es  gäbe  Städte,  die  zur  Hälfte  • 
immun,  zur  Hältte  inficirt  sind.     Hier  möchte  man  die 
Kranken  nach  dem  immunen  Tlieih^  evacuiren;  wer  aber 
steht  dafür,  dass  dieser  Tiieil  nicht  er^ritlen  werde? 

In  Amsterdam  leistete  es  nach  van  Oeuns  sehr  viel, 
wenn  man  aus  inticii-ten  Zimmern  alle  Bewohner  tUr  8  Tage 
evacuirte,  nnd  die  Wohnungcu  mit  Chlorkalk  ausräucherte 
oder  wusch. 

Die  Choleraconft  renz  in  Weimar  stellte  als  einen  ihrer 
Sätze  auf :  „JVo  eine  Evacuation  der  befallenen  Häuser  und 
eine  Dislocation  der  £inwohner  möglich  ist,  ist  sie  dringend. 


durchnilligon  J'yphusstuhles  Itenutzt  worden  waren.  Welch 
eine  Atmosphäre  io  dieser  mehrtägigen  Sammelstätte  alles 
TyphnsuDratbes  einer  mehrköpfigeo  Familie  herrschte,  kann 
•ich  Jeder  denkea.  Ich.tffihefee  sofort  alle  Feaster  ond  begab 
mich  ans  der  Kraakenetube  direckt  auf  das  Rathhaas,  itellte 
dem  Chef  des  Armenweieiia  die  troitloee  Lage  der  Bewohner 
jenes  Hanses,  so  wie  die  Oefllhrliehkeit  dieses  Hanses  fflr  die 
ganze  Stadt  vor,  und  bat  uro  die  Eriaubniss,  -die  ganze  Be- 
wohnersohaft  nach  mehreren  Zimmern  des  damals  noeh  halb 
als  Armen-,  halb  als  Krankenhaus  dienenden,  sogenannten 
Armenhauses  evacuirrn ,  auf  Krankenhausabtheilungskosten 
verpfle^'^n  und  behandeln  zu  dürfen.  Desgleichen  erwirkte 
ich,  daas  der  Stadtrath  das  so  evacuirte  Haus  auf  14  Tage 
schliessen  lies»  und  von  oben  bis  unten  dessen  vollständige 
Darchweiäauug  besorgt  werde.  Die  vorgeschlagene  Evacuation 
ward  sofort,  das  Uebrige  nachher  zn  seiner  Zeit  besorgt.  Die 
avaeoirten  Kranken  befanden  sieh  bald  sehr  wolü;  der  Typhus 
aber  erloseh  siehtUeh  sebnelt  von  da  ab  in  jener  Strasse  nnd 
in  der  Siadt  0er  damals  der  Kreisdireolction  Bantaen,  bisher 
dem  k.  Ministeriom  des  Innern  beigegebene  IrstUehe  Bath 
und  dermalige  Vorsitiende  des  Landes -Hedicinalcolleginm, 
Herr  Präsident  Dr.  Reinhard,  würde  die  Wahrheit  dieser 
Thatsachen  und  den  Erfolg  der  Evacuation  auf  Verlangen  be- 
strifig-pn  können,  da  er  sich  durch  den  Augenschein  von  den  er- 
griffenen Maasregeln  and  deren  Erfolg  seiner  Zeit  Uberseugt  bat 
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zn  empfehlen.'^  Diese  Massregel  wird  aber  selbst^erstSnd- 
Hch  um  so  mehr  nützen,  je  zeitiger  sie  gemacht  wird. 

Leider  hat  sich  die  Conferenz  nicht  darttber  an^gespro- 
chen,  ob  biebei  Gesunde  nnd  Cholerakranke  zu  trennen 

sind  in  der  neuen  Wolinimfr,  oder  nieht. 

II.  Khonso  wie  man  die  Cliolt'rakraiiken  sclnicll  eva- 
cniren  Holl,  soll  man  auch  die  Choleralcirhen  so  sclinell, 
als  möglich  entfernen  nnd  (so  lange  deren  Verbrennung 
nieht  gestattet  ist  K.  ),  schnell  begraben.  Denn  wenn  man  sieh 
auch  heute  noch  darlilier  streitet,  oh  Clioleraleiehen  noch 
anstecken,  so  ist  doch  mindestens  das  Gegeiithcil  noch  nicht 
erwiesen  und  man  thut  Seifens  der  Sanitätspolizei  besser, 
znr  Zeit  noch  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  hierdurch 
anzunehmen.  Mitten  zwischen  der  Evacoation  und  der  als- 
bald zu  erwähnenden  Quarantäne  stehet: 

III.  Die  Abwehr  des  Eintrittes  inficirter  Prove- 
nienzen (Pilgerzllge,  Militärzüge,  Schilfe,  welche  infioirt 
sind,  oder  ans  inficirten  Orten  kommen)  in  einen  Ort 

1)  Abwehr  des  Eintrittes  solcher  Provenienzen 
zn  Lande  s=  Oordone. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  sich  In  Indien  vor  nichts 
mehr  ilbrehtet,  als  vor  den  ans  den  grossen  Wallfahrtsorten 
heimkehrenden  Pilgern^  die  allgemein,  sowohl  was  mnhame* 
dänische  Mekkapilger,  als  die  nach  verschiedenen  Orten  pil- 
gernden Bindnwallfahrer  anbetrifit,  als  die  grOsste  Verbreit- 
ungsquelle der  Cholera  angesehen  werden.  Man  stellt  des- 
halb *5ogar  Truppendi^tachcnients  in  einiger  Entfernung  grös- 
serer Städte  auf,  um  die  Pilger  vor  dem  Eintritt  in  die 
Städte  abzuhalten  und  auf  andere  UmgehungHwege  abzu- 
leiten. 

Bei  uns  taucht  diese  Frage  auf,  wenn,  wie  1866  Krieg  nnd 
Cholera  zusammentreffen,  und  wenn  es  sich  um  die  mög- 
lichste Aliw fuduniT  des  Diirclizugs  oder  der  Einquartirung 
verdächtiger  Truppentransporte  handelt,  (icstlitzt  auf  die 
Thatsache,  dass  es  1866  in  Frankfurt  am  Main  gelang, 
den  betreffenden  Connnandanten  eines  eholeraverdächtigen 
Tmj^ientheils  vom  Eintritt  in  Frankfurt  abzubringen  nnd  so 
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die  Cholera  selbst  fern  zu  halten,  und  darauf,  dass  man 
in  Erfurt  dies  nicht  erwirken  konnte,  und  die  Epidemie 
nach  Eintritt  des  inficirten  Truppenkörpers  sich  verbreitete, 
hielt  man  es  bei  der  Conferenz  in  Weimar  ftlr  gerechtfer-  ' 
tigt,  bezüglich  des  Transportes  verdftchtiger  Truppentheile 
anzuratben,  die  grdsste  Vojrsieht  anzuwenden.  Fehlen  ja 
doch  nicht  Stimmen,  welche  gesagt  haben,  man  wttrde 
1866  in  Böhmen  und  Mähren  sich  die  Cholera  fem  gehalten 
haben,  wenn  man  ans  den  inficirten  Theilen  Pommerns  (Um- 
gebung von  Stettin  n.  s.  w.)  die  Landwehrbataillone  lang- 
samer nachgeschoben  und  deutlich  infichrte  Bataillone  za- 
rOekgehalten  hittte. 

Bfan  mnsste  deh  aber  sagen,  dass  in  solchen  Fällen 
das  Militär  stets  zuerst  die  taktischen  Gründe  hören  und 
zulassen  werde,  und  dass  vonseiten  der  Wissenschaft  nichts 
geschehen  könne,  als  warnend  auf  diese  Umstände  immer 
wieder  aufmerksam  zu  machen. 

2)  Abwehr  der  Provenienzen  zu  Wasser,  oder 
Blokade. 

Ob  sie  llberhauj)t  anbefohlen  ist  oder  nicht,  darüber 
sin<l  mir  nicht  gerade  Heispiele  zur  Hand.  Für  einige  Pro- 
venienzen aus  inticirten  Orten  tritt  sie  sicherlich  in  manchen 
Häfen  unwillkUhrlich  ein,  nändich  bei  fcJchitfen,  welche 
nicht  gerade  gezwungen  sind,  in  einem  Hafen,  der  in  Qua- 
rantäne erklärt  ist,  zu  löschen.  Diese  kehren  sicher  ott, 
anstatt  sich  in  Quarantäne  zu  begeben,  von  Qnarantäne- 
schiffen  angerufen,  lieber  um  und  segefai  weiter.  Ihnen  gilt 
der  betr.  Uafen  also  re  vera  für  einen  blokirten.  Dass 
aber  einmal,  um  diese  Streitfrage  zu  entscheiden,  ein  gründ- 
licher Versuch  bei  einer  kleinen,  isolirten  Insel,  die  stets 
Sitz  der  Cholera  war,  wenn  diese  längere  Zeit  auf  einer 
belebteren  Nachbarinsel,  mit  der  sie  in  lebhaftem  VeriLchr 
steht,  geherrscht  hatte,  mit  der  Blokade  dieser  kleineren  Insel 
gemacht  werde,  das  verlohnte  sich  wohl  der  Mtthe.-  Des- 
halb wäre  es  wllnsehenswerth,  daas,  wenn  die  Cholera  in 
Malta  ausgebrochen,  einmal  die  kleine  Insel  Gozo  durch 
die  Blokade  allen  Verkehres  mit  Malta  beraubt  würde. 
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IV.  zur  Quarantäne^  die  auch  in  dieHem  Jahre  in 
▼ielen  Häfen  Europa's  (in  der  Nordsee  und  im  Mitteliueer) 
wiederum  proelamirt  worden  ist  Sie  besteht  bekanntUeh 
dann,  diu»  Sohifbprovenienzen,  die  ane  iniieirten  Gegenden 
kommen,  fUr  mehrere  Tage  in  Beobaehtong  genommen  nnd 
▼erfamdcort  werden,  in  irgend  einen  Verkehr  mit  dem  Lande  • 
an, treten. 

Pettenfkofer  hält  (efr.  sapra)  die  dafür  verwendeten 
Kosten  fUr  weggeworfen  nnd  meint ,  es  machten  die  an 

vielen  Orten  durch  die  Quarantäne  (z.  B.  in  Malta  nnd 
Gibraltar)  erlangten  KeHulUite  die  Ansteckung  durch  die 
Excreniente  sehr  zweifelhaft.  Man  möge  lieber  als  die 
Excremente,  den  Verkehr  zu  Wasser  und  zu  Lande  durch- 
nmsteru,  und  zusehen,  wo  (zumal  bei  gegebener,  örtlicher, 
zeitlicher  nnd  individueller  I)isp<>sition)  in  Indien  sich  der 
Cholerakeim,  Epidemien  erzeugend,  verbreitet,  und  wo 
nicht  ?  Resonders  die  Analyse  des  Schiffsverkehrs  in  dieser 
Bichtung  lasse  viel  erwarten.  Wenn  man  z.  B.  weiss,  dass 
von  35  aas  Alexandrien  abgegangenen  Schiffen  nur  2  die 
Cholera  nach  Malta  .brachten,  was  hatten  diese  Schiffe, 
ausser  den  Personen,  geladen?  Durch  genaue  Vergleiehe 
wird  man  erfahren  können,  was  zu  Land  ond  zu  Waaser 

.  bald  fehlte,  bald  mangelte  im  Verkehre,  nnd  daran«  er- 
sehlieasen  können,  was  da  sein  mnss,  wenn  der  Verkehr, 
die  Cholera  verbreiten  soll  nnd  was  bei  Niehtansteeknng 

*  fehlen  mnss. 

Da  In  Indien  die  Cholera  nieht  an  gewissen  Personen, 
sondern  an  gewissen  OerÜlofakeiten  haftet,  so  könnte  ja  der 
InfeetionsstoiF  sidi  aneh  an  einem  Orte  festsetzen  nnd  hier 
unter  günstigen  örtlichen  Bedingungen  vermehren:  und, 
wenn  der  Mensch  auch  an  einem  Orte  Infec^tionsstotV  unf- 
genommen  ha))e,  könne  er  doch  nicht  sich  oder  Andere  an- 
stecken, weil  wegen  mangelnder,  individueller  Disposition 
der  Infectionsstoff  bei  ihm  oder  einem  Andern  wirkungslos 
blieb  oder  zu  (irunde  ging,  während  er  bei  günstiger  indi- 
vidueller Disposition  angesteckt  haben  würde.    Ja  mau 

15 
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könnte  vielleicht  annehmen,  dass  der  Inteetionsstxjff .  um 
wirksam  verfjehleppt  zu  werden.  Überhaupt  ^ar  nicht  zuvor 
ein  Bestandtheil  des  meuschlielien  Kcirjiers  ^^ew(»rden  sein 
dürfe,  (cfr.  Hier  die  bei  den  ,,Bodeuverliaitui&seu''  er- 
wähnten Hypothesen.  Petteukofer). 

Im  Allgemeinen  beachte  man  Folgendes:  Man  unter- 
suche,  ausser  Berücksichtigung  individueller  Disposition  die 
Bodenbeschaffenheit,,  Porosität,  Wasserdichtigkeit,  Wasser- 
dnrehlttSBigkeit  und  fortlaufend  die  (GrruDdwassersehwan- 
klingen  I  fioden-  nnd  Lafttemperatnr,  Regenrneoge  jeden 
Ortes I  die  VerkehrsTerhältnisse  ttber  ihm,  die  GwerhSH- 
nisse  (Pettenkofer  fand  im  Mttnchener  Geidllboden  bei 
14  Fase  Tiefe  einen  Kohlensänregehalt  des  Bodens  an  4,5 
pro  Mille,  also  mehr  als  in  Sehnlen-  nnd  GasemeDlaft)  nnd 
die  Verhältnisse  des  orgauisehen  Lebens  in  dem  Boden, 
Pettenkofer  erinnert  dabei  daran,  dass,  wieHnxlej  nnd 
Häckel  in  der  Tiefe  des  Meeres  Protisten  und  Moneren 
fanden,  die  weder  Thiere  riA'h  Pflanzen  zu  seiu  schienen, 
so  Cuningham  und  Lewis  bereits  auf  Wasserzusatz  zum 
Boden  inlicirter  Orte  nach  einigen  Tagen  solche  Gebilde 
entstehen  salim. 

Brvden  weist  selbstverständlich  Desinteetionen  und 
Quarantänen  als  nutzlos  zurUck,  Macnamara  auf  den 
Nutzen  der  Quarantäne  in  Peterhof  (1831)  und  Palermo 
(1865)  hin.  Bryden  und  alle  Miasmatiker  sagen,  diess  sei 
keine  rationelle,  schon  a  priori  Schutz  versprechende  Maass- 
regel. Bryden  sagt  geradezu:  „die  Cholera  Überschreitet 
ihre  natürlichen  Grenzen  nicht,  es  möge  Qoarantttne  ge- 
halten werden  oder  nicht/' 

Die  Contagionisten  vertreten  die  Quarantäne  selbstver- 
ständlich, sind  aber  ttber  deren  Leistungen  durcl^aus  noch 
nicht  klar.  Sialkot  blieb  z.  B.  bei  strenger  Quarantäne  mit 
doppeltem  Corden  1867  von  der  im  Januar  auQgebroehenen 
Cholera  verschont;  1861  hatte  es  ohne  Quaraotäne  nur 
1  Fall  gehabt,  wenn  es  auch  schon  früher  ergriffen  gewe- 
sen, also  nicht  absolut  immun  war.  Die  Gefangnisse  zu 
Tirhut  und  Puruea  blieben  verschont  bei  guter,  und  die  zu 


Digitized  by 


-  2i27  — 


Miau  Ifir  bei  ungenügender  nnd  nnr  nomineller  Qnaran- 
tSne;  wfihrend  trotz  bester  Ansfllhning  die  QuarantSne  fehl 
sebliig  za  Koh&t,  B&nnn  nnd  in  dem  Gef&ngniss  von  Dijah, 
und  dieselbe  mangelhafter  War  in  dem  Gefängniss  zu  Kat- 
taek  nnd  Rajahiy. 

Monat  liith  von  diesem  k(><tsi)ieli^t'n  und  donjiorh  nn- 
sichereni  Verfahren  ab,  nnd  eheiiN(»  Pettenkofcr,  wenn 
man  nicht  andere  Gesichtspunkte  iüü  bisher  dafiir  gewinnt. 

Es  folgt  endlich  noch: 

V.  Die  Verbreiuiniig  der  £ffecteii  Afbeo  der  Desiafedioa. 

Die  Verbrennnng  des  Strassensehmntzes  sehen  wir  in 
Indien  ansgef&hrt  Was  sonst  sich  darüber  sagen  liesse^ 
das  beträfe  etwa  die  Berliner  Verordnung;  das  Lagerstroh  zn 
verbrennen*)  und  die  Erfahrung  Brehme's  in  Weimar,  der 
nie  einen  2.  Todesfall  in  einem  und  demselben  Hause  sah. 
Er  schob  dies  daranf^  dass  er  znnXcfast,  naelideni  naeh 
))ehürdlieher  Vorschrift  desinficirt  war,  die  Betten  vernich- 
ti'te,  verbrannte  oder  \(i -iahen  Hess.  Die  Luft  im  Hause 
desinfieirte  er  durch  Aufhiin^'en  von  Lappen^  die  iu  coucen- 
trirte  Esüigsäure  getaucht  warcu,  im  Hause. 


L  Ajisicliten  der  Contagionisten  und  Mias- 
matiker  über  die  Ciholera. 


Aus  dem  Vorstellenden  sieht  man,  dass  die  Ansichten 
Uber  die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Cholera  sieh  ziem- 
lich schroff  gegenüber  stehen  und  ho  lange  stehen  werden  und 
müssen,  bis  wir'  wissen,  wer  der  Keim  is^  und  wo  er  sitzt? 


*)  LatarethverwaltnDgeü ,  soinal  die  von  Kiiegdazarethen  soUteo 
genaa  darauf  sehen »  dam  das  Stroh,  auf  welebem  Typböse, 

.  •  Cholerakranke  ete.  im  Lasarethe  mhteo ,  ▼erbrannt  würden 
anstatt  dasa  man  es  (oftmals  nndesinfidrt)  an  ümdleote  unter 
der  oftmals  nieht  gehalkeaen  Zusage  rar^Abfahr  ttbergiebt. 


Digitized  by  Google 


^  228  — 

iDZwiBehen  wollen  wir  die  Haiiptansichten  kurz  und 
präcis  ziuammeiigefasst,  nebst  den  Thataaeben,  aof  die  sieh 
jede  der  streitenden  Parteien  bei  ibrer  demuüig;en  Beweis- 
itlbnihg  stntxt,  nochmals  im  Besonderen  nacb  einander  be- 
trachten« ^ 

1.  0ie  Gsatagitaiiles. 

Am  präcisesten  hat  erst  in  diesen  Tag^n  wiedenmi 
Hirsch  die  Ansichten  (U^r  Contagionisten  zusanimcngefasst. 
„Er  lässt  das  Choh^ra^ntf  seine  erste  i)riiiiiire  Wirkung:  auf 
die  Schleimhaut  des  Darnikauaics  entwickeln,  und  jedenfalls 
den  Stoflen  beigemeu^j^t  sein,  die  der  Menscli  durch  den 
Mund  hinahsclilnckt  und  aufninmit,  also  der  atmosphärischen 
Luft,  den  Speisen  und  Getränken;  und  hält  dabei  den  Ein- 
tritt des  Giftes  durch  die  Athmungs-  und  Circulationsorgane 
in  den  Darmkanal  fllr  weniger  wahrscheinlich.  Kach  ihm 
ist  das  rholeragift  weiter  enthalten  in  den  Choleradejectio- 
nen,  mit  denen  es  in  die  Closets,  an  die  Wfinde  der  Ab- 
leitungsrohren derselben,  in  die  Senkgruben,  von  da  ans 
oder  direct  in  den  Boden  gelangt  oder  an  der  I^ib-  und 
fiettwXsebe  der  Gholerakranken  haften  bleibt  £s  entwickelt 
hier,  an  einem  oder  dem  andern  Orte,  wie  es  scheint,  inner- 
halb 2—3  Tagen  seine  Wirknngsfiihigkeit  nnd  gelangt  so 
mit  dem  aufsteigenden  Lnftstrome  in  die  Atmosphäre,  nnd 
hieranf  direct  durch  Kase  oder  Mund,  oder  indhreet, 
nachdem  es  sich  anf  Speisen  nnd  Getränke  niedergeschla- 
gen, mit  diesen  in  den  Organismus.  Eine  der  verbreitetsten 
Quellen  ist  der  Oenuss  des  Wassers  aus  Flttssen,  Quellen 
oder  Brunnen,  in  welche  das  Gift  durch  directes  Hinein- 
schütten (Flüsse,  Bä(h*',  aus  welchen  das  Wasser  zu  culi- 
narischen  Zwecken  entweder  dii  ei  t  geschöpft  oder  durch 
Wasserleitungen  herbeigeführt  wirrl)  oder  vom  Boden  her 
allmälig  in  die  Brunnen  durch  Eintritt  aus  nahen,  durch- 
lässigen Senkgruben  gelangt  ist.  Dir  Scliwankungen  in  der 
Bodenfeuchtigkeit  res|>.  im  (Trundwasserstande  fordern  diese 
Auslaugung  des  mit  Choleradejectionen  durchtränkten  Bo- 
dens durch  das  Grundwasser  und  Mai  lets^es  mit  seinem 
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sehnelleren  Eintritt  in  die  Bmimen  sngleleb  seluieUer  und 
reiehüoher  das  Cholengift  in  die  Bnümen,  diese  Tergiftend. 

Zum  Beweis  des  Oesagten  beruft  Hirseh  neb  auf  die 
Arbeiten  engliscber  Aenste  und  iiyemeore  bes.  Snow's 
(dessen  Vorgänger  1832  scbon  der  bair.  Bittmeister  Biekes 
war,  der  im  Trinkwasser  die  Ursaebe  sncbte  nnd  desbalb 
Aermere,  die  ans  Wassertrinken  angewiesen  sind,  fUr  bftn* 
figer  von  der  Cholera  ergriflTen  ansah),  über  die  Cholera- 
Epidemieen  der  Jahre  1854  und  18H6  in  London,  auf  die 
Beiniisclmng  der  Clioleradejectiouen  zu  dtiii  Trinkwasser 
und  das  Auftreten  der  Chok'ra  in  den  von  solchem  Wasser 
versorgten  Districten  oder  Einzelhäusern,  und  auf  ander- 
weitige in  Deutschland,  Frankreich  und  anderwärts  ge- 
machte heohachtungen." 

Aehnliche  Ansicliteu  gelten  ausser  unter  der  grossen 
Minorität  der  -europäischen,  auch  unter  den  indischen  Aerzten 
gegenüber  den,  Ansichten  Bryden's.  Denn  bei  einer  unter 
den  indlscben  Aerzten  dieserhalb  angestellten  Umfrage 
sprach  sieb  eine  colossale  Majorität  für  die  Uebertragung 
der  Cbolera  Ton  Ort  zu  Ort,  dnreb  das  Wasser,  durch  die 
Dannentleerangen,  ja  selbst  eine  grosse  Zahl  fttr  die  Ueber- 
tragung von»  Persom  zu  Person  ans. 

Allerdings  eme  hnposante  Migoritttt  (Sld)  spraob  sieh 
aneh  gleiebsseilig  für  eine  Uebertragong  des  Infectionsstoffes 
dnreb  die  Lnft  aus,  gegen  eine  BfinoritSt  von  12,  die  eine 
Verbreitung  dnreb  die  Luft  nnbedingt  Ifiugnete,  während 
85  die  Frage  gar  niebt  m  beantworten  versnobten.  Man 
würde  jedoch  sehr  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
jene  319  deshalb  Miasmatiker  gewesen  wiiriii.  Um  hierüber 
ins  Klare  zu  kommen,  hätte  die  Frage  ganz  anders  und  die 
Unterfrage  gestellt  werden  müssen,  ob  es  sich  um  einen 
flüchtigen,  oder  einen  festen,  organisirten ,  mikroskopisch 
nachweisbaren  Cholerakciin  handelte,  welcher  letztere  auch 
als  fp^frr  Kfirper  in  der  Luft  fortgerissen  werden  konnte. 
Dann  würde  man  ganz  andere  Zahlen  erhalten  haben.  Hei 
der  grossen  Verwirrung ,  die  in  der  Lehre  vom  Contagium 
und  Miasma  bemebft,  verweiaen  wir  anf  den  besonderen 
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Abschnitt:  „D.  »Sitz  den  Cholerakciuics."  So  viel  steht  iii- 
desseu  fest:  die  Miasnuitiker  alten  btyU  dttrfeu  jene  Zahl 
nicht  20  dem  Beweise  verwenden,  dans  die  indischen  Aerzte 
mebr  ftir  miasmatische,  als  contagiöse  Verbreitung  sieh 
ausgesprochen  hätten. 

Einige  dei;  hauptsftehliehsten  Beispiele  und  Belege^  auf 
welche  die  üontagionisten  bei  ihrer  Annahme  sieh  ^tUts^en, 
sind  ausser  zerstreut  im  Vorstehenden  vorkommenden  Bei- 
spielen von  Ansteckung  und  Uebertragung,  folgende: 

V.H  -'iei»t  deutlich  nachweisbare  masaeii hafte,  gleichzei- 
tige V  er  sc h  1  e j)  p  u  n  j^  e n ,  theils  durch  die  mu  h  am ed anl- 
achen Pilgerfahrten  nach  Mekka  und  Medina,  theils 
und  vur  Allein  durch  die  der  Zahl  nach  u^ocb  grüsseren 
Wallfahrten  der  Hindu's. 

Eine  der-  wichtigstea  hieraiu  gcäubüpften  Beweise  ist  die  Epi- 
demie aater  deo  Hardwarpilgern  1867,  deren  Pettenkofer  an»- 
ftthrlieh  gedenkt:  ».Naeh  Hardwar,  an  Austritte  det  Ganges  ans 
dem  Himalaya-Gebirge,  richtiger  aus  einer  breiten 'Seblacht  der  Se- 
waliek vorberge,  gelegen,  dem  heiligsten  Platze  der  Hindus,  strömen 
alljährlich  Hunderttausende ,  ja  Millionen  von  Hindus,  um  am  12. 
April  zwischen  Sonnen-Auf-  und  Untergang  anter  Gebet  im  Ganges 
zu  baden  und  aus  ihm  zn  trinken.  Schon  öfters,  bes.  stark  achpn 
1783,  war  die  Cholera  unter  den  Pilgern  ausgebrochen.  Auch  im 
November  1866  näherte  sie  sich  von  NW.  und  dem  Penjäb  her  dem 
Wallfahrtsorte  und  vom  1.—  12.  April  an  strömten  die  Hindus  und 
bes.  aus  den  stark  inticirten  Orten  Tarui,  Allahabäd,  Henares  u.  s,  w. 
nach  dem  sumpfigen,  windigen  l  deutsche  Q Meile  grossen  Laj^cr- 
platz,  bis  zur  Summe  von  3,000,000  Menacheu.    In  der  Nacht  vom 

11.  — 12.  April  traf  ein  mit  hefVigem  Bergsturm  und  Regen,  der  auch 
noeh  am  12.  April  anhielt,  gepaartes  Gewitter  die  obdaehlosea  PH- 
ger.  DnrehaSest  bis  auf  die  Bant,  halboaekt,  die  Füsse  im  Begen 
gebadet,  mflssen  sie  Aircfatbar  von  dem  Unwetter  oad  der  KJOie  ge- 
litten haben.  Und  so  gate  Vorsichtsmasiregehi  msa'aacb  w^^ 
der  Abtritte  u.  s.  w.  getroffen  haben  mochte,  es  wurden  dennoeh 
alle  AuswurfsstofTe  aus  denselben  and  von  der  Oberfiftehe  des  Bo- 
dens in  dieser  Nacht  in  den  Ganges  geführt,  aus  welchem  am 

12.  April  jeder  Pü^pr  3  mal  trinken  musflte.  Nachdem  schon  am 
9.  April  1  P'all  von  Cholera  vorg-ekoramcn  war,  traten  am  13  April 
8  Cholerakranke  im  Pilgerspital  ein.  Vom  13.  April  an  ergoss  sich 
„ein  Strom  von  3,000,000  mit  Gboier»  ipfioirteo  Filgera*«  b^lmwärts 
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Mf  aUflii  Straasen  Indieot  und  konnte  Mnrray  dieten  SCrtiwn 

folgend  die  Cholorsverbreitong  in  Indien  kartographisob  dantdlen. 
Speciell  die  Strasse  zu  Mirath  war  durch  einen  PUgentroin  mit 
Choleraopfem  gekennzeichnet  (die  Leichen  wurden  verbrannt,  auch 
wohl  nur  angebrannt  und  in  den  Canal  geworfen),  nnd  ▼erbreitete 
sich  die  Krankheit  so  Uber  ^ans  iündostan." 

Na(^  Stewart  sind  die  Wallfohrer  nach  Pari  (Djugger- 
näth)  ftor  die  Elinwehiier  ein  Sehreeiken  imd  werden  von 

ihnen  als  Choleraureache  gemieden. 

M  a  (•  n  a  ni  h  r  a ,  der  herUliniteste  unter  den  Conta^io- 
niaSteu  Iiuliens,  >a;;t  iiarh  einer  selireeklielien  Beselireibung 
der  mubaniedaniselien  Mekkapilg;er,  niaii  köime  kein  bes(>e- 
res  Vehikel  l'ür  Choieraverhreitung  als  eben  sie  tiudeu.  — 
Man  nimmt  die  Einsehle[jpuiig  der  Cholefa  sogar  nach  Ae- 
gypten dureh  zu  Seliiflfe  heimkehrende  Pilger  an. 

Kaeli  Verehöre  blieb  b%7  Jalkandar  selbst  und  das 
Militärlager  daselbst  von  der  Cholera  verseliont,  weil  ein 
(Miglische  Meilen  davor  aufgestelltes  Sipahisdetachement 
die  rilger  vom  Eintritt  in  die  Stadt  abhalten  niusste.  Das 
mit  den  Pilgern  in  Berttbrang  gekommene  Detachement  ward 
eigrÜfcn. 

Ancb  doreh  Knlitransporte  ward  die  Einschleppnng  der 
Cholera,  so  z.  B.  nach  der  Theefactorei  Maidsh&n  in  Assam 
von  Calentfta  ans  1860  vermittelt 

Eine  der  ergiebigsten  Qnellen  dör  Weiterverbreitang 
des  Contaginm  sind'  die  Militärtransporte.  Dies  gilt 
ganz  besonders  von  Indien,  aber  ancb  von  den  1866ger 
Epidemieen  Enropa's^  die  zum  grossen  Theil  der  Einscblep- 
pung  durch  aus  Böhmen  nnd  Mähren  heimkehrende  Sol- 
daten, bes.  verwundete  Soldaten,  zu  verdanken  war.  Das 
Speciellere  tindet  man  in  den  früheren  Abschnitten. 

Bryden  sell)st  kann  nicht  umhin,  Folgendes  zu  er- 
zählen. 1863  wurden  von  Cholera  infieirte  (lefangene,  die 
nach  AUababad  marsehirten,  vor  dem  Eintritt  in  das  dor- 
tige Gefangniss  in  Quarantäne  genommen  und  mit  einem 
Koch  aus  dem  Allahabader  Gefängnisse  vergehen.  Dieser 
Koeb  bekam  die  Cholera  inmitten  unter  den  in  Quarantäne  ' 
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gehaltenen  Gefangeiien.  Das  abgesperrte  Gef2üigiU9S  selbsl 
blieb  frei. 

Aach  nmss  selbst  Bryden  sich  zu  dem  Anssprnche 
bequemen,  dass'  eine  Mittheilung  der  Cholera  dorefa  Cholera- 
dejectionen  mOglieh  sei.  Ebenso  ist  eine  von  Alien,  anch 
Pettenkofer  augestandene  Thatsaebe,  die  der  Verbreitiing 
der  Cholera  durch  die  mit  D^ectionen  besebmntxte^Wflsebe 
,  Cholerakraaker;  wobei  die  Meisten  die  anfgetrodoieteii 
mehr,  als  die  nassen  Dcjeotionen,  also  ältere  Wäsebe  mehr 
als  frischbesehrnntite  anklagen.  Faetnm  ist  aveb,  dass 
Wttrter  in  Europa,  wie  m  Indien/  bes.  in  dem  nordwest* 
liehen,  oberen  Indien  nicht  selten  erkranken.  Auch  Aerzte 
erkranken  in  manchen  Epidcnüecn  Europa'«  zuweilen  niclit 
selten,  z.  B.  in  Halle  und  l'in^^c^'end;  manchmal  freilich 
auch  gar  nicht,  z,  K.  18Ü6  in  einer  Abtheiluug  eines  Militär- 
lazarethes  zu  Dresden  ,  wo  die  Cholera  stark  ausp:ebrochen 
war.  In  Indien  war  seit  20  Jahren  nur  1  acclimatisirter 
Arzt  erkrankt. 

Die  Verbreitung-  des  Conta^iuin  durch  mit  Chlordcjec- 
tionen  verunreinifj:tes  Trinkwasser  wird  von  vielen  Seiten 
mit  als  Beleg  angeführt.  Diese  von  B  ick  es  vorbereitete, 
von  Snow  in  London  besonders  cultivirte  Ansicht  hat  vie- 
les für  sieh  und  selbst  Pettenkofer  sa^i^t,  jene  bekannte, 
oben  er^vähnte  Thatsache  bezüglich  der  Lambeth-  mid 
Vanxhall-WasHercompagnie  in  London  lasse  siefa  sielit  ab- 
leugnen, noeb  widerlegen.  Aber  jene*  Fttlle/ wo  wie  1854 
in  Broadstreet  in  London  die  Epidemie  sofort  erlosch,  als 
die  Polissei  den  gebrancbtesten  Pumpbnmnen  schloss,  Iflsst 
sieb  vielleicht  anders  erklflren,  alsdieContagiomstenwollmiy 
nSmlich  ans  dem  gewöhnlichen  Verlauf  der  Cholera,  die 
gern  plötsdich  absehliesst  (efr.  Miasraatiker). 

Bin  unwiderlegbar  fllr  Verschleppung  der  Cholera  durch 
den  Verkehr,  also  als  Conta^Hum,  iiirlit  dureli  die  Luft,  als 
Miasma,  sprec  liejider  Beleg  ist  die  Verbreitung  und  das  zeit- 
weise Auftreten  der  Cholera  auf  Malta  und  der  iiachbar- 
insel  Gozo. 

Schon  feit  1837  trftt        t»e|4ei(  Iineln  d|9  Cl)olen^  efMdamisgk 
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Ml  B«id0  berftM  stoieheo  BodMi,  KHm«,  EDpflbigliefakflit,  Winde, 

Bifn  uod  SonneMcheiD ,  und  Lage  (hart  an  einander)  im  glclehen 
]le«l6;  Iber  Goso  hat  keinen  einsigen  Hafea,  keinen  direeten,  son- 
dern nur  durch  Loealtchifffahrt  von  Malta  aas  vwmittelten  Verkehr. 
Mjui  mUaste  also,  wenn  die  Luft  als  Infectionsträger  wirkte,  auf  bei- 
den Inseln  einen  gleichzeitigen  Ausbruch  der  Cholera  erwarten; 
aber  stets  brach  die  Cholera  ersl  um  viele  Zeit  später  in  Gozo  aus, 
nachdem  sie  Wochen  -  ja  Monatelang  in  Malta  gebanst  hatte ,  und 
jedesmal  fast  Hess  sich  der  directe  Verkehr  mit  Malta  nachweisen. 
1837  brach  die  Cholera  in  Malta  am  26.  Mai,  in  Gozo  am  5.  Juli; 
18M)  in  M.  am  9.  Juni,  in  Q.  am  28.  August  ans;  1854  und  1856 
war  der  ento  FUI  ein  am  Malta  kiank  in  Goio  angekoninenM  In* 
dividann.  Intaramnt  and  gegen  die  Lnitaostoekang  spreebend  tat 
das  Yeriialten  dar  CSiolera  1865.  In  Alexandrien  war  die  Choler» 
anagebroclien  am  2.  Juni;  sie  bitte  dooh  nnn,  wenn  aie  dnreb  die 
Luft  yerbreitel  wnrde,  gietdueitig  in  Malta  nnd  Goio  ausbrechen 
aollen;  trat  aber  am  90.  Joni  in  MaHn  mid  erat  am  2t.  JnH  in 
Geso  anf. 

Bezüglich  der  ContagjomtSt  der  Cholera  machen  die 

Contagionisten  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  in  den  mei- 
sten, mindestens  sehr  vielen  Epideniiecii  Europa's  sich  die 
Einscbleppung  von  inficirten  Orten  her  auch  nachweisen 
lasse.  Eines  der  eclatantesten  Beispiele  ist  der  1865  in 
Altenhurg  zu  einer  Zeit,  wo  ganz  Mitteleuropa  von  Cholera 
frei  war,  erfolgte  Ausbruch  der  Epidemie  oud  ihre  Weiter- 
Verschleppung  von  da. 

Die  Cholera  ward  1865  nach  Altenburg  eingeschleppt  durch 
eine  mit  einem  an  Durchfall  erkrankten  Kinde  aus  dem  in- 
ticirten  Odessa  angekommene,  selbst  gesunde  Frau.  Die  Reise 
dauerte  9  Tage.  In  ganz  Deutschland  existirte  die  Krankheit  nicht. 
Am  12.  Tage  nach  der  Abreise  aus  Odessa  fauch  sollen  nach  Aus- 
sage der  Frau  türkische  Dörfer,  bei  denen  das  betr.  Schiff  vorbei- 
gefahren war,  von  Cholera  inficurt  gewesen  sein)  erkrankte  die  Frau, 
vad  atiib  am  14.  Tftge  naeh  der  Abveiee.  Am  folgenden  Tage  er- 
krankte nnd  starb  dieSehwlKgerin  in  demselben  Hanne;  am  niehsten 
(16w  Tsge  nach  der  Abreise)  hi  einem  andern  Hanse  das  Kind. 
Von  den  ersteren  Haue  ans  entwiekehe  sieh  eine  Epidemie  von 
101  Tagen  in  Altenbnrg  nnd  eine  geringe  in  der  Umgebung.  (Leider 
ist  nicht  berichtet,  ob  die  Dame  und  ihr  Kind  bei  der  DonWMIvf- 
filhH  iifendwo  die  tOrkisolien  Ufer  beHeten  hatte.  K.) 
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Nach  Wentan  kam  die  Epid«iiiie  von  Attealiarg  am.  Am 

13.  September  starb  ein  Mann  in  Altenbnrgi  am  IS.  Septemb.  noch 
siedelte  dessen  Frau  nach  Werdaa  über;  am  4.  Tage  naehber  starb 

ihr 'Wochenkind  an  Brechen  und  Durchfall;  am  8.  'Vn.ge  nach  der 
Uebersiedelung  eine  Wäscherin,  die  die  (mitgenomuicne)  Wäsche 
des  am  13.  Sept.  Verstorbenen  gewaschen  haben  soll.  Dann  trat 
die  Krankheit  in  einem  Nachbarhause  bei  einem  Kinde  auf,  das  mit 
den  Kindern  des  in  Aitenbur^  Verstorbenen  viel  verkehrt  hatte. 
Nun  brach  die  Epidemie  aus  und  dauerte  kuapp  2 '  2  Monat. 

In  Baiern  erfolgte  die  Infeetion  der  meisten  Orle  von 

München;  im  säcbs.  VcnVtlande  von  Altenburjr:  in  Thürin^n 
von  Ertnrt  uns.  In  MKUiclicn  Orten,  wie  Stettin,  Elsterber^ 
Ue8«  sieli  tVeilieli  eine  Einsi-hleppun^  nicht  nachweisen. 

Ackermann  benierl\t,  dass  viele  Erlabrungen  für  die 
Anhaftung:  des  (riftes  an  Kleidnni,^^stückeu,  Leib-  nnd  Bett- 
wäsclie  der  Krankon.  nnd  tür  die  Versclileppung  durch  Trau8- 
l)ort  spreclien;  und  nennt  er  auch  die  Choleraleiclicn  deshalb 
wenig^steui^  verdäclitif;.  Er  meint,  da.ss  wenn  die  Kleider, 
Leib-  und  Hettwä^jcbe  längere  Zeit  anstecken  sollen,  dann 
müsse  duH  Cboleragift  an  und  mit  ihnen  bei  Abscblnss  ran 
Luft  aufbewahrt  werden. 

Nach  Delbrück  geschah  in  Halle  die  Verschleppung 

theils  durch  l'ersonen,  theils  durch  Eftecten  Cholera- 
kranker, lies.  -Wäsche,  zumal  die,  welche  eini^jre  Tage 
gelegen  hatte.  Kiiinial  tuniniellcu  sich  Kinder  auf  nicht 
<rut  gereinifrten ,  im  Freien  iresonnten  Betten  eines  Cholera- 
kranken  hcnun  und  erkrankten  bald  darauf.  Oft  erkrauk- 
ten  Wäscher  und  Wäöcheriuueu. 

Beispiel  e. 

2  FamiUeD,  die  von  tkum  M0&  Orle  her  in  daa  CSutteiaMeheB- 
haue  und  in  ein  frlUierei  GboleraiiBiDer,  oaeh  liogat  teloeehener 
OrlMpfdemle  eingeiogeii  waren,  erknuikten  beide. 

Eine  Fiunilie  aas  Halle  ratete  auf  Höhe  der  Epidemie  und  naeh 
ErkraakoDg  dea  Vatera  an  Choleriae  nach  Ilmenaa;  unterwegs  er- 
Itraakte  ^in  Kind  und  starb  in  Ilmenau,  ebenso  eine  2.  Tochter  and 
hierauf  eine  Wäscherin,  die  auf  einem  Dorfe  wohnte  und  die  Wilaohe 
mitnahiDy  ohne  daaa  ea  Mar  lor  Epidemie  kam  (Delbrück). 
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Gunther  erzählt,  daes  1866  ein  an  Oorehfall  leidender 
Stettiner  nach  Glanehaa  kam.  Er  reiste  ab,  seine  Ver- 
wandten waschen  seine  Wäsche  nnd  es  entstand  eine  kleine 
Hansepidemie.  Dies  gesdtah,  ehe  die  Cholera  im  sächs; 
Yogdand  nnd  Altenbnrg  sieh  gesseigt  hatte.  — 

Griesinger  berichtet  von  einer  Erkrankung  in  Statt- 
giirt  dorch  ans  München  dorthin  gebrachte  Cholerawäsche. 
In  Ei  HC  nach  erkrankte  znerst  eine  Frau,  dann  deren  Wär- 
terin, die  die  Wäselii'  heindieli  iiiit^enommen ,  dann  der 
Mann  der  WäBeherin  und  ein  bei  diesen  Leuten  wohnender 
Lehrling.  (8chw:ibe).  .  ' 

Nach  riödt'ii  srhciiu'ii  sd^ar  ein  Paai-  l  alle  dafür  zu 
spreelieii .  dass  sell)st  «lurcii  (ii-sunde,  die  aus  intieirten 
Orten  konniieu,  das  ( 'liulcracuntaf^riuni  eiu^encldeppt  werden 
kann.   Dai\lr  spricht  iblgeudes  Beispiel: 

Eine  Fran  komiDt  von  der  Pflege  ehier  CbolerakraakeDi  am 
aich  ni  aiholen,  lu  Ihrer  Schwester  so  cfaolerafreier  Zeit  und  mit 
daich  Cbolerastoffe  dnrohans  nicht  veranreinigter  WXsche.-  Nach 
6  Tagen  erkrankt  diese  SohweeCeri  dann  defen  Pflegerin  und  naeb 

2  Tagen  nnd  zuletzt,  die  erste  Person  und  starben  alle  3.  Tho- 
mas bemerkt,  dass  dieser  und  ein  2.  FaU  deshalb  nicht  beweisend 
seien,  weil  in  beiden  nichts  darüber  gesagt  ist,  ob  die  scheinbar 
gesund  Angekommenen  nirht  etwa  mit  spedfischer  Diarrhöe,  wenn 
auch  leicht,  behaftet  gewesen  seien'/ 

Dafür,  dass  die  Uebertragbarkeit  em  zweifelloses,  kei- 
nen Beweis  erforderndes  Faetnm  sei;  sprechen  schHesslieh 
folgende  nicht  anders  dentnngsföhlge  Thatsachen:  * 

1)  Der  Verlauf  d.er  Epideniieen  im  Allgemei- 
nen. Sie  fblpMi  den  «grossen  Verkebrsstrassen,  dvn  suhitf- 
baren  Flüssen  und  sich  bewe^'-enden  Mensclienmassen  in 
plHchem  Sehritte  mit  der  Schnelligkeit  der  Transportmittel 
(besonders  sichtbar  1865). 

Q^  Ihre  schon  erwähnte  Weitervrrbrcitun^  nach 
einer  Einsclileppnng.  (Verschleppung  nach  Altenburg 
aus  Odessa  u.  s.  \v.) 

3jDerEntwicklttngsgang  der  Epidemie  an  ver- 
schiedenen Orten. 
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Je  dichter  die  Bevölkerung  in  einem  heimgesachten 
Land  oder  Orte,  je  vielfältiger  der  Verkehr  daselbst,  je  ra- 
scher die  Conunnnicationsmitkely  um  so  schneller  ist  auch 
die  Verbreitung  tmd  Ansdehnung  der  Krankheit,  obechon 
aie  hier  nieht  ebenso  heftig  auftreten  mmw.  Ifit  Sehirfe 
Übst  sich  die  Uebertragbarkeit  nnd  der  Entwick- 
langsgang  einer  Epidemie,  nur  in  dttnnbevlllkerten  Orten, 
nicht  in  grossen  Stidten  nachweisen. 

4)  Die  Wirksamkeit  von  Schntzmaassregeln: 

Die  streng  dnrchgefllhrte  Absperrung,  wenn  sie  mög- 
lich ist,  schntKt  vor  der  Verbreitung  der  Krankheit.  Man- 
cher Ort  bedart  ihrer  au  Hich  nicht,  weil  die  Verbreitung 
der  die  Einschleppmig  untersttUzenden  Nebenuinstände  bedarf. 

Es  ist  nachgewiesen,  dass  die  Cholera  noch  nie  schnel- 
ler wanderte,  als  es  den  Menschen  möglich  ist.  und  noch 
nicht  constatirt,  dass  sie,  in  welchem  Zustande  immer,  sich 
durch  die  Luft  allein  in  die  Ferne  verbreite. 

Zum  Entstehen  der  Cholera  scheinen  nach  allen  be- 
kannten Tliatsachen  nöthig:  gewisse,  die  Uebertragung  be- 
günstigende Verhältnisse  und  die  Ankunft  einer  Provenieni 
(d.  i.  der  Mensch  und  Alles,  was  von  ihm  herstammt,  Klei- 
der, Kffecten,  Waaren,  Thiere,  das  iichifF,  das  ihn  trug)  aaa 
einer  inficirten  Gegend;  mindestens  ist  jede  solche  Prove- 
nienz der  Uebertragnng  vttdftehtig. 

HanptTerbreiter  ist  nie  der  gesonde,  wohl  aber  der  cho* 
lerakraake  Mensch  dnrch  sich  allein  (er  gentigt  zur  Ent- 
wicklong  einer  Epidemie) ;  femer  der  mit  primonitorischer . 
Diarrhöe  aas  dem  inficirten  Orte  Ankommende. 

IL  Ms  Kaimtiker. 

Die,  wie  l'ettenkofer  sagt,  'um  das  Jahr  1830  fast 
allein  vertretene  Ansicht,  dass  die  Cholera  zu  den  miasma- 
tischen Krankheiten  gehöre,  hat  in  neuester  Zeit  einen 
Haupt  Vertreter  in  Indien,  in  James  Bry  den  „epidemic  Cho- 
lera in  Bengal  Presidency.  Caleutta  l<s69'*  gefunden. 

Er  lässt  die  Cholera  nicht  mit  dem  Verkehre  der  Men- 
schen, sonderii  pu(  dem  Winde  gehen^  nimmt  also  ein  flttch* 
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tigM,  Mir  mit  der  Lnft  transportables^  gasiges  Krankheiis* 
gift  aii|  (nukroskoinaelie  FUze  alsTrttger  deshalb  aussdiHes- 
send,  weil  er  nieht  sngeben  will,  dass  das  Gift  im  Körper 
des  Menseben  keime  and  sieh  fortentwiekelnd  nenes  Gift 
an  prodaeiren  vermöge);  ein  Miasmatiker  reinsten  Wassers. 

Ihm  gilt  die  Lehre  als  vom  Boden  erzeugt ,  und  von 
der  Lnft  verbreitet  (earth  born  and  air-conveyed.)  Die 
Miasmatiker  läugnen  die  Verschleppung?  durch  die  Pilger. 
Und  speciell  bexllglich  der  ^^tosspu  Epidoniie  zu  Hardwar 
sagt  Bryden,  diese  Epideiiiie  beweise  gar  nichts  flir  die 
Contagionisten.  Die  Pilger  starben  nach  ihm  nur  in  den 
Distrieten,  welche  von  ihnen  in  den  ersten  Tagemärschen 
erreicht  wurden,  zahlreich  in  den  nördlichen,  aber  nicht 
ebenso  in  den  südlichen  und  westlichen  Districten.  Die 
Hardwarcholera  erlosch  östlich  von  Hardwar  und  vor  Ende 
April  im  Peiyab  wie  eine  locale  Epidemie.  Die  M&icholera 
des  Peigab  imd  die  Heimkehr  der  Pilger  haben  keinen  Zn- 
sammenhang  nnd  auch  ohne  Pilgerfahrt  wUrde  die  Cholera- 
verbreitang 1867  nicht  anders  gewesen  sein.  Keine  Pilger- 
masse wird  Cholera  hervorbringen  oder  bekommen  ansser 
wo  Cholera  ohnehin  (in  derLnft)  and  ftlr  epidemisehe  Ver- 
breitong  vorbereitet  ist  Dies  sieht  man  aneh  ans  dem 
AnfiMhmejonmal  des  Pilgerspitales  an  Fori  (in  der  NShe 
der  HeiHgthttmer  von  Djuggemath).  Hier  bewegt  sieh  die 
Cholera  nnter  den  Pilgern,  als  ob  diese  isa  Pari  sesshaft 
wären.  Naeh  Bryden  hat  Pari,  wie  Madras  einen  doppel- 
ten, nnr  omgekehrten  Cholerarythmns.  Zar  Zeit  desHaapt- 
festes  mit  dem  grössten  Zudrang  hat  es  eine  schwächere 
Frühlings-  (Februar,  März)  und  dann  eine  stärkere  Monsun- 
cholera (Juni,  Juli).  Es  fallen  also  nicht  die  höchste  Höhe 
der  Cholera-  und  der  Pilger-Frequcuz  zusammen. 

(Die  ziemlich  hohe  Ziffer  der  Erkrankungen  im  Januar 
und  November  gegentiber  dem  April,  Mai ,  August,  October, 
Deccmber  und  vor  Allem  gegenttber  dem  faßt  cholerafreien 
September,  berücksichtigt  Bryden  gar  nicht  Kähereü  on- 
ten.  K.) 

Pettenkofer,  der  im  Allgemeinen  Bryden  beistinua^ 
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meint,  dasK  die  Filter  weit  hinans^trttmt  seien  ^  Uber  den 
Rayon,  den  die  ('liolera  1867  eing^enommen  habe  imd  das8 
speciell  Centraliudieu,  trotz  der  Heimkehr  der  Pilger  dahin, 
frei  geblieben  nei.  Die  Choleraverbreitang  durch  die  Hurd- 
wirpUger  beweist  nach  ihnen  nur,  dass  Leute,  die  einen  in- 
fieirten  Ort  verlamn,  schon  an  diesem  Orte  infidrt  worden 
sind,  und  mm  auf  der  Heise  oder  dem  Marsche  erknmken, 
and  dass  dieser  Verkehr  in  manchen  Orten  and  Gegenden 
mit  (hUicher  nnd  seitlicher  Disposition  mtfglieher  Weise  zar 
Choleraverbreitung  daselbst  Veranlaseung  gegeben  haben 
dürfte,  in  anderen  nicht 

Wa»  die  Kulitransporte  anlanget,  so  brach  nach  White 
in  1 1  Jahren  nur  l  mal  mu  h  Kulitransporten  die  Cholera 
au8,  und  behauptet  ir  ,  dass  wenn  auch  die  ClHiKra  nicht 
durch  die  Kulis  mit<rebraeht  worden  wäre,  so  würde  nie 
ohne  vorhergegangenen  \  crkchr  y,wis<  l>en  Benj^alen  und 
MaidschÄn  doch  ein  Paar  Monate  später  daselbst  ausgebro- 
chen sein,  da  die  K])idemie  ans  dem  Thale  von  Bengalen  her 
(mit  dem  Monsun)  heran  1  gezogen  sein  würde,  rebrigeus 
habe  er  nie  unter  den  allen  schon  eingewanderten  Kulis 
daselbst  Cholera  gesehen,  sondeni  nur  unter  nenen  Aor 
kömmlingen  die  Kaypnren  in  Calcutta  (Cinnamam  oder  Na- 
jirah)  gelandet  waren,  nnd  non  auf  dem  Marsche  nach  dort 
in  MaidschÄn  ^lirankten.  , 

In  nicht  wenigen  indischen  SpitSlem  erfolgt  eine  An- 
stedrang  nicht;  gerade  wie  manche  Casemen  infichrt  wer- 
den, manche  nicht.  Wo  Erkrankungen  l^tt  finden,  ist 
vkHit  das  Personal,  sondern  derPUtz  oder  das  Gebäude  in-- 
fidrt,  sagen  die  lOasmatiker,  und  ebenso  ist  es  mit  Caser- 
nen,  Gefangcuanstalten,  Pensionaten,  in  welchen  (öfters  ^n- 
demieen  ausbrechen.  InSikandra  erkrankten  von  168  Wai- 
senmädchen 46,  vom  Wartepersonal  (66)  Niemand,  angeb- 
lich weil  gleich  am  l/ragedie  Abtheilung  an  einen  andern 
Ort  disloeirt  wurde,  der  kein  Int'eetionsheerd  war.  (Warum 
fragt  man,  erkrankten  da  überhaupt  noch  Mädchen?  K.) 

Im  allgemeinen  Krankeniiause  zu  Caleutta  brauchte  man 
PlatK  und  legte  deshalb  auch  andere  Kranke  in  die  mit 
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Cholera  belegte  Abtheilung.  Nur  1  Person  erkrankte  hier 
an  Cholera.  7  mit  Darchfall  eingebrachte  and  mvht  a«f 
die  Cholerabtheilung  gelegte  Kranke  bekamen  die  Cliolera. 
Mao  nennt  das  allgemeine  Krankenhaus  za  Calentta  uaeh 
Bryden  deshalb  mit  Unieeht  ein  Choleraoeiitrmii;  obfrefai 
er  seihst  zugeben  mties,  dass  eich  unter  24,000  Kranken 
1000  Oholerakranke  befanden.  Es  kOnnen  naoh  ihm  €9io- 
lerakranke  nicht  so  viel  Infeotionsstoff  mitbringen,  um  hier 
ond  da  aneh  Wftrter  za  inficuren;  da  der  Mensch  niebt  den 
Infeotionsstoff  produciren  kann,  noch  weniger  etwa  dies  in 
fortlaufender  Beihe  geschehen  kann.  Daher  stedct  sich  der 
Wärter  nicht  durch  seine  kranke«  Pfleglinge,  sondern  durch 
das  Mitbewohnen  dir  inficirten  Loealitüten  an. 

Wirklich  persönlich  ansttH  keude.  iu  Ktirperschal'tcn  ein- 
dringende Krankheiten,  z.  B.  derTy])hiis  {relapsing  Typlius), 
die  in  den  indischen  (iel'ängnissen  nir^'^ends  die  Wärter,  nir- 
gends die  in  Indien  und  Europa  im  All;xenu'inen  von  Cho- 
lera verschonten  Aerzte  verschonen,  verlaufen  ^anz  anders: 
der  Typhus  z.  H.  dniuMt  Mduate  und  nimmt  sehr  alhnälig 
zu  und  sehr  alhnälig  (spindeit'örniig)  ab;  die  Cholera 
dauert  nur  Wochen,  steigt  schnell  auf  die  höchste  Höhe  und 
nimmt  viel  langsamer  ab,  als  sie  zunahm  (kegelf lärmi- 
ger Verlauf). 

«  Fallen  Krieg  und  Cholera  zusammen,  so  kann  es  aller- 
dings grosse  £pidemieen  geben.  Die  grosse  Epidemie  wäh- 
rend des  indischen  Aufrnhrs  (1857—1859)  spricht  nicht  für 
die  Ausbreitung  durch  den  Verkehr  an  sich)  denn  die  Bry- 
den'sche  Karte  fUr  1857  allein  zeigt  eine'  grosse  Epidemie; 
die  von  1858  und  1859  zeigen,  dass  die  Cholera  1858  in 
Bengalen,  ausser  im  endemisofaen  Gebiet  gar  nicht  und  nur 
in  Peigab  eindemisch  auftrat,  und  dass  sie  1859  nur  ein  neben 
dem  endemischen  Gebiet  liegendes,  kleines  Gebiet  der  NW. 
Provinz  einnahm  und  das  Penjab  ganz  frei  Hess.  Es  findet 
siel)  nämlich  hier,  zwischen  dem  endemischen  Gebiet  eine 
ganz  von  Cliolera  freie  Strecke  von  t)  geographischen 
Längegraden.  Auch  die  Erfahrungen  Uber  die  sächsische 
Armee  1866  (^Keiubard  und  Günther)  und  die  bayerische 
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(Pettenkofer)  sprechen  nur  dafUr,  dass  zufölligcs  Zusam- 
mentreffen der  Epidemieen  mit  Krieg  oder  Militärtranspor- 
ten die  Epidemie  vergrössert.  Nach  Cuninghani  ward 
damal»  aus  Indien  berichtet ,  dass  nie  beim  Ausbrach  einer 
Epidemie  im  Regimente  oder  im  Gefängnisse,  eine  directe 
oder  indirecte  Gommunieation  zwischen  der  eisten  Erkrank- 
ung ond  einem  vorhergehenden  CholerafaUe  Statt  gefiuideii 
habe.  (Pettenkofer  1.  c.  40). 

Nach  Oaningham  spridit  die  Gleichzeitigkeit  der 
HDhe  der  Epidemie  nnter  der  Civilbev^ermig  und-  nnter 
dem  Militär  in  Lagern  und  Casemen  oder  sonstwo  in  Pe- 
sohanr  am  19.  September  daltlr,  dass  hier  nicht  von  em^ 
Verbreitung  nach  Art  contagitfser  Kiknkheiten,  noch  von 
Abhängigkeit  vom  Trinkwasser  die  Rede  sein  kttnne,  son- 
dern dass  (lies  auf  eine  weit  verbreitete  Gleichmässigkeit 
der  liodenbeseliairenheit  und  gewisse  klimatisclie  EiutiUsse 
hinweise. 

Pettenkofer  und  Hryden  sagen,  das  Trinkwasser 
und  der  Sehluss  des  Pumpbrunnens  in  Hroadstrcet  habe  gar 
nichts  mit  dem  Verlöschen  der  Cholera  zu  thun.  Die  Ur- 
sache und  das  Erlöschen  habe  niebt  im  Trinkwasser,  son- 
dern darin  gelegen,  dass  jede  Ei>idemie  nach  einer  kürze- 
ren oder  längeren  Abnahme  plötzlich  erlösche,  und  dies  also 
ohne  ßrnnnenschluBS  geschehen  sein  würde.  Ausserdem  • 
hätte  die  Epidemie  nicht  sofort  nach  dem  Schluss  des  Brun- 
nens erloschen  dttrfen,  sondern  mindestens  noch  8  forl- 
daaem  müssen ,  wenn  der  Bmmen  die  Urstehe  gewesen 
wäre. 

Wer  die  Biydeii'sehen  Karten  ansehe,  kOnne  nach  Pet- 
tenkofer nicht  an  eme  Verbreitaiig  der  Cholera  ttber  Ben- 
galen vnd  PeigAb  n^ittelst  vemnieinigten  Trinkwassers  den- 
ken. (Leider  abor  sind  naeh  meiner  Ansieht  die  Biyden'- 
sohen  Karten  znr  Zeit  ganz  unbrandibar  nnd  whrd  im 
2.  Theile  die  gesammte  Bryden'sehe  Theorie,  sowie  die 
Fettenkofer'sche  Monsum  -  Grundwassertheorie  widerlegt 
werden.  K.) 
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Kaektng  1  n  km  Akschiitte  B. ,  AukktM  tttr  He  Eilttektig 

4er  CMtn. 

Es  wtlrde  ei^^entlich  auf  pap:.  ;V)  als  Nr.  XII  die  Del- 
brttek'Bche  Theorie  Uber  die  BeihiHe^  weiche  die  B,o d en- 
tern per  atur  bei  Entstehung  der  Cholera  gewfthrt»  za  er- 
wShnen  gewesen  sein.  Dies  soll  jedoch  weiter  unten  im 
2.  Theile  in  einem  besonderen  Abschnitte  geschehen,  anf 
den  wir  hiermit  verweisen. 

Nichtng  11  wm  Ikckailt  P  BMiifedisi  und  speciell:  If.  Wcrlli 
hg  btMMXkwi  pag.  155—205;  besonders  pag.  162—169  o. 

189—192. 

Die  Kinthoilung  auf  pag.  182—171  iat.  nicht  präcift  gefust. 

Eb  soll  heis.seti  pag.  Iü2: 

1)  gaur«^  DpHinfectionsmittel,  und  solche  die  im  unreinen, 
im  Handel  vurkoimnenden  Zustaiuie  meist,  obwohl  sie  neutrale  Salze 
darstellen  sollten,  noch  ctwaä  Säure  mechanisch  beigemengt  enthal- 
ten, (wie  SteinkohlentUeer  und  carbolaaurer  Kalk  ttberschttssige  dar- 
bolsSure),  oder  im  Momoite  ihrer  Action  SXQien  oder  seluiflil  Sinre- 
hUdende  Snbetanxen  ffd  werden  lassen  (wie  Hypennaogans.  KaU 
mit  Etoenvitrio],  und  Chlorkalk).  Dabei  ist  aof  pag.  166  vor  Car- 
bdaiore  das  tt^*  ans  Versehen  weggelassen  worden 

ünd  pag.  169  2)  alcalisohe  Deslnfectionsmittel 
Es  würde  dann  nach  Schluss  dieses  Abschnittes  pag  171 
Nachtrag  III  wa  pag.  171  ct'r.  infr.  pag.  244  folgen. 

Ein  ganz  besopderer  Zweig  der  Deeinfection  ist  in  den 
letsten  Jahren  die  Desinfeetion  der  Sohlachtfelder  gewesen 
nnd  obgleich  es  sich  im  Kriege  1670—71  glücklicherweise 
nicht  nm  Desinfeetion  der  Cholera  handelte,  so  halten  whr 
,  es  doch  der  Mtthe  werth,  eingehender  bei  Cr^tenr's  Desinfee- 
tion des  Sedaner  Schlachtfeldes  zn  verweilen. 

Das  tbeilweise  Ausräumen  der  alten ^  übiTi'iillten  Gruben  und 
die  Uebertragung  dieses  Theiles  in  neue,  daneben  errichtete  Gru- 
ben, war  nicht  durchsaitthren;  denn  man  hütte  nur  nene  Grabhügel 
«halten  und  dasBesitithnmgesohnUUert;  abgesehen  von  derGeflOir* 
liehkeit  des  Bsperiments  fttr  die  Auagrabenden. 

Das  reieblieliere  Uebersehütten  der  alten  Gruben  mit  Erde  em- 
pfahl sich  nicht;  hietten  doch  s^n  oft»  sumal  im  abhlEagigen  Tsr- 

16 
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rain  die  alten  Grabhügel  nicht  Wenn  aber  bei  der  «uebmenden 
Frtihlingshitze  die  Zersetzung  der  Leichen  rapid  zunahm,  und  die 
Leichen  selbst  znsainniensankcn ,  (durch  Herstung  der  Bauch- 
decken etc.).  sank  aiu  h  das  Erdreich  «larUber  ein.  und  bildeten  «ich 
Risse  im  Erdboden,  aus  denen  schrecklich  riechende  Gase  aufstie- 
gen, die  Niemand  ertragen  konnte,  und  die  man  mit  aufgestreutem 
Chlorkalk  zerstören  musste,  um  die  Arbeiter  heranbringen  vai  kön- 
nen. Das  eingesäete  Getreide  bildete  mit  seineu  WUrzelchen  eini- 
gemaaeen  Sebntcdeckes  über  diesen  Groben;  aber  Temoehte  gewiaa 
nur  seitweilig  die  Kasse  der  emaairenden  Gaae  so  reeoibiren. 

Das  Anfstrenen  mit  ongelöacbtem  Kalle ,  an  sieh  theaer,  bStte 
niobta  gentttst,  wenn  man  niefat  die  Erde  selbst,  die  sehr  mit  Gasen 
fmprSgnbrt  war,  damit  gemischt  hitte. 

Wegen  des  Wunsches  des  dentsohen  Militifareommaado»  die  Baieni- 
grftber  tu  schonen,  mosste  CrMeur,  um  jeden  Einspmch  zu  Termei- 
den,  zum  Theil  das  von  ihm  ausgeführte  Versengen  (Cremation) 
verlassen.  Die  Rathschläge  des  obersten  Gesnndheitsrathcs  in  Franlc- 
reich  bezüglich  derDesinfection  der  Gruben  auszuführen  war  zu  theuer, 
unpraktisch  und  schadete  der  Eandwirthsc  hnft.  I>eshalb  schüttete 
Cr6tenr  in  die  Baierngraber ,  nach  Biosslegung  der  ersten  T.eichen- 
schicht  unter  den  obigen  Sicherheitsmassregeln  zunächst  Chlorkalk, 
dann  Theer,  dann  eine  Lage  hydraulischen  Kalkes  (chaux  maigre)  und 
lolelst  Hügel  mit  breitem  Tnmnloa  anf,  worauf  man  Hanf  oder  Ha- 
fer einsXete.  Als  er  sich  später  vom  Zustande  dieser  Graben  Qe- 
wissbeit  TerscbafRen  wollte,  und  eine  davon  Oübete,  bemerkteer,  daas 
der  hydraulisebe  Kalk  Über  dem  Tbeer  eine  feste  und  BoHde  Ce- 
mentdecke  gebildet  hatte ,  die  dem  Spaten  Widerstand  leistete,  und 
nicht  den  gennjirsten  Geruch  entschlüpfen  Hess.  Dabei  hatte  der 
dtloriialk  die  Kleider  zerstört  und  die  Fäulniss. beschleunigt.  Uebri- 
gens  war  der  ungelüsehte  Kalk  sehr  theaer  im  Kiakauf  und  in  der 
Herbeischaffung. 

Die  von  ihm  mit  De.sliiiectionsmittelu  enielteu  Besultate,  sind 
tabeilariscb  geordnet  folgende: 
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Fhenylsäure. 
• 

I'henyls.  Am- 
moniak. 

verdünnte 
Salpetersäure 

verdlin.  Salza. 

•  Terr.  sulf. 
(hlorkalk 

Chlorgas 
Chlorkalk  u. 
Eisenvitriol. 

Name  de.s 
Desinfectiona- 
mittela. 

II         i      II      i      1           II.®?  II 

Gefass 
offen  1  geschl. 

II        cpi^-Jopiq«;            llll        ^  <^ 

30  Gramm  kry- 

stallisirt. 
;^0  (»ramm  auf 
60  G  rm.  Regen - 

Wasser. 
30  (iramm  kry- 

stallisirt. 
30  (irm.  auf  60 
(inn.  Regenw. 
In  Pulv.,  (larum 
eingewickelt. 
50  (irm  flUss. 
Ammon.  ä  iO®|o 
u.  30  Grm.  Phe- 

nylaäure 
20  Gr.  Säure  auf 
200  (ir.  Wasser 
dto. 

dto. 

25  Gr.  auf  250 

Gr.  Wasser. 
Nicht  angegeb. 
Trocken  in 
Tonnen. 
Dämjtfe 
Fauliges 
Wasser. 

Äienge  des 
Mittels. 

Hosen-  | 
fuch 

dto. 

dto 

dto. 
Uhlanen- 
epaulette 

dto. 

dto. 
St  Ilals- 
k  ragen. 
Uhlanep. 

Tuch 

Uniform, 
dto. 

Tuch.  1 

zu  des-  Dauer 
inficiren-  der  Kin- 
der Stoff.  Wirkung. 

5  Tage. 

1 

15  „ 

? 

eWoch. 

1  Stunde 
8  l'age 

2  l  äge 
24  Stund. 

? 

ganz  von  Ph. 
imjjrägnirt. 

dto. 
dto. 
dto. 
dto. 

Geruch  ver- 
mehrt 
Geruch  zer- 
stört - 
„  nur  verm. 
dto. ;  durch  d. 
ganze  Haus. 
Ganz  geruchl. 

schwacher 
Leichenger, 
dto. 

ganz  zerstört 

Wirkung. 

1         -  'S 

• 

1  An  Luft 
getrocknet: 

Ja. 

Ja. 
Ja. 
Ja. 
Ja. 

kaum  zurück- 
kehrend. 
Gar  nicht  ver- 
schwunden. 
Lange  Zeit  er- 
haltner (jeruch 
Schimmelger. 
G«ruchl. ;  in  St. 
zerfallen 
dto. 

Nicht  zuriickk. 

g 

0» 

3  2.  w 
—   o  es 
2^  er  er 
er  » 

■■  -  f 

Nicht  dauernd 

* 

II  II 

Geruch  verm. 

Wirksam. 

Unwirksam. 

Unwirksam. 
Wirksam. 

Wirksam, 
dto. 

Sehr  wirka.  ■ 

General- 
wirkung. 

Google 
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IntcresBant  ist  folf^'puder  \'er8uch  mit  Sullas  Kern  und  Chlor- 
kalk: In  einer  Fcriuü  in  Lamecuurt  hatten  mehrere  Monate  lang  ein« 
quartirte,  deutsche  Soldaten,  aus  einem  Theil  der  Wohnungen  Pferde- 
ställe gemacht  und  in  dem  Keller  den  Mist  und  ein  gestürztes  Pferd 
geworfen.  Plötzlich  ward  das  Wasser  eines  nahen  Brunnen  verdürben, 
und  mau  glaubte,  es  sei  ein  Cadaver  in  ihn  gcworfea  worden.  Oer 
Boden  murd  reiogemaeht,  aber  ketnCadaver  gefanden;  es  lief  wieder 
Waieer  lo,  und  der  Geatuk  kehrte  wieder.  Darob  Einetrenea  von 
Chlorkalk  mit  SolCu  ferri  veisebwaod  der  Qenieh;  2  Tage  nachdem 
der  BrnnaeD  sen  geieiDigt  und  wieder  gellilit  war,  kehrte  der  ttlito 
Gemch  wieder.  Daan  Iknd  man  daa  Pferdeaae  faa  Keller  i  man  dea- 
inficirte  nochmals  den  Brunnen,  der  Geruoh  verschwand:  das  Wasser 
blieb  dauMmd  schein.  Uübrigens  starb  das  ganze  Hornvieh  in  dieser 
Forme  gegen  Ende  1870  und  Anfang  1871;  mehrere,  nur  von  dem 
fanlenden  Pferdefleisch  durch  einige  Zeit  genährte  Hunde,  crepirten, 
einer  ganz  abgemagert ,  unter  tctanischen  Krampten.  Auch  fand 
Cr^tenr  3  todte  Raben  auf  den  Gruben,  wohl  in  Folge  der  Erstick- 
ung durch  die  aus  den  Gruben  autsteigenden  schädlichen  Gase.^ 

Nachtrag  Iii  n  pag.  171. 

Zur  DcHiufection  der  Kanalvvässcr  bedient  riiaii  sicli  aueh, 
sie  direet  weder  als  Säuren,  noch  als  Alc«lien  verwendend: 

a)  naeh  Forbes  und  l*riee  einer  Lösung  von  pliospbor- 
saurer  Tbonerde  in  Schweielsäare^ 'die  man  zu  den  Kanal- 
fittssigkeiten  hinzusetzt,  und 

b)  der  Lenk'scben  Essenz,  eines  Geheinimittels,  (Alaan 
und  einige  als  Geheimniss  betrachtete  Zuthaten)  das  in 
Tottenham  nnd  Lincoln,  sowie  in  Wien  angewendet  wird. 

Man  stutzt  sieb  dabei  anf  die  Erfabrnng,  dass  durch 
Substanzen,  welche  die  in  einer  Flüssigkeit  enthaltenen  £i- 
sensalze,  oder  Tbonerde  oder  Alaun  aus  einer  mit  organi- 
scher Substanz  mehr  oder  weniger  gesättigten  Flttssigkeit 
in  Form  eines  flockigen  Niederschlages  füllen,  bei  diesem 
Fällungsproeesse  der  unorganisehen  Salze  gleichzeitig  me- 
chanisch die  teil!  \  i  itlieilte,  in  ilir  ))efindlieben,  organiselieu 
Substanzen  mit  niedtTgerissen  und  liierdureh  Klärung  und 
Keinignng  der  Flüssigkeit  bewirkt  werden.  * 

Forbes  und  Pricc  setzen  demnach  zunächät  eine  Lösung 
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TOD  Phosphor,  Thonerde  und  Schwefelsäure  m  der  unrei- 
nen Klookenflttssigkeit  mid  hierauf  Kalkmilch,  welche  die 
Tfaonerde  niederfallt,  und  die  organischen  Snhstanzen  in 

dem  gebildeten  Niederschlag  mit  zu  Boden  reist.  Der  Nie- 
derschlag seihst  gibt  ein  vortrcrt'liclics  DUngmittcl;  die  über 
ihm  stehende  Flüssigkeit  aber  ist  so  rein  und  klar,  d{i>5S  sie 
in  die  Flüsse  geleitet  w(  rden  kann.  (Cfr.  Pfeiffer  und  Schu- 
chardt  Zeitsch.  fllr  Epidemiologie  etc.  1870,  Nr.  11,  p.  173.) 

Von  der  Lenk'schen  Essenz,  in  wclclier  unter  dem  so- 
genannten Gelicininiss  die  lie  Alauuer(k'  iallenden  Chemi- 
kalien zu  verstehen  sein  durften,  tropft  man  kleine  Mengen 
in  da»  in  Klärbassius  gesammelte  Kloakenwasser. 

Sie  wirken  Beide  nicht  anders^  noch  auch  besser  als 
das  im  Leipziger  Krankenhaus  und  in  der  Ilalieschen  Straf- 
anstalt erprobte,  und  sehr  gertlhmte  Sttvemaohe  Mittel,  eig- 
nen sieh  aber  vielleicht  mehr  als  dieses  letztere  für  Deeo- 
doration  der  SJoakenwässer. 

lY.  Kicktrag  n  im  AbscluiUte  „Krddoseto''  pag.  172^186. 

Die  Erddosets  fttr  lagenide  Truppen  sind  jedoch  bei 
uns  nur  so  lange  anzuwenden  m({glieh,  als  der  Erdboden 
nidit  gefriert.  Mit  dem  FVoste  hOrt  ihre  Verwendung  auf; 
es  sei  denn,  dass  man  stark  getrocknete  Erde  verwendet. 


teil  BÖ  4m  ItluütM  i»  entes  IheilM. 

Wenn  wir  zurUcki)licken  auf  das  in  dem 
ganzen  ersten  Theile  Zusamengetragen  e,  so 
können  wir  uns  eines  gewissen  Kummers  nicht 
erwehren.  Wir  finden  nichts  als  Ansiclitin  und 
Oegenbehauptungen;  beide  nur  halb  bewiesen 
oder  halb  widerlegt:  nirgend»  sichere,  für  die 
Praxis  verwendbare  Er f ajirungen.  Ein  trauriges 
Bild  der  Zerfahrenheit  und  Unkenntnisse  in  der 
wir  uns  der  Cholera  gegenüber  befindenl  Was 
die  Desinfection  anlangt,  wie  sie  bisher  getrie- 
ben wurde,  so  bat  Pettenkofer  zwar  nur  sohtlch- 
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fern  und  eioienkend  gegen  diese  von  ihm  so  pro- 
te^MFte  und  von  ihm  geBchalfene  öeliut/.massre^el 
sich  zu  äussern  gewagt,  (dr.  pag.  192).  Aber  die 
Stimmen  gegen  diese  Methode  werden  in  neuester 
Zeit  so  lant  und  treten  mit  solcher  Entschieden* 

• 

heit  Aut,  dass  man  sein  Ohr  denselben  nicht  mehr 
verschliessen  kann  und  dass  es  Niemand  den 
städtischen  Beh<(rden  verdenken  kann,  wenn  sie 
stutzig  und  sich  wohl  besinnen  werden^  ob  siedle 
bohen,  bisher  auf  die  Desinfection  verwendeten 
Summen  (in  DreKden  allein  im  Jahre  1866  Uber  10000 Tbl r.) 
aucli  iiTiie rli i  Ii  bewilli^^'n  sollen.  Kann  es  wobl 
noch  etwas  Entscbiedi' III' ins  ^('bcn,  als  eines  Thei- 
les  denKath  Pettenko  t  i-rs:  die  Desinfection  min- 
destens in  einer  andern  Hicbtuug  zu  versueben, 
(die  er  freilicb  nicbt  anp:iebti  und  anderntbeils  der, 
den  Pfeiffer  Anssj)rucb  in  seiner  iSebrift:  „die  Cho- 
lera in  TbUringen  uudSacbseu  wäbrend  der  3.  Cbolorainva- 
sion  1865—1867  Jena  1871  bei  Friedrich  Mauke)  als 
Seh Iu88 wort  niedergrelept  bat?   Er  sa/yt  daselbst: 

y,habe  aueb  die  Schilderung  der  Verbreitung  und  Ver- 
laufsweise der  Cboleraepideniie  von  1865 — 67  in  Sacbsen- 
Thttringen  die  Erkenntniss  der  Ursachen  der  Cholera  nicht 
viel  gefördert;  das  Nutzlose  eines  grossen  Experimentes  „der 
Desinfection  des  Untergrundes''  habe  sie  doch  gezeigt  Man 
könne  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  durch  sorgfiQtige  Ent- 
fernung der  Schädlichkeiten  im  Boden  lange  vor  Ausbruch 
der  Seuche  Schutz  gewährte,  wie  auch  die  englische  Stati- 
stik ftr  eine  Anzahl  Städte  nachweist 

Reinhaltung  der  Luft  und  des  TrinkwasHers  dnrch  gute 
Kanäle  und  gute  Bangesetze,  Troekenlegung  des  Untergrun- 
de« und  Fernhaltung  vuu  Auswurfsstoffen  dpiuselben, 
das  sind  die  Ziele,  die  zu  erreichen  sind.  Den  Wasserlei- 
tungen, die  Uberall  angelegt  werden,  müssen  die  ebenso 
nöthigen  f'anah'siningen  folgen. 

Trifft  uns  die  Cholera  —  (deren  Heranrilrken  auch 
Pfeiffer  für  1872  befürchtet)  —  in  derselben  6or|;iosijg;kei^ 
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wie  1866,  so  ist  es  den  betrefl'euden  Behörden  und  Geineiuden 
nicht  mehr  erlaubt,  durch  eine  Seheingeschäftigkeitim  Desin- 
fieiren,  die  Verantwortung  für  das  Leben  der  Tausende  von 
Opfern  von  sich  abwäken  zu  wollen/' 

Leider  vermissen  wir  aber  selbst  bei  Pfeiffer  wirklich 
praktische  Winke  fUr  die  Behandlung;  und  Unschädlichmach- 
ung der  ^^Auswurfsstoffe/'  denen  er  doch  selbst  eineHauptrolle 
zuschreibt,  und  worauf  die  ganze  sogenannte  Desinfection 
gerichtet  ist,  die  hier  einfach  weggeworfen  wird,  ohnedass 
eiu  Ersatz  dattlr  geboten  werde. 

Einen  Wl'^  zu  zeigen,  wie  dieser  Ersatz  fi;e bo- 
ten werden  kJhine,  dazu  ist  der  zweite  Theil  die- 
ser Arbeit  bestimmt,  in  den  aus  dem  ersten 
T  h  e  i  1  e  als  ein  z  i  p:  e  w  e  r  t  h  v  o  1 1  e  T  h  a  t  b  a  c  h  e  nur 
einiires  Wenige  melir,  als  der  Plan  der  Organisa- 
tion der  öffentlichen  Hygieine  in  Herlin  mit  hin- 
übergenommen und  die  4  Hauptfragen  Uber  die 
Art  der  Choleraverbreitung:  ob  mit  dem  Winde, 
(8.  W.  Monsun  in  Indien)  oder  mit  Unterstützung 
der  örtlichen  Uilfsnrsache  des  Grundwassers 
oder  der  Temperatur  im  Boden,  oder  endlich 
mit  dem  Verkehre  näher  erörtert  werden  sollen. 

Es  liegt  mir  dabei  ferne,  zu  behaupten,  es  hätten  an- 
dere Städte  z.  B,  Breslau  nicht  etwa  eben  solche  ntttzUehe, 
polizeilich -hygieinische  Einrichtungen,  wie  Berlin.  Das 
kann  immerhin  sein.  Aber  allgemein  sind  sie  nicht  in  ähn- 
licher Weise,  z.  B.  bei  uns  in  Dresden  nicht  emgeftlhrt 
Ich  wollte  nur  als  annährendes  Vorbild  fllr  andere  Städte 
die  Berliner  Einrichtungen  empfehlen ,  und  bemerke  dabei, 
dass  mir  wenigstens  —  was  ja  ininierliin  ein  persönlicher 
Mangel  an  Hel<'senheit  sein  könnte,  —  ein  anderer  gleich 
gut  und  umfassend  bearbeiteter,  von  städtischen  Organen 
publicirter  Plan  au»  jUngnter  Zeit  in  der  Literatur  nicht  auf- 
gestossen  ist. 


V 
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Zweiter  Theil. 

Erster  Abselmitt/  Prttftmp  der  ürsaclien 

und  Hilfeursaclieii  der  Verbreitung  der 

Cholera. 

Wir  werden  diesr  rnifang  besonders  auf  die  4  am 
Schlosse  des  ersten  Tbeiles  genannten  Pnnkte  ansdehnen, 
in  der  begonnenen  alphabetischen  Reihenfolge  fortfahrend. 

♦ 

K.  Verbreitet  sich  die  Cliolera  in  Indien, 
wie  Brydeii  und  (der  Sache,  wenn  auch  niclit 
den  Worten  nach)  Pettenkofer  behaupten»  mit 

dem  &  W.  Monsune? 

Pettenküfer  hält  in  einer  Note  zu  den  „DelbrUck'- 
schen  Mittheilnngen  Uber  die  Cholera  in  Halle  i.  J.  1667 
in  der  Zeitschrift  für  Biologie  IV,  I>ag.248"  derlfedicin  eine 
Stra^redigt  darüber ,  dass  dieselbe  eine  alte,  schon  von 
Hippokrates  begonnene  Aufgabe  ,;die  BodeneinflUsse  sn 
stodiren''  ganz  ohne  Bearbeitong  gelassen  habe.  Und  er  hat 
hierin  ypllkommen  recht;  wenn  er  die  seit  den  letzten  Jah- 
ren deutlich  hervorgetretene  Riehtnng,  an  deren  Weitenuu- , 
^  ban  z.  B.  ich  selbst  bezüglich  der  Verbreitung  der 
Schwindsucht"  in  memem  Vaterlande  mit  zu  arbeiten 
suchte,  und  an  dem  seit  Muhry  Mancherlei  und  von  man- 
chen Seiten  getban  worden  iht,  was  Tettenkofer  nicht 
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bekannt  worden  za  sein  sohemt,  fUr  volLständig^e  Unthätigkeit 
erachtet  Leider  aber,  das  nrass  leb  offen  bekennen,  wird 
die  Hedicin  nicht  viel  an  positiven  Thatsachen  dnreh  das 
gewonnen  haben,  was  Pettenkofer  uns  dnreh  seine Bear- 
beitong  der  Bry  de  n'schen  Monsnntheorie  bietet.  Gegen  eine 
derartige  ^^medicinische  Physik/'  wie  sie  sich  ans  Bry- 
den  heransarfoeiten  lassen  würde,  dürfte,  meines  Eraohtens, 
die  deutliche  Medicin  sich  in  zienilirh  starke  Oi)|>oRition  setzen. 

Das  Thema  ist  so  wichti-  .  und  dueh  zugleich  so 
sehwierifr,  dass  w  ir  oline  eine  läii^^t  rt*  Hetraclitung  der  ein- 
schlägiffen,  nieteorolo^^ischen  (icsctze,  ^ar  nieht  zum  Ziele 
kommen  k*innen.  Und  ich  niiiss  meine  Leser  schon  er- 
suchen, mir  auf  diesem  Gebiete  einige  Zeit  zu  folgen 


*)  Wir  können,  da  wir  mir  die  allf^emeinen  Gesetze  der  Luft- 
bewegung Uber  den  Uce;iutn  kennen,  eigentlich  auch  nur  von 
einem  SW.MonBan  des  indischen  Oceans,  nicht  des  indischen 
Fstllaiidai  tpreeheii.  Sobald  die  Luft. Tom  Meere  aof  das 
Festlaod  tritt,  nnterUegt  sie  —  wie  Manry  sag^  —  „parti- 
knlariatisehen**  EinflüMen  imd.  Qeeetzen,  die  wir  besüg- 
lieh  Indiens  noeb  gar  niobt  keimen,  and  in  die  wir  nur  in  eo 
fem  einen 'Einblick  haben,  als  wir  wissen,  daaa  disLnft  bdm 
Efotritt  ins  indische  Festland  an  die  Gebirge  (Westghats) 
anrennt  und  dabei  theilweise  abgelenkt  wird ;  dass  im  äusseiv 
sten  Westen  (NW.)  der  SW.  Monsun  des  indischen  Oceane 
nnr  auf  dem  Districte  vom  Vindhyagebirge  bis  zum  Indus- 
delta in  seiner  ur.sprUugiichen  SW.  Richtung  ins  Land  hinein 
gegen  das  Him.ilaya.  und  hier  nur  auf  einer  beschränkten 
Stelle  eintreten  kann  ,  weil  er  zum  grössten  Theile  von  der 
WUste  Thurr  und  den  oberen  4  Doabs  «aspirirt  wird;  dass  an 
der  östlichen  Küste  der  SW.  Monsun  von  seiner  einfallenden 
Biehtang  ssiCUek  abgelenkt  nnd  so  einem  .SO.  werden  muas; 
daes  weiter  die  sttdUehe  HUfte  der  einfallenden  Windeam  Vindbya 
sieh  theilweise  brechen  raosi,  und  nur  auf  dorniMlichea  Hllfte 
der  Wind  frei  hinein  Ins  Land  wehen  kann,  in  fast  gleicher 
Richtung  sa  einem  Thaüe  gegen  das  Himalaja  hin,  sn  einem 
anderen  als  80.  quer  hinein  ins  Hindostan;  dass  diese  SW. 
Monsune  entwXiaert  werden  am  Himalaya,  den  Westghats,  dem 
Kilgeny  und  theilweise  dem  Vindl^ai  dass  sie*  als  entwXs« 
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Da  ynr  in  dicsein  Absclmittt'  von  der  Verbreitung:  der 
Cliolera  mit  dem  8W.  MfnisuiH'  in  Indien  sprechen  wollen, 
so  haben  wir  auch  hier  zunäclist  zu  handi  iii; 

1)  Von  den  iUMvefrunfrsjj-c setzen  der  indischen 
S\V.  M(i!»suiu'  unter  lU'rUi'ksichti^Mi  n  der  all^i^e- 
m  eine  n  Ii  e  w  e u  n  ^  s  c  setz  e  d  e  r  L  u  1 1  und  d  e  r  A  t  ni  o- 
s])häre,  so  weit  diese  zum  Vcrständniss  des  Ganzeu  nöthig 
erscheinen,    (efr.  Maurv:  D(»ve:  Mllhrv). 

ie  in  den  Wässern  der  beiden  Ozeane  rcgehullssi^e 
WasHerKtrömiiDgen  Iierrsehen.  luTrschen  auf  beiden 
grossen  Ozeanen  in  der  Ul)er  ihnen  befindlichen  Lnft  2  rcfrel- 
mässige,  fundamentale  Lnftströnie:  den  P:ii(8at  und  Anti- 
passat;  die  denn  auch  als  der  barometriHch  ftchwerere  Po- 
larstrom  (Antipi^ssat)  nnd  der  leichtere  Aequatorialstroin' 
(Passat)  auf  den  Continenten  wehen.  Anf  den  beiden  gros- 
sen Oontinenten  liegt  die  Windriehtnng  zwischen  NO.  nnd 
SW.  anf  der  westliehen,  die  zwischen  NW.  und  SO.  auf 
der  dsUichen  Seite  derselben.  (Mtthry). 

WiU  man  die  Windrichtungen  der  Continente  verstehen, 
so  mnss  man  sie  sich  also  nicht  Hilschlich  nach  den  nautischen 
Verhältnissen  zureclitle^cn.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch 
die  Windverhältnisse  der  Continente  nur  sehr  mangelhaft 
studirt. 

Auf  den  beiden  Oceanen  licrrsclit  der  Ai'»|uatoria1-,  aul 
den  beiden  grossen  Continentt  n  der  Polarstrom  vor,  und 
lässt  sich  vielleicht  Folgendes  zusammenstellen: 

In  N.Amerika  herrsciit  im  Winter  <ler  kalte  nnd  trockne 
NW.,  seltener  »Ut^sO.:  im  SoniiMcr  der  SW.  und  nächstdem 
der  iSO.,  beide  letzteren  feucht;  der  80.  ist  der  amerikanische 


eerte  StrOme  ttber  die  Gipfel  der  Oebirge  sieben;  dass  sie 
Alle  gemeinsain  von  den  Doabs  und  der  Wfiste  Thorr  in  ver> 
schiedenen  Richtungen  aspirirt  werden,  bd  ihren  Rreoi-  und 
Quenflgen  allerband  UmsetzuDgen  and  Drehungen  erleiden 
und  an  sich  k reuenden  Knotenpunkten  aUerbaad  „partiku- 
l^risflsob^'*  Calmen  ersengea  mttaaen,  . 
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•Tbanwind.  SpeoieUer  noch:  wie  die  nOrdliche  Uber  die  sttd- 
liehe,  herracht  auch  die  westliche  Richtung  ttber  die  tätliche 
nnd  die  dampfanne  continentale  Lnftströmnng  ttber  die 
dampfreichen  oceanisehen  StrOme  vor.  (Dies  giebt  der  Ost- 

licheni  Seite  Amerika's  einen  eigenthUmlichen  Charakter  von 
Evaporationskraft  iintl  Trockenhtif.  wenn  es  auch  —  ausser 
im  Iniu  rii  —  selbst  niclit  im  SnbtrojRiigUrtel  und  sogar  im 
fcJommer  nicht  an  Heften  man-relt). 

Auf  (1cm  pinzcn  amcrikainsthcn  Coiitiuent  bis  zur 
W.KUstc  hcrrsclit  der  Polarstrum  (KW.  uudKO,)  gegen  den 
Aequatorialstrom  (8\V.  und  SO.). 

Auch  in  den  höheren  Hrciten  und  im  Innern  bis  zur 
Westküste  hin  herrscht  die  pohirisehe  Strümun^i:  vor  und 
dreht  sich  je  weiter  nach  W.  um  so  mclir  von  NW.  durch 
N.  nach  NO.  Der  amerikanische  Kältepol  geht  durch  den 
Meridian  von  100<»  W. 

In  Asien  herrscht  der  Pohtrstrom  vor;  der  asiatische 
Kältepol  achwankt  tun  den  Meridian  von  110^,0.  Br.  einiger- 
massen  hin  nnd  her.  Im  westlichen  Asien  hat  der  Polar- ' 
Strom  mehr  die  Richtung  NO. ;  ün  S.  des  Kältepols  ^e  von 
rein  K.;  im  östlichen  Asien  die  von  NW.;  der  Aequatorial- 
strom antwortet  entsprechend. 

Es  besteht  anf  dem  Continente  der  alten  Welt  in  der 
geographischen  Verbreitong  der  Winde  eine  Grenze  zwi- 
schen 2  Gebieten,  einem  sUdßstlichen  mit  vorherrschen- 
dem Ostwind  (Eur<)j)a  und  Russland  ausser  dessen  süd- 
lichem Theilc)  mul  einem  nordwestlicli en  mit  vorherr- 
schendem 8W. 

Die  Zwischen^rcnze  zwischen  luMdi  ii ,  die  sieli  wohl 
mit  den  Jahreszeiten  etwas  verschieben  dürfte  (z.  H.  im 
Sommer  von  S.  nach  N.  gehend,  setzt  sie  das  südliche  Rnss- 
land  bis  zum  50®  N.  Br.  in  den  SuhtropengUrtci  mit  herr- 
schendem NO.  Passat),  ^^eht  von  WSW.  nach  ONO. 

Das  westliche  Europa  hat  das  ganze  Jahr  hindurch 
vorherrschend  westliche  Winde:  das  südliehe  Russland  im 
Winter  östliche  (Juni  und  Juli  NW.,  Au^^.  bis  Sept.  NO., 
Oetbr.  bis  Dcbr.  80.;  Januar  NO,,  Februar  bis  Mai  SO.). 
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Im  westliehen  Asien  (Östlich-  nm  den  Anü-See) 
wehen  nnanfhOrlieh  nördliche  Winde;  im  östlicheren 
Asien  zwei  vorherrschende  Winde  ansN.  oderS.;  seltener 
NW.,  SO.  nnd  0.;  speziell  im  Winter  NO.,  im  Sommer  SW., 
immer  aber  häufiger  N.  als  S. 

In  Jaknzk  weht  NW.,  im  Jnni  und  JnliSO.;  ganz  im 
Osten  Asiens  NW.,  im  Tmonatlichen  Winter  Pekings  W,, 
bes.  NW.,  im  April  l)is  Ausist  0.  (bes.  80.).  Immer  bleiben 
die  ]M)lart'ii  Winde  die  vurlu'rrsclK'iiden.*^  (MUliry'). 

Ein  Luitstrom  fliesset  dem  Aequator  bestiindig  von 
jedem  der  Pole  zu,  und  kehrt  in  den  obern  Luftreponen  in 
die  Nalie  der  l'ole  in  einer  dem  Winde,  den  er  ergänzte, 
enlge^^en^^^esetzten  Kielitunf::  zurUck.  In  F(dge  der  Aeh^^en- 
drehung  der  Erde  ( von  W.  naeb  O.)  bilden  die  direeten 
und  (iegen-»Strömun^^en  der  Luft  eine  Spirale  oder  Loxo-  - 
drome,  und  bewegen  sich  von  den  Polen  zum  Aequator 
nach  W. ,  und  vom  Aeqnator  zu  den  Polen  hin  nach  0. 
Somit  giebt  ^s  zwischen  dem  Aeqnator  nnd  den  Polen  zwei 
Systeme  von  Strömungen,  eine  obere  und  eine  nntere,  den 
'  Aeqnatorial-  (8W.)  und  Polarstrom  (NO.). 

Wo  sich  beide  Ströme  sich  schneidend  begegnen, .  drücken 
sie  mit  ihren  ganzen  Bewegnngsmomenten  aufeinander  nnd 
bringen  eine  Windstille  nnd  AnhftnAing  der  Atmosphltre 
henror,  genügend,  nm  den  Dmck  der  beiden  Winde  Ton  K. 
und  S.  ins  Gleicbgewieht  zn  bringen.  Dies  sind  die  Cal- 
men  (die  regelmässigen:  a)  die  des  Wendekreises  des  Krebses 
unter  30*N.ßr.,  und  b  )die  des  Steinbockes,  die  etwas  süd- 
licher als  in  .W  8.  Br.  liegen,  und  c)  die  nicht  so  regel- 
mässigen im  Gebiete  des  Aequator  belegenen  Aequatorial- 
calnien).  In  allen  Calmengegenden  stellt  das  liarometer 
höher,  als  ncirdlieh  und  sUdlich  davon.  Die  schon  ervi'ähn- 
ten  Drehungen  der  Winde  gcsehehen  naeh  Dove  nach  dem 
Gesetze  der  Drehung,  oder  wie  mau  sie  auch  nennt,  nach 
den  Gesetzen  der  weeliselnden  Passate. 

Aus  dem  eben  besprochenen  Stillstandspnnkte  werden 
von  dem  unteren  Theile  der  Calmenatmosphäre  2  Ober- 
flttchenstrümungen  ausgeworfen,  ron  denen  eine  ans  der 
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Calme  des  Krebses  (von  der  wir  nur  sprechcu  Wullen)  als 
NO.  Passat  /um  Aeqnator  (in  der  unteren  Lnftschiebt)  und 
eine  als  SO.  Tassat  (in*  den  oberen  Regionen  und  nicbt 
mehr  an^  der  Oberfläcbe)  ^e^i^en*  den  Wendekrei>>  des  Kreb- 
ses strOmt  In  der  Nähe  des  CahnengUrteh»  des  Krebses 
dreht  sich  der  80.  Passat,  welcher  der  nach  nördlichen 
Zeichen  gehenden  Öonne  folgt,  langsam  durch  8.  nnd  wech- 
selt in  einen  8W.  Passat  nm,  dabei  nach  der  Oberfläche 
der  Erde  sich  wendend.  In  dieser  mehr  westlichen  Sich- 
tung zieht  er  an  der  Oberfläche  dem  N.Pole  zu,  vor  dem 
er  wiederum  umkehrt  und  den  früheren  Weg  an  der  Ober- 
fläehe  zurUekbesehreibt.  —  Aber  bei  den  Winden  kommen 
nicht  nur  die  LuftstHrnrnn^en ,  sondt ni  nucli  ihr  (iehalt  an 
Wasserdaiupli'u  in  iii'traeht^  und  ^;erade  uns  niüsKen  diese 
Veriiältnissr  besonders  interessiren ,  weil  besonders  ein  pe- 
riodischer Ke^Miwind  als  Verbreiter  der  Cholera  von  liry- 
den  und  Petteukoter  angeklagt  wird. 

Wollen  wir  uns  einen  recht  fiftssiichen  Begriff  von  dem 
Mechanismus  und  den  Kräften  machen,  die  bei  den  Regen- 
winden wirken,  so  kOnnen  wir  uns  an  die  von  Hanry  ge- 
brauchte, bildliche  Darstellung  halten: 

„Die  Atmospliäre  ist  eine  Dampfmaschine;  die  weiten 
Meere  zwischen  <len  Wendekreisen  sind  ilire  Kessel;  die 
l'olnr/onen  ihre  Condensatoren.  Die  südlichen  Meere  liefern 
hauptsiichlich  das  Wasser  fiir  die  Maschine,  die  niirdliche 
Hemisphäre  cdiKlensirt  es,  und  wir  haben  daher  nördlich 
vom  Aeqnator  die  ^Tössten  Stürme,  aber  auch  mehr  Hepron. 
Die  Feuchtigkeit  wird  der  Luft  nicbt  durch  KrbOhaug  ihrer 
Temperatur,  sondern  durch  deren  Abkühlung  entzoj^^en. 
Nach  N.  ziehend,  wird  die  Luft  immer  kälter  nnd  ihr  Con- 
densationsprocess  beginnt.  In  den  Breiten  der  kalten  Zone 
ist  alle  Feuchtigkeit  bei  nnd  unter  0*  ausgepresst  und  die 
Luft  kehrt  als  trockne  um.'' 

2)  Die  von  liryden-Pettenko fer  zur  Chulcralehre 
berbei^;ezo^enen  Re^jenwinde  sind  die  Monsune,  die  w^ir 
nun  betrachten  wollen.. 
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Monsnne  sind  nichts  als  Jahreszeiten  winde;  wie 
Hanry  sagt:  y^oi^^ontUch  nur  Winde,  die  ein  halbes  Jahr 
ans  der  einen  und  ein  anderes  aus  der  ent^gengesetzten 
oder  doch  nahe  bei  entge^enp^csetztcn  Kichtnng  wehen.'' 
Ihr  Kntstehmigsgnuid  liegt  nicht  in  der  heissen  Zone,  son- 
dern ausserhalb  der  Tropen.  Die  Monsnne,  wenn  sie  warme 
Winde  sind,  sind  gleichzeitig  auch  fOr  gewisse  Oertlich- 
keiten  beider  Hemisphären  Regenwinde,  indem  sie  die  von 
den  in  bestimmter,  stäter  Richtuig  wehenden,  aber  bei 
ihrem  Znge  nach  der  Polargrenze  der  Wendekreise  yer- 
ttriderlich  ^^ewordenen,  dam pfbiid enden  Passaten 'in  ihr 
Gebiet  geführten  Dämpfe  beim  Zn;rc  ^^egen  die  Pole  als 
Rej^cn  nie(icr.s(  hhiii^cn,  und  so  die  l  rsache  dt  r  FUlhuifr  der 
8trönu*  der  Contiiiontc  mit  \Va.s8cr,  (ias  zum  Meere  zurück- 
läuft, werden. 

Als  Heispiele  \\(dlen  wir  nennen:  die  afrieanischen 
Monsune  des  atlanfisehen  Oceans.  welche  das  Quellenp^hiet 
des  iSene^^»]  und  Niger;  so  wie  die  .S\\.  Monsune  des  indi- 
schen ( )(  e;nis.  welche  das  Quellengeliiet  des  Indui»,  Ganges, 
Brahmaputra  etc.  mit  Uegcnwasser  versorgen. 

Die  Monsune  können  nur  in  Folge  von  VerUnderongen 
entstehen,  welche  in  der  Atmosphäre  vor  sieh  gehen,  die 
vor  dem  Punkte  -(gegen  den  Nordpol  hin  gerechnet )  liegen, 
zu  wTlehem  sie  erfabrungsmässig  hinzuwehen  hestimmt  sind. 
An  diesem  Punkte  mu8s  eine  Verdünnung  der  Luft  vorge- 
gamgen  und  damit  die  Tendenz,  ein  Vacnum  zu  bilden,  ge- 
geben worden  sein;  der  Monsun  also  dahinein  einrllckeny 
um  die  wirkliche  Ausbildung  dieses  Vacuum  zu  verhüten. 
Oder  mit  andern  Worten,  die  Monsune  werden  nach  r&ck- 
wMrts  und  nach  dem  Pole  zu  aspirirt,  um  einen  vor  ihnen  lie- 
genden, leeren  Raum  auszufüllen;  sind  also  Aspirations- 
winde. Indem  während  der  Zeit  der  Auflockerung  der 
Atmosphäre  auf  der  nördlichen  Hälfte  der  Druck  auf  der 
südlichen  sich  vermehrt,  und  auf  der  sUdliclien  Hemisphäre 
umgedreht:  wird  die  Aspiration  selbst  ermöglicht  und  re- 
gulirt. 

3)  Nach  der  allgemeinen  Betraclituug  der  Monsune 
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geben  wir  ttber  znr  speciellen  Betrachtung  der  SW.  Mon- 
sune Indiens,  eigentlich  des  tnd.  Ocean  (Lihotonns)« 

Diese  8W.  Monsune  (aus  ilureli  S.  nacli  W.  ^edrolitcii 
SO.  Passaten  entstaiiden)  komnieii  anf  fol^cndo  Weise  zu 
•Stande:  „Sobald  die  Sonne  in  nördlielie  /eiehen  tritt,  wird 
die  Kraft  des  strengen  Winters  Nordasieus  so  vollständig 
pebroehen,  dass  Hber  der  p'inzen  Ländemiasse  dieses  Con- 
tinents  verhältnissniässifc  hohe  Temperaturen  an  die  Stelle 
der  vorher  niedrigen  treten."  Aber  „dieses  Brechen  der 
Kälte  nnd  mit  zunehmender  Mittagshöhe  der  8onne  die  Zu- 
nahme der  Temperatur  geschieht  meist  so  schnell  im  Frtth- 
ling,  dass  der  Würmennterschied  zwischen  N.  Asien  und  ' 
Hindostan  wesentlich  geringer  wird;  aber  immer  noch  bleibt 
er  stark  genug,  um  die  Strömung  der  Luft  als  NO.Monsum 
von  höheren  Breiten  nach  niederen  zu  erhalten«  Von  da 
an  nimmt  aber  die  Erhitzung  Indiens  und  Mittelasiens  immer 
mehr  zu  und  Ubertrifft  die  von  N.Asien  wesentb'eh.  Da- 
dureli  wird  die  Luft  Uber  den  i^^enanntcn  Strecken  immer 
mehr  aiif^a'lockcrt.  Die  grossen  Wüsten  (bes.  die  Wüste 
Gol)i),  die  unabsclibaren  Steppen  und  die  beträehtlifhen 
Tafelländer  Asiens  sind  dvv  Krbitzung  durcb  die  Strahlen 
einer  im  Soinnier  nie  von  Wolken  nniliUllten  Sonne  am 
meisten,  und  demgeniäss  aueh  der  Autlockeriin;^^  ihrer  Atmo- 
sphäre zumeist  ausgesetzt.  Die  grösste  Erhitzung  und  Auf- 
loekerung  der  Lutt  in  Asien  findet  slidlieh  Statt  von  Harnaul 
nach  dem  Aralsee,  dann  naeh  Ost  uml»iegend  im  ganzen  Plateau 
der  WUste  Gobi,  an  der  OstkUste  Asiens  bis  Shaugliai  und 
Peking;  eine  etwas  geringere  an  der  Ostseite  des  Ural,  in 
der  Kirgisensteppe,  am  kaspischen  Meere,  in  Persien,  Af- 
ghanistan, südlichen  Arabien,  Stromgebiet  des  Indus,  Tief- 
land des  Ganges,  dem  nör^chen  Hinterindien  und  Süd- 
China.''  In  N.  liegt  die  Grenze  zwischen  Clinton,  den  Fhi- 
lippüien  und  Manschurei.  (Dove). 

,,Man  sieht  dabei,  dass  die  Monsune  keineswegs  ein  * 
blosses  Zuströmen  <ler  Luft  von  den  kälteren  nach  den  er- 
wärmtcrcu  Stellen  sind,  analog  den  Land-  und  Seewinden 
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in  der  täglichen  Periode,  nnd  dann  ihre  Ursache  viel  mehr 
in  der  geniiissi^^ten,  nicht  aber  in  der  heissen  Zone  liegt" 

rehorall  in  diesen  erhitzten  Distrieton  mindert  sich  der 
atmosphärische  Drock  und  es  stürzt  die  Lud  des  vom  in- 
dischen Meere  her  wehenden  80.  Passates^  der,  weil  er  von 
weniger  bewegten  Punkten  zu  rascher  sich  drehenden  fort- 
rückt,  seine  Richtung  wechselt,  in  diesen  leeren  Raum 
hinein.  Indem  er  die  Richtung  wechselte,  seisste  er  sich 
ans  einen  SO.  Passat  in  einen  8W.  Monsun  um,  was  oft* 
mals  mit  Gewalt  «geschieht  und*  zu  Uebergangssttirmen  und 
Orkanen  Veranlassung^  ^Hebt.  Ho  folgt  nun  unser  SW.  Mon- 
sun der  auf  ihn  wirkenden  Aspiration,  und  treibt  (weil  der 
frerinfTste  atni<>sj»hai  isehe  Druck  nördlicher  als  die  heisseste 
St(  llc  tilllt).  iiiclit  nur  in  den  erhitzten  Kaum  von  S.  her 
hinein,  sondern  über  die  heisseste  Stelle  noeli  naeli  N.  hin- 
aus. In  Asien  ändert  sieh  die  ^^'indaehse  der  Ins  dahin 
aus  NW.  als  sehwerste  Luft,  ^e^^en  80.  als  leiehteste  Luft 
wehenden  8trömunfcen.  Ojine  diese  Aspiration  der  perio- 
dischen Passate  des  indiselieu  Ozean  und  deren  Drehungen, 
(deren  eine  in*  die  östli<  he  Seite  der  alten  Welt  (Asien) 
fällt,  weil  die  Windaehse  der  his  dahin  schwersten,  aus 
KW.  kommenden  kälteren  Luft  auf  die  der  leichteren  aus 
80.  kommende!!  Lii'tt  tritft).  Wären  Überhaupt  die  Monsune 
nicht  möglich.  —  Denkt  man  sieh  umgekehrt  die  Sache 
80^  dass  bis  zum  Anfang  des  Frühlings  die  Winde  als  pe- 
riodische NO.  Monsune  vom  Nordpol  gegen  das  Centmm 
Asiens  und  gegen  das  indische  Meer  wehen,  und  durch  die 
Erhitzung  der  von  der  See  entferntesten  Stellen  diese  Winde, 
in  F(dg:e  ihrer  Verdünnung,  gleichsam  auseinanderstoben, 
so  kann  man  ebenso  gut  auch  sagen,  sie  werden  von  ihrem' 
Wege  nach  B»  (Vif  '/t  J^^r  zurOckgerissen,  was  nur  unter 
Drehnng  möglich  ist,  und  müssen  auf hürea  als  NO. Monsune 
otler  NO.  Passate  für  das  ganze  Jahr  zu  wehen. 

Während  der  Zeit,  wo  diese  rüekströmenden  NO.  Mon- 
sune als  Passate  Uber  dem  indisehen  Ozean  und  seinen 
verschiedenen  Ahtheilungen  (arabisches  Meer,  persischer 
(mit  dem  Moraiite  Kann;  und  bengalischer  Meerbusen,  chiuesi- 
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flches  mid  gelbes  Meer  n.  s.  w.)  weben,  füllen  Jsie  sich  — 
denn  die  eigentlichen  Passate  sind  katexogen  wasserdampf* 
führende  Winde  —  schon  theilweise  mit  Wasseidlmpfen, 
nnd  führen  nochmals  mir  WasserdXmpfen  getohwüngert 
bei  der  Bttekkehr  als  SM.  Monsune  dieselben  nach  dem  Con- 
tinente  Indiens  etc.,  wo  sie  spftter  als  Regen ^  Hagel  oder 
Schnee  niederfaUeii;  je  nach  der  Kälte  des  Ortes,  auf  den 
sie  anftreffon. 

Indem  so  die  durch  Einwirkung  der  Sonne  erzeugte 
höhere  Wämie  und  gleichzeitig  die  dadurch  bewirkte 
Veränderung  der  spccifischen  Schwere  der  Luft,  die  tftg^ 
liehe  Rotation  der  Erde  und  nach  Maurv  selbst  der  von 
Manchen  bezweifelte  £influ.sB  des  Erdmagnetismus  die  Ent- 
stehung der  Passate  zwischen  den  Wendekreisen  vermitteln: 
ändert  sich  ihr  Niveau  durch  die  Abkühlung  der  Luft,  so 
wie  ihre  specifisohe  Schwere  in  Folge  des  Behaltene  oder 
Niederfallenhissens  derDämpfe,  die  in  der  Luft  aus  der  die 
Passate  gebildet  sind^  enthalten  sind. 

In  den  kalten  Monaten  ist  die  Spannkraft  der  mit  der 
Luft  ^ainiiiichten  Wasserdämpfe  gt^riuger,  iu  den  warmen 
grösser. 

Aus  allen  diesen  Gründen  werden  nun  die  von  SO. 
gegen  das  Land  anrückenden,  wasserdampfbildepden  Pas- 
sate, die  sich  vor  Eintritt  auf  das  Festland  in  SW«  Monsune 
umsetzen,  auf  dem  Wege  immer  mehr  gegen  Norden  vor* 
schreitend,  durch  das  Niederschlagen  ihrer  Wasserdämpfe 
zu  Regenwinden.  Diese  bilden  nun  durch  ihre  Nieder- 
schläge nicht  nur  die  jieriodische  Regenzeit  Indiens ,  son- 
dern sie  füllen  auch  die  Ströme  und  Flüsse  des  Indus-, 
Ganges-  und  F^nibmaputragebietes  mit  Wasser,  das  wieder 
zur  See  zurUckkelirt.  Die  grössten  Niedersclilä^-e  und 
gleichsam  das  ,Jetztc  Auspressen  des  mit  Wasser  gcfllllten 
Schwannnes,  den  wir  8W.  Monsun  nennen"  (Manry),  findet 
an  den  SUdalMiän^^en  des  Himalaya  und  seiner  ^Tosscn  pa- 
rallelen (JebirgszUge,  z.  B.  des  Ilindukusb,  an  den  Ost-  und 
Westabhängen  der  von      nach  S.  ziehenden  westlichen 
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Ge])irgsketten  Vorder-  und  iimtermdieiis,  bo  wie  am  Kord- 
abliange  den  isilji^erri  Statt. 

Ilires  Wassers  cutledigt  und  erleichtert  wehen  die  8W. 
Monsune  Uber  die  Vorderindien,  wie  eine  Mauer  unisehlies- 
seuden  Gebirge  als  trockne  Ströme  hinweg,  weit  hinauf 
V  nach  K.  aspirirt^  „Uber  tli(  Stelle  der  teni])orär  höchsten  Tem- 
peratur hinaus,  weit  hinauf  eine  hohe  Wärme  verbreitend, 
nicht  aber  sie  vorfindend,  oder  zu  vennindem  strebend." 

,  „An  irgend  einer  von  den  Calmen  abhängigen  Stelle 
in  der  Polarregion  werden  diese  Yon8W.  in»  l^d  herein- 
wehenden nnd  von  40*  K.  B.  hi^  znm  Kordpol  als  „westUehe 
Winde  vorherrschen  Winde  in  ihrem  Zage  nach  N.  inne- ' 
halten  nnd  ihren  Rttckmarsch  trocken  nnd  wasserdampffirei 
nach  S.  wieder  antreten.  Der  Punkt  wo  dies'  geschieh^  ist 
ein  atmosphttriseher,  dem  Pole  naher  .  Knotenpunkt,  an  wel- 
chem die  Bewegung  der  Luit  mit  einer  Abnahme  des  baro- 
metrischen Dmckes  sich  ändert.  (Maury)." 

So  ziehen  sie  nach  S.,  trocken  bleibend  bis  sie  die 
Calmenzone  des  Krebses  durclikrcu/t  luihen.  Auf  diesem 
ganzen  Marsche  zieht  der  «grössere  Theil  des  Windes  Uber 
die  Wasserflächen  des  Oceans,  der  kleinere  (Va)  über  die 
asiatischen  Länder,  <lcr  indische  NO.  Monsun  aber  Uber 
Vorderindien  hin  und  zugleich  nach  SO.  zurück,  ohne  dabei 
wesentliche  Mengen  von  Wassordäniplcn  zu  erhalten.  Erst 
in  den  zwischen  dem  ralnien^ürrd  in  Nähe  des  Aequators 
und  dem  vorderindischen  Fcstiandc  belegenen  ÄIceren  des 
indischen  Oceans  nimmt  der  aus  dem  früheren  SO.  Passat 
in  den  8W.  Monsun  umgesetzte  Wind  Dünste  theils  aus  dem 
SO.  Passate  auf,  theils  schwängert  er  sich  bei  seiner  Rück- 
kehr Uber  die  vor  ihm  liegenden,  nun  auch  erwärmteren 
Heere  selbstständig  imm^  mehr  damit.  Ebendeshalb  wird 
an  den  Stellen,  wo  diese  Umkehr  und  wo  die  meiste  Ver- 
dunstung vor  sich  geht  (Passatregion),  das  Sakwaaser  des 
Meetes  auch  eoncentrirter  sein  mttssen ;  nnd  in  der  That  ist 
dies  auch  der  Fall.  ^ 

Wir  haben  zwar  schon  kurz  erwähnt,  dass  die  SW. 
Ifonsone  warme  und  zugleich  Regen  winde  sind,  whr 
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wollen  aber  noch  besonders  hervorheben:  „dass  alle  hoch- 
gelegenen Stationen  beim  Eintritt  des  fSW.  Monsun  eine 
plötzliche  Zunahme  der  Temperatur  zeigen^  die  sich  nir- 
gends an  den  Stationen  im  i^iveau  des  Meeres  findet,  weil 
die  Höhen  von  den  warmen,  aas  der  Tiefe  kommenden 
MonBonen  ttbentrOmt  werden/^ 

Die  Menge  Wa«serdanipl',  den  sie  vom  Aeqnator  her 

in  der  Absiclit,  ihn  als  Regen  abzusetzen,  mit  sich  flliiren, 
ist  (ine  eohjssale;  denn  Sykes  fand,  dass  die  Luft  zur 
Monsunzeit  ))is  AbOO'  hoch,  an  manchen  Stellen  selbst  noch 
2000'  holuT  mit  Wasserdarapf  gefllllt  war. 

Das  Umsetzen  des  einen  der  indischen  Mon- 
sune in  den  andern  erfolgt  im  Allgemeinen  nur 
langsam,  „so  dass  die  eigendiehe  Daner  eines  jeden  cirea 
5  Monate  wfthrt  nnd  die  Überbleibenden  Monate  als  lieber^ 
gangszeiten  anzusehen  sind.  Der  GrunA  liegt  darin,  „dass 
sieh  die  weiten  Ebenen  Asiens  bis  zur  Monsunerzeugung 
nieht  per  saltnm  oder  in  einem  Tage  erhitzen.  Hure  Er- 
wXrmung  bis  zu  diesem  Pnnkte  und  ihre  Abkühlung  erfor- 
dert Zeit.  So  entsteht  einige  Wochen  lang  um  die  Zeit 
des  Monsunweehsels  ein  Conflict,  während  dessen  die  Kräfte 
des  Passates  und  Monsuns  mit  wechselndem  Erfolge  sich 
einander  messen.  Diese  Kampfperiode  dauert  ohngefähr 
einen  Monat.  So  kommt  es,  dass  die  Monsune  des  indi- 
schen Ozeans  jedesmal  5  Monate  (Mai  bis  Septbr.)  fort- 
während aus  SW.  (wegen  des  Einflusses  der  dann  tiber- 
heissen,  noch  auf  melir  als  1000  Meilen  auf  die  Seewinde 
wirkenden  Ebenen  Asiens)  und  Monate  (Novbr.  bis  März) 
aus  NO.  (vermöge  der  den  Passat  erzeugenden  Kräfte)  , 
wehen.''  (Maury). 

In  den  Monaten  April  nnd  Ende  Septbr.  bis  Oetbr.,  die 
als  Wendemonate  (Kantering)  gelten,  setzet  der  eine  in  den 
mit  entgegengesetzter  fiiehtnng  wehenden  Wind  nm,  oft 
anter  Stürmen  („der  Monsun  bneht  ans'O  vaid  im  April  mit 
den  heftigsten  Gewittern. 

„Dass  der  Monsun'  der  nördlichen  Hemisphäre  so  lange 
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.  anhält,  erklärt  sich  dadurch,  dass  er  am  S.  Abhänge  des 
Hochlandes  von  Innera.sien  in  den  mächtigsten  Nieder- 
schlägen (Kegeu,  Hagel,  Schnee)  einen  grossen  Theil  seines 
Wassers  verliert;  nnd  daher  nicht  die  Ltlcke  auszuftlllen 
vermag,  welche  sich  Uber  dem  erhitzten  und  trocknen  Ceo- 
tralasien  gebildet  bat.  Auch  bildet  sich  nördlich  vom 
Aeqnator  in  gleichen  Breiten  weit  mehr  Hitze ,  als  in  ent- 
sprechenden südlichen  Breiten  nnd  steht  also  die  mittlere 
Sonnentemperator  an  der  Kttste  in  nördlichen  Breiten  höber, 
als  in  der  südlichen. 

Auf  der  nördlichen  Halbkugel  wirken  für  das  Herüber- 
ziehen der  Sttdostpassate  in  dieselbe  ausser  den  erhilsten 
grossen  Wttsten  nnd  Stoppen  noch  zahlreiche  andere  durch 
die  Sonnenhitze  erhitzte  Flächen  ausserhalb  des  Wende- 
kreises. Und  wenn  die  Sonnenhitze  hier  auch  nicht  stark 
genug  ist,  um  eigentliche  Monsune  zu  ei/eugen,  so  ist  sie 
doch  stark  genug,  um  die  Kraft  der  Monsune  zu  mindern/' 
(Maury). 

Wir  wollen  noch  als  ftlr  die  allgemeine  mediciuiscbe 
Meteuro-  und  Klimatologie  wichtig,  anreiben: 

4)  £inige  besondere  Regeln  and  Gesetze  Uber 
Luftströmungen  nnd  ihre  Niederschläge. 

a)  Bezüglich  der  Luftströmungen: 

Welche  Luftströme  herrschen  am  AcquatorV 
Da  die  geringste  Intensität  der  Bewegung  der  Luft  in 
die  Nähe  des  Aequators  tallt,  so  haben  wir  in  seiner  Nfihe 
die  Aeqnatonalcalmen.  Auch  diese  sind  jedoch  nicht  con- 
stant,  sondern  je  nach  der  Jahreszeit  in  den  Breitengraden 
hin-  nnd  herrttokend;  z.  B.  liegen  sie  im  atlantischen  Ocean 
im  Hins  nnd  April  dem  Aeqnator  näher  (also  slldlicher),  als 
im  Jnli  bis  Septemben  Und  älmlich  m(^gen  sie  im  indi- 
schen Ocean  schwanken,  (efir.  Atlas  zd  Ernst  Erhard 
Schmid's  Lehrbach  der  Meteorologie  Tafel  XXI).  Doch 
weht  daselbst  im  Sommer  fast  ein  continoirlicher  Lnftstrom. 
Von  einer  grossen,  ununterbrochenen  Cahnenflächei  wie  in 
der  Tassatzone,  ist  nicht  die  ü^de. 
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Welche  Liiftstr(3me  herrscheu  in  anssertropi-  . 
scheu  Gegenden  der  verschiedenen  üemisphäreu 
vor? 

Die  westlichen;  in  der  nördlichen  derSW.,  der  aich 
immer  weiter  nach  W.  dreht,  und  in  der  südlichen,  der 
immer  weiter  nach  W.  abgebogene  NW.wind,  (die  entgegen- 
gesetzt wehenden  Passate). 

Welche  Winde  sind  die  stftrksten? 

Die  häufigsten  Winde  sind  gleichEeitig  aaeb  die  stftrk- 
sten;  80  bildet  inS.  Rnssland  der  NO.  PajBsat,  in  Europa  der 
Anti|Nu»at  ans  SW.,  besonders  Stürme.  Die  Bnran  (Schnee- 
sturme), die  StOrme  des  schwarzen  Meeres  sind  NO.  Windet 
wie  denn  anch  in  W.  Asien  der  vorberrsehende  Pölarstrom 
ein  NO.,  in  Ostasien*  dagegen  NW.  ist  Vielleicht  wehen 
beide  Passate  gleichzeitig  als  Stürme,  nnd  ist  die  Motiv- 
kraft der  StUrnie  aus  8W.  in  Eiiidpa  die  rascher  in  Asien 
nothwendig  gewordene  Conipensation  des  Kaltc-Stroras,  fUr 
die  mit  den  NO.  Burans  gleichzeitig  abfliesscndc  Luft.  Man 
möge  nicht  nach  einer  Abhängigkeit  der  europäischen 
Windrichtungen  von  Amerika  suchen! 

In  den  höheren  Breiten  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre giebt  es  nur  2  besondere  Kälte-  und  Wifter- 
nngssysteme:  ein  asiatisch- europäisches  und  ein 
amerikanisches. 

Wer  hält  die  NO.Passate  anf  nnd  znrUck? 

Die  Wüsten;  nm  das  leere  Vacuum  wieder  auszu- 
fallen. Deshalb  wehen  die  8W.  Winde  der  nördlichen  He- 
.  mispbftre  sehwScher,  als  die  nicht  durch  Wttsten  aspirirten 
NW.Wmde  der  südlichen  HemisphSre.  Andere  Hindemisse 
der  Aspiration  sind  Wtflder,  Bergketten,  nngleicbmässig  er« 
wflrmte  OberflSchen,  Unebenheiten  im  Allgemeinen.  Die 
Passate  strömen  von  beiden  Seiten  den  Breitenkreisen  zn; 
wo  innerhalb  der  heissen  Zone  der  Gesammtdmek  der 
Atmosphäre  am  geringsten  ist,  dort  steigt  ancb  die  Lnft 
auf.  Aehnliehi's  geschieht  auch  mit  den  Monsunen.  Daher 
werden  sie  an  der  Stelle  ihres  Zusamnientretfeus  zum  Theil 
sich  selbst  einander  aufhalten.    Von  diesem  Tunkte  aus 
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bleibt  nur  ein  schwacher  (istlicher  Component  Übrig,  worauf 
sie  in  Windstille  llberg-ehen  können. 

b)  BezU^'lick  der  Niederschläge  und  Feuchtig- 
keitsgrade: 

Das  Barometer  steht  nahezu  gleich  in  der  jähr- 
lichen Periode  ini  PaHsat-,  ändert  sich  periodiBch  im  Moimul- 
gebiet;  ist  im  N.  der  heissen  Zone  tiefer  im  Sommer 
(SW.Monsan),  als  im  Winter;  and  in  der  sttdliehen  heissen 
Zone  tiefer  im  NW.-  als  im  SO.  Monsnn;  zeigt  fast  gar 
keine  jährliche  Veränderung  am  Aeqnator. 

An  allen  Beobaehtnngsorten  der  heissen  und  gemässig- 
ten Zone  nimmt  die  Elasticität  der  Luft-Wasserdämpfe  mit 
steigender  Temperatur  zu.  Diese  Zunahme,  von  den  käl- 
teren naeh  den  wärmeren  Monaten  hin,  ist  am  stärksten  in 
der  Gegrend  der  indischen  Monsune,  bes.  nach  ihrer  nörd- 
'  liehen  Grenze  hin.  Während  der  SW.  Monsune  bleibt  die 
Spannkraft  der  Dämpfe  lange  Zeit  nn^  eriiiidert  gleich.  In 
der  Kühe  des  Aeqnators  (im  atlantischen  Ocean  weiter  nörd- 
lich von  ihm)  verwandelt  sich  die  concave  Curve  der  Iso- 
thermen der  ncirdlichen  Erdkngel  in  die  couvexe  der  süd- 
lichen (z.  B.  in  Huiteir/.(»rir  auf  Java). 

Der  Druck  der  trockenen  Luft  nimmt  an  allen  Statio- 
nen  der  alten  Welt  von  den  kälteren  nach  den  wärmeren 
Monaten  hin  ab.  Das  Maximum  föllt  in  der  gemässigten  Zone 
auf  den  wärmsten  Monat;  auf  der  N.Hälfte  der  Erde  auf 
den  Juli ;  anf  der  ättdhälilte  auf  Jannar  oder  Februar.  Diese 
Oseillation  ist  am  grOssten  an  der  N.grenze  der  n.  Monsuns. 

Ans  dem  Zusammenwirken  dieser  beiden  Veränder- 
ungen folgen  unmittelbar  die  periodischen  Veränderungen 
des  atmosphärischen  Druckes.  In  ganz  Asien  sehKesst  sieb 
die  barometrische  Jahresourve  an  die  der  trocknen  Luft  an, 
d.  h.  der  atmosphärische  Dmck  steUt  eine  hohle  Curve  dar, 
die  im  Juli  ihr  MInimnm  erreieht 

Wo  sind  sieh  Verdunstung  und  Niederuehläge 
Tollkommen  gleich? 

Z.  B.  in  jenen  Binnenländern,  wo  die  Stadt  Mexico, 
der  Titicaca-See,  Caspi-See  liegen,  und  es  keinen  Abfluss 
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nach  dem  Ocoan  giebt.  (Und  doch  hat  auch  Mexiko^  wie 
Peru  oft  Cliolora  gehabt.  K.). 

Wo  ist  der  Niederschlag  grösser  als  die  Yer- 
dunstungV 

Da,  wo  die  grossen  8tröme  eutspringren ,  welche  das 
Aichmaass  des  Regens  und  Wasservolums,  das  dadurch  dem 
Meere  zugefllhrt  wird,  darstellen.  So  ist  der  Amazonen- 
strom das  Resultat  des  UeberschusscR  der  NO.  und  80. 
Passate,  den  der  atlantische  Ocean  liefert;  Gleiches  findet 
sieh  in  China  und  im  nördlichen  Hindostan. 

Aehnlieh  Terbält  es  sich  in  noch  yielra  anderen  Ge- 
genden, £.  B.  anf  der  Halbinsel  Bergen  in  Norwegen  und 
während  eines  grossen  Theiles  des  Jahres  im  Süden  der 
Alpenkette. 

Welche  Gegenden  sind  regenlos?  Oder  wo 
fehlt  sowohl  Niederschlag,  als  Verdunstung? 

An  einzelnen  Stellen  der  Sahara;  hier  fehlen  auch 

Pflanzen,  Tliiere  und  Mensehen,  also  auch  das  Cholera- 
niaterial;  an  di  r  in  der  Hegion  beständiger  80.  Passate  ge- 
legenen KU.ste  von  Peru,  obwobl  sie  an»  Rande  des  grossen 
Stldseekessels  liegt:  (die  80. Passate  im  atlant.  Ocean  be- 
streichen zuerst  die  (it-wässer  an  der  africanischen  KUste, 
ziehen  nach  NW.  und  wciien  quer  über  den  Oeean,  sich 
ganz  mit  Wasserdampf  tlUlend,  bis  zur  brasilianischen  KUste; 
quer  Uber  den  kontinent  ziehend,  setzen  sie,  die  Quellen 
des  Rio  de  la  Plata  und  die  sUdiicheu  Nebenfltlssc  des 
Amazonenflusses  füllend,  ihre  Wässer  ab,  erreichen  die 
schneebedeckten  Anden  und  werden  aller  Wasserdämpfe 
daselbst  beraubt.  Vom  Kamme  wälzen  sie  sich  als  trockne^ 
kalte  Winde  an  den  westlichen  Bergahhängen  nach  dem 
stillen  Oeean  hinunter,  und  erreichen  den  Ocean,  ohne  von 
Neuem  sich  mit  Wasserdampf  beladen  zu  haben.  So  kann 
ihnen  das  Clima  Peru's  nichts  an  Wasserdampf  entziehen.) 
Nach  Maur/s  Tafel  XI  sind  speciell  als  regenlos  bezeich- 
net: die  N.Kttste  AlHca's  bis  zum  rothea  Meere  (wenige 
Grade  nach  S.  rom  Wendekreise  des  Krebses,  etwa  um 
2(^6*  NcBr.  und  von  10—65^  O.L.,  eine  grosse  Strecke 
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dos  Mitti'lmcm's  in  sich  schlipssend:  dann  vom  rothcn  Meer 
durch  die  persische  und  arabisclie  WUste  bis  ans  caspisclie 
Meer);  weiter  die  ^^rosse  Wüste  (iubi  (von  70—120®  0.  L. 
und  27  —  4ü*  >i.  lir.);  wohl  sämmtiiche  andere  Wüsten 
Maurv. 

Welche  Oe^renden  sind' fas t  regenlos? 

Die  W.  KttBten  Mexicos  ,  die  Wilsten  Africas,  Asiens, 
die  Steppen  N.  Amerikas  und  des  im  SO.  Passat  gelegenen 
Australiens. 

Wo  giebt  CS  die  Iicftij2:sten  Re^en^Ussey 
In  dem  zwisclicn,  den  Wendekreisen  licf^euden,  jrr?*»*!*ten 
Theile  S.  Amerikas  und  an  der  SUdabdaehung  der  indischen 
HauptiTcbir^re.    (An  (b'u  westlichen  (iestaden  S.Amerikas 
fällt  bisweilen  so  viel  liegen,  dass  das  Meer  süss  ist).  , 

Wo  finden  sich  die  grVssten  Gegensätze  swi- 
schen  Trockenheit  nnd  Fenohtigkeit  ,nnd  daher 
die  exeessivsten  Klimate? 

In  China  and  im  nördlichen  Hindostan.  Die  grOssten 
Bc^en,  gegen  welche  die  tropischen  Regen  der  Passatwinde 
ntir  Spiel  sind,  cnb^tehen  durch  die  Niederschläge  an  der 
Westseite  der  Westghats  und  am  SUdabliange  der  Hima- 
laya  und  der  entsprechenden  iiiuterindiöchen  und  der  chi- 
nesisehen  (irenzgehirge. 

Der  Fenchtigkeitsgrad  der  die  Aequatorial- 
calmen  erzeugenden,  sich  begegnenden  NO.  nnd 
SO.  Passate  ist  ein  ziemlich  hochgeladener. 

Ist  auch  der  Wasserdampf,  den  die  Passate  selbst  mit 
sich  fuhren,  nach  Anderen  nicht  so  gross,  dass  man  davon 
sprechen  könnte,  dass  die  Passate  reichlich  ihn  mit  sich 
führen;  so  wurd  doch,  wo  sie  msammenstossen  nnd  ni 
einem  schwachen  Ostwinde  werden  (Gabne),  von  der  E!rd- 
Oberfläche  reichlich  Wasserdampf  aufsteigen.  Besonders 
aber  wjrd  dies  anf  dem  Meere  geschehen  (horse-latitade). 
Dnrch  die  hiebei  Statt  findende  Abktthlong  flOlt  Regen  nie- 
der,  nnd  besonders  reichlich  in  den  an  Regen  so  reichen 
Aequatorialcalmeu.  Hier  fällt' zuweilen  so  viel  Ke^eu,  dass 
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man  bei  Windstille  SUsswaPser  von  der  Oberfläche  der  See 
daselbst  schöpfen  kann.  Nachdem  der  Passat  in  den  Mon- 
snn  sich  umgesetzt,  der  ein  wärmerer  Wind  ist,  wird  die 
Luft  reicher  an  Wasserdampf^  setzt  ihn  als  Regen  auf  dem 
Lande  ab,  zumal  auf  den  Gebirgen,  und  überschreitet  diese 
waflser&rmer.  ([efr.  infr.  auch  Ungewitter). 

Besondere  Hdhenyerhttltnise  des  Regens.  ' Aus- 
ser den  Bemerkungen  Uber  die  Hobe  der  gefallenen  Nieder- 
scbllige  ist  Uber  den  Honson  anznftlgen^  dass,  weil  die  Regen- 
menge in  bestimmter  Höhe  so  ansnebmend  wttchst  und 'In 
grösserer  Höhe  wieder  abnimmt,  dies  nicht  von  einer  von 
oben  herabkommenden  Lnftströmung  kommen  kann,  sondern 
fllr  einen  horizontal  gegen  die  Gebirgswand  wehenden,  an 
ihr  aufsteigenden  und  sich  t  ntlcorenden  und  sich  beim  Auf- 
steigen abkühlenden  Windstroni  spricht. 

Welche  Verschiedenheit  findet  zwischen  den 
einzelnen  Seiten  der  Gebirge  Statt? 

In  Indien  haben  Ixide  Seiten  der  von  N.  nach  S.  lau- 
fenden Berge  abwechselnd  Hegen  und  Trockenheit  in  Folge 
des  Wechsels  der  Kichtung  des  vorherrschenden  Windes; 
sonst  haben  solche  Gebirge,  (auch  die  ^Vnden),  eine  feuchte 
(Wetter)-  und  eine  trockene  (Lee)-  Seite,  weil  der  Seeseite 
.  der  Wasserdampf  itlhrende  nnd  niederschlagende  Monsun 
fehlt. 

Welche  Unterschiede  finden' an  den  gegen- 
flberstehendenKttsten  eines  Landes  bezüglich  der 
Regenmenge  Statt,  zunächst  bezüglich  des  SWMoh- 
sun  ?  Die  westliche  Kttste  Hinterindiens  und  die  Malabarkttste 
haben,  bedingt  durch  die  Höhe  der  den  SW.  Monsuns  ge- 
genüberstehenden Berge  stärkeren  Regen,  als  die  Coroman- 
delkttste,  auf  der  derselbe  erst  im  Herbste  erscheint,  wenn 
die  Vertheilnng  des  Drnckes  zwischen  der  nördlichen  und 
stldlichen  Erdhälfte  mit  dem  Eintritte  des  NO.  Monsun  sieh 
umkehrt.  Er  ist  das  erste  Zeichen  der  Umkolir  einer  war- 
men, feuchten,  nach  N.  gegangenen  Luit,  (iie,  im  Wende- 
monat eine  Zeit  lang  aufgehalten,  Zeit  genug  hatte,  .sich 
mit  Wasser  zu  s^gen,    JUrijigt  die  kalte  Luft  iiOherer 
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Breiten  nicht  mit  nach  8.  nacli,  so  giebt  es  keinen  Regen 
doreh  den  NO.  Monauii  (NO.  Fattuat)^  da  die  Dampfcapacität 
der  Luft  bei  weiterem  F^rtochreiten  Uber  eine  erwifarmte 
Grandflftohe  zaninuiit  Beide  Kttsten  sind  daher  regenlos 
in  den  eigentlichen  Wintermonaten  vom  Jannar  an.  (Dieser 
NO.  Passat  wird,  wenn  er  den  Aeqnator  ttberschritten  hat, 
für  den  8.  dagegen  alsdann  ein  Regenbringender  NW. 
Monsun). 

An  der  Kttete  von  IVavanoore  beginnen  die  Regen 
schon  im  April  und  entschieden  im  Mai;  in  Bombay  erst 
in  dvr  ersten  Woclic  Juni  (1  Monat  später),  und  werden 
hier  im  Juli,  und  in  Calcutta  erst  im  Auj^ust  am  heftigsten. 
Die  Orte  auf  der  llochtliiche  Vorderindiens  (und  Ceylons) 
nehmen  am  Hegen  ])eidcr  Monsune  Theil;  in  höheren  l>n'iten 
an  der  Küste  China«  tinUen  sich  2  versehiedene  Kegenmaiama 
(Dove). 

Die  Zeit  der  Regenzeit  föllt  in  den  Sommer,  ihre 
Hölu^  in  den  höchsten  Sommer;  nnd  daher  in  der  nördlichen 
Hrmissphäre  zusammen  mit  dem  8W.  in  der  südlichen  mit 
den  NW.  Monsuns.  Hie  entstellt  dadurch ,  dass  die  Calmen 
der  Passatregionen  oder  die  Calmengllrtel  auf  der  Erde 
jährlich  etliche  Grade  in  der  Brysite  hin  und  herrücken  (66,*/,*). 
Im  Juli  und  August  befindet  sich  die  Zone  der  Ae<tttatorial- 
calmen  zwischen  dem  7  und  12*  NBr.,  bisweilen  in  noch 
höherer  Breite.  Im  Mitrz  und  April  liegt  sie  zwischen  dem 
5*  südlicher  und  2,*  nördlicher  Breite. 

Daher  hat  z.  B.  Oregon,  Panama  und  Chili  Eine 
Kegenzeit ;  V  n  1  i  t'o  r n  i  en  eine  nasse  nnd  trockne  Jahreszeit: 
liogota  2  Hcgeiizeiten  und  Peru  keine.  In  Oregon 
regnet  es  in  jedem  Monat,  nulii  im  Winter  (welcher  der 
Sommer  <ler  sUdlirlien  Hemisphäre  ist.).  In  Panama 
giebt  es  heiteres,  regenioses  Wetter,  so  lange  bis  die  Sonne 
mit  dem  AequatorialealmengUrtel  zurückkehrt.  Durch  einen 
Blick  auf  die  Karte  erklärt  sich  dies  leicht.  Der  vorherr- 
schende und  lange  Zeit  andauernde  Windstrom  ist  der,  wel- 
cher TOm  caraibischen  Meere  her  gegen  die  Landenge  von 
Panama  webt  Bei  seinem  Marsche  über  dies  Meer  hat  er 
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sich  mit  Wasserdampf  gesehwängert.  Er  trifft  nun  auf  je- 
nen Ausläufer  der  Anden  nach  Norden,  der  längs  der  gan- 
zen  Liandenge  zi^t  Hier  pralH  der  ätrom  an  der  Ostab- 
dacbnng  dieses  Gebirges  an,  entleert  seine  WasserdSmpfe 
als  Kegen  in^der  ktthleren  Gebirgsluft  nnd  kommt  trocken 
an  der  westliehen  Abdachung  des  GebirgsKages  an. 

Wo  liegen  die  gleicbmftSHig^s^en  Klimate  der 
-Erde?  Nach  Maury  ,,iii  den  Aeqnatorialealmen,  wo  die 
NO.  und  SOpassatc  triseh  vom  Ocean  her  sich  be^'e^^neu, 
uml  die  Temperatur  unter  eiiaiii  Baldaeliiii  perpetuirlicher 
Wolken  gleichfcirmig:  erhalten." 

5)  Hieran  wollen  wir  gleich  ein  fUr  allemal  einige  der 
wichtigsten  gfOgraphiHchen  Notizen  Uber  Asien,  besonders 
in  so  weit  sie  von  Einfluss  auf  uusre  Monsune  sind,  aut\lgen, 
die  wir  nach  den  besten  Karten,  z.  B.  Stieler  zusammenge- 
stellt haben. 

Wüsten  „Land»treckeu,  die  vOllig  unfruchtbar  sind, 
wo  weder  Pflanzen  wachsen,  rioch  Menschen  und  Thiere 
bleibend  sieh  aut halten  k/Junen,  und  meist  mit  lockerem  Sande 
bedeckt  sind,  den  der  geringste  Lufthauch  emponvirbelt. 

Die  asiadschsn  Wüsten  folgen  sich  etwa  in  folgender  . 
Reibe  von  W.  nach'O.: 

Zwischen  &3  jl  05*  Oesti.  v.  Ferro  u.  zw.  27—34*  n. 
Br.  die  syrische  Wttste.  Zwischen  04—74*  0.  v.  F.  n.  18^ 
N.  Br.  bis  23*,  also  nahe  bis  zum  Wendekreise  des  Krebses 
die  arabische  Wttste,  von  der  ein  Theil  Roba  al  Chfilj 
heisst  Zwischen  68—77*  O.  v.  P.  n.  29—35*  N.  Br. 
die  grosse  SalzwUste,  auch  Persische  WUste  genannt,  neben 
ihr  das  Tafell.md  von  Iran.  (Es  ist  dies  wohl  die  Oedro- 
sisehe  WUste  der  Alten).  An  sie  heran  rridit,  (wohl  der 
südlichste  Theil  von  ihr)  die  VVu^<te  von  Beludsehistan  bei 
28"  N.  Br.  u.  Hy—7S^  0.  v.  F.  Zwischen  73—^3«  0.  v. 
F.  n.  37 — 41®  N.  Br.  ist  die  Wüste  Chowaresm  im  Lande 
der  Turkomannen  und  gegen  Turkestan  hin ,  mehr  in  der 
kl.  Bucharei  gelegen;  sie  wird  mit  der  zwischen  78 — 85* 
0.  V.  F.  n.  40—47°  N.  Br.  am  Aralsee  und  in  Turan  gelege- 
nen, folgenden  Wttste  Kisilkwn  auch  die  Wttste  Schascbia 
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von  Eini^^^eii  p:enannt.  (Unmittelbar  Uber  Letzterer  liegen 
die  Kirgisen  Steppe  zw.  78— lOO«  0.  v.  Fem.  u.  44—50® 
N.  Br.  und  parallel  über  ihr  in  gleicher  Lage  im  0.  v.  F. 
zwischen  50 —  60**  N.  Br,  die  Ischimsche  Steppe).  — 
Westlich  von  den  beiden  genannten  Wüsten  liegt  an 
den  Caspischen  See  heranreichend  die  kleine  Mangi- 
sehlak-Wttste  im  Trachmenen  iBthmiu  etwa  Von  66 — 60*  N. 
Br.  and  einigen  Graden  zwisehen  70—60  0.  v.  F. 

Dann  folgt  die  WUsteThiutss  indische  Wüste;  die  Ost- 
Hehste  und  südlichste  der  vordera^atischen  Wttsten,  sw. 
88—93«  0.  y.  F.  n.  24^1»  N.  Br.  (durch  ihre  Sj^tse  geht 
der  Wendekreis  des  Krebses).  Noch  in  der  heissen  Zone 
liegt  an  ihrem  8Udfu8«e  der  grosse  3G0  □  M.  gr.,  im  Som- 
mer austrocknende  Salzmorast  Runn. 

Am  östlichsten  und  in  Hintcrasicn  lic^t  von  100— 135* 
0.  V.  F.  u.  zw.  3;">«>  bis  4S0  N.  Br.  schräg  von  SW.  nach 
NO.  die  grosse  Wllstc  Gobi  mit  ihren  beiden  nördlichen 
Armen  Gobi  Schamo  und  dem  bis  50  Meilen  breiten  Sand- 
meere Gobi  Hanhai.  —  Endlich  erwähnen  Einzelne  die  Sand- 
>v11ste  Descht-Kowar  in  der  freien  Tartarei.  Öle  kann  nur 
ein  Seitenast  der  Gobi  sein. 

Steppen  (d.  i.  Ebenen,  die  zwar  einen  an.  sich  frucht- 
baren Boden  haben,  aber,  weil  es  ihnen  an  regelmässiger 
Bewlssemng  fehlt,  keine  Bäume  und  Sträncher  hervorbrin- 
gen, oder  die  nnr  einförmig  mit  Erflntem  bewachsen,  oder 
auch  meistens  sandig  sind,  nur  hier  und  da  kleine  Basen- 
pUitze  oder  yerkrll]^lteis  Gesträneh  darbieten  nnd  wie  die 
Wilsten  schattenlos  und  mindestens  zor  Zeit  des  Sommers, 
mit  sehr  heisser  Luft  bedeckt  sind)  finden  sich  im  europäi- 
schen und  asiatischen  Bossland  nach  Ungewitter  ^^neneste 
Erdbeschreibung" ;  „die  an  kleinen  Seen  reiche  Petschorischc 
und  Sibirische,  die  sumpfige  liaranbinzis( he,  die  salzreiche 
Ischim'sche,  die  Kirgisen -,  die  Kalmücken-,  Kumanischc, 
Nogaische,  Kubanische,  Azow'sche,  Donische,  Jaroslaw'sche 
Steppe,  die  Steppe  zwischen  Bug  und  Dniestr  und  die  Bess- 
arabischc,  die  Hunger-,  Kulndiwskische  oder  Irtische  Steppe. 
'   Dmk  das  sUdiicM«  MUUrindien  zieht  der  Wär? 
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mettqnator,  d.  i.  die  CniTe  der  gföflsten  Wltnne  derfird- 
obeHÜtohe  mit  23*  R.;  die  Gangesebene  bat  eine  mittlere 
Temperatur  von  20*  B.,  von  da  geht  es  raseh  in  die  kflb- 
len  Bergregionen;  die  Schneeltne  am  sttdlieben  Abhänge  . 
des  Himahiya  beginnt  bei  10,200;  am  nttrdliehen,  wegen 
der  dort  berrschenden,  cwif^en  Trockenheit,  erst  bei  17,400'. 

Die  Temperatur  differirt  um  P  R.  in  Ceylon  auf 
630,  im  Himalaya  auf  700,  in  Deklian  und  im  Centrailande 
auf  1190  (englische)  Fuss  Erl^el)un^^  Kef^cn  fehlt  ^^anz  in 
der  Wilsten  Ebene  des  untern  Indus,  im  Uebrigen  giebt  es 
8oust  allenthalben  regelmässige  liegenzeiten.  Man  unterschei- 
det 4  Zonen  oder  Ollrtel: 

a)  Calmenzone  —  CiUrtol  der  Windstillen  zi- 
schen 3°  8.  u.  5**  Br.|  mit  Kegeu  in  allen  Monaten,  an 
fast  allen  Tagen; 

b)  Gürtel  mit  doppelter  Regenzeit,  bei  eintreten- 
dem Zenithstand  der  Sonne  zwisehen  5  n.  15*  N.  Er.  nnd 
3  n.  12*  S.  Er. 

c)  Gürtel  mit  einfach   tropischer  Kegenzeit 
(Mai  bis  October)  zwisehen  15 — 20*  N.  Br. 

d )  s  u  1)  t  r  0  p  is  eher  ( !  W  r  t  e  i  mit  r  e  e  n  leer  e  m  S  ni  - 
mer,  aber  mit  Winter-  Herbst-  u.  Frllhlingsregen, 
n.  Schneefall  im  Hochland  von  25*  N.  Br.  bis  zur 
Nordgreme  Indiens. 

Die  MoR^snns  bringen  Mai  —  October  Uber  die  sttd- 
lieben KttstenlSnder  in  SW.  Biehtong  B^;en,  im  Herbst'  n. 
Winter  ans  NO.,  vom  Innern  des  Landes  kommend  kühle 
nnd  trockne  Lofl. 

FUr  die  Westküste  von  Vorderindien  brin^^en  die 
NO.  Monsuns,  weil  sie  über  das  persische  Meer  kommen, 
ebenfalls  etwas  Wind  und  Hegen.  Diese  Gegend  berührt  uns 
bei  Verbreitung  der  Cholera,  wegen  Bombays  Lage.  Diese 
ganze  Küste  nmss  nach  unseren  Zeichnungen  unter  doppel- 
ten Kcgeneinflüssen  der  Monsune  stehen.  Einmal  berührt 
sie  der  westliche  Ann  des  8 W.Monsun,  unser  Arm  F^abis  1; 
das  andremal  der  rttckkehrende  ktthle  NO.  Monson,  der  in ' 
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umgekehrter  Richtung  nach  dem  Aequator  vom  Octoher  bis 
April  zurückgeht. 

Die  Wirkung  der  Wechsel  winde  erstreckt  sich 
bis  auf  4500';  sie  Uherschreiten  ahio  den.Hiinalaya  nicht. 

Die  Aoquinoctien  bringen  ahwechselnd  von  heftigen 
Gewittern  begleitete  Httirme  und  Windstillen. 

In  Vorderindien  herrschen  oft  verheerend  die  Cyelone 
(in  Hinterindien  die  Teifhne),  d.  i.  Wirbelstttrme^  die  deh 
mit  derOeshwindigkeit  von  6—8  Meilen  In  1  Stande,  grosse 

Verheerun<:cn  anrichtend,  fortbewegen.  (Am  4.  Octoher 
18()4  risK  ein  solcher  Cyclou  40,000  Hutten  in  Calcutta 
nieder). 

Die  täglichen  Land-  und  Seewinde,  die  in  der  heissen 
Zone  beständig,  in  der  gemässigten  aber  nur  an  heitern 
Sonnentagen  ( Nnclmiittags  landwärts,  Morgens  seewärts) 
wehen^  erstrecken  sich  nie  weit  ins  Land  oder  in  die  See.*'  — 

6)  Endlich  mag  noch  enie  ganz  kurze,  spedelle 
Betrachtung  Uber  das  Gebiet,  welches' die  Ablenkung 
und  Aspiration  der  vorderindischen  Monsune,  \lie  wie 
alle  Monsune  unter  der  Wirkung  eines  solchen  spedeUen 
Gebietes  stehen,  obwohl  wnr  de  nicht  von  allen  kennen, 
folgen.  '  Wir  wissen  z.  H.,  dass  die  Sahara  die  aIHkani- 
sehen  Monsune  des  atlantischen  Oeeans;  die  Salzseegegend 
die  mexikanischen  Monsune;  die  Steppen  Centralanierikas 
die  Monsune  des  stillen  Ocean  und  die  arabische  Wttste  ge- 
wisse Winde  Oesterreichs  und  anderer  Tlieile  Euro|)as  er- 
zeugen; auch  dass  diese  Wüsten  und  Steppen  einen  bedeu- 
tenden Eintiuss  auf  Ablenkung  und  Schwächung  der  Passate 
haben.  Aber  bei  den  indischen  Monsunen  ist  dies  nicht  so 
klar.  Die  „von  den  SO.  Passaten  abgelenkten  SW.  Mon- 
sune treiben  schneller  vorwärts  und  dringen  viel  leichter, 
als  die  andern  Monsune  es  erwarten  Hessen,  bis  in  die  nörd- 
liche Uemisphäre  ein^  (Maury ).  Ihr  directes  Gebiet  ist  ein 
im  W" .  und  ganzen  N.  sowie  in  0,  ziemlich  streng  durch 
zum  Theil,  besonders  aber  im  N.  ausserordentlicb  hohe 
Gebiige  abgeschkMsenes  Gebiet,  das  ausserdem  duicfa  dn 
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nicht  gaD2  nnbeträehüiehefl  quer  von  W.  naeh  0.  laofendea 
Oebirge  in  ein  nördliches  und  ein  sttdliches  Gebiet  getheilt 
wird.  Ich  habe  die«  in  TaiVl  2  zu  vcranachauiichen 
gesucht. 

Das  nördliclic  Gebiet  ffcht  von  der  N.Seite  des  Vind- 
hyagebirges  bis  zur  S.seite  (h^s  Hiuialaya  und  Hiiulukush 
und  weiter  bis  zur  Ostseite  der  sänimtlielien  von  dem  Indus- 
delta bis  zu  dem  Hindukush  sieh  hinzielienden  Gebirgen, 
wie  Gomulkette,  Solimang^ebirge  u.  s.  w.  Das  südliche  Ge- 
biet reicht  im  W.  bis  an  die  Ostseite  der  W.ghaths;  im  N, 
bis  an  die  Ö.  Seite  des  Vindhya;  im  S.  bis  an  die  N.Seite 
des  Kilgerry,  während  die  0.  ghats  im  0.  zu  niedrig  sind, 
um  dem  Monsune  erhebliche  Hindernisse  zu  bereiten.  Anders 
als  mit  der  Goromandelkttste  steht  es  mit  der  MalabarkUste. 
Hier  haben  wir  einen  KUstenstrich,  der  dem  ans  SW.  an- 
rückenden Monsmie  ein  ziemliches  Hindemiss  entgegenstellt 
Die  sttdliebste  Spitze  Vorderindiens  bietet  ihm  ein  Hindemiss 
an  der  S.seite  des  Kilgerry  ond  die  MalabarkUste  an  der 
W.seite  der  W.ghats;  lenkt  ihn  Iftngs  der  Kttsten  hin  ab,, 
wenigstens  znm  grifssten  Theile  und  zwingt  ihn  dieses  KU- 
stengebiet  zu  bestreichen.  Das  eigentliche  Land  Vorderin- 
diens kann  von  dieser  liiclitung  her  nicht  mit  iMonsun  ge- 
troffen werden.  Höchstens  rückte  er,  nördlich  von  Vind- 
hya  bis  zum  Indnsdt  Ita  herein  in  das  Land,  aber  auch  hier 
nur  in  abgelenkten  Strömen.  Wir  haben  also,  wenn  wir 
wollen  ?  Monsuni^ebiete,  das  des  Inneren  von  Vorderindien, 
mit  einer  nördlichen  und  südlichen  Abtheihing  und  das  der 
MalabarkUste ;  (das  Gebiet  der  Südspitze  kommt  weniger  in 
Betracht,  da  ihr  Ceylon  mit  seinen  Gebirgen  vorliegt,  und 
auch  hieir  nur  abgelenkte  Seiteuwinde  in  Frage  kommen). 
Eben  so  verschieden  sind  die  Meeresnnterabtheilungen,  welche 
diesen  SW.  Monsungebieten  entsprechen.  Die  Ostseite  Vor- 
derindiens mit  dem  inneren  des  ganzen  Landes  (er.  auch  der 
Wktlste  Hinterindiens)  steht  anter  dem  Einflasse  des  Uber  den 
bengalischen  Meeresbasen  wehenden  SW.  Monsan  =  (un- 
serem bengalischen  Arme  des  SW.  Monsun  =  B);  die  Mala- 
barkUste ond  das  n.  w.  Küstenland  nnter  einem  SW.Mon- 
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mif  der  Uber  den  persischen  Meerbusen  weht  (nnsereni 
persischen  Arme  des  SW.  Monsun  =:  P.). 

Die  Seitenablenkungren  nnd  »Seitenstrdme  B  a'  hh  a'"" 

und  1>,  1)  1)'  bis  b"""  und  P  a  bis"p  und  (|  r  ergeben  sich 
leieht,  und  haben  wir  nicht  weiter  nöthi^^,  sie  zu  besehrei- 
ben, ebeu.soweuig,  wie  die  als  KU.  Monsune  rUckkehrenden 
Winde. 

Ein  Wort  wollen  wir  uocli  sa^-^cn  Uber  die  Gebiete,  von 
denen  die  As|)iration  und  die  Hildiinfr  unseres  vorderindwcLeu 
ÖW.  Monsun  l>esonders  vennittelt  werden  dürfte. 

Der  iStrom  B.  wird  asj)irirt  von  den  TafellUudern  Hin- 
dostans  nnd  dem  eigentliehrn  Doab  *},  (auch  unterem  Doab 
genannt,  das  im  Oangesgebiet  liegt)  von  der  indischen  Wttste 
(Thurr)  und  den  ihr  nahegelegenen  Doabs:  Sinde  Sagar; 
Dschetsch*  Hitzschna-  und  Bahri  Doab;  vielleicht  bezOglieh 
des  Armes  B  b  bis  b'"  auch  von  der  Wttste  Gobi,  die  trots 
der  zwischenliegenden  Gebirge  und  des  Terrufenen  Moraste 
Tarai  —  von  dem  später  bezüglich  der  Cholera  die  Rede 
sein  wird,  — immer  noch  In  der  Luftlinie  so  nahe  liegt,  dass 
bei  ihrer  colossalen  Wärmeausstrahlung  vielleicht  selbst  Uber 
die  Gebirge  hinweg  die  Aspiration  einer,  wenn  auch  nur 
trocken  gewordenen  Monsunschiebt  erfolgen  kann. 

*)  Dosb-Doaab  ist,  wie  PaDjab-Ptuttoliab  das  Lud  iwiieben 

5  FlfiBMD  ist,  das  Land  gwischen  2  FlUssen.  Katexogeu  hdatt 
Doab,  (auch  die  untere  Doab,)  das  Land  zwischen  Ganges 
und  Dschammna.  Alle  diese  Doabs,  die  bei  Stiehler-Perthes 
als  Wüsten  ähnlich  gezeichnet  sind,  sind  dürre,  nur  zeitweilig 
überflutbete  Landstrecken,  die  der  Sonnengluth  stark  ausge- 
setzt sind.  Sie  sind  wie  alle  zu  gewissen  Zeiten  liberflutheten 
Sand-  und  türöllschichten  zugleich,  wenn  die  Sonne  auf  daa 
Gercille  brennt,  eben  so  schnell  ausgetrocknet,  als  sie  Uber- 
fluthet  waren  und  entsenden  von  dem  durch  die  Sonne  erhitz- 
.  Sa&d  und  Steinen  (wie  unsere  Gletschec- Moränen)  brennende 
HHm.  So  wirken  sie  sioher  den  Wfitnn  iOiiilidi  In  Besag 
auf  unaie  Honsiuie/  In  Debrigea  eiod  sie  seitweise  Tenrnfeiie 
Bratstütea  von  sllerliand  MalariskiankheiteD.  leb  wOl  ooeh 
beneiken,  dsas  die  genannte  4.  Doabs  gemeinssm  das  Psn- 
jab  danteileo. 
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Der  Strom  P  dürfte  aspirirt  werden  zimi  kleinsten  Theil 
von  der  sttdliohen  Spitze  der  Wttste  Thnrr,  dann  von  den 
im  Sommer  gewiss  sehr  trocknen  und  heissen  Anssennfem  • 
(sandigen  Flächen)  an  den  Mttndnngen  des  Indns  in  seinem 
Delta  nnd  von  der  Wttste  in  Belndsehistan;  so  wie  weiter  nach 
S.W.  von  der  grossen  Salzwttste  nnd  dem  Hochland  Iran; 
bezüglich  eines  andern  Anves  (I\  ({  )  vonder  arabischen  Wttste 
nnd  noch  eine»  anderen  (F,  ri  vielleicht  von  der  Ö8tlichen 
Grenze  der  afrikanischen  Wlisto.  Die  eigiiit licht'  syrische 
WUste  inflnirt  anf  das  niittrlländische  nnd  schwarze  Meer. 

nas><  di('  weiter  nach  N  WN.  /;'eh'<ccnen  Wilsten  f'hevva- 
resm  und  Kisiikuni  KinHuss  auf  unseru  indischen  SW.  Mon- 
sun haben,  ist  nicht  ahsolut  unmöglich,  aber  nnwahrScbeinlich. 
Sie  aspiriren,  wie  die  Kirfn^f'n-  nnd  die  Ischimsche  Steppe, 
das  caspische,  vielleicht  auch  das  schwarze  Meer  nnd  corre- 
spondiren  wohl  mehr  mit  dem  enropäischen  Bussland.  Höch- 
stens konnten  die  letztgenannten  Wttsten  znm  Theil  anf 
Seitenarme  des  Stromes  P.  aspirirend  wurken. 

n.  Me  TsiMliig  in  ümkn  mä  km  8W.  iMtia  uA  Irylsa. 

Wir  beginnen  mit  folgenden  Sätzen  Brydens: 
In  Indien  hUng:t  die  Cholera  mit  nahe  zu  gleichen  Maxi- 
men und  Minimen  in  den  gleichen  Monaten  im  en  -  nnd 
epidemischen  Bezirke  nicht  von  dem  Verkehre  und  der 
Einschleppnng  eines  Krankheitskennes  ab.  Denn  obwohl 
zugegeben  werden  mnss,  dass  sie  im  epidemischen  Bezurke 
erlischt,  nnd  nur  dnrch  zeitweise  Znfllhmng  des  Keimes 
ans  dem  endemischen  wieder  anftancht,  so  ist  der  Verkehr 
doch  nicht,  sondern  der  Monsun  der  Hanphrermitller,  (nach 
Pettenkofer  (cfr.  infr.)  die  mit  ihm  geftthrt^  atmosphäri- 
schen Niederschläge,  der  Monsunregen). 

Nach  Bryden  ist  zur  Erzeugung  sehr  grosser  Cholera- 
epideniien  ein  grosser  allgemeiner  Regenfall,  mindestens  ein 
mittlerer  und  das  Auftreten  einer  feuchten  Atmosphäre  zu 
ungewöhnlichtr  Zeit  nöthig  und  diese  genllgt  allein,  ohne 
Zutritt  anderer  Momente;  der  feuchte  Boden  an  sich  küm- 
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mert  Biyden  mcht,  oder  mu  mBofern,  als  er  dnreh  AnsdUii- 
strnig  die  Atmosphttre  wieder  feneht  macht 

Ks  inuss  sich  also  Hryden  da»  Ganze  wohl  so  denken, 

dass,  wie  (>fr.  Nachtrag  zu  Dosinfectiunsniitteln)  manche 
Mittel  trUbe  uud  mit  orj^jinischcr  Suhstau/,  impräpmirte  Hnb- 
stanzen  dadurch  rciiiif^tMi,  dass  dt  r  dun-li  sie  fj;ebil(lete  Nie- 
dersclilair  hei^^emisclite,  tremde,  organische  Substanzen  mit 
niederreisst,  und  dadurch  die  Flnssi^rkeiten  klärt:  ebenso 
das  PrNcipitat  des  Monsuns  der  Monsunregen  -  die 
Cholerakeime  aus  der  Luft  mit  heraV)reisst  auf  die  Erde, 
nber  die  dieser  Wind  seinen  Regen  ergiessend  weht  und 
auf  diese  Weise  die  Cholera  Uber  die  £rde  und  ihre  Be- 
wohner verbreitet 

Aber  manche  der  schwersten  Epidemien  Bengalens  tre- 
ten )a  gerade  erst  nach  der  Monsnnseit  anf. 

Die  Ansichten  Brydens  gipfeln  in  folgenden  3  Haoptp 
bätzen : 

1)  es  giebt  in  Indim  ein  endemisches  Cholera- 
gebiet: (Gegend  um  Calcutta  und  des  Delta  der  Ganges- 
Brahmaputra-MWndungen),  von  dem  aus  die  Cholera 
wellenförmig  tlberfliesst  and  in  das  epidemische 
Gebiet  sich  erstreckt; 

2)  dieses  Ueberfliessen  und  die  Weiterver- 
breitnng  folgt  nicht  dem  Verkehre,  sondern  dem 
Zuge  des  SW.Monsnns,  der  vom  Mai  bis  Septem- 
ber weht; 

3)  die  Cholera  ist  daher  eine  miasmatische 
Krankheit. 

Wir  wollen  diese  8ätze  ungetrennt  betrachten.  — 

Schon  Indini  selbst  erzeugte  der  Hryden'sehen  Mon- 
suntheorie frewichtige  Gegner,  und  wir  wollen  als  Beleg 
hietUr  das  au  die  Spitze  unsererer  Widerlegung  stellen,  was 
Macnamara  gcfrcj»  die  I5rvd»  ns<'hc  Theorie  der  Verbreitung 
der  Cholera  Ubir  Indien  mit  den  .SW.  Monsunen  schon  ge- 
sagt hat.    Rs  ist  dies  der  l'mstand: 

a)  dass  die  Bergbewohner  Niederbengaleus,  die  unter 
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dem  Einflüsse  der  Uber  die  endemische  Cholemrea  wehen- 
den Winde  stehen,  doch  frei  von  der  Cholera  «nd; 

b)  dass  der  Wind  nie  die  Cholera  von  der  Killte  von 
Indien  oder  Bnhmia  anf  die  Adam&n-Inseln  ^efllhrt  hat; 

dass  nach  zm  «^rlässip'n ,  iinHbliäi)fi:i^rii  Hoobachtern 
in  der  gi-ossen  Epidemie  von  1818  die  Cliolera  ge^en  den 
herrsrlienden  Monsun  fortrUekte  an  der  KUste  von  Madras 
hinal)  und  liintlber  naeli  Hondjay,  inid  1849  nach  Dr.  T.oith 
die  Cholera  von  Osten  her  dem  selir  kräftig  und  mit  einer 
Schnelligkeit  von  25  engl.  Meilen  in  der  Stunde  wehenden 
SW.  Monsnn  gerade  ins  Gesicht  entgegenrttekte; 

d)  dass  es  wunderbar  wSre,  wenn  die  von  0.  nach 
NW.  rttckende  Cholera  plötzlich  in  Khänpar  halten  sollte, 
falls  der  8W.  Monsnn  die  Keime  bringt,  während,  wenn  der 
herrschende  Wind  sie  verbreitet,  sie  jährlich  Uber  das  ganze 
Land,  NW. Provinz  and  Paig4b  eingeschlossen, 'herrschen 
mttsstc; 

e)  dass  man  eine  V  erbreitung  der  Choleni  durch  den 
Wind  umniiglieh  annehmen  könne  bei  der  V  erbreitung  der 
185r)ger  Cholera  von  Alexandrien  aus  Uber  Europa  und 
durch  Europa  in  stündiger  Vorwärtsbewegung  von  0.  nach 
W.  nach  Amerika  (bei  früheren  GelegenhcitenJ; 

f)  dass  anm{(glich  von  der  Mitwirkung  des  Monsnna 
die  Rede  sein  kann,  wenn  die  Cholera  in  isolirten  Orten, 
wie  Manritins,  Fogo,  Gnadelonpe  and  zahlreichen  anderen 
Orten  avftritt'' 

Selbst  Pettenkofer,  —  der  von  Bryden  hoflft,  dass  er 

zu  seiiiLT  Ansicht  vom  Monsunregen  als  Choleraverbreiter 
Ubergehe,  während  Bryden  vielleicht  ganz  gern  sich  damit 
begütigt,  wenn  Pettenkofer  Uberhauj)!  nur  den  Monsun  ac- 
ceptirt,  ohne  dass  er  (Bryden)  Lust  zum  llebergehen  zu 
Pettenkofers  Ansieht  in  sich  vcrspUrt  —  bemerkt,  dass  Bry 
den  z.  B.  mit  seiner  Monsuntheorie  mCht  erklär(Mi  kr»nne, 
warum  die  nur  '/j  deutsche  Meile  vou  einander  entfernten 
Kassim-Bazaar  und  Naya-Bazaar  bei  ganz  gleichen  Mon- 
snneinfltlssen  so  verschieden  waren,  während  doch  die  Sache 

18* 
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sich  leicht  erkläre,  wenn  man  eine  Terachiedane  Bodenbe* 
aebaffenheit  f)lr  beide  Orte  annimmt 

Wir  werden  dageg^en  nnten  nacbweisen,  dam  diese  Im- 
mnnität  sieh  noch  viel  eher,  als  durch  daa  Onmdwawer 
durch  die  Verschiedenheiten  in  der  Bodentempcrator  erklä- 
ren lasse,  wie  man  dann  Überhaupt  noch  gar  zu  wenig  da- 
rauf geachtet  hat,  ob  die  ergriffene  Thalseite  die  Sonnen- 
oder Schattenseite  des  Thaies  oder  Berghanges  war.  — 
Weiter  bemerkt  Pettenkofer:  Bryden  könne  eben  so  nicht 
durch  die  Monsune,  FVttenkofer  aher  wohl  durch  die  Grund- 
wassrrtlicorie  erklären,  waruu)  im  ciKlemisclicu  (ifbicte  (an 
den  (Tiui^^esniUndun^'cn)  die  Cholera  in  <lcn  Iruckeiun  und 
heissen  Monaten  (März.  April)  in  dem  entfi;efrcngeset/,t  lie- 
genden Panjab  in  (h  r  Kcircn/cit  iJuli  u.  August  )  herrschte. 

Auch  ich  accc))tirc  den  Einwurf  Pcttciikofcrs,  da.sn  diese 
Thatsachc  nicht  mit  der  I^rvdcnschen  Ansicht  vom  Monsune 
sicli  vereinigten  lasse,  aher  mit  dem  GruudwasKer  Petten- 
kofers  iässt  sie  sich  deshalb  auch  niyht  vereinigen.  Ich 
will  nicht  zum  Verkehre  ^rreiten,  und  bemerken,  das«  die 
Cholera  doch  woltl  Zeit  braucht,  um  von  Calcutta  mit  dem 
Verkehr  nach  dem  P4njab  zu  marschiren,  und  wenn  sie  im 
Frtthling  Ton  (*alcutta  ausgeht,  Monate  Zeit  braucht,  um 
nach  dem  Ptojah  zu  konmiän  und  dass  sie  dort  schneller 
zu  allgemeinerer  Verbreitung  htttte  kommen  mttssen,  wenn 
sie  mit  dem  (regenlosen  oder  regenreichen)  Winde,  (Theü  des 
SW.Monsun),  marschirte.  Aber  es  würde  selbst  Pettenkofer, 
wenn  er  sich  eine  Temperaturtabelle  nach  den  Breitegraden 
Uber  Indien  zusammengestellt  htttte,  gefunden  haben,  dass, 
während  Calcutta  bei  22®  N.  Br.  im  März  und  April  eine 
Temperatur  hat,  (efr.  nnsre  Tabelle  Uber  die  Temperaturen 
Indiens)  die  höher  ist,  als  im  Juli  und  Anjrust,  Orte  daf^e- 
g:en,  die  wie  Kulsea  oder  Amhela ,  wie  das  ranjal»  um 
'U)"  liegen,  im  März  und  April  eine  ^^mz  anffallend  nie- 
drif^ere  Temperatur,  als  im  Juli  und  An^rust  liaben,  also  in 
beiden  das  gleiclic  (Icsetz  herrscht,  dass  die  wärniäte  Jah- 
reszeit die  Cholera  nm  meisten  be{jri\nstiji:t. 

Weiter  gebt  schon  aus  dem  Obigen  hervor,  dass  bei 
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Btyden  eine  voltetiindige  Verkennnng  der  Bewegnngsgesetee 
des  Monsmi  YorHegt. 

Wir  haben  schon  oben  von  den  Grenzen  des  vorderin- 
disehen  SW.  Monsuns  im  Allgemeinen  gesprochen  und  wol- 
len nnn  noch  kurz  dieselben  im  Verhaltniss  znr  Höhe  dieser 
Grenzen  im  Allgemeinen  betrachten. 

a)  das  im  K.  gelegene  Himalaya^  das  sich  zwischen 
dem  chinesisclu'ii  Keielie  und  Vorderindien  von  der  äusser- 
sten  8j)itze  der  Iri-icn  Tartarei  iiml  der  änssersten  isO.spilze 
A^lianistaiis  in  südöstlicher  Kielitung  auf  eine  Strecke  von 
mehr  als  300  deutscheu  Mciku  i;e^'en  Hinteriudicu  hin  quer 
durch  Hocli-  und  Mittelasien  hindurch  zieht,  erreicht  in  sei- 
ner höchsten  Ur>he;  (lunris.inkur  Monnt  Kvereöt  (nach  Uügc- 
witter)  27.212  Par.  Fuss  =  4780  Meter; 

h)  das  mehr  im  NW.  von  dem  Mindukush,  einem  üe- 
hir^azüge,  der  sich  au  der  Grenze  Indiens  und  TUbets  vom 
üimalaya  abzwei^rt  und  nach  läuft,  und  die  Grenze  zwi- 
schen der  freien  Tartarei  a.  Afghanistan  bildet,  2fM99Fuss: 

c)  die  im  K.  gelegenen  Salzberge  und  das  Snli- 
mangebirge  fallen  zwar  gegen  die  Gebirge  unter  a  n.  b 
wesentlich  ab,  erreichen  aber  im  Snlimangebirge  (im  NW) 
noch  eine  Höhe  irou  Uber  12,480'.  Von  diesem  Letzteren, 
aber  ist  als  Anslünfer  zu  betrachten,  in  der  nördlichen 
Httlfte  des  Crebirges  die  Brahuikkette  and  im  ontersten,  süd- 
lichen und  Ktlstenabschnitte  des  Halagebirge,  von  immer 
noch  Uber  8000*  hohen  Höhen  gebildet. 

(Das  qner  zwischen  Dekhan  und  Hindostan  laufende 
Vindhyagebirge  erreicht  noch  über  4500'  und  die  Westghat» 
Uber  8000'). 

d)  Die  ()st;?hats  sind  li(  iJieh  niedrig;,   nur  his  8000' 
hocIi :  die  CoromandelkUste  wird  von  Masulipatam  gegen 
X'alcutta  hin  flach. 

e)  Die  östlichen  Ausläufer  des  Hiiiialaya-,  des  l'atko- 
nnd  Vonma-Don^,'-(  iehirge  erreichen  beträchtliche,  minde- 
stens dem  Solimangebirge  grleiche  Höhen. 

f)  Die  Nilgeny'S;  in  welche  gegen  S.  hin  das  Hochland 
Missore  auslänfk,  sind  bis  8B00'  hoch. 
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g)  Dmss  dio  von  uiiH  in  dii*  Karten  eiii^ezoiclmcte  rirenzt* 
den  trocknen  Monftmi  das  Himalaya  und  den  Nordt'iiss  Uoeh- 
Aliens  ttben»teigty  und  die  Orttude  davon  »ind  schon  oben  ange- 
deutet worden.  Entweder  ganz,  oder  doch  in  einer  (der  obe- 
ren) Schicht  Übersteigt  der  Monsun  das  Gebirge;  wie  er  aber 
auch  wehe,  er  kommt  trocken  und  wasserleer  auf  die  N-seite 
der  Gebirge  nach  IJeberschreitung  des  Gebirgskammes,  bis 
in  die  Wttste  Gobi  die  den  grüHSten  Theil  der  tttr  sie  be- 
stimmten AiüpirationHwinde  jedoch  aus  dem  chinesischen  und 
fjellK'n  Metre  erhält,  die  aber  ebenfalls  an  der  O.  und  S. 
Alidachun^  der  ( Ireiizp  birge  dureh  die  geiieleileu  Mietler- 
»chlä|^e  ausicetrocknet  sind. 

Freilicli  k:iii!i  AlUs.  nnjo  wir  Ul)er  dieses  Monsun^ebiet 
f;:esa^  lialien,  mir  ainiälienid  die  allgemeinen  Lut'tsti'öm- 
ungen  hezeiehnen ,  und  wir  jjlaubeii  .i;ern .  dass  es  aueh  in 
Indien  wie  in  dem  durdi  seinen  Maiirv  besser  studirten 
Amerika  —  eine  Mt'n«,^e  mir  unbekannt  ^ebliel)ener  Monsun- 
ricUtmig^eu  pebt.  Denn  sagt  Maury:  „Das  Land  Übt  un- 
verkennbar Ein  fluss  auf  die  nurniale  Kielitung  der  »Seewinde; 
dieser  Einiluss  ist  oft  auf  tüOO  und  mehr  engliselie  Meilen 
Entfernung  nachweisbar."  Aber,  tlihrt  er  fort:  „Die  Luft- 
strt^mungen  lassen  sich  nur  auf  der  See  studiren,  die  Land- 
beobaehtungen  hissen  nur  die  Ausnahmen  erkennen.  Jedes 
Thal,  jede  Bergkette,  jeder  Lauddistrict  hat  sein  eigenes 
System  von  Calmen,  Wind,  Regen  und  Trockenheit.  Die 
Fläche  des  grossen  Oceans  kennt  solchen  Particnlarismus 
nicht;  auf  ihm  wirken  die  Krftfte  im  Grossen  und  mit  gleich- 
förmigem  Charakter.'' 

Wir  wenden  uns  nun  nochmals  speciell  zu  dem  Ver- 
latife  unseres  SW.  Monsuns.  Derselbe  zerfällt.  w\e  sehon 
bemerkt,  in  den  östliehen  Ann  =  den  ))en  ga  Iis  eben 
(B)  und  in  den  we  st  Ii  eben  =  persischen  (P). 

a)  Der  östliche  Arm  weht,  als  ein  ans  dem  umgewen- 
deten SO.  Passat  euti^tandener  SW.  Monsun  in  einem  sUdlieben 
Arme  (K,  a— a' ' )  geiren  Oevlon  und  die  ostl.  Seite  der  Spitze 
von  V(*r(lt  rindien,  p'^^en  die  östliche  Klt^te  von  X'orderindien 
(Kttste  von  Coromandel)  und  von  da  ttber  die  Ostghats  hin- 
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weg  theils  nach  (Uni  Hocliland  Missore  bis  sUdlich  an  das 
Nilgcrrygebirg^e  und  bis  an  die  Ostscito  der  wi'stlichen  Ghats, 
theils  ins  Dekhan  hinein  bi«  zu  dieser  Ustseite  der  westlichen 
Ghats  imd  der  SUdsrite  der  N'indhyakettej  and  in  einem 
nördlichen  Arme  (B  b — b""")  üauptRtrom  ron  Caleutta 
nach  Hiudostan. 

Die  Ilrdie,  l)is  zu  welcher  diese  an  der  Oberfläche  des 
Festlandes  hin  wehenden  Monsune  mit  Wasserdämpfen  ge- 
füllt sind,  beträgt  nach  Sykes  circa  4500';  an  einzelnen 
Stellen  wohl  selbst  ttber  eOOO'. 

Verfolgen  wir  nun  die  einzelnen  Ströme  selbst 

Der  südliche  Arm  (B,  a— a"'"> 

Indem  er,  aus  dem  SOdostpassat  in  SW.  nmgedreht, 
auf  die  Sttdspitze  von  Vorderindien  stOsst,  wird  er  am  wei- 
teren Vorschreiten  von  S.  her  ^^egen  das  Festland  gehin- 
dert vom  Nilprerry,  das  mit  seinen  8800'  hohen  Bergen  den 
grüssten  Theil  des  Wnsserdunstes  als  Regen  an  der  S.seitc 
des  Gebirges  niech'rsrliliigt.  Wir  wollen  diesen  Seitenstrom 
B,a  nennen.  (»SUdh'clier  Distriet  der  von  Carnatic  und  Car- 
ricah^  via  Tscheyhor  nach  (.'nlicuf ). 

Ein  anderer  Theil  dieses  südlichen  Armes 
strömt  ^ci^en  die  (»stiichen  (ihnts,  die  längs  der  KUst«'  von 
Coromandei  sich  hinziehen.  Ein  Theil  der  Wasserdäni])te 
dieses  Monsuns  wird  sich  hier  zwischen  der  Ostseite  der 
Ostghats  und  den  KUstenorten  der  Küste  von  Coromandei 
als  Hegen  niederscldagen,  und- zwar  jene  Wasserdampfsäule, 
die  vom  Meeresufer  bi8  zu  iKXX)',  (der  Höhe  der  östlichen 
Ghats),  Inder  Atmosphäre  emporreicht.  Die  Uber  diese  Grenze 
hinansreichende  Wasserdampfsänle  marschirt  mit  dem  Monsun 
unentwässejrt  gegen  das  Hochland  Missore,  das  wohl  bei- 
läufig nahezu  die  Höhe  erreicht,  bis  zu  welcher,  wie  be- 
merkt, die  Wasserdampfsänle  der  Monsune  überhaupt  grad- 
linigt  aufsteigt,  also  die  gesammte  zwischen  3  bis  4*/i; 
vielleicht  bis  6  Tausend  Fuss  H((he.  Demgemäss  wird  si^ßh 
die  grösste  Menge  Wasserdampf  dieses  Stromes  auf  dem 
Hochland  Missore  niederschlagen,  am  reichlichsten  je- 
doch an  seiner  iSUdgrenze  (nördliche  Abdachung  des  8000* 
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liolien  Nilgerry-in'bir^es  uad  der  Östlichen  Abdachung:  der 
ebenfalls  bis  8000  Fu»**  hohen  wcstlicten  Ghat«),  Wir  wollen 
dienen  Seiteostrom  mit  Ba'  b(>%eichnen.  (Dan  int  der  mitt- 
lere Theil  von  Carnatic  mit  Pondichery^  Madras  and  Mis- 
gore  mit  Miuaore^  Sarapatam,  Seringapatam,  Tnllack). 

Kill  (tritt IT  'riii'il  <li»*s«'s  südliciieu  Armes  (B  a"). 
nnd  zwar  der  nürdlicho,  unifasst  das  Dckhaii.  Diesem  Mou- 
suiitlHMlf  ist  es  gestattet,  IUmt  die  niedrigen  Ostf^liats  bin- 
we«j:  i\nvr  Uber  das  flaelie  Land  des  Dekhani  /«  wehen  bis 
zur  Ostseite  der  West^^hats  und  nördlieh  bis  zur  slldliehen 
Abdaehun«?  des  bis  Uber  4500  Fuss  Indien  Vindhya-debir^'-es. 
das  quer  zwisehen  Uekhan  und  Hin(h)st^ui  verläuft.  Der 
Regen  wird  hier  auf  dem  gan/A'n  Weg:e  des  Monsuns  ^  zu- 
letzt aber  besonders  stark  au  den  beiden  irenannten  Ge- 
birg:en  abgelag:ert  werden.  (Er  unifasst  den  nr>rdliehen  Theil 
von  Carnatic,  Bi^japur.  Anrunjrabad,  Beder^  Hyderabad,  den 
sndlicbsten  Tlieil  der  Malwa^  femer  Kaudesh,  Berar,  Oriasa 
und  den  Bildlichen  Theil  von  Bengalen  mit  Cattack  an  der 
Kttate  von  Coromandel  und  Heiderabad,  Nagpor,  Snrat  im 
Innern  des  Landes).  Hiemach  ii?1lrde  hier  die  Waaser- 
dampfisäule  des  Monsnna  nur  in  ihren  httchaten,  4500'  Uber- 
aohreitenden  Schichten,  ev.  jedoch  auch  bei  der  Schicht  'von 
3360*  den  Anivnlli  de«  Vindhya-Gebirges  nach  N.  zu  fiber- 
schreiten. (Dies  dürfte  wohl  wechseln  nach  der  Hitze,  die 
in  der  Wüste  Thurr  und  Hindostan  herrseht,  und  nach  der 
grösseren  oder  frcrin^eren  Aspiration,  die  auf  den  bengali- 
selien  Meerbusen  ausgeübt  wird).  Gewöbnlieh  dürfte  we- 
ni^^st(Mis  der  Monsun  das  Viinlhyn^Tbir^^e  nur  ziemlieh 
troeken  und  wasserarm  Ubersebreiten  und  Iniehstens  Wasser- 
dämpfe  aus  den  höchsten  Luftschichten  nach  Hindostau  ein- 
strömen lassen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  nördlichen  Arme  des 
bengalischen  Stromes,  den  wir  mit  B  b— b"'/"  be- 
zeichnen wollen. 

Er  webt  zwisehen  Cattack  und  (  alcntta  Uber  die  nie- 
drigen östlichen  Ausläufer  des  Vindhya  hinweg  quer  durch 
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dsM  gasae,  fast  bergtreie  Hindostau  und  lassen  sich  hier 
wiederum  mehrere  ätrOme  unterscheiden. 

Erstens^  der  Hanjitstrom  der  m  der  ganzen  Breite  von 
Hindostan  nach  der  indischen  Wttste  (Thorr)  und  ihren 
4  Seitenwttsten  Sinda  Hagar,  Dsehatsch  Doah,  Kitschna 
Doab  nnd  Bahn  Doab  weht,  (falls  diese  nicht  vom  persi- 
sischen  Meere  allein  nnd  vom  Moraste  Rmm,  d.  i.  der  nörd- 
lichste Theil  des  Meerhusens  von  Katseh,  der  im  Winter 
einen  von  der  See  j^etrftnkten  Miu  ast,  im  Soiiiiner  ein  frncht- 
bares  Weideland  tlir  die  wihkii  Ksrlliecrdeii  darstellt.  Winde 
aspiriren).  Üass  er  als  Kcj^i'nwind  Uber  diese  Wüste  hinansgelit, 
lässt  sich  nicht  leieiit  denken.  Sonst  wlh*de  die  Wüste  eben 
anfjrehört  haben,  Wüste  zu  sein,  falls  sie  hinlängliehen  Ke- 
;j:en  für  Ptianzen  und  tliieriselii'  Wesen  luiben  würde.  Aber 
der  Monsun  hat,  che  er  diese  Wüste  ci  reicht,  sclnui  seine 
W^asserdänipte  entleert.  S(dlte  er  jedoch  üi)cr  die  VV'Uste  den- 
noch etwas  teueht  liiuweg;  wehen ,  80  würde  er  sieh  an  der 
Gomulkette,  mit  dem  südlichen  Hala-  mid  nördlicheren  Brahu 
(Brahuik)  Gebirge,  an  dem  ►Suliman;:ebirg:e,  noch  nCirdlicher 
an  den  Salxbergeu  und  zuletzt  um  Hiudakush  breeben,  und 
sicher  über  die  ttber  12,0a)  und  bis  über  2i),my  hohen  Ge- 
birge nur  in  einem  Theil  (während  der  früher  feuchte  Theil 
sicher  im  entladenen  Zustande  weht)  weiter  nach  Europa 
zu  wehen.  Nie  aber  wttrde  er  alsdmm  als  ein  Begenwind 
ttber  diese  Monsungrenze  hinausgehen  und  nach  Peschauer- 
Kabul  als  Begenwind  kommen  können.  Hier  ist  er  gewiss 
kein  Cholera-  und  Grundwasser  verbreitender  Monsun  Fet- 
te nkofer's  mehr.  Jenseits  dieser  den  SW.  Monsun  In- 
diens begrenzenden  Gebir^^e  hätte  zweifellos  der  indische  SW. 
Monsun  —  i^anz  abgesehen  von  der  bisher  von  Allen,  auch 
von  Pettenkofer  als  CholeraertJIdter  betrachteten,  zwi- 
schcnlief^endcn  Wüste  (indische  Wüste  =  Wüste  Thurr)  — 
seine  Gholeraverbreitende  Kraft  gründlich  verloren.  Was 
Peschauer-Kabnl  an  Kcgen  haben,  könnte  nur  eine  Aspi- 
ration von  den  Abdachungen  der  Sehneeberge,  des  Sulinian- 
Gebirges,  der  S;ilzl)er^-c  und  des  Hindukush  sein,  wenn 
wanner  Wind  von  äW,  kommt 
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Vou  dein  Hauptstroiiie  Hb  zweigt  sich  aber,  sich  senk- 
recht auf  Hl)  stellend,  weiter  ab  ein  Arm  des  SW. Monsiin, 
der  nördlich  ^^e^en  das  UimaUyagebirge  zieht,  wir  nen- 
nen ihn  B,  b'.  Diener  Strom  verUtei^t  zweifellos  ohne  za 
seinem  grössteii  Theile,  nachdem  er  das  Hiraal^a  erreicht, 
nnd  an  ihm  eine  Strecke  aufsteigend  geweht  hat,  nachUW. 
zu  ab-  and  am  Gebirge  hinlaufend,  theilweise  das  Gebirge  nicht, 
bis  er  sum  Hindnknah  kommt  Auf  diesem  Wege  Tcrliert  er 
seine  ganze  Maase  Wasser  und  zwar  nicht  nnr  aus  dem  hier 
abgelenkten  wasserreichen  Theil^  sondern  aneh  ans  jenem  letz- 
ten, der  ziemlich  entwftsseit  ^egen  die  Wllste  Gobi  Uber  den 
Himuhiya  wegzieht.  AuH^;i'|)re«*8t  wie  ein  „mit  Wasser  ge- 
ttUlter  Sehwamni*'  erzcii^rt  er  die  Unmassen  Hegen  und 
Sclnur,.  die  der  liinialava  bietet,  und  die  heftigen  fc>ehuee- 
stürnie  ( lUiraiisK 

Bezll^licli  des  K  tztoii,  trocken  Uber  den  liiinalaya  8tei- 
pMiden  Tlieils  wollen  wir  noch  Maury's  Worte  anfügen: 
„Die  Winde  werden  ,  ind»  ni  sie  den  Hinnilaya  als  trockne 
Winde  lilu'rschreiten.  n(»cli  nu'iir  abgekliblt,  als  auf  den 
(ihats,  setzen  ihre  Wasserdänipfe  als  Kegen  und  Schnee  ab, 
nnd  kommen  fast  ganz  trocken,  kaum  eine  Wolke  zu  bilden 
vermögend,  in  das  nördlich  v<»n  llinuilaya  gelegene  I^nd'^ 
(also  Regenwiiiile  zu  sein  verlernt  habend,  K.)  „und  steigen 
von  da  in  die  obere  Luft  empor,  um  in  dem  allgemeinen 
Systeme  des  atmosphärischen  Kreislaufs  zu  Gegenström- 
ungen zu  werden." 

Dieser  Strom  also,  anf  den  die  Aspiration  der  in  der 
Luftlinie  ausserordentlich  nahen  Wttste  Gobi  einwirken 
durfte,  weht  vou  SW.  umbeugend  direct  von  S.  naob  N. 
gegen  Tubet  hin.  Seine  Niederschläge  stellen  sich  als  un- 
zählige Wasserlänfe,  »mial  im  Tarai,  vom  Himalaya  gegen 
die  NO.  KtlKte  Hindostans  dar. 

Kin  3.  Ann  dieses  Bengalischen  Stromes  aber  —  wir 
wollen  ihn  H,  b"  nennen  ist  ein  mir  wenig  nach  0.  aus- 
weielu-nder  nnd  fast  directer  SW. Strom.  An  einzelnen  Stellen 
dieses  Küstenlandes  jedoch  wird  er  kaum  senkrecht  vom 
Bengalischen  Meerbusen  gegen  Birma  und  »eine  Westküste 
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anprallen,  sondern  mehr  in  veränderter  Richtung;  an  den  von 
N.nachS.  laufenden  büiterindiscben  Gebirgen  aber  nach  ONi 
entwässert  sich  ablenken.  £r  stOsst  sich  an  den  in  ver- 
schiedenen Parallelen  von  N.  nach  S.  laufenden,  bis  14000' 
hohen  hinterindischen  Gebirgrii,  und  an  dem  im  nordwest- 
lichen Theile  Hinterindiens  verlaufenden  bis  Uber  8000* 
hohen  l^udhmi^-Oebirfc^'x.  '*^<>  i^t  es  auch  diesem  Arme 
direct  nielit  gestattet,  ins  Inm  ie  von  Birma  oder  ('lijna  als 
Reja:eiiwind  ein/ndrin^i-en ,  sondern  der  Hetr<'n  den  diese 
striete  haben ,  nuiss  \ oni  cliinc^ischen  uml  ^^ell)en  Meere 
aspirirt  sein.  Was  von  dem  »Strome  Bb"  die  iierge  Uber- 
»chreitct,  ist  trocken. 

So  bat  der  eiirentliehe  primäre  SW. Monsun  (U's  indischen 
Ozeans,  von  dem  wirspreehen,  (U  r  dann  Uber  das  sog.  eiide- 
niisclie  (MioIorafTt'biet  viaCalcutta  durch  Indien 
webt  (hrydeu's  Choleraverbreiteuder,  Petteukofer's 
Cholera-Grundwasserstrom),  sehr  scharte  (lel»irf?sg:ren- 
zen,  wie  kein  anderer  Monsun,  die  ihn  einpfer- 
chen in  einen  ganz  besonders  abgetrennten  Di- 
strict  Er  ist  ein  rein  loealcr  Wind,  und  hat  mit 
keinem  Lande  weiter  wesentlich  zu  thun,  als  im 
W.  mit  Indien,  im  0.  und  N.  mit  Indien  und  dem 
S.  Tttbets.  Er  steht  kaum  in  indirectem  Verkehr  * 
mit  Europa  und  höchstens  nur,  in  so  weit  seine 
trockensten  Schichten  Uber  die  Gomulkette,  Sn- 
linian-,  Sal/.-  und  Hindukush-Oebirfre  als  entwei- 
chende Theile   in  Het rächt  kommen. 

ß)  Der  z  weite  H  a  u  j)  t  s  t  r  o m  des  i  n  d  i  s  e  h  e  n  S.  W. 
Monsum  ist  sein  westlielier  Strom,  (b-n  wir,  weil  er 
seine  W'asserdä'mpfe  besonders  von  jt  in  r  Abtheihuifr  des 
indischen  Oceans  aspirirt,  (Wu  wir  den  persischen  Meer- 
busen oder  das  ])ersisehe  Meer  nennen,  den  persischen 
nennen  und  mit  P.  bezeichnen  wollen. 

Zuerst  BtrOmt  dieser  ebenfalls  aus  SO.  nach  SW.  ab- 
gelenkte Monsun  (P,  a—c)  über  die  stldliche  Spitze  Vorder- 
indieDB  hinweg.  Am  ättdabhan^e  des  Kilgerry  Bchon  wird 
er  ab-  und  noch  mehr  nach       gewiesen.   Hier  trifft  er 


Digitized  by  Google 


ziemlich  unter  reclitem  Winliel  Yon  Osten  her  g;egen  den 
Strom  (P;  d),  der  von  SW*  kommend  Iftng»  der  Westküste 
Indiens  (Malabarktlste)  and  längs  der  Wet^ttste  der  westl. 
Ghats  vorwttrtt»  nach  NW.  treibt.  Der  an  der  Malabarkttste 
geg:i'ii  die  ttber  8000  Fuss  hohen,  mauerftbnlichen  and  stei- 
len  West^hats  anwehende  SW.Monsnn  wird  an  dem  west- 
liolii  ii  (U'l)irf,^«abliange  eint*»  grossen  Theils  sciiu's  Wassert* 
1)eranl)t  luiil  mit  cU'iii  Rcstf  noch  ^rescliwän^rcrt .  zieht  er 
liiiiaiil'  ^t'K^'ii  den  Mei  rl)UHeii  von  Canihayn  und  Katseli  und 
den  hintt'r  ihm  naeh  N.  zu  p  ltTicncn  Morast  Kann ,  wahr- 
seheinlieh  zum  Theil  zugleich  mit  nn  liieren  aiHieni  Armen 
dieses  jiersisrhen  SW.  Monsun  ( P,  d  «*). 

Maury  sa^i-t  in  Bezu^  auf  diese  Winde:  ..Die  ^Tössten 
Ke^enmengen  tallen  an  den  Abhängen  derjenigen  Gebirge, 
wo  die  Passate  naeh  einem  We^e  Uber  eine  weite  Meeres- 
Strecke  zuerst  anprallen.  Je  steiU^r  die  Krbebung  und  je 
kürzer  die  Distanz  zwischen  Gebirfrskamm  und  Ozean  ist, 
desto  ^nisser  ist  die  Mengte  des  Niedersehla^s."  „Am  mei- 
sten zeichnen  nich  hierbei  von  N.  naeh  8.  ziehende  Gebirge 
aas,  Beispiele  dafür  sind  in  Sttdamerika  das  westliche  Ge- 
stade zwischen  den  Anden  nnd  dem  Ozean  (Panama).'' 

So  ziehen  diese  Ströme  „P"  theilweise  neben  einand^ 
hinauf  zum  Meerbusen  von  Oambay.  Hier,  wo  das  Meeres- 
ufer nicht  mehr  ron  steilen  und  hohen  Geborgen  begrenzt 
wird,  welche  die  Monsune  nach  fintledigung  ihrer  Wasser* 
flächen  p:ep'n  das  Meer  zurttckwtlrfen ,  kommen  sie  als 
seitlieli  naeh  N.  und  NW.  abgedruckte  »Seitenströme  zum 
Vorseliein. 

Der  eine  weht  von  SW.  her  hinein  naeh  Hindostiin,  sich 
dorn  N.abhang:  des  Vindhya^e])irges  mit  seinen  etwas  Uber 
4j(KJ'  hohen  Bergen  nahe  haltend,  einestheils  die  Kegen- 
menge  Hindostans  am  N.  Abliange  dieses  Gebirges  vermeh- 
rend, anderenfheils  östlieh  gegen  das  Himalaya  oder  west- 
lieh gegen  den  Hindukusli  sich  wendend  und  daselbst  sein 
Wasser  absetzend.  Wir  nennen  ihn  F,  k.  Von  grösserem 
Eintritt  des  Monsuns  von  hier  aus  in  das  Land  hält  die 
westliche  Gebirgskette,  welche  die  Monsongrenze  bildet,  ab. 
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Wahrseheinlicli  sendet  dieser  Strom  andere  Seiten- 
strtfioe,  and  zwar  den  Strom ,  der  in  NW.  nach  Iran  (P,q) 
und  den  Strom,  der  im  S.  naeh  Arabien  geht  (P|q}>  so  wie 
die  Bfldliehsten  nach  Afrieä  •  gehenden  Monsone  (P,  r)  in 
wechselnder  Stttrke  ab.  Aber  diese  Monsune  können  m» 
hier  nicht  kttmmem.  Wir  st>rechen  blos  von  den  eigenttichen 
Monsnnen  Vorderindiens. 

Die  ösfliebe^  westliche  nnd  nördliche  Grenze  dieses 
zweiten  Mon8un^<'bict('K  lielt'en  alle  Nebenarme  des  Haupt- 
stromes P  a-  -p  Hilden. 

Zu  bemerken  isf  noeh,  das^s  die  Munsuiiströnie  H  a" 
und  B  a'"  und  P,  k,  1  in  dem  westlieben  Iliudostan  in  den 
versebiedensten  Uiebtungeu  auf  einander  stoss(Mi  müssen.  In 
soleben  Knotenpunkten  muss  es  Windstillen  geben,  ohne 
dass  es  nothvvondigerweise ,  wie  anderwärts,  wo  der  unent- 
wässerte Monsun  sieb  trifft,  /n  den  bel'tigsten  Ke^^^en  kommt, 
weil  mindestens  einer  der  zusammentreflVuden  Winde  abso- 
lut wasserarm  ist  — 

Wir  gehen  nnn  ttber  zn  der  Speeialbetrachtnng  der 
Bryden'schen  Windkarte: 

Die  letzt«',  I>  r  v  de  jTsebe  Karte,  die  Wimlkarte.  ^;iebt 
die  allgemeine  Eintbeilung  der  ^l(tnsune  in  T)  Distriete,  Man 
wird  sie  als  vfilliir  unricbtig  niebt  anerkennen  dllrtVn;  aber 
die  von  mir  voi;;enonmiene  Eiutheilung  int  zweifelsohne 
physikalisch,  richtiger. 

Bryden,  von  seinem  Standpunkte  ans,  konnte  die 
Regenbezeichnongen  im  Windsystem  allenfalls  noch  missen; 
Fettenkofer,  wenn  er  den  Regen  des  Monsun  an  die 
Spitze  stellte,  mnsste  dann  aber  unbedingt  die  Zeichnungen 

ändern.  Ich  habe  dies  auf  einer  besondem  Windkarte  pe- 
than,  und  dabei  jeden  Monsunstranfi:  in  3  Stränge  getbeilt; 
2  feueiite  (»der  W  asserdampf -  ev.  liefen- St län^'e  (die  mit 
Punkten  bezeiebneten)  und  einen  trocknen.  Diese  Eintbeil- 
unjr  ist  nothwendig,  wenn  man  verstunden  werden  will.  Die 
Wasserdampfsäule  ,  die  von  den  2  punktirten  Linien  einge- 
schlossen wird,  ist  (cfr.  supra;  45UÜ'  und  selbst  höher. 
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Absolute  Fehler  in  der  von  Pettenkofer  reprodacir- 
ten  BrydenWhen  Wiudkarte  sind  aber  folgende: 

(ianz  falsch  frezeichiict  sind  die  Nr.  1,  die  untere  »Seite 
von  und  die  östliche  Fianque  von  Nr.  2  bei  Bryden- 
Pettenkofer,  weil  sie  gegen  alle  Kegeln  der  «eroRtati- 
sehen  Physik  verstositen.  Hfttte  sich  Pettenkofer  die  Mtthe 
genommen,  die  Gebirge  einzuzeichnen,  so  wtirde  ihm  zu- 
nächst niemals  beigekommen  sein,  das  Gebiet  1  mit  Strichen 
zu  zeichnen,  die  von  WSW.  nach  ONO.  laufend,  dem  Begen- 
winde  diese  Richtung  «{uer  tther  das*  Dekhan  nehmen  lassen. 
Ich  verweise  auf  das  schon  wiederholt  Bemerkte.  Nicht  das 
ganze  Dekhan,  sondern  nur  der  Theil,  der  zwischen  den  : 
Ufern  des  längs  der  Mnlaharkilste  gelegcncMi  persischen 
Meerhusens  lici:!.  erhält  vom  jx  r^iscluu  Mci  Hiuseii  seinen 
Monsun  und  .Mo^Mln^<•lmll('^Tgc^ ,  (his  übrige  Dekhan  ver- 
hindern hieran  die  über  N H K)'  liolien  Westghats.  Das  cigent- 
lielie  Dekhan  v(»ni  bengalischen  Meerlinsen  bis  zur  Ostseite 
der  Westghats  wird  vom  bengalischen  Meerbusen  her  ge- 
speist. Es  musste  als(»  Uber  den  Ireien  Kaum  zwischen  1 
und  4  und  über  das  ganze  Gebiet  l  ein  »Strom  parallel  und 
nur  in  seiner  Spitze  vielleicht  etwas  abbiegend  gt'gen  4  c 
hin  und  parallel  mit  4b  gezeichnet  werden,  bis  zu  der  Ost- 
seite der  Wentgbats  hin,  von  dem  in  obersten  Luftschichten 
ein  trockncr  Uber  den  Kamm  der  Westghat  gegen  das  per- 
sische Meer  zu  gehen  bestrebte  Strom  ausgehend  gedacht 
wttrde.  An  der  westlichen  Seite  der  Westghats  aber  hStle 
iSngs  des  ganzen  Raumes,  den  die  Westghats  nach  W.  zu 
bis  zum  persischen  Meere  frei  lassen,  von  der  Sttdspitze  bis 
ttber  Bombay  hinaus  ein  gerade  von  S.  nach  W.  verlaufender 
Monsunregenarm  zu  wehen,  der  sein  Wasser  vom  persischen 
Meerbusen  bezieht  Ein  Theil  von  ihm,  die  trockne'  Schicht 
wtirde  in  den  obersten  Höhen  hinziehend  ReltHch  nach  0. 
Uber  den  Kanmi  der  We^fghats  gedrängt  werden  ,  und  hier 
auf  die  oberste  Schicht  des  Uber  Dekhan  kommenden  hen- 
galisclien  Stromes  /icmlieh  senkrecht  treffen :  dadurch  dtirtte 
jedenfalls  eine  Ablenkung  der  beiden  Winde,  und  walir- 
scbeiuUeh  nach  Westen,  richtiger  ^W.  zu  erfolgen,  so  da«» 
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hier  gldohsam  «n  Veremigiuigsinuikl  des  bis  hieher  ge- 
trennten  bengalischen  und  peraischen  Stromes  nach  den 
nordweiMiehen  Wüsten  hin  erfolgen  dtlrfte. 

Das  Gteblet  anf  dem  die  Snssersten  nach  W  gelege- 
nen Strome  eigentlich  schon  ansserhalb  der  Monsongremse 
liegen,  Iflsst  znnSchst  den  Haiiptstrom  vermissen,  der  rein 
im  SW.  Uber  den  District  von  (tajrat  bis  an  die  NOspitze 
der  Runn  südlich  vom  Indiisdclta  weht.  Ein  Einstniinen 
eines  vom  >feerl)nson  von  Cambaya  und  Katsch  und  dem 
iiuiin  nacl)  NON  dirert  wehenden  Stromes  ist  physikalisch 
geboten.  Dieser  Strom  aber  trifft  den  von  uns  oben  frenann- 
ten  und  beim  Tebergang  tUier  das  Vindhy:?  «'inip^rmassen 
(nicht  fCJnr/)  entwässerten  .Strom  nur  uit  der  kurzen  Strecke 
bin  zum  Ostrande  der  WUste  Thurr.  Diese  verschluckt  ihn, 
so  wie  den  aus  dem  westlichen  Theile  des  Meerbusens  von 
Katsch  und  der  weltlichen  Hälfte  des  Kunn  kommenden 
Strom.  Regen  giebt  es  wahrscheinlich  an  diesen  Knotenpunk- 
ten, doch  vielleicht  deshalb  weniger,  als  zu  erwarten  wSrCi  weil 
die  heisse  WUsteuluft  mehr  Dämpfe  zu  halten  vermag.  Der 
Hanptregen  wird  erst  im  W.  der  Wttste  und  am  Ostabhange 
der  oberindischen  westiichen  Gebirge,  bis  znm  Hinduknseh 
hin,  abgesetzt  und  hilft  den  Indos  speisen. 

Von  da  ab  ziehen  die  trocknen  beiden  Monsune  (ben- 
galische und  persische)  gemischt  Uber  die  Gebirge  weiter 
nach  N.  und  nach  W.  — 

Was  soll  weiter  der  freie  Raum  zwischen  1  und  4^0 
bedeuten?  Sollen  das  OalmengUrtel  sein?  Auch  dies  ist 
•  nicht  richtig.  Sollten  grosse  ('almengUrtel  entstellen,  so 
raUssten  sie  im  S.  an  die  Westgliats  fallen,  nicht  in  die 
Mitte  des  Landes.  Ausserdem  haben  suiitropischc  Ualmen 
viel  Regen. 

Djis  r>Ntlieh<'  (icbiet  hat  in  der  Darstellung  den  Feh- 
ler, dass  alle  Strahlen  von  dem  Bryden'sehen  endendsehen 
Gebiete  auszugehen  scheinen.  Dies  Gelnet  hat  gar  keine 
ablenkende  Kraft.  Die  Riehtungslinien  dieser  allerdings 
abgelenkten^  von  Stnimen,  welche  vom  9(i*  0.  L.  im  SW. 
.scfaiig  gegen  den  91*"  O.  L.  nach  N.  und  NO.  gehen ^  ab- 
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stemmenden  bengalischeu  8W.  Monsune  wttrde  nie  mehr 
oder  weniger  parallel  mit  den  Breitengraden,  sondern  schräg 
mehr  in  der  Riehtang  der  Lttngengnide  mit  KO.  fiiehtimg 
einzatragen  sein  und  bis  an  das  HinmJaya  uid  die  QstUdhen 
Grenzgebirge  als  feuchter,  darttber  hinaus  als  trodmer 
Strom  gehen  müssen.  Bryden  hat  ttbersteigende  Wmde 
ttberhaapt  nicht,  auch  nicht  pnnktirt  dargestellt. 

Noeh  fasslirhor  alx-r  dürfte  es  sein,  wenn  man,  wie  ieli 
^ethan ,  die  Rt'^^cn  brinp'nden  indischen  HW.  Monsune  in 
3  Scliiehten  s])altet,  nümlieli  in  2  pnnktirte,  das  sind  <lie 
Wasserdampf  fllhrenden  Sehiehten  nnd  in  die  oberste  dritte 
troekne  Schiebt,  nnd  wenn  der  iStrom  sich  (durch  das 
Uebersteip:en  von  Hergen  etc.)  seines  Wassers  in  allen  drei 
Schichten  entledig  bat,  die  Vereinigung,''  der  drei  nunmehr 
trocknen  Scbicbten  dnrch  Fortführung  der  Windstromlinie 
in  Einer  dickeren,  ungespaltenen  Linie  veranschaulicht  wird. 
Abgelenkte  StrOme,  die  ausKreuzungspunkten  hervorgehen, 
kdnnte  man  Übrigens  durch  pnnktirte  Linien  andeuten  und 
event  die  durch  die  Vereinigung  z.  B.  zweier  Schichten 
entstandenen  Fortsetzungen  der  HauptstrOme,  falls  sie 
schwächer  smd  als  ursprünglich,  mit  dünnerer,  ungespalte- 
ner  Linie  fortfthren.  — 

Um  die  Fehler  auf  der  Hrvden  sehen  Windkarte  an- 
zudeuten,  f)liel)  mir  nielits  übrig,  als  die  beiden  Hauptströme 
B  und  1*  durch  ein  Paar  WindbUndel  mit  Pfeilspitze  anzu- 
deuten; im  l'ebrigen  aber  muss  aut  die  Monsunkarte  ver- 
wiesen werden.  Jeder  aber  wird  hiemach  beurtheüen,  dass 
die  Karte  Bryden 's  die  allgemeinen  Umrisse  ungenau,  ja 
falsch  wiedergiebt 

Was  Über  die  Unrichtigkeit  der  Darstellung  der  Mon- 
sune, ihrer  Richtungen  und  Gebiete  gesagt  ist,  gilt  nun 
selbstverständlieli  auch  von  dem  Versuche  Bryd  t  u  s,  nach- 
zuweisen, dass  die  Cholera  mit  deiy  SW.  üloiisun  marsehirt 
sei.  Mit  diesen  Muiisunrichtungen  lassen  sieh  zunächst 
dureliaus  nicht  in  Einklang  bringen  die  von  Bryden  in 
die  Ausbreitongsiiächen  der  Cholera  hinein  gezeichneten 
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choleratreieu  Lücken,  und  die  auf  sie  aufgesetzten 
Erhebungen  und  Nasen  mit  Cholera. 

Wie  in  aller  Welt  soll  hier  der  Monsun  geweht  haben, 
wenn  solche  fiilder  der  durch  ihn  bewirkten  Clioleraver- 
breitung  zu  Stande  kommen  sollen?  Hätte  Bryden  statt 
in  die  Luft,  auf  den  Erdboden,  der  doch  anch  der  nficfaste 
TrSger  der  Cholera  ist,  gesehen,  so  wttrde  er  wohl  die  von 
ihm  gaoa  ungewttrdigt  bei  Seite  liegen  gelassenen  Wilsten 
und  Doabs  gesehen  und  bemerkt  haben,  dass  zunfichst  die 
scharfen  Grenzen  seiner  Gholeranasen  gegen  W.  hin  recht 
gut  sich  dadurch  erklären  lassen»  dass  die  Cholera  an 
diesen  Länderstrichen  Halt  machen  musKte,  trotz 
des  sich  nach  ihnen  bewegenden  Monsuns. 

Denn  die  cholerareioben  Nasen  in  den  Jahren  1857,  (K), 
61,  62,  64,  Gf)  und  69  lassen  sich  am  ehesten  dadurch  er- 
klären, dass  die  westlichste  (ircnze  der  Choleranshrcitung 
znni  Theil  an  die  Thurr,  zum  Theil  an  die  neben  ihr  lie- 
genden Doabs  ziemlieh  nahe  heranreicht. 

Die    nördlichen    eholeratroipii ,    mehr  weniger  am 
Kamme  des  Himalaya  und  mit  ihm  parallel  laufenden  »Strei- 
ten der  Jahre  1855  ,  57  ,  59  ,  64,  68,  Ö9;  die  schmaleren  in 
60,  61,  63,  65,  66  und  der  theilweise  auftretende  freie  Kaum 
im  N.  in  62  und  67  fallen  in  das  Gebiet  des  schon  n:)lien 
Himalaya,  das  man  das  Gebiet  des  Sudfusses  von  Hock- 
asien nennt,  und  das  zweifelsohne  ein  dem  Gebirgsklima 
sieb  näherndes,  cholerafeindUches  Klima  hat.    Ganz  ist 
dieses  Gebiet  nur  3  mal  ergriffen,  nämlich  1856  und  67; 
•  in  allen  anderen  Jahren  ist  es  ganz  oder  auf  grössere 
Stredten  hin  frei  von  Cholera.  Dies  gilt  selbst  annähernd 
von  dem  vermfenen  Moraste  Tarai,  der  meist  cholerafrei, 
ganz  ergriflbn  kaum  67  In  seinem  westlichsten  Tfaeile  er- 
griffen nur  56,  einigennassen  aufißillig  ergriffen  60  und  nach 
Bryden  trotz  seiner  Verrüfe nhcit  vielmehr  als  ^^ogen  Cho- 
lera ziemlich  geschlitzt  dari:.cstcllt  wird.     Die  iMkliirung 
hiervon  dürfte  aber  gerade  im  Monsun  zu  suchen  sein,  so 
dass  den  Sumpf  Tarai  der  SW.  Monsun  allerdings  deshalb 
schützen  könnte,  weil  der  Sumpf  am  ebesjten  als  bumpf  zu 
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wirkeo  atifbOrt;  wenn  er  ganz  nnter  Wasser  gesetzt  ist,  was 
doreh  die  vom  Himalaya  herabstttrzenden  Regenwässer  des 
„aasgepresRten  Monsun^'  bewirkt  werden  konnte.  Wir  kann- 
ten zugeben,  dass  Pettenkot'er  Recht  hätte,  zu  sagen, 
(Ur  so  liolie  Stand  des  Grundwasstu's,  der  troilich  fast 
Nfrlicndes  'l'agewusstr  geworden  ist,  bewirke  die  fast  an- 
dauernde Froiheit  (h's  Tarai  vf»n  Clioh^ra.  Avenn  liier  nieht 
gerade  dvr  niangi'hi(h^  Wrki  lir  ein  mächtigeres  Moment  ab- 
gäbe. Ein  Bb'ck  auf  di<*  Karte  genügt,  zu  sehen,  da.ss  die 
ganze  als  eliolerafrei  gezeieliiiete  Strecke  des  Tarai  nahezu 
unl)ewohnt  ist,  also  fast  Niemanden  hat,  der  Cholera  be- 
kommen kann  und  dass  die  Verkehr8Ktra88eii  durch  das 
Tarai  gegen  N.  und  TUl)et  liin^  änsserst  gering  sind  und, 
wenn  man  diese  wenigen  Wege  pasMrt  bat,  lange,  die  Cho- 
lera ertödtende  Oebirgsmäraehe  nntemoninien  werden  mtls- 
scn,  nm  naeh  Tttbet  oder  dem  chinesisclien  Reiche  hin  m 
gelangen. 

Aber  eben  so^  wie  die  eben  besprochenen  Distriete  sind 
auch  die  von  N.  her  qner  dnfeh  nach  8.  und  von  S.  laxsh 
N.  hin  dnrch  das  epidemische  Gebiet  gerissenen,  cholera- 
freien Lücken  ein  Beweis  gegen  die  Verbreitung  der  Cho- 
lera  mit  dem  Monsun.  Wir  haben  eine  zwischen  dem  en- 
nnd  epidemischen  Gebiete  ganz  hindnrchgerissene  Lttcke 
im  Jahre  IBöS:  nnvollkonnnen  durclirissenc  von  N.  her  in 
<t2  und  Gli,  während  im  S.  noch  ein  Verbindnngssaum  mit 
dem  sog.  endcnnsiheii  (lebiele  Brydens  vorhanden  ist. 
Es  ist  sicher  ebenso  nnuKiglieh  diese»  Lücken,  wie  die  von 
S.  (von  Kattack  her)  einjicrissencn  in  l.sGS  1869,  mit  dem 
Monsun  in  rebereinstimnuiiii;  /n  bringen  und  c^Immiso  wenig 
möglich,  dies  bei  den  Verhn'itungsbildern  auf  den  Tafeln 
18r)8,  59,  G3,  G«),  b7  wagen  zu  können.  Wir  leugnen  dnrcli- 
aus  nicht,  dass*  Indien  sehr  eigentbUmliehe  locale  Mon.sun- 
verhältnisse  ausnahmsweise  bieten  kann;  aber  solche  Un- 
regelmässigkeiten, dass  der  Monsun  im  ganzen  T^ande  fehle 
und  kleine  Centraigebiete  mit  seiner  Wirksamkeit  ttberfalle, 
ohne  di\H»  man  wisse:  ,,von  wannen  er  komme  und  wohin 
er  gehe/'  das  ist  denn  doch  mehr  verlangt»  als  man  init 


gntem  Gewkseii;  ohne  die  spectellste  BeweisItthniDg  glauben 
däff. 

Ans  der  Verfolgung  des  8W.  Monsnna  in  seinen  einzel- 
nen Annen  geht  aber  weiter  hervor,  dass  die  Eintheilnng 
Brydens  in  ein  endemisches  nnd  in  ein  epidemi- 
sches Gebiet  in  Indien  ganz  go^ren  alle  Gesetze 
der  Windbewegiin^  an  sich  und  prefren  die  de8 
S.W.Monsuns  in  Indien  im  Hpecitllen  verstöyst. 
Bryden  sagt: 

^Die  Gcfronden,  wrlchc  (Ht  Mlindnngeii  des 
Ganges  und  l^ralnnaputra  innsch  I  iessen,  werden 
alljährlich  von  Cholera  lic  im  gesucht:  niemals 
geht  die  Cholera  hier  ganz  aus;  deshalb  stellen 
sie  das  endemische  (rebiet  dar." 

8chon  Macpherson  hat  gegen  das  Eine  endemische 
Gebiet  Brydens  Protest  erhoben  nnd  gemeint  es  gäbe 
3  endemi sclio  Centren:  das  an  den  OnngesmUud- 
nngcn  (das  Bryden'sche);  ein  zweites  in  der  Malwa, 
d.  i.  in  dem  hinter  der  N.  Abdachung  des  Vindhya  gelege- 
nen Theüe  vonHindostan  und  ein  drittes  an  der  Malabar- 
kttste.  Wir  wollen  uns  nicht  weiter  hierüber  in  einen 
Streit  einlassen,  und  bemerken  nur,  dass  orographisch  rich- 
tiger die  EintheUung  Macphersons  wftre;  und  wenn  man 
einmal  dem  Monsune  Einfluss  zugestehen  wollte,  wenigstens 
2  Gentren,  Eines  in  Oalcutta,  Eines  an  der  Malabarkllsie 
angenommen  werden  nillssten,  während  vielleicht  (cfr.  unsere 
Monsunkarte)  das  der  Malwa  wegbleiben  könnte,  da  sie  von 
Aesten  des  Stromes  I>  und  1*  beeintiusHt  werden  kann.  Aber 
Alles  das  klimnicrt  uns  nicht.  Uns  kommt  es  nur  darauf 
an,  nachzuweisen,  dass  der  .SW.  Monsun  nie  die  Cho- 
lera von  Calcutta  nach  Bombay  führe,  denn  beide 
Städte,  leicht  untereinander  erreichbar  durch 
den  ( zumal  Eisenbahn- )  Verkehr,  sind  gegenseitig 
abgeschlossen  für  die  jenen  j:5tädten  zuwehenden 
Monsune. 

Bombay  blieb  nach  Hryden,  während  Calcntta  ergriffen 
war,  frei  von  Cholera  18öö,  58,  59,  t>3,  66,  67,  69;  wurde 
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dagegen  gleichzeitig  mit  Calcatta  ergriffen  1856^  .57,  60,  61, 
62, 64, 65, 68.  (Hieniiit  stimmt  freilicli  aieht  die  Darstellang 
anf  Tftb.  IIL). 

Man  Tergleiche  das  in  einem  früheren  Abschnitte  Uber 

die  Monsunbewegung  Gesagte. 

Der  Monsun  an  der  MalabarkUste  (persischer  Strom) 
hat  nichts  zu  tluin  mit  dem  Monsun  der  Küste  von  Coro- 
mandel  (bengalisrhcm  Strome).  Calcutta  bekommt  seineu 
Monsun  und  seine  liogenzeit  vom  bengalisehen  Strome,  der 
liieraut"  quer  hinein  treibt  Uber  Hindostan  ^^o'^-en  die  indi- 
sche Wüste  und  das  Sulimangebirge ,  den  liindukush  und 
Himalaya  und  nach  Absetzung  seines  Regens  als  trockncr 
Monsun,  vielleicht  wohl  noch  in  hohen  Luftschichten  an  der 
01>erf1äche  der  höchsten  Berge  hin  und  ttber  sie  hinweg 
nach  Centralasien  hinanftreibt 

Bombay  aber,  das  seinen  Winterregen  vom  heimkeh- 
.renden  (Ober  das  persische  Meer  znrttekkehrenden)  KO.  Mon- 
sun erhSlt,  bekommt  seinen  Sommer -SWJfonsnnregen  Ton 
dengenigen  Arme  des  persischen  Stromes,  der  an  der  West- 
Seite  der  Westghat  hinweh^  semen  Regen  an  der  Malabar- 
kUste absetzt  und  immer  anf  dem  Liande  der  Kttste  entlang, 
ohne  das  Meer  von  Neaem  zu  bertthren  via  Baroda  gegen 
dieSttdspitze  der  indischen  Wttste  sich  richtet,  als  nnnmebr 
stark  ausgetrockneter  Wind  aber  von  da  gegen  N.  zieht; 
vielleicht  im  Paujab  mit  dem  Calcuttaer  Strome  zusam- 
mentrifft, schliesslich  aber,  trocken  wie  der  letztgenannte, 
hinüber  über  den  Hindukush.  Himalaya  etc.  gegen  Turke- 
stan  weht.  Die  oberste  Sehicht,  die  trocken  über  die  West- 
ghats  etwa  nach  Dekhan  hinübertreibt,  kommt  sicher  aueii 
nicht  bis  Calcutta,  sondern  wird  zweilelsohnc,  nachdem  sie 
mit  dem  Strome  B,  der  gegen  die  Ostseite  des  Westghats 
anrennt,  in  den  obcrn  Luftregionen  zusammengetroffen  ist, 
vielleicht  nicht  ohne  Sturmerzeugung  mit  dem  abgelenkten 
Uauptstrome  nach  N. ,  imd  kanrn  mit  einem  trocknen,  aus- 
beugenden  nach  Bombay  ziehen  können.  Der  längs  des 
Vindhya  etwa  einfallende  Ast  des  Persischen  Stromes  wird 
nifiht  bis  Caloutta  gelangen,  sondern  in  der  Malwa  sieh  mit 
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einem  A«te  von  B.  ausgleichen.  Er  wtirde  übrigens  Bryden 
Uberhaupt  nie  patsnen  können;  denn  entweder  wehte  er  dem 
Brydcnsl  ht'ii  Monsune  ganz  entgegen  und  dann  läge  ihm 
niehts  an  diesem  geg;eu  das  Einzii^e  eDdemische  Gebiet 
wehenden  .Strome. 

Wollte  man  nun  von  Monsuneholera  spreehen,  so  mllsste 
man  doeh  wenigstens  der  Maepherson'schen  Eiutheilung  fol- 
gen, und,  wenn  aueh  vielleicht  nicht  von  8,  wenigstens  von 
Choleracentren  (denn  ein  golches  ist  Brydens  endemisches 
Gebiet)  sprechen.  Das  eine,  und  zwar  das  dauernde  würde 
das  um  Caleutta  sein.  Dm  andere  w^lrde  an  die  Malabar- 
kUste  (Bombay)  zu  verlegen  sein,  als  ein  nach  Bryden  zwar 
nicht  andauernd  thätiges,  nach  Andern  aber  mindestens  als 
ein  solches,  in  welchem  die  Cholera,  welche  daselb^  dauernd 
eingebettet  sei,  von  Zeit  zn  Zeit  sich  selbst  wieder  belebe. 

Ob  ausser  diesen  beiden  Centren  noch  andre  Punkte 
in  Indien  existnren,  in  denen  die  Cholera  endemisch  herrscht, 
oder  ohne  Neueinschleppung  entstehen  kann,  ist  —  selbst 
wenn  wir  geneigt  wären,  dies  mit  Anderen  zu  glauben,  f)lr 
unsre  Betrachtung  eigentlich  nicht  sehr  wichtig.  Wir  wol- 
len  jedoch  hier  gleich  erwähnen,  dass  wir  die  Br\*den'sche 
Eiutheilung  in  1)  endemisches,  und  2)  epidemisches  (iebiet, 
mit  a)  nur  neu  belebter  frevitalisedj  und  h)  neu  einge- 
schleppter (invading)  Cholera  an  sieh  filr  unlogisch  halten. 
Bedarf  eine  Cholera  zu  ihrem  Auftrrtcn  an  einem  Orte  nur 
eines  Neuerwacliens  alter,  daselltst  (l('j)(>nirter  Keime,  so  ist 
sie  daselbst  endemisch,  und  niiisstc  ii  wir  vielmehr  ciiithcilt  n 
in:  1)  ein  endemisches  mit  a)  dauernd  und  stets  wirksamem 
Keime  und  b)  mit  zeitweilig  ruhendem  und  von  selbst  er- 
wachendem Keime  und  2)  in  ein  epidemisches  Gebiet. 

Bei  solcher  Auft'assnng  wlirde  man  freilich  scheinbar  in 
Verlegenheit  kommen ,  mit  den  Erfahrungen  Uber  Europa, 
indem  wohl  einige  Orte,  wie  z.  B.  Stettin  dennoch  zu 
endemischen  gerechnet  werden  möchten,  und  man  nicht 
wttsste,  was  man  mit  Orten,  wie  z.  B.  Halle  anfinge,  wo 
die  Epidemie  Ton  1867  nach  Delbrück  eine  Fortsetzung  der 
im  Winter  1666  abgebrochenen  Cholera  wäre.  Doch  auch 
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bierUber  wUrde  man  uimcliwer  biiiwo^koiiiiiieii  kDuiieii. 
Man  hätte  nur  epidemische  Gebiete  einzatbeilen  a)  in  solche, 
wo  die  Epidemie  in  einem  Zuge  bis  zur  Erschöpfung  ihren 
Manieh  vollendet,  nnd  b)  in  solche,  wo  sie  ihn  fttr  fast  ein 
Jahr,  und  (zumeist)  während  der  kalten  Monate,  unterbricht. 
Wir  hätten  dann  anch  zugleich  die  Winterepidemien  in  eine 
Regel  gebracht,  und  nicht  nOthig  ihretwegen  eine  Ausnahme 
zu  construiren. 

Fragen  wir  nun:  „Was  ist  denn  eigentlieh  nach  Biy- 
den  das  epideminche  Gebiet?*' 

Wenn  wir  von  den  eben  aii^odenteten  Gesicbt^punkteu 
aus  den  Hrvdensclien  Atlas  Ul)erbiicken ,  so  will  es  uns 
seheinen,  dass,  wenn  wir  von  einem  enileinisehen  (iebiete 
bpreclien  wollen,  dieses  von  Calcutta  weiter  sich  ausdehnen 
mllsste,  als  es  Bryden  gezeichnet  hat.  Nur  2mal  im  Laute 
von  IT)  Jahren,  d.  h.  in  180^  u.  18G2  war  das  im  Westen 
unmittelbar  an  das  epidemische  angrenzende  Land  cholera- 
tVei,  sonst  erstreckte  sicli  fast  jedesmal  die  Cholera  minde- 
stens so  weit,  als  wir  in  1859  eingezeichnet  linden.  Man 
sollte  demnach  diesen  ganzen  District  eigentlich  „endemisch^ 
nennen.  Dass  die  (,'holera  gewisse  Gegenden  und  Orte  lu 
dien»  besonders  liebe  und  andere  auffallend  meide ;  die  einen 
fast  al(ifthrlich,  die  andern  nur  in  melirjährigen  Zwischen- 
räumen heimsuche,  sind  gewiss  GrUnde,  die  gegen  die  in- 
dische Wind-  wie  gegen  die  Regenwind-  und  Regen-  Grund- . 
wasser-Cholera  Biydens  und  Pettenkofers  sprechen. 

Wir  werden  bei  dem  Abschnitte  „Bodentemperatnr** 
ein  Beispiel  des  periodischen  Ausbleibens  der  Monsune  in 
Java  nach  einer  Reihe  von  Jahren  sehen.  Eine  solche  Perio- 
dicitfft  Hesse  sich  auch  fttr  Vorderindien  denken.  Es  mttsste 
dann  doch  aber  auch  eine  gewisse  PeriodicitÄt  im  Aasblei- 
ben der  Cholera  naclnveisbar  sein.    Aber  dem  ist  nicht  so. 

IJeberblicken  wir  die  Reihenfolge  der  Jahre  1855 — 1869, 
so  finden  wir  dass  folgende  Jahre  eine  sehr  geringe  Chole- 
raausbreitung zeigten:  1855,  58,  59,  G).  i>6,  68;  und  fol- 
gende eine  beträchtliche:  1856,  57,  üd.  Gl,  62,  64,  65,  69, 
Während  wir  von  186T  weder  sagen  können,  dass  es  ge- 
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riDge,  noch  dass  es  beträchtliehe  VerbreituDg  gezeigt  hätte. 
Oder  mit  andem  Worten  wir  sehen  auf  ein  Jahr  mit 
geringer  Verbreitnng  2  Jahre  mit  grösserer  Verbreitung; 
dann  anf  2  mit  geringer^  3  Jahre  mit  betrfiehtlicher  und 
wieder  auf  1  Jahr  mit  geringer  2  mit  betrÄchtlicher,  dann 
auf  i  Jahr  mit  ^crin^rer,  ein  solches  mit  zweifelhafter  Grösse 
der  Verbreitung  und  wiick  r  auf  1  Julir  mit  geringer,  J.  Jahr 
mit  rt'ii'hlic'her  N'i'rbreitung  der  Cholera  folgen.  Kurz  es  ist 
aueh  m'c'ht  entfernt  an  eim*  ivegc'lmä.ssigkeit  im  WccIim  I  der 
Cholerajalire  zu  denken,  die  jenem  Cvkhis  entspräche,  den 
wir  z.  B.  in  Java  (im  S.  des  Acquatorsj  Iti /Uglich  der  Mon- 
sunjahrc  und  des  Ausfalls  des  Monsun  sein  n.  Und  andern 
Theils  müssen  wir  doch  eine  gleiche  Kegelmassigkeit  und 
ein  gleiehcH  alljährliches  Yom'alten  derMoiibune  annehmen, 
sonst  könnte  der  Monsun  gar  nicht  Monsnn,  d.  h.  ein  perio- 
discher Jahreszeiten  wind  heissen. 

Einen  regelmässigen  Tiefstand  der  Epidemie  nnr  in  je- 
dem 4.  Jahre  (1855,  59,  63)  vermag  ich  nicht  aus  den 
Biyden'sehen  Karten  abzulesen.  Auch  lässt  Pettenkofer  das 
Jahr  1867  selbst  als  Gegenbeweis  fttr  diese  Ansicht  gelten. 
Aber  ans  eben  diesen  Grttnden  kann  ich  auch  nicht  die  - 
EintheUnng  Biydens  in  4  Perioden  55—58;  59—62;  63—66; 
67 — 69  geUm  lassen;  und  noch  weniger  dessen  Behauptung: 
die  Einwanderung  der  Cholera  erfolge  mit  dem  Monsun; 
das  Auftauchen  wiederbelebter  Cholera  auch  ohne  und 
ausHer  der  Zeit  des  Monsun.  Die  zweifelhafte  Generalein- 
theilung  der  Cliolerageljicte  ist  schon  erwälint. 

Ein  weiterer  AOrwurf,  den  wir  Ikyden  machen  niUssen, 
ist  die  Technik,  die  er  bei  Aiit't  rti^-nng  seiner  Karten  an- 
wendete. Sie  ist  absolut  falsch;  wie  auch  schon  Petteu- 
kofer  zugiebt. 

Die  Cholera  ist  wie  eine  Flächenkrankheit  in  breiten 
l^'lächen  eingezeicnet.  Die  Verbreitung  der  Cholera  geht 
aber  primär  nie  vor  sieh  nacli  Art  einer  Flächenkrankheit; 
sondern  die  Cholera  macht  allerhand  Sprünge,  wie  18(38  von 
Benares  nach  Lakhnau  und  von  Allahabad  nach  Qualior^ 
Ton  wo  sie  sich  nioht  weiter  verbreitete;  da  aber,  wo  sie 


Digitized  by  Google 


-  296  - 

sieb  festgesetzt  hat,  kann  sie  allerdings  emen  Heerd  bilden,  in 
dessen  Umgegend  weitere  Erkrankungen  vorkommen.  So  1669 
nml^bor,  Pesebänr  und  Kabel.  Dann  vermag  sie  aneh  schein- 
bar FlScben  Uberziehend,  eine  Zeiehnung  zu  liefern,  wie  eine 
Flächenkrankheit.  Dies  kann  aber  nur  anf  der  Höhe  einer 
Epidemie  geschehen,  nnd  stellt  dann  die  Ansbreitnng,  niebt 
aber  die  Verbreitung  dar.  Die  Ausbreitung:  ist  aber  nie  im 
Stande  ein  Bild  der  Marscliriehtung  der  Cholera  zu  geben. 
Im  (n  tri'ntlieil  alle  ^Jarsc•hri{'lltun^r  verwiseht  sieh  mit  der 
AiiNbri  itunir,  d.  i.  Höhe  der  Ejiidciiiie.  Anf  unserer  Speeial- 
karte  für  Leipzig,  Tafel  3  sehen  wir  deutlich,  wie  mitten  im 
Ycrlaufs^reljiet  mehrere  Orte  ganz  frei  bleiben. 

Wenn  man  sich  Karten  Uber  die  Verbreitung  der 
Schwindsucht  anfertigen  will,  dann  kann  man  mit  kühnen 
Pinselstrichen  quer  Uber  Land  mit  irgend  einer  für  die  verschie- 
denen Ergriff enheits-  und  ImmunitStsgrade  gewählten  Farbe 
fahren.  Und  ich  selbst  habe  solch  eine  Karte  Uber  Verbreit- 
ung der  Schwindsucht  für  mich  angefertigt,  auch  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten^  (irre  ich  nicht  auch  in  Innsbruck 
bei  der  Naturforscherversammlung)  vorgezeigt;  weiter  andi 
einen  Handatlas,  (der  von  mir  geliehen,  verschiedentlich  in 
der  Klinik  einer  deutschen  Universitfttsstadt  demonstrirt 
worden  ist),  mir  vollstSndig  bezQglicb  der  Schwindsucht  ein- 
und  ausgezeichnet,  gestützt  anf  die  bisherigen  Angaben  Uber 
die  Verbreitung  der  Schwindsucht,  die  aber  eben  eine  all-  * 
gemeine,  glatt  weg  marschirende,  endemische  Krankheit  ist; 
wfthrend  bei  einer  aber  in  SprUngen,  wie  die  Cholera  mar- 
schirendon  Krankheit  es  nicht  thunlieh  ist,  grosse  Flächen 
m  licnjalen,  wenn  man  Uber  die  Art  ihrer  Verbreitung  Auf- 
schluss  gi'iien  will. 

Wer  Cholcrakarten  zeicliiun  will,  nuiss  ganz  anders 
verfahren,  wie  Brvden  nnd  mit  ihm  Prttcnkofer  gethan  ha- 
ben. Tm  die  Verbreif  III  kennen  zu  lernen,  darf  man  nicht 
FlSfiien  bemalen,  soinicrn  man  muss  die.  Verbreitungsart 
dmrh  Linienzeichnung  auf  die  Karten  eintragen,  unter  ge- 
nauer Angabe  der  Tage  der  Cholera-Eruption  an  den  ein- 
zelnen Stellen  und  die  Orte  hiernach  numeriren.  Man  wird 
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dann  wobl*  ein  Gemisch  oft  dnrcli  Intenmlle  nntertirocbener, 
in  sieh  zniHekgehender,  and  in  die  Peripherie  ausstreichen- 
der, vielfach  sich  im  Zicksack  kreuzender  Linien,  aber  keine 
nnnnterbrochene  Fläche  bekommen.  Wenn  Bryden  sich  nnd 

uns  eine  solche  Karte  vorgelegt  haben  wird,  dann  wird  er  ge- 
wiss selbst  zu^^estehen ,  dass  sein  jotzi^aT  Atlas  nach  g^anz 
falschen  Grundsätzen  construirt  ist,  und  dass  er  Uber  die 
wahre  V'erbreituugsart  der  Cholera  so  ^\\t  wie  ki  ine  Auf- 
üchlUsse  «^iebt.    (Selbst  Pfeiffer  hat  dies  übersehen}. 

Wenn  die  niedielnische  Topographie  und  Epidemiologie 
so  oberflächlich  getrieben  werden  soll,  wie  es  in  dem  Brv- 
den'schen  von  Petteukofer  rejjroducirten  Atlas  geschehen  ist, 
so  wird,  denke  ich,  die  Medicinische  Wissenschaft  ganz  erge- 
benst  datitr  danken  mtlssiin.  Das  Karteuwerk  Bredens  ist  das 
einseitigste,  was  geschaflen  werden  konnte.  Wer  Uber  die 
indischen  Moosmicholera  chartographisch  schreiben  will,  mnss 
alle  Verkehrsstrassen  nnd  Eisenbahnen,  alle  Flttsse,  (Wasser- 
Strassen)  alle  Gebirge,  alle  Wilsten,  nnd  die  approximativen 
Monsnngrenzen  mindestens  andeutungsweise  einzeichnen,  wie 
anf  unserer  Tafel  geschehen  ist;  ja  selbst  die  Grenzen  der 
klimatischen  Zonen  oder  Gttrtel  andenten,  oder  doch  im 
Texte  auf  diese  Grenzen  hinweisen. 

Und  vielleieht  kommt  sogar  noch  Manches  Andere  in 
Betracht,  als  was  ich  hier  wieder^^egeben  habe,  mich  airf 
das  Minimum  des  Erforderlichen  beschränkend.  Gut  wtlrde 
es  vielleicht  sein,  wenn  man  künftighin  jede  Karte  über 
Cholcrav('ri)iritung  in  Indien  so  anft'rtigt,  dass  sie  abgesehen 
von  einer  besonderen  Windrichtungskarte  10  kleine  Karten 
enthielte,  so  dass  man  stets  Keihcnfolgen  von  10  Jahren 
zum  Vergleiche  mit  einem  Blicke  übersehen  könnte.  Schon 
die  Brydensclic  Aiitcrtigung  des  in  16  Blätter  gethcilteu 
Atlas  erschwert  die  Uebersicht  und  das  l  rtheil  vollständig. 
Zeiträume-  von  10  Jahren  aber  gentigen  zum  Ueberblick  und 
zur  Beurtheilung. 

Wer  den  Biyden-Pettenkofersclicn  Atlas  vergleichend 
stadiren  will,  der  muss  sich  eigentlich  auf  den  Fassboden 
eines  nielit  zn  klemen  Zimmers  und  um  sich  herum  die 
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Karten  k'^vu.  Kr  ^vUrde  dann  etwa  ein  Bild  darltellen,  wie 
ich  mir  den  Arehiniedes  denke,  der  inmitteii  seiner  Zirkel 
auf  dem  Lande  sitssend,  dem  rOmischen  in  sein  Zimmer  m- 
dringrenden  Laodskneefat  nurief:  ^ne  tnrba  cirddes  meos." 
Mir  blieb  Nichts  ttbrig,  als  die  VerbreitmigsflSehen  der  Biy- 
den'sehen  Karten  beizubehalten,  da  es  um  eine  (sonst  gttnx- 
lieh  unyerständliche)  Kritik  Bijrdens  sich  handelte.  Durch  den 
Eintrag  der  Wege,  Wilsten,  Gebir£:e  und  Monsungrcnsen  mid 
Andeutung  der  klimatischen  Zciien^urtel  ^lanbe  ich  das 
Ganze  doeli  eini^ermassen  dem  Hanptzweeke  näher  iretlllirt 
zu  liaben,  näiiilicli  sich  ein  l'rtlieil  Uber  die  Mr»frliehkeit  der 
Verbreitung^  cUt  C'huh*rM  <»b  mit  dem  Winde,  und  dem  Mun- 
sun-Heuren  otler  mit  dem  \ \  rkehre  zu  bilden.  Naefi  lirv- 
den-retteiikoler  ist  die  Kritik  dieser  Fragen  absidut  unmö^^lieh. 

Als  Modell  wie  Clidli  i  a-Karten  aufgelegt  worden  müssen, 
habe  ich  in  Tafel  3  eine  Karte  Ul)er  die  ehronologiseli  p'ord- 
nctc  Verbreitung  der  Cholera  im  Districte  deHBeurkgcnoh- 
tes  Leipzig  im  Jahre  1806  beigegeben. 

Wenn  wir  hiermit  allgemeine  Anlage  der  Karten 
als  eine  fehlerhafte  gerUgt  haben,  ho  nitlssen  wir  dies  ganz 
besonders  noch  in  einem  speciellen  Punkte  thnn.  Mit  einer 
kaum  glanblichen  Kühnheit  lässt  Bryden  von  den  schma- 
leren, menschenleeren  Doabs  nicht  zu  reden,  —  seine  FUichen- 
pinselstriche anch  seihst  über  di e  Wttste  Thnrr  gleiten.-  Und 
doch  wissen  wir  alle  —  auch  Pettenkofer  and  Bryden  haben 
dies  wiederholt  ausgesprochen,  —  dass  in  infidrten  Massen 
beim  Zuge  dnrch  die  Wüste  die  Cholera  abibald  verschwindet 
und  erlischt^  nnd  kanm  je  durch  Wttstenzttge  die  Cholera 
weiter  verschleppt  wird.  Die  Cholera  ist  ein  IJnglücks- 
gCHchenk  das  uns  der  schnellere  Verkehr  mit  In- 
dien importirt  hat:  die  WUsteu  sind  noch  in  der 
Hauptsache,  und  waren  es  früher  bei  langsamerem 
Fortkommen  in  ilnien  noch  mehr,  die  Selnitzm  auer, 
die  ein  iriitiger  Himmel  uns  gegen  die  v(»n  Indien 
aurllckende,  indische  Cholera  aufgerichtet  hat. 

Hätte  Hrvden-Pettenkofer  diese  Wüsten  und  Doabs  in 

seinen  auf  der  Verkehrostrasse  nnd  Gebirge  entbehrenden 
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nuuigeUiaften  Karten  eingezeiebnety  wttrde  er  nie  solehe- 
Kasten,  wie  die  von  1866,  59,  60,  61,  62,  67,  69iin8  vorge- 
ftlhrt  baben. 

Was  flolkn  wir  naeh  Alledem  aber  dazu  sageu;  das«: 

die  Choleraepideniien  Amerika»  nnd  Europas 
nur  von  zeitweist'  mit  den  Monsuns  und  der  liuft 
»ehr  weit  fort^^etragenen  Cliolerawellen  ausgeben? 

Hier  hört  alles  Verständniss  auf  und  mindestens  hat 
l>r\den  gezeigt,  dass  er  nieht  den  entferntesten  Schimmer 
der  Kenntniss  der  M(msunver))reituug  in  der  alten  und  neuen 
Welt  habe.  Maur\  weisst  ganz  deutlich  naeh,  dass  Kuropa 
ein  ganz  anderes  VViudsv>*tem  habe,  als  Amerika.  Amerika 
hängt  nieht  von  den  Monsunen  des  indisehen  Oeeans,  wie 
<ler  Contineut  ÄBiens  und  Europas  uud  mindestens  die  Hälfte 
Aineas,  wenn  nicbt  ganz  Afrika  ab,  sondern  von  den  Monsunen 
des  atlantischen  Oeeans.  Wie  kann  man  also  ttberfliessende 
Cboleramonsonwellen  des  indisehen  SW.  Monsun  naeh  Ame- 
rika gelangen  lassen?  Deshalb  sagt  auch  jeder  gebildete  Kord- 
Amerikaner,  der  seinen  Maniy  kennt  —  und  ihn,  mit  Stolz 
den  Seinen  nennt,  obwohl  er  als  Capitttn  im  letzten  Bürger- 
kriege den  Sttdstaaten  gedient  haben  soll:  —  »Wir  we- 
nigstens haben  die  Cholera  nicht  mit  dem  Winde 
bekommen;  zu  uns  kam  sie  gegen  den  Wind." 

Was  nun  Europa  anbelangt  ,  so  lässt  sich  nicht  ganz 
leugnen. *das8  dasselbe  unter  dem  Einflüsse  des  persischen 
un<l  anil>ischen  Armes  des  indischen  SW.  Monsun  zun»  Theil 
stehen  könnte:  und  dass  —  obwohl  in  Kuropa  die  West- 
winde vorherrschen  —  doeh  zeitweilig  aucli  Ostwinde  uiul 
aueh  Regen  bringende  Ostwinde  in  einzelnen  Theilen  Eu- 
ropa's  herrschen ,  die  Indien  entstammen  könnten.  Im  All- 
gemeinen gilt  vielleicht: 

Europa's  nördliche  Hälfte  liegt  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Kirgisen-  nnd  Iscbimschen  und  der  anderen  Steppen 
im  asiatischen  Hussland,  so  wie  unter  dem  desoaspisehen  und 
schwarzen  Meeres;  Nord-  und  Ostsee  aber  kaum  unter  dem  Ein- 
flnsse  der  Wttste  Gbowaresm  und  Kisilkum  und  dem  vom  Persi-. 
sehen  SW.  Monsun  nach     abgelenkten  Strome«  IMe  all 4^ 
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liehe  Hftlite  Enropa's  Mpirirt  znmTheil  den  Uber  Iran 
(Salzwttste)  und  Arabien  (arabische  Wflste)  gehenden  Arm 
des  persischen  SW.Monsnn^tronie8  (P,  q),  zum  Theil  aber  von 
der  Sahara..  IHe  Regen-  nnd  Windverhältnisse  werden  da- 
durch im  S.  Bnropa's  besonders  complicirt,  dass  nicht  nur 
vom  persischen,  arabischen  nnd  rothen  Meere^  sondern  aneh 
vom  iiiittelländischeu  wasserdanipfreiche  Seeluft  a^pirirt 
werdi  n  kann. 

b I  V  den  ntuiii  /.war  selbst  die  MonsuneinHUsse  im 
Pandjab  gering,  nnd  lässt  die  Cholera  daselbst  nur  zeit- 
weise entstehen,  \v«^nn  sie  einmal  besondere  Intensität  hat, 
aber  im  Allgemeinen  hat  er  die  Natnr  der  das  von  Petten- 
kofer  sell)st  regenarm  genannte  Pandjab  bildenden  vier 
Doabs,  die  nahezu  WUstennatur  dieser  Gegend  viel  zu  we- 
nig betont,  und  die  .Sehutzkratt  gegen  Cholera  nieht  in  diese 
wttstenähnliehe  Landbesehafifenheit  gelegt.  Leider  schüesst 
meine  Temperaturtabelle  (Tab.  U.)  (istlieh  an  der  Grenze  des 
Pandjab  nnd  in  den  fast  immunen  Gebirgsregionen  ab,  wo  es 
reichenBegen  giebt.  Indessen  kann  man  ans  den  gleichen  Brei- 
tengraden sicher  auf  die  Temperaturverhältnisse  des  Nachbar- 
landes schliessen  und  wir  werden  da  immerhin  starke  Dif- 
ferenzen zwischen  Herbst,  Winter  und  Frühling  im  Gegen- 
satz zum  Sommer  finden.  Und  viel  mehr  als  auf  den  Mon- 
sun, ev.  Monsunregen,  ist  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass 
der  Winter  m  jenen  Hohen  um  viele  Grade  Temparatur 
sinken  kann,  und  erst  —  wie  bei  uns  in  Mitteleuropa  — 
im  Juni  die  höchste  Temperatur  erreicht  ist,  die  dann 
zweifelsohne  das  Maxmiuin  der  Bodentemperatur  in»  .luli 
und  August,  und  mit  iliiii  den  ^ninstigsten  Boden,  weil  am 
höchsten  erwärmten  Boden,  tih*  Cholera  darbietet.  Petten- 
kofer  spricht  e})enfalls  dem  Monsune  als  Wind  hier  allen 
Einfluss  ab;  sucht  die  Gründe  aber  im  Monsun  als  Grund- 
wasserbringer.  Sonach  ist  im  Juli  und  August  die 
Cholera  in  Pa n d  j ab  (Labore)  kein  Monsun,  sondern 
eine  Temperatur-  (richtiger  wohl:  Bodentempera- 
tur-) Cholera. 

Paas  das  Cboleramazimum  im  endemischen  Ge- 
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biete  (in  Calcutta)  in  die  heisse  trockne  Zeit  (April),  das 
Minirnnm  in  die  heisse  nasse  Zeit  (Augnst)  fUllt,  hängt  wohl  • 
ebenfalls  viel  eher  mit  der  Bodentemperatar  znsammen 
(Tab.  n.).  Kach  einem  milden  Winter^  wo  die  Temperatur 
hOehstens  bis  anf  16,6  im  Januar  flUlty  stdgt  sie  schnell  im 
Februar  und  März,  und  hat  ihr  Maximum  im  April  und 
Mai  erreicht,  von  da  ab  stetig  abnehmend. 

Wenn  Bryden  endlich  Madras  als  l^pus  mit  doppel- 
ter Cholerazeit  nennt,  so  hat  er  die  Verhältnisse  Übersehen, 
die  in  Madras  herrschen.  Wir  werden  sie  unten  bei  der. 
Bodentemperatiir  besprechen,  nnd  bemerken  nur,  dass  das 
rein  in  der  heissen  Zone  grek'g^cne  Madras,  nicht  mit  Cal- 
cutta oder  dem  Pandjab  ver^^lichen  werden  durfte.  Madras 
hat  ^nr  keinen  Winter.  Die  ^anze  Temperaturdifierenz  im 
Jahre  ist  5,1°C;  davon  haben  2  Monate  (I)ecbr.  u.  Januar) 
20,5—7:  2  Monate:  (Nov.  n.  Febr.)  21,3:  in  den  übrigen 
Monaten  tindet  ein  allm*ilif^e8  Steigen  gegen  das  Maximum 
Mai  und  Juni  (25,f)  u.  3)  und  eine  2monatliehe  Ascendenz 
im  März  und  April,  sowie  ein  4monatliohes  Herabgehen  von 
Juli  —  Oetobr.  innerhalb  24,3— 22,9^  C.  Statt.  Mir  scheint 
die  Cholera  in  Madras  allerdings  eine  durch  die  Monsune 
geregelte  Maximalperiode  zu  haben,  aber  nicht  durch  den 
Monsun  als  Wind  an  sieb,  sondern  als  „Beförderer  der  Schiff- 
fidui^.  Mit  dem  SW.  Monsun  .beginnt  das  Einlaufen  der 
Schiffe,  also  die  Zunahme  des  Verkehrs  in  Madras,  und  sie 
erreicht  eine  immer  grössere  Höhe,  je  später  in  die  Mon- 
sunzeit man  kommt  Wenigstens  können  die  weit  her  kom- 
menden Segelschiffe  nicht  eher  herankommen.  Jn  der  Wen- 
dezeit der  Monsune  sammelt  sich  der  Verkehr  vom  Lande 
her  an,  und  dauert  dies  sicher  fllr  die  Zeit  des  Anfangs 
des  Gegenmonsuns  aus. 

Zu  diesen  Zeiten  wird  Madi-as  am  gefülltesten  mit  Frem- 
den sein,  und  die  Cholera  das  meiste  Material  finden,  wäh- 
rend ihr  Gedeihen  das  ganze  Jahr  hindurch  möglich  ist. 

Es  ist  zwar  gesagt,  wo  der  Monsun  endet,  da  endet 
auch  die  Cholera;  aber  das  Ende  des  Monsuns  ist  nicht 
die  Wüste  an  sich,  sondern  die  hinter  der  Wuste  gelegene 
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Ber^'kptte.  Die  Cholera  scliloss  weiiiprstens  18r)6,  T)?,  58, 
Güy  Ol,  62,  iu,  60  ganz  oder  theil weise  nach  lirydeu  nicht 
mit  der  Wüste  ab,  sondern  umging:  sie.  Die  Monsune  selbst 
gehn,  wenn  auch  trocken^  noch  r  die  Wüste  Thurr  und 
die  Doabs  hinaas;  ond  pressen  ihr  letztes  Wasser  an  den  Gre- 
birgen  zuletzt  noch  ans.  Die  Monsnngrenze  wird  von  Cholera 
bald  überschritten  y  bald  nicht  erreicht,  wie  anderwärts  be- 
sprochen ist. 

Wir  wollen  noch  am  Schlosse  einige  Momente  hervor- 
heben,  die  besonders  gegen  Bryden  ins  Gewicht  fallen. 

Bryden  lässt  Bombay  frei  sein  von  Cholera  1856, 
58,  59;  63,  66,  67.  Es  liegt  uns  nnn  aber  eine  sehr  aus- 
führliche Tabelle  Hacpherson's-ttber  Bombay  vor,  die  Pet- 
tenkofer  auch  zur  Zeit  der  Herausgabe  »eines  Brv^den'schen 
Atlas  bekannt  war.  Ich  habe  sie  tür  die  Jahre  1855 — 65 
(die  weiteren  Jalire  fehlen  bei  Maepherson)  fllr  unseren 
Zweck  und  anders  als  bei  Macpherwon  geur(ü»ct  und  niit- 
getheilt.    (cfr.  Tab.  IV.). 

Aus  ihr  geht  hervor,  dass  isr)5.  59,  ^\^  ganz  entschie- 
dene Cholerajahrc  in  Bombay  waren.  1858  hatte  1739; 
1859:  226r):  Choleratodte.     Nur   1858  zeigt  die 

übrigens  niedrigste  C'holerazilVer,  nämlich  105,-  wird  aber 
von  den»  Jahre  1861  fast  an  Niedrigkeit  der  Zitier  durch 
228  Fälle  erreicht;  und  18^)6,  57,  60  stehen  den  genannten 
3  .Jahren  gleich  oder  bleiben  noch  unter  ihnen. 

Bei  solchen  VorkommnisBen  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
Einer  von  Beiden,  Bryden  oder  Maepherson  unsichre  ond 
unwahre  Quellen  benutzt  hat.  Man  vergesse  nicht,  dass 
Ma43pherson  amtliche  UnterUigen  pablicirt  hat,  und  keinen 
Grund  hatte,  der  es  ihm  wttnsehenswerth  erscheinen  Hess, 
die  Cholera  nicht  in  Bombay  auftreten  zu  husen. 

Bombay  musste  von  Bryden-Pettenkofer  mindestens  als 
Choleraoase  in  allen  den  Jahren  von  18Ö&— 65  (über  66—69 
fehlen  die  Berichte)  eingezeichnet  werden,  wie  Qualior  und 
Lakhnau  in  1868  hei  Rr>'dcn:  oder  es  stellte,  was  das  rich- 
tigste sein  durfte,  ein  zweites  endemisches  Gebiet  vor,  das, 
wie  schon  bemerkt,  Bryden  in  sein«  Theorie  nicht  passte. 
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Das  VerRtändnifls  der  ganzen  Choleraverbreitong  mit 

dem  Monsune  mangelt  mis  aber  auch  ans  rein  mecha- 
nisch-physikalischen Gründen;  denn  die  Brydensche 
Theorie  ist  gegen  alle  Bewegnngsgesetze  der 
Körper  in  der  Lnft 

Bryden  sagt  an  einer  Stelle  von  seinem  endemischen 
Gebiete  (Calentta);  „dass  das  Grundwasser  (Grandfenehtig- 
keit)  sich  immer  einige  Fuss  oder  Zoll  von  der  Oberflftehe 
finde,  und  es  bedthfe  bloss  des  Ueberscbweramnn^wassers, 
welches  vom  Anprallen  des  Monsnns  an  die  l?erge  herrührt, 
um  frrosso  Strecken  unter  Wasser  zu  setzen,  die  jedes  Jahr 
so  lan/^e  untergetaucht  blieben,  bis  mit  Aufhören  des  Mon- 
suns das  Wasser  wieder  fiele."  Wenn  er  nun  fortfahrt, 
das8  mit  der  l 'cbcrschwciiinHing  daselbst  die  Cholera  ver- 
schwinde, und  mit  dem  Zurücktreten  der  Wässer  die  Cholera 
wieder  auftauche,  „dann  scheint  uns  nicht  sowohl  der  SW. 
Monsun  der  Ikinger  der  Cholera,  sondern  i\vr  Erlöser  von 
ihr  zu  sein;  und  es  wird  aus  schwer  zu  gkuben,  dass  die 
Cholera  statt  durch  ihn  nnd  seinen  Regen  ersfiaft  zu  wer- 
den, mit  ihm  fortgetragen  w  erde. 

Wir  fragen  nnr,  weil  wir  eben  gar  nicht  zam  rechten 
Yerstlindniss  gelangen  können:  wie  können  denn  nnn  Uber- 
haopt  die  Gholerawellen  vom  endemischen  Gebiete  mit  dem 
Monsun  ausstrahlen,  wenn  er  sie  ersänft?  Treibt  der.Mon* 
snnregen  -etwa  die  Choleraelemente  (Keime ,  oder  wie  sie 
heissen)  ans  der  Erde  herans  nnd  fUhrt  sie  der  Wind  dann 
weiter  nnd  gemttthlich  zwischen  den  Regentropfen  hindurch, 
die  sie  doch  fSfllen  mllssten? 

Ich  gestehe  nnverholen,  dasH  mir  hierbei  alles  Zeitrer^ 
ständniss  mangelt.  Erst  ersäufen  die  Monsune  im  endemi- 
schen (iel)iete  die  CliohM*a  und  führen  den  Keim  in  den 
Boden  durch  Regen ,  und  dann  erzeugen  sie  trotzdem  im 
Pandjab,  wo  sie  nach  der  Mitte  der  Monsunzeit  ankommen, 
die  Cholera!  Wie  kommen  denn  nun  cigeutbcli  die  Chole- 
rakeinie  aus  dem  endemischen  Gebiete  in  den  Luftverkehr 
(Monsun )?  Dieses  eine  Moment  wirft  die  ganze  ßryden'- 
Bche  Theorie  Uber  den  Haufen. 
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Au8  allen  diesen  GrUuden  acccptiren  wir  es  gern,  wenn 
Pettenkofer  die  Brydensche  Cholera-Mousuntlieorie  eine  ganz 
willkürliche,  zur  Erklärung  der  Verbreitung  der  Cholera  cou- 
gtruirte  nennt.  Wir  können  ganz  gern  Pettenkofer  und  Bre- 
den zugeben,  da*ss  es  in  Indien  (wenn  auch  nicht  einen, 
viehnehr  mehrere)  Bezirke  gäbe,  in  denen  die  Cholera  und 
ihr  Infectionsstoff  nie  erlischt,  also  endemisch  ist  und  dass 
von  da  ans  die  Cholera  epidemisch  in  nähere  oder  entfern- 
tere Landesdistricte  verbreitet  werden  kann^  in  denen  sie 
eine  Zeit  lang  herrscht,  dann  zn^Grnnde  geht,  ohne  daselbst 
sesshaft  geworden  zn  sein,  und  in  einem  andern  Jahre  dnrch 
neue  Importation  des  Infeetionsstoffes  in  diesen  Distrikt  hier 
von  Neuem  ausbricht  (revitalised). 

Wir  können  auch  weiter  zugeben,  dass  der  Monsun  ge- 
.  wisße  Landstriche  Indiens,  ja  sogar  dde  meisten  so  OSchen* 
haft  und  gleiehmässig  Überzieht,  wie  Bryden-Pettenkofer  es 
gezeichnet  haben. 

Aber  aas  alledem  geht  nicht  hervor,  dass  die- 
»er  Fläehenfarben ton  Brydens  der  wahren  Ver- 
breitung,  (hiW-hstens  an  einzelnen  Orten  ihrer  Gesanunt- 
ausbreitung)  entspreche;  dass  Karten,  welche  die 
Chuleraverl)r eitung  lehren  sollen,  nach  ganz  an- 
deren Principien  angefertigt  sein  müssen;  und 
dass  die  dauernde  Immunität  gewisser  Orte  bei 
der  i n d i s c Ii  e n  M o n s u n a u s b  r c i t u  n g  absolut  uner- 
klärlich ist.  Die  Brydensehe  Theorie  der  Chole- 
ra Verbreitung  mit  dem  Monsun  ist,  wie  wir  im  Vor- 
stehenden dargethan  zu  haben  glauben,  in  Theorie  und 
Praxis  unhaltbar. 

III.  IHe  Trrbreitvni;  4er  Ckolera  ait  im  Re^rn  des  SW.Mtmsft 
lad  üe  HsMia-finadwaaMrlhetrie  Petteak^feri* 

Auch  diese  Betrachtungen  Uber  die  Monsune  als  Grund- 
wasser! iefc  ran  ten  wollen  wir.  mit  einigen  allgemeinen  Er- 
fahrungen über  die  Monsunregen  einleiten.  Da  Pettenkofer 
zwar  einzelne  hieher  gehörige  Notizen  über  V^orderindien 
gebracht,  aber  nichts  gegeben  hat,  was  uns  ein  Gesammt> 
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bild  liefert,  so  wollen  wir  hier  das  mittheilen,  was  H.  Zol- 
linger „Uber  die  Gewitter  des  indischen  Archipels",  (ahge- 
druckt  in  der  Vierteljahrsschrift  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Zürich  III,  Heft  8  n.  4)  berichtet  hat  Obwohl 
die  Beobachtungen  in  den  S.  vom  Aeqnator  fallen,  so  gilt 
doch  (mit  Umdrehung  der  Jahreszeiten)  das  hier  Gesagte 
zum  Theil  auch  von  Vorderindion,  und  zwar  deii  Kttdiieheii 
Gegendon  bis  ^jroii  Madras  iiiid  r.ondiav  liiii.  Zollin^vr  sa^rt; 

Man  da.  rt' /.  Uli  iicJist  iiiclit  annolniu'ii,  <lassesin 
Indien  ühorliaiipt  4  so  Ii  a  rf ^M't  ro  nnf  o  Jaliros/o  iti  ii 
fj:äbo.  Es  ^iobt  violniolir  in  allm  Jonen  (JopMiden  in  \ Or- 
dorindien,  wie  im  indisolieii  Aroliipel  nur  eine  trockne 
(Mnsim  krin^)  und  eine  iuksc  oder  Ke^^on/t  it  (Musini 
adjan),  ndt  kurzen,  nur  tniouatlieiien  Kofien/.oitm  (  Kontorin^^). 

Im  S.  dos  Aequators  woiclien  die  beiden  ilauj)t/eiten  in 
der  Temperatur  woni^^  von  einander  ab,  (0,1 — 1,22"  C). 
Gerade  die  liegenzeit  hat  die  li<ieliste  Temperatur,  die  trockne 
"die  niedrigere ;  und  bat  zu^rh'ieli  die  trockne ,  tietVre  Mini- 
ma, und  liiihere  Maxima,  als  die  nasse  mit  höherem  Mini- 
mum und  tieferem  Maximum  und  allgemein  etwas  höherer 
<  Temperatur.  Im  W.  des  Archipels  wehen  in  der  trocknen 
Jahreszeit  SO.  Winde  =  SO. Monsun;  in  der  nassen  die 
NW. winde-,  =  NW.monsuns;  im  0.  von  Celebes  und« 
Timor  wehen  in  der  trocknen  Jahreszeit  NW.  winde  =  NW. 
Monsune;  in  der  nassen  die  SO. Winde,  =  SO. Monsuns. 

Wo  die  Grenze  dieses  sonderbaren  Wechsels  durchgeht, 
ist  unbekannt.  (Für  Vorderindien  muss  man  dies  auf  die 
ott  l)esproelieneuen  abfrelonkten  Winde  transteriren ).  ♦ 

Im  W.  des  Arehipel  tiel  in  der  trockenen  Jahreszeit 
72, <  n.  70,7  lie^'en,  in  der  nassen  137,8  u.  \'.y.],'\. 

Die  Veränderungen  im  Thier-  und  Pthin/.enK  ben,  welche 
in  Europa  dureh  die  Jalueszeitcn  horvorf^^obrncht  werden, 
felilen  im  indischen  Archipel;  hier  wirkt  nicht  Kälte  und 
Wärme,  sondern  Trockenheit  (=  Kälte)  und  Fouchti^^keit 
f=  Wärme);  die  liegenzeit  entspricht  unserem  iSommer,  die 
trockne  unserm  Winter. 

Der  Eintritt  der  Jahreszeiten  ist  grossen  Schwankungen 
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unterworfen,  besond.  im  Osten  (im  W.  dagegen  mehr  ver- 
wischt) und  iu  der  Nähe  der  (lebirge. 

Die  Uebergangszeiten  zeichnen  sich  ans  dnrch  viele 
Windstillen  und  dazwischen  heftige  Winde,  wie  bei  uns 
in  den  Aequinoetien;  durch  wechselnde  Winde ,  die  dabei 
die  grosse  Drehung  von  0.  nach  W.  und  umgekehrt  bald 
dnrch  N.,  bald  durch  S.,  je  nach  der  Jahreszeit  und  ^eo- 
^graphischen  LSnge  durchmachen;  durch  eine  grosse  Zahl 
(iewitter  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  lief^^entn^^e;  und  «n- 
weilen  dureli  Herren  mit  O  nnd  sehöne  Ta^e  mit  Winden. 

Frillilin^^sanlauf;  fällt  im  Sliden  naeli  Knde  Scjdcmberi 
llerlistanfan^r  anf  März:  die  ei^i-enflielKMi  reberpin^smo- 
nate  Kind  die  unmittelbar  auf  dir  Acfniiiioctien  tollenden 
Aj)ril  und  Oetober.  ( Krsterc  Zeiten  sind  innznkeliren  llir 
Vorderindien :  die  Wriidcmonate  bleiben  die  ^HiMelien). 

Die  (iewittiT  sind  in  der  HepMi/eit  nni  die  Hälfte  zabl- 
reielier,  als  in  der  troekneii:  und  nahezu  eben  aueh  so  )>e- 
zUglich  der  Ke^i^eufälle  rind  l>ezU^'-Iich  der  Begentage  (letz- 
tere verlialten  sieh  wie  1,7:  1,0) 

„Manehe  Monate  sind  an  ^'-ewissen  Orten  ausnahms- 
weise gewitterlos;  oft  bleiben  sie  und  der  Hegen  monate- 
lang ganz  weg.  Batavna  liattc  in  22  Jahren  nur  einen 
ganz  regenlosen  Tag  (2.  October);  einmal  regnete  es  alle 
Tage  im  Monate  (Februar);  der  12.  Februar,  der  19.  und 
22i.  Januar  haben  in  22  Jahren  am  Öftersten  den  Tag  Uber 
Regen  gehabt.  In  Batavia  nahm  neuerdings  die  Zahl  der 
'  Begentage  ab  und  doch  der  gefallene  Hegen  zu. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  nassen  und  trockenen 
Jahreszeit  ist  um  so  deutlicher  ausgcHproeheu,  und  tritt  um 
80  HchKrfer  hervor, 

1)  je  weiter  wir  von  \V.  naeb  0.  vorrlieken  und  sodann 

2)  an  d(  r  J\ liste  und  in  der  Ebene  schärfer  und  deutlicher 
als  im  Clebir^je. 

Manebmal  tallt  z.  H.  in  l^mor  während  des  Ostmon- 
8un,  Mai  —  Oetober  kein  liep'ii.  ZuweiU^n  ist  Einer 
von  ?  nahe  bei  einander  liegenden  Hil^'eln  mit  enti)Iätter- 
ten,  der  andere  mit  grUiibleibeudeu  Üäumeu  bedeckt.  Da 
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die  Sonne  im  Schatten  35*  und  in  der  Sonne  52*  C.  zeigt, 
so  sehnt  sieh  der  Einwohner  nach  dem  November,  und  be- 
grOsst  die  erste  dunkle  Wolke  mit  Masik  and  Tanz,  wie 
eine  Gottheit, 

In  Malakka  kehren  regelmSssig  ansserordentlieh  trockne 
Jahrgänge  alle  5-"B  Jähre  wieder.  1816  hielt  die  Trocken- 
heit vom  2.  Jan.  —  27  Febr.  mit  Ausnahme  eines  Tages 
Ö6  Tage  an;  1821—22  selbst  4  Monate;  1843  dito.<* 

Wollen  wir  die  Säts&e^  die  sich  ftlr  die  Monsonregen, 
als  Grandwasserlieferanten  nach  Pettenkofer  fllr  Indien  anf- 
gefaH8t,  aus  Obigem  verwenden  lassen,  /.usammenstellen,  so 
ist  es  zim.lchst  der,  dass  man  annrhnicn  muss,  dass  die 
so  gen  ante  trockne  .F  ah  reszoit  keint'  ab  sohlt  regen- 
losc  sei.  Dies  V'erhältniss  kehrt  Ubcnill  in  Indien  wieder. 
In  liombav  ist  nur  ein  Monat  im  Verlaute  von  If)  .laliren 
absolut  regenlos  gewesen,  der  ]\fär/:  in  allen  andern  Mona- 
ten tindcf  sieh  zuweilen  Hegen.  Aueh  der  NO.Monsun  fllUt 
sieh  beim  Zuge  Uber  das  persische  Meer  mit  Wasserdäm{)ten 
und  wenn  die  Luft  verhältnissmässig  stark  au  der  KUbte 
abgekühlt  ist.  läsHt  er  sie  als  Regen  fallen. 

Noch  mehr  Keg^^  als  in  Jiombay  findet  sich  in  der 
sogenannten  regenlosen  Zeit  in  Calcntta.  Hier  wird  der 
KO.  Monsun  sich  mit  den  Yerdünstungswässem  aus  den 
ttberschwemmtgewesenen  Wassergebieten,  dem  Sumpfe  Ta- 
rai  etc.  zu  Mlen  Gelegenheit  haben.  Die.  allerheftigsten 
BegenfiÜle  meist  mit  Gewittern  verbunden,  haben  die  Wende- 
monate (Kenterings)  was  ebenfalls  beim  Monsun-Grundwas- 
ser nicht  ausser  Acht  zu  lassen  wttre.  Ueberhaupt  hat  man 
einen  Gegenstand^  der  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  fttr 
die  von  oben  her  in  den  Boden  dringende  Feuchtigkeit  ist, 
ganz  und  gar  vergessen.  Es  ist  dies  die  Thanmenge  und 
die  Lage  des  Thaupunktes.  Diese  Tliaunienge  wird  eine 
sehr  betriichtliehe  sein,  da  die  selbst  bis  zum  Gefrierpunkt 
heruntergehenden  NKehte,  gleieh  den  (lebirgen,  den  letzten 
Kest  ans  dem.  wenn  in  der  sogenannten  troekenen  Zeit  aneh 
weniger  dunstgefulltt  ii,  aber  immer  noeh  nieht  absolut  trock- 
nen Winde  aui^pressen.   Auf  diese  Weise  erhält  der  Boden 
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siclicrlicli  am  Mtu-p  n  oincii  hrtrsü  litliclioii  Tlioil  des  tag- 
übcr  in  die  Luft  ver(laiii]>fU*ii  Wassirs  wirder. 

KiiH'  ^r1('i<'l)('  Kc^^olmässigkcit  im  firscheiueii 
und  Ausbleiben  des  Monsun,  wir  in  Java,  Insgt  sich 
aber  für  Indien  nicbt  nachweisen;  und  demgc- 
ntäBB  aueli  nieht  fttr  den  Mousunregen  als  Qrand- 
wasserhringer  Pettcnkofers. 

Wir  verweisen  dieserhalb  auf  früher  Gesagtes,  und  da- 
rauf, dass  die  Jahre,  welche  ohne  Monsun  und  ah<o  auch 
ohne  M9U8unrepon  waren,  nieht  etwa  derCliolera,  wie  man 

doeli  erwarten  nnisste,  entl)ehrten,  sondern  im  (M'^rentlieil 
eine  fläehejiliafte,  selir  weit  verl)reitet(M  "Imlera  /.ci^teii.  Si- 
eher kann  doeh  liier  der  lehleudc  liegen  nicht  vermehrtes 
Grundwasser  zuget'Ulirt  haben. 

Wir  kämpfen  hier  nieht  gegen  die  Tcttenkofer'sche 
Grundw:)ssertheorie  im  AUgemeiiien ;  wir  können  sogar  ganz 
unbeschadet  unserer  weiteren  Ausführungen  zugeben,  dass 
•  auch  in  Indien  die  Grundwasserschwankungen  und  sein  Sinken 
die  Cholera  begünstigend,  sein  Steigen  sie  mindernd^  auf 
die  Cholera  wirken;  wir  kOnnen  sogar  noch  einen  Schntt 
weiter  gehen  und  anlehnend  an  die  obige  Mittheilung  Zollin- 
gers: „dass  manchmal  £mer  von  2  naheliegenden  Hügeln  mit 
entblätterten,  der  andere  mit  grttnbleibenden  Bäumen  bedeckt 
ist^  annehmen,  dass  2  nebeneinanderliegende  Orte  ganz  ent- 
gegengesetzte Verhältnisse  bieten  und  diese  ^'erschiedenhei- 
ten  bei  Erklärung  gewisser  Immuiiitiiten  gleichzeitig  mit  an- 
dern ins  (iewiclit  fallen,  wenn  wir  auch  W.  den  (Jrund 
der  Immunität  von  Naja  Üazar  und  des  KrgritVenseins  des 
gegenliberliegendeii  Ka»)m  liazar  l>ei  gleicher  Tiete  des 
( iruiidwassers  (in  !()')  wciii^^-er  in  dem  Schutze  der  Tlion- 
schielit  5'  unter  denr  IJoden  V(»n  Naja  iJazar,  un<l  üIm  rliaupt 
direct  im  (irundwassi'r  sondern,  (et'r.  z.  H.  JiodenteniperaturJ 
in  anderen  Ursachen  suchen:  aber  von  der  Annähme  eines 
Cludera  -  Monsunregen  -  und  Monsun  -  (Irundwassertheorie 
Petteukofers  können  wir  trotzdem  weit  entfernt  sein. 

£^  gäbe  doch  nur  2  denkbare  Fälle,  wenn  mau  den 
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Monsun  nls  Regen  mit  der  Cholera  in  Indien  in  Verbindung, 
brinf^ren  will : 

1)  entweder  man  jmihs  nniieliinen ,  wie  ürvdeu  ;retlinn, 
im  endeniiselirn  ('■i'bifti'  lic^'t'ii  die  ('iKder.'ikciuie  cin^iriiis-" 
tet  (was  doch  woid  im  linden  ^i-csclu'lii'n  ninss)  und  tler  S\V. 
M(»nsun  tldirt  sie  fort,  [\hvr  Indien  hiiiwe^^;  —  W(>v(m  das- 
selbe «jilt,  was  wir  vom  SW.  Monsuuwinde  und  der  physi- 
kalisehen  I  nmöglicUkeit  dieses  Vor^ran«^es  wegen  der  Er- 
Bäatuug  der  Keime  im  Boden  schon  frUlier  g<  <;ii:t  hnhen; 

2)  oder  man  mnss  annehmen,  dass  (so  nuglüeklich  der 
•    Ausdruck  beim  Mangel  unserer  Kenntniss  derselben  auch 

gewählt  ist  und  so  prfijudieirlich  er  erscheinen  mag,  so  ha- 
ben wir  doch  ihn  tiberall,  ohne  einen  bestimmten  BegriiT 
daran  zu  knüpfen,  der  Kttrze  wegen  beibehalten,  hoffend 
dass  die  Leser  nicht  vergessen,  dass  wir  ein  unbekanntes 
aber  doch  bei  Choleraerzeugung  wirkendes  Etwas  uns  dar- 
unter vorzustellen  haben)  die  Cholerakeime  in  dem  ganzen 
Boden  ln<liens  ein  fllr  allemal  cinpostreut  sind,  und  nur  er- 
w^aehcn,  wenn  das  (lrun<h\ asser  und  mit  ihnen  sie  selbst  in 
Sehwankuufc  ^^erather.. 

lr<:(  ndwo  n>Mssen  die  Keime  d(H-h  liej^en  oder  ^'bildet  . 
werden,  und  dnrriltcr  werden  wir  nochmals  im  zweiten  Ai)- 
sehnitte  des  2.  riieiles  ..vouilcu  Schntznia>;sre^''eln'*  sprt'ehen. 
Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  selbst  Brvden.  der  Miasmatiker, 
sie  sich  nieht  in  der  Luft  bilden,  somlern  mit  ihr  tort^efilhrt 
werden  lässt,  und  da.ss  Pettenkot'er  stets  von  Keimen  spricht,  .  - 
auf  die  das  Gruudwnsser  wirkend  ein  ,.Hodeneonta*rium" 
(gejcen  welches  nni;llleklieli|  frovvjililte  Wort  wir  im  2.  Theil, 
2.  Abschnitt  bei  der  Eintheilung  der  Infeetionskrankheiten 
unter  Q  sprechen  werden)  erzengt  oder  ansbildet. 

Viel  näher  läge  es  doch,  an  eine  Verbreitung  des 
Keimes  statt  mit  dem  Monsun  oder  Monsunregen  durch 
den  Verkehr  zu  denken,  wenn  wir  auch  bei  der  Weiter- 
entwicklung dem  Regen  einen  gewissen  Einfluss  neben 
verschiedenen  anderen  Dingen  gern  gestatten  mdehten.  Ein 
weiterer  Widerspruch  der  in  der  Pettenkoferschen  Monsun- 
gruüdwassertheorie  «ich  tindet^  litgt  in  der  von  Petteukofer 
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herbeigezogenen  Thatsache,  dass  das  Gnmdwasser  im  po- 
rdsen  Boden  des  endemiscben  Gebietes  am  Ganges  erst 
seine  Hanptwirkungen  in  Folge  des  Sinkens  des  Gmndwas- 
8er8  lanfre  nacb  dem  Monsnne  auftreten  bissen  soll,  nnd 

(lass  die  Hauptepidemien  des  Panjab  (am  Satlcy)  mit  dem 
Ilauptrep'ii  des  Mousuns  eintreten? 

Kbciiso  mils.sen  wir  daran  erinnern,  dass  man  in  eine 
p'wisse  \'tTle',''enlieit  j^erätli,  wenn  nian  liesst,  dass  truekne 
Jalires/.citt'ii  in  N.indien  ^^erin^L^e,  in  den  C'entralprovinzen 
voni  heniralisclicn  Ins  ])ersisclieii  >feer])usen  verbreitete  Cho- 
lera bedin^ren:  (hiss  llnnirerjalire.  die  stets  diireh  fast  j^änzb'cheu 
Mangel  des  Monsuns  und  vor  Allem  auch  des  Monsunre^ens 
aus^ezeiehnet  sind,  bald,  wie  in  l.s6U — 61  einlier^ehen  nut  be- 
trlicbtlichcr  Ausbreitung  der  Cholera,  bald  Nvieder  mit  gerin- 
p^orer  einber^^ehen  soHen;  dass  im  Panjab  Monsunregen  and 
Cbolera  ausbleiben,  in  der  nahen  Provinz  Orissa  aber  schwere 
Cholera  berrHelit,  bei  in  beiden  gleiehzeiti^er  Hun^ersnoth! 

Da  kann  doch  nur  von  einem  Sinken  des  Grundwassers 
die  Rede  sein,  das  llberall  die  Cholera  begünstigt  Wir 
sollten  uns  doch  stets  die  Pettenkoferschen  Fundamental- 
Sätze  vor  Augen  halteui  z.  B.  „die  Sehwankungen  im  Grund- 
wasser haben  mehr  £influss  als  ein  gewisser  niederer,  dem 
Mittel  entsprechender  Gmndwasserstand.''  Um  nun  die  That- 
bestSnde  weiter  durch  Beispiele  zu  begrOnden,  ffthrt  Fetten- 
kofer  dann  fort:  „daher  entsteht  die  Cholera  sowohl,  wenn 
ein  nir  Clndi  l  a  -eei«ructer  Hoden  lan^a*  nass  war  und  dann 
troekfii  wird  (Caleutta),  als  aueli,  wenn  der  lan^ce  troekene 
Hoden  wieder  iiii^srr  wird  (Labore);  oliiu-  zwei  weeb- 
selnde  ("boU  ra  1  requenzen,  je  eine  beim  Austrock- 
nen und  Kasswerdcii  zu  hubeu.^^) 


•,i  Unwillktibrürh  tritt  an  uns  die  Frage  heran,  wio  sich  denn 
aaderurts  regenlose  Gegenden  zur  Cholera  verhal- 
ten? Auf  Tafel  XI  seiner  physischen  Geographie  zeichnet 
Maury  2  gro.s^^e  Gebiete  dline  Kegcn  ein.  Kincs  niiifasst 
Mittelasien,  eines  einen  grossen  Theil  Afrikas,  z.  B.  Aegypten 
die  Gegend  zwischen  rotbem  und  persischem  Meere.  Ist  denn 
Aegypten,  das  hlemaeh  wenig  oder  kein  Pettenkofersches 
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Wer  nicht  so  olantisch  mit  dem  Gnmdwasser  nnixa- 
grehen  versteht,  der  fragt  unwillkührlicli,  warum  treten  denn 
nicht  (etV.  nnsre  vor]2:lei(  ]iende  Tabelle  tlber  Bombay  und 
Calcatta)  bei  gleichen  Wasserzufiihren  durch  den  Regen  in 
jenen  Gegenden,  mit  ganz  geringen  Temperatnrschwank- 
nngen  gleiche  Steigemngs-  nnd  Fallverhältnisse  der  Cho- 
lera ein? 

Wanun  hat  Oalcutta  die  hdcb^te  Cbolerafreqnenz  im 
April  bei  Zunahme  des  Begens,  also  auch  Steigen  des 
Grundwassers?  Wamm  hat  Bombay  bei  gleich  bleibender 
Regenlosigkeit  Novbr.  —  April  ein  fortwährendes  Schwanken 

der  Cholera,  ein  Auftteij^en  vom  Xovbr.  Januar,  einen 
Abfall  im  Kehr,  und  ein  Aufsteif^en  bis  April,  ja  bis  Mai? 

Warum  hat  Caleutta  bei  ^leieher  Ke^^enmenge  und 
zwar  bei  Zunabnu*  drs  Monsun^^rundwassers  Pettenkofers 
eine  höhere  (MioK'racontVrenz  im  Juni  und  bei  gleich 
(efr.  die  ^^raphisehe  Tn  belle)  huher,  aber  im  Allge- 
meinen in  Abnabnn'  bri^nirtVner  Monsunregenmenge ,  also 
beim  Sinken  des  (irundvvassers  im  Sept.,  eine  geringere 
Oholerafrequeuz  als  im  Juni?  im  Mai  bei  Zunahme  des 
RegiMis  eine  weit  höhere  Frequenz,  als  bei  gleicher  Menge 
des  Kegens  im  Oetbr.  zur  Zeit  der  Abnahme  nnd  gegen 
das  Aufhören  des  Monsnnregen?*) 


MonanngmndwftMcr  erhXlt»  und  wenig  GrandwMserschwmnk- 
nogen  haben  wird,  die  durch  Uonaiiiiregen  bedingt  wären, 
ohne  Cholera?  Igt  es  Mexico?  Ist  et  Peru? 

•)  lui  iiielit  etwa  Veranlassmig  zu  dem  Cihiiiben  zu  geben,  als 
hätte  ich  Pettenkofers  Deutung  dieser  Zustände  nicht  gekannt, 
oder  ▼erschweigen  wollen,  will  ich  wiedergeben  was  er  hier* 
Uber  sagt: 

„In  Bombaj,  wie  in  Calcatta  fiUlt  die  grösste  Choleraf^nens 
auf  die  trocknen  Monate  (MSn  nnd  April),  wäbrefid,  wenn 
die  Regenverhältnlsse  sich  ändern,  auch  der  Cholerarhyth- 
rous  8ich  ändert.  Möglicherweise  bedingt  die  grössere  Waeser- 
zufuhr mit  den  Monsonen  die  geringe  Cholerafirequenz  von 
1852  56  u.  60/61,  wie  die  geringe  Cholerafrequenz  in  Calcutta 
im  Augast,  während  in  52153  s.  B.  der  Boden  stätig  noch 
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\V«'|(lirr  Witlri^prürhc  iiijiclit  sicli  aber  ri'tttMikitlor 
wiirflicli  .srlhst  Ncliul<li;4'V  Wir'  lesen  da  in  seinem  oft  eitir- 
ten  letzten  Werke.  <la«»s  er  p'^n-u  den  Werth  der  Seliwank- 
iiimen  sprie^it,  welche  Kldie  und  Fluth  (frc^^'n  Maeiianiara), 
oiicr  diT  htaud  des  A\  a»<»er«  in  eim  in  Flnssbette  bewirken, 
HO  dasH  man  nur  Hruniien  beacliteii  darf,  die  weit  ^eniig 
abscito  am  Müsse  lie^-en*),  iiin  nicht  von  ihm  intiuirt  zu 
werden.  I  nd  in  einer  N«»te  zu  den  bald  zu  be»precbendeii 
PfalfVelien  YcrKnebou,  Uber  Kindringen  des  Kegens  also  von 

reichlich  feucht  war,  wegen  der  grosaen  Regenfälle,  In  den 
njuisen  Vorjahren. 

Die  bringe  Cholerafrequens  in  dem  fast  immnnen  Jalire 
57/5S  kann  mOglirberweise,  wie  die  geringe  CholerafrepuenK 
des  Panjab  im  April  daher  kommen,  dam  die  Erde  noch  sehr 
feucht  /II  Hein  ptlo^'t  von  der  Zelt  des  Regens  her  oder  das»  die 
stark  durch  tnx  keiie  Vorjalire  .uis^etrocknete  Erde  durch  die 
Kegenzeif  höheren  Stand  des  Bodenwassen  erreicht  hatte; 
«o  dass  (He  choh^raarmuth  an  einen  Ueberscbuss  des  Boden» 
waHsers  ^M-knilpft  schehit. 

IM'jS  ti.  G'J,G3  unterbriclit  die  liej^eiizuit  die  Cholera  nicht, 
in  (üe  Muiisunzeit  zeigt  die  höchste  Zitier." 
•  I  ,,\\  .i.s  »üe  Grundwasseruie.ssimf^en  anlangt,  ho  inuas  man  wohl 
lu  acliten,  oh  die  Schwunkuugeu  des  Hodenwassers  von  einem 
nahen  Flusse,  oder  der  nahen  See  (wie  die  Mittheilungen  von 
Fawens  Über  Indien  darthnn),  wohl  gar  yon  Ebbe  raid  Flnth 
abhSngen.  Diese  haben  kdnen  Werth.  Man  muss,  om  Gnind> 
wasseibeobachtnngen  zu  machen,  bis  zn  einem  Biunnen  seit- 
lich von  dein  Flnsse  gehen,  bis  man  einen  Bmnnen  findet, 
der  nicht  mehr  von  einem  nahen  flnssd,  Canale  oder  See- 
wasser IteeinHusst  wird.  Schwankungen  im  Gmndwassenple* 
gel  des  Iiodens  haben  nur  dann  Bedeutung,  wenn  sie  vom 
Wechsel  der  Diirchfeuchtung  einer  darüber  liegonden  pordsen 
Schichte  abhängend,  gleichsam  ZllVerblatt  und  Zeiger  flir  den 
KiufiiHs  des  Rcgi-ns  sind.  In  Indien  ist  bis  jetzt  so  viel,  wie 
Nichts  in  dieser  Richtung  geleistet.  Pettenkuler  erhofft  hier 
die  Ursachen  eih(»iiter  niid  verminderter  Sterblichkeit  zu  ent 
decken."  Dies  bezwcilchi  wir  zwar.  al)er  auch  wir  erwarten 
durch  diese  Messungen  in  Indien  eine  weitere  Prüfung  der 
Pettenkoferschen  Lehre  vom  Einfluss  des  Grundwassers. 
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oben  her  in  den  Boden  ,  ln  riit't  er  sich  doch  seihst  auf  die 
Veränderungen,  die  dus  von  den  Tieten  anfstei^ende  Wasser 
auf  den  WasnergeliaU  der  (»hrrn  Schiehten  ausübe;  spricht 
also,  wie  ganz  ,  von  selbst  »ich  vereteht,  von  8ehwankun;^en, 
die  von  unten  nach  oben  wirken.  Warum  soll  denn  liegen- 
'  Wasser  anders  auf  den  (Jrund^asserstand  wirken,  als  von 
unten  her  dringender  WaH^rzatlai»s?  Kennt  man  etwa  spe- 
cifii^cbe  Unterschiede  beider  Wasserarten  ftlr  Cboleraer- 
zengung? 

Pettenkofer  hat  oft  geklagt^  das»  er  bezüglich  des 
Grundwassers  inissverstanden  worden  sei.  Es  lässt  sich 
nicht  längnen,  dass  ein  Theil  seiner  6nra^esten  Anhänger 
^  auch  ihm  das  Wort  oft  ins  (Sedächtniss  gerufen  haben  wird : 
„Herr,  behüte  niieh  vor  nieinen  Freunden."  Diese  Anhän^^er 
I'ettenk o t'e r 's  haben  mit  «rrosser  Leichti^krit  sich  Uber 
(Ii»'  crhchlichsten  Scrupcl  wc^/usetzen  ^'■cwiisst;  sind  mit 
dem  Steigen  und  Fallen  der  ("lioh  ra  und  des  (Irundwassers 
umges])ninp'n ,  so  wie  es  ihnen  eben  ))nsste:  haben  sich 
um  Widerspruche  wenif;-  p'kllmmert  und  die  wnniende 
Stimme  ihres  Führers  unberücksichtigt  gelnsscn  :  nicht  l»e- 
aehtct,  dass  er  sprach,  als  von  der  Erzeugung  dt  r  Cholera 
durch  die  Lebensweise  und  Nahrungsmittel  die  Kedc  war 
(ctr.  supra):  „es  sei  bequem  ,  wemi  man  bald  dem  Mangel, 
bald  aber  dem  UeberHuss  die  Schuld  der  Entstehung  der 
Cholera  beimesst»."  Man  hüte  sich  vor  einem  ähnlichen 
Vorgehen  mit  dem  (irundwasser;  sonst  könnte  leicht  ein 
ganz  unschuldiger  Boden  zu  einem  schuldigen  gestempelt 
werden  und  mancher  schuldige  Boden  als  unschuldig  davon 
kommen.  Denn  es  ist  nichts  leichter  als  in  einem  Boden^ 
so  felsenfest  er  auch  aussieht,  doch  eine  Spalte,  eine  kleine 
Mulde  mit  lockerem  Aufschütteboden  und  allerhand  orga- 
nischem Detritus  zu  finden  und  das  Grundwasser  darin 
schwanken  zu  lassen,  und  andere  Male  dies  zu  tibersehen. 
Wir  sollten  hier  strenger  und  nicht  gleich  fertig  mit  den 
Theorien  sein. 

Aber,  obwohl  wir  nicht  verkennen  —  was  wir  gleich 
ein  lür  allemal  erwähnen  wollen  — ,  dass  Pettenkofer 
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eiu  uuvcrge8Hlicbe8  Denkmal  in  der  ChoU>raIelire  sich  da- 
dareh  grosetzt  hat^  dass  er  nnsero  Augen  auf  die  Mitwirkung: 
dp8  Bodens  bei  Erzeugung  der  Cbolerae^ndemien  pelenkt 
hat,  so  können  wir  docli  nicht  unerwähnt  hissen,  daB8  68 
doeb  wohl  nicht  die  Schuld  derer,  die  ihn  nicht  verstehen 
oder  die  seine  Gegner  geworden  sind,  allein  ist,  wenn  sie  seine 
Lehre  nicht  so  recht  zu  würdigen  venn($gen.  Schon  die  In 
jedem  seiner  Werke  fast  neue  Feststellung  des  Begriffes 
seines  Grundwassers  zeugt  von  einer  gewissen  Unklarheit 
und  einem  Schwanken  in  der  Lehre  von  4en  Schwankungen 
des  Grundwassers.  Und  wenn  wir  gerade  nicht  die  unklar- 
sten Kopfe  unter  den  deutsehen  Hygieininten ,  z.  H.  Vir- 
ehow,  diescrhalh  Heschwerde  führen  sehen;  dann  hat  sich 
zwfitV'lsoline  Pcttcnk  ot'cr  selbst  ciiuMi  'l'licil  der  Schuld 
zuzuschreiben.  Am  allerweiiig-steu  aber  lässt  sich  dieser 
Vonvurf  l>eseiti^'-eu .  weini  er  plötzlicli  eine  von  ihm  selbst 
ang;e^ritiene  l^i'hre,  die  der  <'lHderaveri)reituu^  mit  dem 
Monsun  in  Indien,  als  Stütze  seiner  (innidwassertbcoric  be- 
nutzt. Es  will  mir  scheinen,  dass  er  dioeiii  seinem  Lieb- 
ling:skinde  einen  s<'bleebten  Dienst  (buhireh  erwiesen  bat.  dass 
er  seine  (irundwasfiertheorie  ttir  Indieirdes  M<tnsunref;eiis  we- 
gen fltr  verwendbar  erachtet,  während  er  doch  sell)st  sa«:^  dass 
es  an  allen  verlitssliohen'Heobiichtunf;en  über  da8  0niit(Iwa.sser 
in  Indien  noch  mangele    ;  wenn  er  als  einen  neuen  Glaubens- 

*i  Wenn  Petteiikofor  sel!»ist  sagt: 

„In  Indien  lässt  die  (ileichmässiit^keit  tles  Weclusels  von  Kö- 
gen und  I  rockenlieit  ( Verduii.stuiigt  viel  eliiT,  als  in  l)eiit.sch- 
land  Ahnungen  Uber  die  llühe  des  Grundwassers  an  einem 
Orte  haben,  aber  aneh  io  Indien  kommt  man  mitderR^n- 
menge,  d.  i.  dem  Monsan  nicht  aus  ohne  Betracbtnng  der 
BodenbescliatTenbeit  und  Hessangen  des  sehr  betrXcbtUeh 
(nach  Freu  eh  in  Bitoah  10')  schwankenden  Grundwasser- 
Spiegels;*' 

so  hätte  er  es  auch  unterlassen  sollen,  auf  Ahnungen  hin,  In- 
dien als  einon  Reweis  flir  oder  gogen  seine  Theorie  zur  Zeit 
BQ  verwenden.  Dies  ist  mein  Standpunkt  zu  dieser  Frage, 
deren  Wichtigkeit  ich  ebenso,  wje  die  Mahnung  zuweiteren 
Forschungen  auerkenne. 

r 
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satz  hinstellt,  dass  die  (liuk'ra  nach  anderen  Gesetzen  wirkein 
Indien,  naeh  anderen  in  Europa;  wenn  er  die  Han})t*!Stze 
von  dem  widerruft,  was  er  einst  gelehrt,  gestützt  auf  von 
ihm  selbst  als  irrig  anerkannte  neue  Theorien  eines  Andern 
fBryden):  wenn  er  die  Lehre  von  den  Lieferanten  der 
Choleraansteckungsstoftc  (d.  h.  der  Clnderakeindiildung  im 
Mensehen)  bloss  deshalb  Uber  Bord  wirft^  weil  ihm  die  mit 
Oholeradejectionen  bisher  vorgenommenen  DesinfeetionsYer- 
encbe  nicht  genttgen  können;  wenn  er  in  emem  Athem  ver- 
langt, man  mttsse  dann  wenigstens  die  Bichtang  der  Des- 
infeetionen  findenii  und  ohne  dies  versucht  zn  haben,  die 
ganze  Lehre  von  der  Sehttdlichkeit  jener  Dejectionen  Uber 
Bord  wirft;  und  Alles  zn  Liebe  einer  ncnen  Hypothese,  die 
von  den  Meisten  bestritten  nnd  selbst  von  ihm  nicht  ge- 
billigrt  wird!  Üoeh  hiervon  wird  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte weiter  die  Kede  sein  niUssen. 

Wir  stimmen  völlig-  DelUrUek  bei,  wein»  er  sa^t:  ,,es 
seheine  das  (irundwasser  im  Hoden  alierdin^^s  Eintiuss  zu 
haben;  aber  von  vielen  bei  Erzeu^'une:  der  Cliuleraepide- 
mien  mitwirkenden  Factoren  sei  es  nur  Einer,  und  zwar  , 
kein  nnwiehtipT;  aber  allein  und  fllr  sieb  auf^refasst  ein 
ziendieb  wertbloser;  so  dass  er  erst  dureh  llerbeiziebnnp; 
anderer,  gemeinsam  mitwirkender,  ein  wirkungsvoller 
werde." 

Deshalb  soll  njan  gewiss,,  wie  Fette nkofer  selbst  ver- 
langt: „bei  der  l'holerafra^e  die  Beschailenheit  des  Bodens, 
seine  Porosität,  Walser -Diehtig-  und  Durchlässigkeitsver- 
bähnisse,  seine  Grundwassersohwankungen,  ben.  die  Boden- 
temperatur, dann  die  Regenmenge  und  Lufttemperatur  an 
inficirten  Orten,  so  wie  die  organischen  Processe,  die  im 
Boden  oft  unvermerkt  vor  sich  gehen,  studiren;^  aber  man 
soll  nicht  das  Eine  dieser  Momente  vor  den  Anderen  vor- 
waltend herausgreifen;  zumal  nicht  das  Schwankendste  von 
ihnen  und  dabei  in  seinen  Schwankungen  ganz  unerkannte. 


.  ,j  .1^  ^ .  y  Google 


—  316  — 

L.  Die  FeucIitijckoUsyorliältiiisse  in  den 
obersten  SclMcliten  des  Erdbodens. 

In  jllnj^stt'r  Zt'it  liat  IM  äff  in  Weimar  den  Versncli 
gemacht;  die  l)nn  lilä<>i^rk«  it  der  oberen  Bodenscliieliteu  fUr 
rlcii  HepMi  ])is  berab  /.u  4'  unter  die  Obertiäehe  zu  erniitteln. 
Heine  Versu<'he  wurden  liisluT  nur  juif  Keupersand-IJodcii  an- 
gestellt  Sollten  Hfe  aut  andere  Bcidenarten,  aueli  Moraste  aus- 
gedehnt werden,  so  kOnnen  sie  von  gni^sem  Wertlie  tHr.di« 
Ijebre  von  der  Feuchtigkeit  des  Boden»  in  den  oberen 
»Schichten  *  und  ebenno  von  dem  Grundwasser  und  seinen 
Schwankungen  werden. 

Diese  Versuche  sind  bis  jetzt  noch  nicht  praktisch  fUr 
die  Lehre  von  der  Cholera  verwendet  worden;  es  wird  dies 
auch  noch  nicht  sogleich  möglich  sein.  Aber  es  will  mir 
seheinen  ,  nls  ob  die  SfttKe^  die  bis  jetzt  als  sicher  festge- 
stellt 'All  betrachten  sind,  zum  Theil  einen  jrrossen  Werth 
erlanp'M  dürften,  wenn  wir  sie  mit  dt  ni  zusammenslellen, 
was  im  nächsten  Al>s(linitt«'  nach  Pfeiffer  in  Weimar 
Uber  die  I5(Mlenteni])eratur  p'sa'rt  ist.  Es  sollten  Idjcrall  da, 
wo  (irundwassennessunpMi  Statt  rinden,  nuch  diese  Mes- 
suiif^en  vor^renonunen  werden,  l  inl  wenn  Iveirienin^en,  wie 
die  k.  sächsische,  sich  p'ncifrt  zeigen  sollten,  (Inindwasser- 
und  IJodenteinpiM-aturniessunj^en  vornehmen  zu  lassen,  ho 
sollten  ^leiehzeiti^^e  He^^en  -  und  Bodeudurcblüiisigkeitsver- 
suche  nach  Pfaff  nicht  iiix  i sehen  werden. 

Pfa ff  (Uber  das  Verlialten  des  atmosphärisehen  Was- 
sers zum  IU)(len,  Zeitsehr.  fUr  Pioh»^'.  IN",  249)  sagti 

y^Ueberall  ^leichmässig  gilt  der  Satz,  dass  von  dem  die 
Obei^ttchp  des  Bodens  treffenden,  atmosphärischen  Wasser 
ein  Theil  in  den  Boden  dringt,  uro  unsere  Quellen  und 
Brunnen  zu  speisen  und  die  Pflanzen  zu  ntthren,  aber  auch 
noch  andere  Dienste  zu  leisten.  Der  Rest  flieset  theils  un- 
'  mittelbar  Uber  die  Unebenheiten  des  Bodens  in  Bäche  und 
FIU88e  ab,  theils  kehrt  er  durch  Verdunstung  wieder  in  die 
Atmosphäre  zurück, 
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Schwacher  Hegen  wird  in  dem  aosgedörrten  Boden 
oherflftchlich  xnrfickgehaltcn;  die  Menge  des  in  verschiedene 
Tiefen  eindringenden  Wassers  ist  eine  verschiedene. 

Vm  letzteres  zu  enuittcln ,  grub  Pfeiffer  I  mit  dem 
lllr  ihre  Eiii)>riii^^uiig  aus«rej^r:il»('iicn  llrdrciche  ^i  tVilltf  Blech- 
gefäiise  in  verseliiedener  Län^i* 'l^,  1,  2  und  4'  (  Fig.  I — IV^) 
und  je  'I2'  Durehnjessor  an  verseil icdonen  Stellen  so  ein, 
(iass  ilir  JJand  etwa  l'"  Uber  den»  sir  uni^iebcndeii  Hoden 
emporragte.  Am  Hoden  des  (Ii  tasses  befand  sii  li  ein  Sedier 
(Fig.  1,  a),  von  dem  aus  i)ogent<)nnig  in  ilireni  Anfangs- 
stUckc  gebogen  eine  Kölire  (  Fig.  1,  b,  cj  hin  Uber  die  Erd- 
oberfläche emporstieg,  woselbst  sie  am  £nde  mit  einem 
Deckel  verschlossen  war. 

Vig.  I. 


c        c       c  c 


Tfiglich,  bes.  bei  Regenwetter,  oder  längstens  alle  8  Tage 
wurde  das  Wasser  durch  eine  Saugvorrichtnng  herausge- 
nommen und  gemessen.  Vegetation  ward  in  den  Gefteen 
nicht  geduldet,  die  Gef&sse  stets  bis  zum  Rande  mit  dem 
Erdboden  gefUIlt  erhalten..  Gleichzeitig  bestimmte  Pfeiffer 
in  d*em8e]ben  Garten  die  Menge  des  gefallenen  Regens  und 
die  Verdunstungsgnisse  (hireli  besondere  \'ersue)ie. 

Es  dringt  nun  in  den  Hoden  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
der  gesammten  liegenmenge  des  Jahres  ein;  und  nimmt  die 
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Wflssennenpre  mit  der  Tiefe,  jedoch  nur  l)is  zu  ^'eriiigeren 
IMelVii  ZU:  von  4'  an  nimmt  die  Menfre  wieder  ab. 

Im  Winterlinlbjahre  dringt  '/^  der  FU^fi^enmenge  bei  uns 
weni^^stens  bis  zu  2"  Tiefe  in  den  leiden:  es  diirelidrin^Ji^t 
also  die  \\  iiitt  rteuebti^keit,  wie  die  Oee(»no!iH'n  wissen,  be- 
sonders den  iioden.  Jm  Sommerbalbjalir  dringt  das  Wasser 
in  vi(>l  «^erinfirercr  Menp'  ein,  verdunstet  aber  ',\  mal  mehr, 
als  im  Winter,  (ileielizeiti^»-  zeigen  sieb  im  »SomnnM'balb- 
jahr  betreifti  der  verscliiedenen  Tiefen  die  ^Osüteu  Diffe- 
renzen. 

In  2  Fürs  Tiefe  tro])fte  4'/,  mal  so  viel  al)  als  in  *|,' 
Tiefe;  ja  im  Mai  —  JuW  sammelte  sieb  kein  einziger 
Tropfen  in  dem  Getjii*se  fllr  '/i'  an;  im  Octbr,  — Decbr. 
dagegen  eine  beträchtliche  Menge.  Bei  2'  Tiefe  hörte  nur 
2  mal  im  Juni  und  Ende  Septbr.  das  Abtropfen  ganz  auf; 
bei  4'  war  der  Abiluss  ein  ununterbrochener ,  wenn  auch 
geringer,  als  bei  2*. 

Die  Wasfierfaaltende  Kraft  des  Bodens  wechselt  mit 
semer  Beschaffenheit  Sandboden  bildet  ein  Netzwerk  von 
das  Wasser  mehr  oder  weniger  festhaltenden,  grOHseren  . 
oder  kleineren  Capillaren,  die  nacb  den  Gesetzen  der  Ca-  • 
pillarattraetion  wirken.  Lelim  und  or^^aniscbe  Substanzen, 
die  beip'nienj^t  sind,  binden  das  Wasser.  Sand  vennag 
etwa  20*'lo,  in  Wirklielikeit  wobl  etwas  wein'ger  aufgetropf- 
tes Wasser  zu  resorbiren.  Dies  erklärt  die  grosse  Auf- 
saugungsfäbigkeit  des  Sandbodens. 

Die  Vordunst im^r  gebt  an  der  OberflJiebe  der  Knie  ziem- 
lich scbnell  von  Statten  :  wie  scbnell  staubt  es  naeb  befti- 
gcm  rkUzregen  wieder.  Bei  jeder  dureb  lange  Dürre  be- 
wirkten längeren  Troekenheit  wirkt  die  Verdunstung  aua- 
trocknend auf  den  Boden  in  weitere  IWen;  und  zwar  nm 
so  rascber,  je  grüsser  die  Zwisclienrilume  zwiseben  den  ein- 
zelnen Körnern  oder  MolecUlen  die  wasserbindeude  Kraft 

  • 

des  Bodens  und  sein  Wärmeleitnngsvermögen  sind.  Daher 
begünstigt  Sandboden  das  Austrocknen  sehr.  Ein  mit  Wasser 
gefbUtes  Gefftss  verdunstete  weniger  Wasser^  als  ein  gleich 
grosses^  mit  nassem  Saud  gefülltes^  das  eine  grossere  Un- 
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ebenheit  der  Verdnitötiuigsfläche  darbietet^  als  jenes.  Auch 
verdunstet  ein  Capillarrohr  mehr  als  ein  weites  Gewiss. 

Ist  die  obere  Schicht  des  Bodens  unsgetrocknet,  so  ver- 
dunstet Wasser  aus  der  tieferen,  jedoch  langsamer.  Ein 
Theil  des  von  unten  aufsteigenden  Wasserdampfes  wird  in 
den  oberen  »Schichten  wieder  verdichtet,  im  Sommer  bes. 
Nachts ,  und  w c r d e n  d a  h o r  a u c Ii  d i »•  <»  hvre n  Schich- 
ten ein  PS  lock  «Ten  Bodens  viel  1  n  n  {^sa  nie  r  ^anz 
trocken.  So  crklärf  sieh  das  stärkere  Abtropfen  in  den 
tieferen  Hodenlagen  gegeuUl)er  den  liiiliereii,  zumal  im 
Somnicr. 

Tettenkoler  ^^laid)(,  dass  licini  Austrocknen  der  obe- 
ren Schichte  cnts|n-eehend  Wasser  durch  die  Capiüarität  des 
Bodens  aus  der  Tiefe  cnjp<»rstei<;t. 

Im  Winter  ist  die  Verdimstun^r  pTinjr,  jedenfalls  ge- 
ringer als  das  auf  den  F»o(l(  u  fallende  W^asser  (Kcgcn, 
Schnee),  daher  kann  der  Boden  nicht  auf  einige  Zoll  tief 
ganz  austrocknen.  Im  Sommer  ttbertritt't  die  Verdunstung 
die  Begenmenge;  die  Verdunstung  trocknet  die  obersten 
Bodenschichten  aus  und  am  so  mehr,  je  weniger  ein  Ersatz 
des  Wassers  aus  der  Tiefe  erfolgt.  Daher  variurt  im  Winter 
die  Menge  des  in  verschiedenen  Tiefen  abtropfenden  Was- 
sers sehr,  im  Sommer  wenig. 

Anhaltender,  wenn  auch  schwacher  Regen 
giebt  grössere  Mengen  in  den  Boden  ab,  als 
starker,  kurzer,  selbst  absolut  mehr  Wasser  lie- 
fernder. Es  hat  das  Wasser  keine  Zeit  in  den  Hoden 
einzudrin^Mi.  Daher  teilen  Platzre^'cn  unsere  Flüsse  mehr 
als  niehrtiigiger  schwächerer  Regen.  IM  äff  sah  einen 
Platzregen  der  in  H  Stunden  iJi)  Mm.  Hegen  lieferte,  und 
dem  an»  nächsten  Tage  einer  mit  II  Mm.  Höhe  nachfolgte, 
fa^t  spurlos  an  seinen  (iei'üssen  V(»riihergelien. 

Verdunstung  und  Vertheilung  des  Kegcns 
sind  vom  wesentlichsten  Einflüsse  auf  die  Menge 
des  Wassers,  das  in  verschiedene  Hodentiefen 
eindringt.  Die  Wirkungsdifierenz  heider  im  Sommer  und 
Winter  ist  beträchtlich;  ja  es  verhalten  sich  auch  hierin  die 
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verschiedenen  Jahre  sehr  verschieden ,  selbst  bei  gleicher 
Regenmenge/' 

^  Die  wichtigsten  dieser  Pfaffsehen  Sätze  habe  ich 
nnterstrichen.  Ich  bitte  nochmals  sie  in  dem  nächsten  Ab- 
schnitte sich  vor  Augen  zn  halten. 

M.  Der  Eiiitliiss  der  Bodeiiteiiiporjitur  auf 
die  Cholera  nach  Delbrück  und  Pfeiffer. 

Da  trotz  (l(T  warim  n  Flirsprailic  rctti'ukot'er's  das 
Ormnlwasscr  vielen  der  vorurtlieilstVeisten  Forscher  iiieht 
genügen  wollte  tun  die  Verbreitung  der  Cholera  v.w  crklürenj 
suelite  man  nach  immer  weiteren  Ursaehen,  ev.  Hilfsursachen. 
Die  wichtigste  ist  unstreitig  die  zunäehst  von  DelhrUck 
in  üalle^  einem  der  nUehteriisten.  dcMif sehen  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Choleraätiologie  als  Hilfsursache  herbei- 
ge^Eogene  Bodentemperatur. 

Die  ältesten  Beobachtongen  Uber  Bodentempecatür 
stammen  vonMariotte;  um  t7L7.  Die  bisher  am  meisten  ge- 
bränchliche  Beobachtnngs-  und  Messnngsmethode  war  die 
von  Qnatelet. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  schon  länger  Vnethodisch  für 
einzelne  Orte  an  meteorologischen  Stationen  solche  Mess- 
ungen ausgetlihrt  und  zwar  in  der  Ahsieht,  sie  hygieinisch 
zu  verwenden.  leh  nenne  no(  h  Zollinger  letV.  supra) 
lh>58,  den  A)M>rheker-Major  Maser  aul'  Java;  und  t'rlilier 
noch  naeli  Pfeiffer:  Stiem  er  (18r>0);  sodann  Aeker- 
nia n II  (  IS')!»),  A.  Hirsch  und  (üinther  in  Zwickau  MSHß). 
Alle  die  (ienannten,  ohwohl  sie  mehr  oder  weniger  der 
Jahreszi'it  und  den  Sciiwankungen  der  Witterungs-  und 
zeitlichen  meteomlogisclien  Verhältnisse  an  sieh  allen  Ein- 
flnss  ahspreehen.  lialu  ii  doeh  sämnitlich  hervorgehoben,  dass 
mit  dem  Sinkender  Lut'ttemperatur  die  Epidemien  abnehmen; 
dass  die  Choleraverbreitung  ahhängen  durfte  von  gewissen' 
im  Hoden  vor  sich  gehenden  Zersetzungsprocessen  (die  nach 
Einigen  selbst  die  Bodenwärme  zu  steigern  vermögen)  und 
dass  die  Durchfeuchtung  des  Bodens  mit  darauf  folgender 
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Kin\yirk]iiig  der  Luft  und  Wärme  auf  denselben  Einfluss  auf  die 
CholeraTerbreituu^  haben  dürften;  dass  die  fipidemien  vor- 
SDgsweise  nach  längerer  Daner  grosser  Wfirme  ausbrechen; 
dass  unsere  Keller  nnter  54®  N.  Br.;  und  mehr  noch  die 
Häuser  mit  geheiaten  Räomen  selbst  im  Winter  noch  die 
fUr  Zersetznngsprodncte  im  Boden  nöihige  Wänne  haben 
(H-  6—8*  K);  und  endlich  dass  die  Cholera  nm  so  eher 
epidemisch  wnrde,  je  früher  im  Jahre  sie  in  einem  Orte 
zum  Ausbruch  kam,  und  um  so  mehr  vereinzelt  blieb,  je 
später  im  Jahre  sie  daselbst  auftrat.  Iliseh  warf  ferner, 
wenn  ich  mich-  recht  entsijinc,  bei  der  Weimarer  Cholera- 
conferenz  18Gti  das  Wort  „vom  Eintlnss  der  Bodentenipe- 
ratur"  beiläufige  und  olmc  irgend  einen  Ijcsioudereu  Acceut 
darauf  zu  le^^en.  mit  in  di**  Debatte  hinein. 

Im  All/^eineiiien  haben  aber  selbst  die  Genannten  mehr 
die  Temperatur  der  buft  als  die  des  Bodens  ur^nrt.  Das 
.  Hattptverdienst  um  die  Beachtung  des  Einflusses  der  Boden- 
temperator  hat  sich  ohnstreitig  zuerst  Delbrück  in  Halle 
erworben.  Erst  von  ihm  an  kann  man  von  einer  prakti- 
schen Prllfong  des  Satzes  sprechen,  ob  die  Katachthonien 
(d.  i.  Bodencontagien  der  Autoren),  z.  B.  die  Cholera,  bei 
uns  an  bestimmte  Temperatoren  gebunden  sind? 

Wir  begmnen  mit  der  Methodik  der  Messungen 
der  Bodentemperatur  nach  Pfeiffer  in  Weimar. 

In  einer  Tiefe  von  0,3;  0,5;  l,OnndO|3  Metern  werden 
mit  einem  Brunnen- Probierbohrer  Bohrlöcher  von  circa  2" 
Breite  angebracht;  dahinein  wasserdicht  schliessende  Zink- 
röhren von  l'/^"  Durchmesser  mittelst  Cement,  und  in  diese 
wieder  Holzcylinder  von  wenig:  geringerer  Dicke  in  2 — 3' 
Entfernung  mit  Werg  unnvi(  kelt,  eingelassen.  Durch  diese 
Röhren  werden  in  Zinkruhren  eingeschlossene  corrigirte 
Thermometer,  in  nach  (\  getheilt  und  mit  Porzellan- 
scala  versehen,  deren  Kugeln  vor  den  Scliwankuugen 
beim  Ablosen  durch  FettumhUUung  gesichert  sind,  in  den 
Boden  eingesenkt.  L  ni  das  Hineinfallen  kalter  Luft  mög- 
iichst  zu  hindeni,  sind  die  Zinkröhren  mit  Cement  in  den 
zugehörigen  Bohrlöchern  eingekittet  und  die  das  Thermo- 
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nietcr  tragenden  Holzstöpscl  mit  Wer^  umwickelt  Die 
1—4  Thcrmometerröbren  je  einer  Station  sind  durch  einen 
vcrpicliliessbareji  Holzkasten  mit  Strolifuttcr  dorn  directen 
EinflasBe  der  Luftwärme  entzogen.  Aach  ist  dag  Innere  des 
Kastens,  zur  Abhaltong  Äusserer  Temperatnrcinflttsse  mit 
einer  gnt  anfliegenden  Strohmatte  bedeckt.  Der  Holzstöpsel 
(oder  Cylinder)  tan  !jt  unten  circa  Meter  hoch  in  Gly- 
cerin,  das  man  in  die  Zinkröhre  giesst.  Die  Ablesung  er- 
folgt in  8 — 14tägigen  Intervallen.  Der  directe  Einfluss  der 
strahlenden  Sonne  ist  Überall  vermieden. 

Delbrück  hebt  in  seinem  Aufsätze  „ttber  die  Cho- 
1  p  raepidenii  e  von  IS  Ii  7  in  llalle.'  Zeitschr.  für  Bio 
lop'ic  Bd.  IV,  23!    '>?4S  ,m1s  Hesult.ito  spinor  mit  Erfol^^:  und 
Eni'rg:ie  nns^'elülirtfn  rutersucliungen  luui  Messungen  Fol- 
geudes hervor: 

„L'uniöfrlirli  vornuig-  man  das  trotz  zalilroichcr  Diar- 
rhl)e\\  18i)5  i  itol^tc  AnshIiMhcii  und  späte  Eintrtlen  der 
Epidemie  in  Halle  {vr>t  im  September)  iMiT  durcii  die  (irund- 
wassortbeorie  zu  erklären.  Alle  Brunnen  standen  bocb  im 
Frühjahr  1867,  sanken  lanjcsani  Ende  April  und  Anfangs 
Mai;  erst  im  Juli  und  August  wurde  die  obere  Schicht 
trocken  und  doeb  braeb  die  Cholera  18G7  erst  im  Septem- 
ber ans,  obwohl  der  Boden^  wie  18(>li  durch  den  Hegen,  so 
1867  durch  den  früheren  hohen  Gnmdwasserstand  eine  Zeit 
lang  stark  durchfeuchtet  gewesen  sein  musste.  Es  Ifisst 
sieh  nicht  leugnen,  sagt  Delbrück,  dass  die  Feuchtigkeits- 
verhttltnisse  der  porösen  Bodenschichten,  so  wie  das  Wasser 
Überhaupt  von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Cholera- 
Epidemieen  sind.  Aber  allein  davon  hängt  es  nicht  ab,  ob 
die  Cholera  in  einer  Oertlicbkeit  zur  Verbreitung*  kommt; 
aueb  ist  das  nieljt  so  zu  verstellen,  als  könnte  man  aus  der 
Entfernung  des  Wasserspiegels  der  lininnen  von  (b'r  Boden- 
oberfläebe  oder  aus  den  Cubikzollen  atnn>spbäris(  lu  r  Nieder- 
scbläge,  welebe  gerad»'  an  einem  gewissen  Ort  und  zn  einer 
gewissen  Zeit  gefallen  sind,  die  Empfänglidikeit  der  Oert- 
licbkeit für  die  f'holera  und  den  (irad  d<  r><  II»  ii  mafhema- 
tisch  berechnen;  ein  gewisser  Grad  ist  der  Verbreitimg  der 
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Cholera  förderlich,  ein  gewisses  Plus  oder  MiDiis  ihr  hinder- 
lich, die  Verbreitimg  erschwerend. 

Neben  nnd  mit  ihm  dürfte  hauptsächlich  die  Boden- 
temperatur  wirksam  sein.  Trolz  des  Widerspruchs^  der 
in  den  Winterepidemien  Hegt,  glauben  Alle  daran,  dass  hohe 
Temperatur  die  Cholera  hegttnstigt  Es  kann  nicht  znfitllig 
sein,  dass  die  Heimath  nnd  Gebnrtsstätte  der  Cholera  das 
heisse  Indien  ist,  und  bei  nns  bei  Weitem  die  meisten  Epi- 
demien wfthrend  der  wärmeren  Jahreszeit  auftreten  und  im 
Winter  erlöschen ;  dass  Winterepidemien  nur  selten  sind  nnd 
häufifr  unhedeiitend  auftrotcn,  im  tbl^^enden  Sommer  aher 
ihre  Aiinc  crrciclicii ;  dass  bei  uns  die  TiKMstcn  Epidemien 
in  den  Sj)ätsoiinner  und  Ifcrhst  und  nicht  in  das  Frühjahr 
nnd  den  Hochsommer  falli  ii;  also  nicht  sowohl  der  Luft- 
temperatur als  der  Hodentemperatur  untcrthan  sind. 

Ks  ist  bekannt,  dass  die  Temperatur  nur  lant^^sani  in 
den  Hoden  cindrin^^t,  in  <ler  Woche  1',  in  Monat  etwa  8': 
(nach  Pfeiffer  circa  5'  auf  den  Monat,  auf  6  Ta're  l'  und 
ebenso  bei  dem  Kückschreiten  (Emission)  der  Hodentempe- 
ratur). Daher  haben  wir  die  höchste  Bodentemperatur  , 
durchschnittlich  im  Spätsommer  nnd  Herbst,  Augrust,  Sep- 
tember, ja  in  den  tieferen  Schichten  selbst  erst  im  October, 
die  niedrigste  im  Februar,  und  die  meisten  und  heftig- 
sten Choleraepidemien  zur  Zeit  der  h(}ch8ten, 
die  schwttchsten  nnd  seltensten  zur  Zeit  der 
niedrigsten  Boden temperatnr. 

Diese  letztere  hängt  nicht  bloss  von  der  durchschnitt- 
lichen Temperatur  der  ebenvergangenen  Monate,  sondern 
auch  von  der  Dnrchschnittstemperatnr  ganzer  vergangener 
Jahre  ab.  Liefet  zwischen  2  heissen  Sommern  ein  milder 
Winter,  so  wird  es  ];in;;erer  Külte  bedürfen,  den  Hoden  ab- 
zuknlilen,  und  seilest  bei  >eli(»ii  hettiger  Kälte  in  tieferen 
Schichten  wird  die  Temperatur  noch  sehr  hoch  bleiben;  um 
so  melir,  wenn  Häuser,  und  zumal,  wie  in  Russland,  bis 
zum  Grunde  geheizte  Häuser,  die  Abkühlung  verhindern 
oder  aufli alten. 

Beispiel:  Der  Winter  von  1864:65  war  ungewöhnlich 
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und  anhaltend  kalt:  der  Sommer  65  fand  den  Hoden  unge- 
wöhnlich kühl  und  es  bedurfte  längerer  Erwärmung  des 
Bodens  durch  den  Sommer.  Als  der  Boden  erwärmt  war, 
war  er  bereits  trocken;  so  lange  er  feuelit  war,  fehlte  die 
Wärme.  Der  ausserordentlich  und  anhaltend  heisse  äommer 
1  Ö(iö  erwärmte  mit  der  Zeit  den  Boden  um  so  mehr,  dieser 
kühlte  im  milden  Winter  nicht  sehr  ab,  und  der  Som- 
mer von  1866  hatte  es  leieht,  ihn  stark  zn  erwttrmen.  Sollte 
dies  der  Grand  sein,  waram  trotz  lieissen  Sommers  1865 
kein  nnd  1866  ein  Cholengahr  war? 

Gleiehes  scheint  bei  den  Epidemien  von  1832  and  1849 
in.  Halle  Statt  ge  fanden  zn  haben. 

Der  günstigste  Zeit juiokt  fttr  die  Choleraepidemie  würde 
aJso,  so  weit  dies  vom  Boden  abhftngt,  der  sein,  wo  eine 
gewisse  Feuchtigkeit  im  Boden  mit  einer  relativ 
hohen  Temperatur  im  Boden  zusammentrifft. 

Bis  Mitte  November  sinkt  die  Terapenitur  hierauf  sehr 
beträchtlieli  und  sprungweise  noch  mehr,  in  derselben 
Zeit,  wo  die  Cholera  und  zwar  ziem  Ii  eh  p]r>tzlich 
verschwindet.  Meist  sind  Juni  und  Juli  kUhkr,  der  Au- 
gu.st  heiss ,  und  dem^^^emäss  die  höehstf  Bodentemperatur 
Mitte  Au^aist  und  nach  einigem  Sinken  wieder  Anfangs 
September  vorhanden. 

Die  Bodcntemperaturmessangen  werden  jedenfalls  noch 
viel  bestimmtere  Auskunft  Uber  die  Temperatur,  als  Brunnen- 
mcssangen  Uber  den  Grad  der  Feaehtigkeit  einer  bestinun* 
ten  Bodenschicht  ertbeilen. 

Denkt  man  ttberhaapt  an  Fäalnissprooesse  im  Boden, 
so  spielt  auch  die  Bodentemperatnr  gewiss  eine  Rolle.  Aber 
die  Bodentemperatnr  wird  eben  so  gut  ihre  eigenen  loealen 
Unterschiede  zeigen,  wie  die  Bodenfeachtigkeit  Beschaffen- 
heit des  Bodens,  seine  bessere  oder  schlechtere  WSrme- 
leitnng,  die  Lage  Uber  dem  Heeresspiegel  bedingen  erheb- 
liche Unterschiede  in  der  Bodentemperatur.  Mit  der  Höhe 
Uber  dem  Meeresspiegel  ninmit  die  Bodentemperutur  im 
Uurehscluiitt  al);  und  ebenso  die  Empfänglichkeit  des  Bodens 
fUr  Cholera.   Die  Epidemien  kommen  zwar  auf  hohen  Gc- 
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birgen  vor,  aber  nur  au«nahmsweise  .stärker  und  häufiger, 
je  mehr  sich  die  Orte  über  dem  Meeresspiegel  erheben.  — 
Wahrscheinlieh  träi^^t  nieht  nur  die  Bodenfeuchtigkeit, 
soDdeni  wiederum  die  Bodeutemperatur  zur  Infection  oder 
Nichtinfection  bei.  In  hölieren  Lagen  begünstigt  gewiss  die 
CODstant  niedrigere  Bodentempera tur  gewisser  Orte  die  Im- 
munität gewisser  Orte  mehr,  als  die  übrige  Bodenbeschaffeii- 
heit  Wenn  z.  B.  zeitig  die  Flüsse  wann  werden,  müssen 
sie  aneh  aUmftlig  eine  höhere  Temperatnr  dem  Boden  bei- 
bringen, als  dies  in  Orten,  die  ans  anderen  Quellen  Grund- 
wasser erhalfen,  geschieht  Vielleicht  erkl&t  sieh  daraus, 
dass  eventnaliter  gewisse  Orte  früher  ron  epidemischer 
Cholera  ergriffen  werden,  als  andere,  nicht  weit  entfernte, 
(cfr.  supra  Zollinger  bei  M.  II  Uber  die  beiden  neben- 
einander liegenden  Httgel,  von  denen  der  eine  verdorrtes, 
der  andere,  grünes  Laub  trug).  Unter  und  in  der  Umgeb- 
ung der  Häuser  in  bevölkerten  Städten  ist  die  Teniperatur 
eine  andere  als  im  freien  Felde.  Diese  Häuser  schlitzen  im 
Sommer  vor  zu  grosser  Erwärmung  durch  die  »Sonnenstrah- 
len und  im  Winter  vor  zu  grosser  Abkühlung,  beidemale 
eine  gewisse  Temperatur  im  Boden  zurückhaltend  und  sie 
,  Uber  das  Mittel  der  Umgebung  erhöhend:  (verschieden  viel- 
leicht an  der  »Sonnen-  und  Schattenseite  K.);  verschieden 
an  verschiedenen  Orten  in  verschiedenen  Bodentiefen,  nach 
der  physikaliscben  BesebnfTenheit  des  Bodens  und  den  ver- 
schiedenen menschlichen  Einrichtungen  als  Gründungstiefe 
der  Häuser,  Gruben,  Cloaken  u.  8.  w.  Je  grösser  der  Ort, 
um  so  verschiedenere  Verhältnisse  können  daselbst  in  ein- 
zelnen Häusern  obwalten;  und  erklären  sich  daraus  selbst 
die  Epidemien  in  Anstalten  und  grösseren  Häusern,  und 
epidemischen  Heerden. 

Zuletzt  macht  Delbrück  noch,  darauf  aufmerksam, 
dass  die  äährnngs-  und  Fäulnissprocesse  selbst  Wärme- 
erzeuger sind  und  zwar  bei  relativ  höherer  Temperatur  ent- 
stehen, einmal  in  Fluss  gebracht  aber  auch  bei  relativ  nie- 
derer fortdauern." 

£s  bat  nun  in  diesen  Tagen  Dr.  L.  Pfeiffer  in  Wei- 
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mar  sich  der  Mttbe  noteraogen,  so  weit  ans  einem  Vergleich 
der  bisherigen  Beobachtungen  Uber  Bodentemperatur,  Grund- 
Wasserstand  und  Choleraverbreitung  eines  gegebenen  Ortes 
TliatHachen  »ich  entwickeln  lassen  ^  dieselbe  susanrnienzu* 

stellen ,  und  die  Kiusieht  seiner  zum  Theil  erst  in  diesem 
Augenblicke  ini  Drucke  erscliieuenen  Tabellen  und  Bi'ob- 
aclitungen  zur  Beuutzunj^  an  dieser  Stelle  mir  tVeundüchst 
gestattet.    Es  er^iel)t  sieh  hieraus: 

,,dass  zunäc  hst  in  unseren  l'rcittiigr  aden  die 
Aenie  der  C h  o  1  era  e  |n dtMu ien  nit  i  >t  mit  der  Aenie 
der  B  od  (' n  w  ä  rni  e  in  ;»  —  6  Fuss  Tiele  /.  us.ininiea, 
oder  kurz  nachher  und  in  den  Spätsoiuuii  r  füllt: 
die  Acme  der  Todesfälle  aber  in  die  Tenipcratur- 
acme  von  10  Fuss  Bodentiefe  (z.  H.  in  denäeptember 
in:  Prenssen,  Leipzig,  Franken:  in  den  Oetober  in:  Zwickau, 
Leipzig  tind  Umgegend:  den  Wochen  nach  in  Stettin  zwi- 
schen 4.— ö.;  in  Berlin  zwischen  4.-5.  Woche); 

dass  ein  rasches  Sinken  der  Bodenwärme  im 
Oetober  und  November  das  Sinken,  und  bei 
5— 7*  C.  das  Erlöschen  der  Epidemie  zur  Folge 
hat; 

dass  ein  Verrücken  der  Acme  nach  dem  Som- 
mer oder  Winter  zu  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den muss  mit  den  verschiedenen  Einflüssen,  die 

das  Eindringen  der  Wärme  in  den  Jiodi'u  ver- 
frUhen  <Mler  verspäten:  dass  die  C  Ii  ultra  mit  Ein- 
tritt (Ii  r  Luttkälte  zu  erlöschen  pflegt,  und  nur 
in  milden  Win  tern  andauert  oder  e p id  e ni  i s c  Ii  a  uf- 
tritt (was  aber  meist  erst  im  FrUhlin^i•  erfolgt).  —  Winter- 
epidemien gleichen  mehr  Hausppidcniien:  sie  sind  weniger 
ausgebreitet,  aber  bösartiger  und  tödtiicher,  y«  B.  nach  Har- 
less  die  Orenburger. 

In  Stettin  waren  in  12  Epidemien  nur  die  Monate: 
März,  April,  Mai  cholerafrei.  Weitere  Mittheilungen  Uber 
den  Einfluss  der  Bodenwärmc  auf  die  wichtigsten  Cholera- 
und  Uber  die  bekannten  17  Winterepidemien  der  alten  nnd 
neuen  Welt,  so  wie  ttber  die  Abnahme  der  Cholera  mit  dem 
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Abfall  der  Temperatur,  und  deren  Steifrerung:  mit  der  Luft- 
temperatur an  verscliicdenen  Orten  behält  sieh  Pfeitler  vor, 
und  benii  i  kt  nur  im  All<;emeinen,  dass  von  :Ul  K|)idenn"en: 
25  von  Januar  bis  Marz;  S2  von  April  bis  .liini:  154  von 
Juli  bis  St'pti'm!)er;  »SO  von  Oetober  bis  Deeember;  oder  in 
die  heissere  Zeit  (Mai  bis  Sept.)  271  :  nnd  in  die  kältere 
fOet.  bis  April)  TU:  odrr  in  den  heissen  Sommer  (Juli  hh 
August)  ^li,:  in  dey  Wiuter  ^/n,  uud  iu  deu  Uerbät  und 
Frühling  je  2'/,,  fallen. 

Dabei  hat  Pfeiffer  im  Üebrigen  bezUglieh  der  Boden- 
beibilfe  fiir  Choieraerzcugung  auf  deu  Petteukofer'sehen 
Standpunkt  am  stehen  erklärt ,  und  dessen  diesfäliige  allge- 
meine Ansiebten  gebilligt,  (lieber  den  von  Pettenkofer 
verschiedenen  Standpunkt,  bezüglich  der  Choleradejectionen 
als  Träger  des  Cholerakeimes  werden  wir  später  sprechen). 

Bezttglich  der  Schwankungen  in  der  Bodenwärme  gilt 
nach  Pfeiffer  Folgendes  ausser  Delbrttck's  BKittheil- 
ongen: 

yySchon  bei  einer  horizontalen  Entfernung  von  nur  12' 

tinden  wir  bei  gleicher  Tiefe  im  Freien  Differenzen  der  Bo- 
denwärme von  Uber  2^V.:  und  zwisclu  n  Kellern  und  nicht 
Überbautem  Krilnieh  von  5®('. ,  was  uns  daraufhinweist, 
wie  stark  Fäuluiss  uud  l'euehtigkeit  des  Bodens  ><chwankeu 
dürften. 

Die  Temperatur  des  ErdlMi(len>  ist  l»ei  uns  in  der  ge- 
mässigten Z(tne,  da  sie  v(»n  der  Sonnenstrahlung  abhängt, 
zunächst  nach  täglicher  (2 — 3'  tiefer)  und  Jährlicher 
(bis  60'  und  20  mal  tieferer  als  die  tügliche)  Fluctuation  zu 
unterscheiden:  von  da  abwärts  be^rinnt  die  Wirkung  der 
tellurischen  Wärnn  (auf  je  100'  ein  Grad  K.  mehr). 

Die  jährliche  Fluctuation  hat  eine  jahreszeitliehe  Be- 
wegung mit  sehr  langsamem  \'orschreiten  während  eines, 
nnd  mit  sehr  langsamem  Bttckschreiten  während  des  andern 
Halbjahres,  mit  einem  gleichbleibenden,  mittleren  Tempe- 
ratnrznstand  innerhalb  einer  nach  unten  zu  schmaler  wer- 
denden Amplitude  der  Fluctuation ,  bis  unten  jede  Wärme- 
bewegung aufhört,  weil  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
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erlischt  und  mm  da«  Gebiet'  der  inneren  telhnrisclien  Winne, 

wenn  auch  ohne  scharfe  Grenzen  beginnt.  In  die  Tiefe  des 
Bodens  drin^^t  die  Temperatur  nur  langsam  ein.  Bei  36' 
Tiefe  vergeht  ein  lialbes  Jahr,  elu'  die  Wfinne  diese  Boden- 
sehieht  «hn'clidrin^'-t.  Wälirend  die  Luft  das  Maxiuiuui  hat, 
ist  bei  86  Tiefe  erst  das  Mininiiun  eingetreten. 

Man  bemerkt  eine  nierklielie  Teniperatnr/.iuiahme  von 
oben  naeh  unten  *rej:en  die  Tiefen;  die  Teinperaturampli* 
tuden  nehmen  raseh  ab. 

Es  tiudet  ein  Krcishuif  in  der  Verbreitung  der  Wärme, 
unter  sehr  lanjrsamen  Eintritt  und  V^erbreitung  denselben, 
in  der  obersten  Erdkruste  statt :  vom  Juli  bis  Januar  strömt 
sie  von  aussen  nach  innen  (bis  H6'  Tiefe)  und  vom  Jannar 
bis  Juli  von  der  Tiefe  nach  aussen.  (Man  könnte  dies  eine 
Art  Erdwännemonsnn  nennen.  K.) 

Die  Frostlcftlte  dringt  selten  in  Mitteleuropa  tiefer  als 
I*!)'  in  den  Boden  ein.  (In  Upsala  bis  2';  in  Weimar  s.B. 
bei  mangfelnder  Scbneedeeke  unter  dem  Strassenptlaster  bis 
selbst  8')*  Von  Einiluss  sind  Schneedecke,  IntensitSt  und 
Daner  der  KSIte. 

Grosse  Verschiedenheit  in  der  Sehnellij^keit  des  Fort- 
sehreitens der  Sommerwärme  von  der  Oberfläche  zur  Tiefe 
bedingt  die  Art  (Sand,  Kalk,  Thon).  Lockerheit  (Fels  oder 
8and\  Feuehti^Hveit  des  Hodens  und  wahrscheinlich  auch 
die  Wolkendecke  des  Himmels. 

Ein  \ Cr^leieh  des  Eintretens  der  Aeine  der  Cholera 
innerhalb  der  i^eniässi^^en  Breiten  zeij;:t  eine  Einenp:un^  der 
Cholera  mit  Zunahme  der  Breite,  unbeschadet  der  Inten- 
sität. 

Die  (liolera  trat  in  Leipzig  z.  B.  ein,  wenn  in  der  Tiefe 
von  0,6—1,4  Meter  Tiefe  eine  Temperatur  von  10— I  PR. 
nur  kurze  Zeit  ^a^herrseht  hat.  I>t  die  Wärme  in  diesen 
Tiefen  bis  zu  und  unter  10®  gefallen,  so  füllt  aneh  eben  so 
raseh  die  Epidemie  ab  und  erlischt  ganz,  wenn  hier  die 
Temperatur  auf  6*  R.  gesunken  ist. 

Die  Abweichungen  yon  dem  Gange  der  Bodentempera- 
tnr  sind  beeinflusst: 
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a)  von  dorn  in  Ncrsiliietleiifn  Jahrgängen  verschiedenen 
Wärme^t'halt  (Uber  oder  unter  Mittel)  der  Lnft  und 
periodisehen  Lut'ttcnijx'nitursjjrUngeu; 

b)  Ton'der  BodeiM^rt,  die  die  Wünneleitung  m\ch  unten 
von  o})(Mi  her  und  viee  versa  zu  besorgen  bat; 

e)  von  der  Bedeekun^  de»  Bodens; 
^   d)  von  seinem  Fenchtigkeitsgebalt; 

e)  von  der  ITänbiirathätigkeit  in  ihm; 

f)  von  dem  eindringenden  Meteor-  oder  Flnsswasser. 
Weiter  »ieht  man  aus  den  directen  Beobaehtongen  . 

Pfeiffer's,  dass  dnreb  2  heisse,  sieb  folgende  Jahrgänge 
Schwankungen  bis  zu  4^  in  den  oberen  Erdschichten  ein- 
treten, in  deren  Gefolge  eine  regere  Fttnfaiiss  und  grössere 
Disposition  flir  gewisse  Bodenkrankheiten  sich  finden  müssen. 

Der  Verhiuf  der  Cholera  so  wie  die  neuerdings  aus  In- 
dien bekannt  gewordenen  Thatsaclicn  machen  es  wahr- 
scheiidiel),  dass  die  t'Ur  das  Zustandekommen  einer  Kpidemie 
im  Hoden  nöthigen  Bedingungen  nur  sehr  passagerer  Natur 
sind,  und  nur  eine  methodische,  naturwissenschaftliche  Un- 
tersuchung der  ßodenverbäitni^be  endgültigen  Aufschluss 
bringen  kann." 

Auf  die  Frage:  „in  welcher  Tiefe  geht  unter  unseren 
Füssen  der  Kege'nerirungsprocess  des  Choleracontaginms  und  ' 
die  endlose  Vervielfältigung  desselben  behufs  epidemischen 
Auftretens  der  Cholera  vor  sich  ?"  ant\i'ortet  P  fe  i  ff  er  *): 

„1)  nach  dem  Auftreten  der  Cholera  im  Mai  und  Juni 
in  Arehangel,  wo  im  Hat  die  Bodenwftrme  nur  5—6*  R.  bis 


*)  In  Miner  neuesten  Arbeit  hierttber  (Zeitschr.  flir  Biologie  VU, 
I».  263  •  prSdsirt  er  seine  Schätse  dabhi:  Die  Chölerakelue 
durften  wahrseheinfioh  nicht  mehr  in  einem  Boden  gedeüieD, 
der  bei  h^tohitens  3'  Tiefe  unter  4  —  R.  hersbgehi  Ble 
Cfliolftra  erlischt  bei  nns  meist  plötzlich  bei  einem  Eintritte 
von  0**  Luftteraperstor.  Um  bis  6'  in  den  Boden  vorzurilcken, 
bedarf  diese  Temperatur  30,  bis  3'  etwa  6—8  Tage  Zeit. 
Diese  rasche  Abnahme  mit  Eintritt  der  Kälte  spricht  fUr  ein 
Gedeihen  der  Cholera  in  den  obersten  Bodenschichten,  abge* 
•eben  von  der  Bodeotemperatur  aater  Wobostätten. 
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zu  böchstouß  3'  Tiefe  betni^^cii  dürfte,  drlh  keii  diese  Tiefeii- 
und  Wärmcg:raile  das  Extrem  der  (Möglichkeit  dcrj  Chulera- 
regeniruiifc  aus :  uud 

1?)  da  bei  uns  tlic  ('ludt'ra  nu-ist  plcitzlieh  im  (Jctoljer 
oder  Noveudjer  iiiit  Liiitiitt  einer  Lufttenipi-ratur  von  Null 
erliselit;  dii-  Teuiperaturcrniedri^cun^  der  Luft  aber,  um  in 
dem  hodeu  hin  zu  0'  Tiefe  vorzurücken  Einen  Monat,  um 
bis  zu  :V  vorzarUcken  nur  wenige  Tage  braucht:  so 
seheint  die  Cholera  nur  in  den  uberstt-u  Hodensebichten 
und  bis  zu  einer  Temperatur  von  9  bis  7®  Bodonwärme  in 
B'  Tiefe,  und  12  bis  9»  Bodenwärme  in  6'  Tiefe  (wie  solcbe 
Temperatur  bei  uns  im  Oetober  uud  November  anzutreffen 
ist)  zu  gedeiben.  Docb  ist  dies  Alles  durch  directe  Mes- 
sungen während  der  Epidemie  festzustellen. 

Grundwasser  in  30—40'  Tiefe  wird  nach  Vorstehendem 
meist  ohne  directe  Bedeutung,  und  nur  dann  von  einigem 
Eiufluss  für  den  Gang  der  Cholera  sein,  wenn  ein  sehr 
dur('lilä>>ip'r  Boden  die  Fortleitung:  nach  oben  gestattet*). 

Wall rsc  hcinlieh  sind  es  nur  Irisrhe  Fäulniss- 
vorjifänpre  in  frischen  De  j  ee  t  i  o  n  c  n ,  die  von  Be- 
lang für  Cholera  sind:  der  Jaiirliuuderte  lang  im 
StädtebiKlen  an^esnninu'lte  I  nrath  bei  uiihcstiniintcr  Tiefe 
unter  den  VN'idinun^^en  ist  von  unterf,^eordni't< m  Px  lang. 

I)as8  wirklieh  eiu  Verkehr  des  Menschen  mit  dem  Bo- 
den der  Wohnstätten  existirt  (was  Viele  noch  bezweifeln), 
wird  erklärlicher  und  deutlicher,  wenn  man  sieht,  dass  bei 
uns  das  Temperatunnaximum  der  Kellerwärnu'  im  Spätherlwst 
^  und  erst  im  Anfang  des  Winte  erreicht  wird  and  die  Tem- 


*)  „Direoter  Eiufluss  des  Grundwassers  ist  ttberbaapt  nur  denk- 
bar bei  sehr  hohem  Stande  desselben;  sonst  entscheidet  die 
mittlere  I^itungsfahigkeit  des  Hodens  für  Waaser.  Je  tiefer 
das  Grundwasser  steht,  desto  mehr  ist  die  Bodenfeuchtigkeit 

das  Resultat  aus  dem  Zusammenwirken  des  Wassers  von  oben 
und  unten.  Je  weiter  das  Grundwasser  sinkt,  desto  macht- 
loser wird  CS  ge^en  den  £^fliiss  des  von  oben  wirkenden 
Meteorwassers." 
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peratnr  des  fiodens  im  Spätherbst  bOher  als  das  Mediom  der 
Lufttemperatur  ist,  mid  demnach  aus  dem  Boden  die  wärmere 
^  Luft  aufsteigt»  im  Aufsteigen  ev.  das  Contagium  mit  sich 
fahrend  (wie  Kol  off  vom  Milzbrand  und  die  Meisten  von 
den  Malariafiebeni,  bei  denen  das  Miasma  sich  in  dem  Uber 
der  Sumpfgegend  befindlichen  Nebel  befinden  soll,  amieh- 
^len).  Das  massenhafte  Auftreten  von  Cholera,  Tv'phns  und 
Kühr  erklärt  sich  nur  durch  Ansteckung  vermittelst  der 
Ausdunstung  di's  iiodons;  weniirer  und  niclit  auscbliesslieli, 
vielleicht  nur  ausnahmsweise  durdi  das  Trinkwasser,  lUr 
welch  Letzteres  ih  r  ^^cnauc  Nachweis  iVhlt. 

Die  Feuchtigkeit  in  den  (>i)ercn  Bode ns e h i c Il- 
ten hediiiirt  Feuchtigkeit  in  den  (Jrumhnauern  der  Häuser  und 
Feuchti{;"keit  in  der  Luft  in  den  Häusern,  die  ^lockentunnig 
auf  den  Hoden  gesetzt,  die  Exhalutioiien  des  Bodcus  am 
meisten  im  Herbste,  zur  Zeit  der  grössten  Hodenwärme 
sammeln.  Erfahrunirs-remäss  ist  eine  trockne  Luft  wenig, 
eine  feuchte^  in  der  die  Fäulidss  auch  besser  gedeiht,  mehr 
geeignet,  organische  Stoite  ant'zunehmen.  Dass  die  eigent- 
lichen Cholerahäuser  meist  tief  (in  Mulden)  und  feucht  He« 
gen,  ist  bekannt;  es  ist  nun  die  Au^be,  allerorts  durch 
Messungen  nachzuweisen,  dass  diese  tiefgelegenen 
Häuser  und  Stelleu  höhere  Bodenwärme  haben^  *). 

Nach  Pfeiffer's  neuester  Arbeit  kommt  speciell  noch 
Folgendes  bei  der  Frage  von  der  Entstehung  und  Verbrei- 
tung der  Cholera  in  Betracht: 

„Schwankungen  im  Boden  sind  unterworfen  der  Feueh- 


*)  Der  für  immun  (z.  H.  in  Hirschberg,  Elsterberg,  Apolda)  ge- 
haltene Lehmbüden  ist  iiu  Herbst  gegen  2^  kälter  als  Kies- 
nnd  Lettenboden. 

Der  Gang  der  Bode&temperatnr  unter  den  bewohnten  Häa> 
sern  zeigte  eine  doppelte  Abwefchong.  Die  Amplitude  der 
SiichwaDkang  im  Jahre  ist  bei  absolut  höherer  Temperatur  viel 
geringer  und  die  Zeit  des  Kaiimnm  verschoben.  So  zeigte 
sich  auch  im  Sommer  z.  B.  eine  ftelstehesde,  fenehte  Qnm^ 
fliehe  um  4^  kSlter,  als  der  Boden  darunter  in  1  Fam  Tiefe, 
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tigkeitsgehalt  (Grundwasser);  die  Wttnne  nnd  die  Fftnlnissvor- 
gänge;  Boden  ohne  einzelne  oder  obne  alle  3  Arten  von 
Schwankungen  gilt  fttr  immon  von  Cholera. 

Man  hat,  wie  in  HOnchen;  Beobachtungen  anznsteUen, 
über  den  schwankenden  Gehalt  dös  Wassers  an  festen  Be- 
8tandtheilen  und  den  Luftbestundtheil^n  de«  Bodens. 

Was  (He  Tenipi  iatur  sprciell  aiil;ni«:t,  so  gilt  Fol^^eudet?  f 

Die  Temperatur  der  äussersteii  Krdobertläelie  ist  im 
Siliatteii,  bes.  wj'ihrend  der  Nä.sse  und  Verdunstung  im 
FrUlijalir  und  Herbst  etwas  niedriger  als  die  der  l.uft  in 
3 — 9'  Höhe  Uber  dem  Erdboden;  bei  l^'-y  Hübe  am  heisse- 
sten,  bei  10  etwa  irleieb  der  oniuittelbar  auf  der  Krdober- 
fläche  aufliegenden  Schicht. 

Die  vollstiindigc  Kenntniss  des  Temperaturverlaufes  in 
den  liodensehiehten  von  der  Oberfläche  bis  zu  beliebiger 
Tiefe  mUsste  (nach  dem  Fourier'schen  Gesetz)  abzuleiten 
sein  ansschliesslieh  aus  dem  Temperaturverlauf  in  der  At- 
mosphSre,  vorbehaltlich  der  Leitnngsfithigkeit  der  die  äussere 
Erdrinde  bildenden  Sabstanisen  ond  der  Feststellmig  der 
Constanten  Temperatur  in  grösserer  Bodentiefe. 

Wasser  nnd  Luft,  die  in  den  Boden  eindringend  eine 
besondere  Temperatur  von  aussen  in  die  porösen  Erdschicht 
ten  hineintragen  ,  modüciren  die  WSrmevertheilnng  im  Boden 
verschiedentlich,  aber  nicht  berechenbar. 

Um   den  Zusaunnenbang   zwischen  Choleraepidemien 
und  Temperaturverhältuissen    gewisser  Hodensehiebten  zu 
constatireu,  muss  man  entwi-der  Loealepidemien  und  Loeal 
temi)eraturen  oder  die  grossen  Mittelwerthe  beider  Vorgänge 
vergleichend  studiren. 

Die  Temperaturen  des  Ikidens  eiit>i)rechen  nicht  direet 
der  schon  längst  beobachteten  Luftwärme,  nnd  ist  ein  all- 
gemeines, einfaches  Resultat  noch  nicht  auffindlich.  Der 
Einfluss  der  äusseren  Luft  auf  den  Boden  wird  ausser  durch 
die  unregelmässigen  Veränderungen  in  der  Atmosphäre  durch 
die  verschiedene  physikalische  Aggregation  des  Bodens, 
seine  PermabilitSt  fttr  Wasser  und  Luft,  seine  ehemischen 
Eigenschaften  u.  s.  w.  modifidri 
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Die  schlechte  Wäntieleitang  in  der  Erde  m»ßhi,  dass 
die  täglichen  und  jährlichen  Temperatarverändemngen  in 
ihr  nicht  gleichen  Schritt  mit  denen  Uber  der  Erde  halten; 
Maiimnm  und  Minimum  in  der  Erde  8tets  später  fallen;  im 
Sommer  nimmt  die  Temperatur  mit  der  Tiefe  gegen  die 
Lnfttemperatnr  weseotlieh  ab^  im  Winter  zu;  an  der  Ober- 
flSche  stebt  die  Bodentemperatnr  Sommer  mid  Winter  Uber 
dem  Jabreemittel. 

Die  entgegengesetzte  Bewegung  der  Wärme  von  oben 
naeh  nnten  tritt  später  im  FrQhjahr,  nnd  yon  nnten  nach 
oben  frllber  im  Herbst  ein  in  höheren  Breiten. 

Rasche  Temperaturveränderunfrcn  der  Luft  gehen  lllr 
die  Bodenteniperatur  verloren;  die  täglichen  Lnt'twärme- 
schwankuugen  zeigen  nur  in  sehr  geringer  Tiete  eiueu 
Einflu88. 

Die  jährhclieii  Kluctiiationen  im  Gange  dcv  Hodentem- 
peratur sind  abhängipr,  ausser  von  der  Leitungsfahigkeit 
des  Boch'iis .  von  dem  Gange  des  den  Breitengraden  ent- 
sprechenden Maximuni  und  Minimum  der  Lulhvärme. 

Nach  MUhry  reicht  die  Insolationskruste  im  Erdboden 
der  Polanone  bis  30,  der  gemässigten  Zone  bis  60—72  und 
der  Aequatorialzone  vermatblich  bis  200^  (nach  der  Tem-  • 
peratur  der  Quellen  gescblossen). 

In  Mitteleiiropa  gebt  im  Ganzen  die  jäbrliehe  Flnctna*  * 
tion  droa  19  mal  liefer,  als*  die  täglicbe  zn  2--3'. 

Die  FäubissToigänge  im  Boden  erhöben  fan  Sommer 
die  an  sieb  hObere  Bodenwärme  der  oberen  Sebiebten  nocb 
mebr,  sind  aber  im  Winter  obne  Einflm»  (Weimar). 

Wo,  wie  in  den  Tropen  (anob  in  Indien  also)  die  Boden- 
wärme eine  gleichmässige  ist,  ist  a  priori  anzunehmen,  dass 
die  Wärme  auch  einen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Cholera 
nicht  haben  wird. 

Nie  geht  die  Lufttemperatur  (21®  K.  im  Mittel)  und  die 
Bodentemperatur  in  den  oberen  Bodenschichten  Calcutta's 
so  weit  herab,  dass  dadurch  die  Regeneration  des  Oholera- 
keimcs  wcsentlicli  beeinflusst  wUrde. 

Die  Bodenfeuchtigkeit  (Vorkonuneu  von  Wasser)  wirkt 
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schwächend  auf  Wärmezufuhr  und  Würme vertust;  Fänlniss- 
vorgänge  im  Boden  erh()heii  .  die  Bodentemperatur  in  3' 
Tiefe  um  ca.  3*C.:  daher  wird  wohl  auch  deren  Einflnss 
aaf  die  Bodeuwärme  im  Winter  bei  Stillstand  der  Fttolniss 
erlAscbcn. 

Bei  oberflächlich  entspringenden  Quellen  ist  das  Steigen 
und  Fallen  der  Temperatur  in  der  Regel  sehr  regelmässig, 
entsprechend  der  Bodentemperatur  und  vergehen  vom  Ma- 
ximum bis  zum  Minimuni  ^onan  6  Monate. 

DsB  Rp^pnwas«or  ist  in  der  Regel  efwas  kSiter  (nach 
Hisfhof  oa.  I^KJ.  als  die  Luft,  sein  erkälteniln  Kiiilliiss 
ln'i  r^odoiitirfr  ~  U.(  Ii"  Iv..  erkNitet  alsci  beim  Kindrin^^cn 
in  (Vw  Va'(U'  diosi'Jbe  weder  vvesentlieh,  noeli  erwärmt  jene» 
siv  im  Frlihjahi. 

Die  an  den  ii<Klf'n  p'bundenen  Einflüsse  |\ir  Cholera- 
verbreitnii;;  scheinen  nur  vorUberfrehender  Natur  /u  sein. 
Man  niö^re  nieht  allein  die  liatrineneinriehtun^en ,  die  He- 
handlnng  der  Dejeetionen,  die  socialen  Hindüsse,  in  wenigen 
Fällen  aneli  die  geologinchen  und  Grundwasserverhältnisse 
berlleksiehtip'ii. 

Die  ^n<'iehniäs«ge  Verbreitung  der  Cholera  vom  Aequa- 
tor  bis  64^N.Br.  lässt  a  priori  annehmen,  dass  klimatische 
fiinfltlsse  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  auf  den  Ver- 
lauf der  Cholera  haben/' 

Wir  ftigen  hieran  noch  die  Hauptsätze,  welche  nach 
Emst  Erhard  Schmid  in  Jena  (cfr.  dessen  Lehrbuch  der 
Meteorologie;  Leipzig  18ti0;  bei  Voss;  enthalten  in  Karstens 
Encyclopädie  der  Physik)  bezüglich  der  Bodentemperatur 
gelten  und  manchen  praktischen  Fing(  rzeig  für  uns  ent- 
halten : 

„In  einer  Tiefe  unter  <ler  MrdoberflaClie,  die  bei  keiner 
Beoliaelitiin^r  80'  ereieht  bat,  bören  alle  vom  Sonnenläufe 
abbüngigen  Temperatursebwanknngen  auf;  von  da  an  wird 
die  Temperatur  eonstant,  und  um  so  höher,  je  tiefer  der 
Beobaebtnntrsort  ist. 

Aber  der  I;n f  f  zu  tr  i  tt  von  aussen  kann  die 
TemperaturzuDahme,  sogar  in  eine  Temperatur- 
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abnähme  in  den  Oruben  yerwandeln;  die  kalte, 

dichte  Luft  tritt  im  Winter  ein,  aber  im  Sommer 
kann  die  wanne  nieht  folg:en,  uiul  so  kann  ein 
tiefgel egener  Kaum  bestand i»:  bei  einer  dein  Ge- 
frierpunkte nahen,  oder  unter  ihm  befindlichen 
Temperatur  erlialten  werden:  auch  im  Sommer 
der  I^uftzu^r  durch  DMinpfhildnu^'-  erkaltend  wir- 
ken, wenn  er  zwischen  en^'-en  und  stets  feuchten  , 
Wänden  hindurchstreichen  muss.  Wo  beides  zu- 
sammenwirkt, bilden  sieh  natürliche  Eiskeller. 
(So  im  Pie  von  Teneriffa  bei  1728'  Mr.he,  wovon  8t.  Cmz 
n.  8.  w.  Kis  im  S,)mmer  bezieht:  bei  Monthezy,  wo  das 
Eis  80'  tiei  hei  3400'  Höhe  liegt ,  in  den  8anber|;en  bei 
»ächs.  Ehrenfriedersdorf ;  bei  Besannen  im  Jura;  am  Schaaf- 
ioch  bei  Rotbhom;  am  Brandstein  in  Steiermark,  an  der 
Wolga,  bei  Orenburg;  am  WasaeraafHeblag  hinter  dem 
rothen  Kogel,  im  Salzkammergat:  in  den  Saalbergen  bei 
Baalburg  im  N'o^^tlande.*' 

„Die  dauernde  Abkühlung  der  Temperatur  der 
Gallerien  des  Pptersber^?es  bei  Mastrieht,  lO,:")®  R.  unter  dem 
Mittel  der  äussern  I-iift:  der  nie  drifte  Stand  <ler  Tem- 
peratur in  den  UrthU  n  des  Monte  testaceo  (eine  Anhäuf- 
unjr  von  Tr)pterselM'rl)en  •4)is  zu  '2(K)  :K)0'  Höhe  )  auf  6®  K. 
bei  2")  28M{.  im  Sonuner.  selbst  hei  L>()"  R.  in  der  Luft 
im  Schatten :  im  Versuchsstolien  in  dfM-  «rrossen  Kurprinzen- 
halde und  sicher  in  manchem  ahnlichen  Haufwerk;  das 
llervorbrecheu  kalter  Winde  aus  Erdspalten  (die 
Ventaroleu  von  Ischia,  Osi,  Chiavenna ,  Caprino  und 
Herzigsweil)  sind  zweifelsohne  Momente,  die  wir 
bei  unseren  künftigen  Bodentemperatnrmess- 
ungen  nicht  als  nn;»:ehörte"Warnung88timmen  an 
unserem  Ohr  vorbeigleiten  lassen  dttrfen.  Besser, 
wie  aus  Orundwasserschwanknngen  erklären  sieh 
aus  daduroh  bedingten  Temperaturherabsetzun- 
gen von  unten  her  iocale  Cboleraimmnnitttten. 
Wir  dttrfen  nIeht  vergessen,  dass  z.  B.  Thermometer  ua- 
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sicltfe  Angaben  geben,  wenn  wir  sie  nicht  iii  frisch  ange* 
hanene  Bohrlöcher  nnverzttglich  einsenken. 

Die  Zunahiiio  der  Bodfiiteniperatiir  f:elit  nicht  etwa  Uber- 
all stÄtig  vor  sich :  z.  B.  in  Stcinkohleng:ruben  eines  Theils 
rascher,  als  in  andern  Gruben;  andern  Theils  mit  ausseror- 
dentlich holirn  DitVeren/.en  unter  sich;  in  verschiedene  Gru- 
ben verschieden  je  nach  der  Leitungsfahigkeit  des  Gesteines; 
rascher  im  er/halti^ren  Geatein,  im  Thonschiefer,  als  im  erz- 
freien Gestein  und  Granit. 

Wir  dttrfep  ausserdem  nicht  die  Thermen  nnd  Vulkane 
vergessen.  Wenn  man  bei  einer  Tiefe  von  24,800  Metern 
oder  6,5  dentsehe  Heilen  das  Erdinnere  1250^  warm,  nnd 
in  flüssigem  nnd  angeschmolzenen  Znstande  (bei  1250* 
schmilzt  Basalt)  sich  denken  rnnss,  so  mnss  man  auch  eine 
allmSlige  Abkühlung  der  Erde  nach  oben  zu  annehmen, 
aber  ebenso  eine  grossere  Erwärmung  des  Erdbodens  in  der 
Nähe  solcher  Thermen  nnd  Vulkane.  I  VsprUnglich  hat  je- 
ner Tempcrntur^rrad  der  ganzen  Erdmasse  angehört,  und 
nur  an  der  OberHarlic  nnd  in  der  äussern  Kruste  ist  sie 
durch  Wärmeausstrahlung  in  den  Weltraum  bis  zur  jetzigen 
Temperatur  al)gekülilt. 

An  ihrer  Oberfläche  nun  verliert  die  Erde  ihre  Wärme 
viel  schneller,  als  im  Innern^  wo  die  Temperatur  seit  über- 
aus langen  Zeiträumen  erhalten  bleibt. 

Soweitgeschichtliche  Erinnerungen  zurückweichen^  sind 
die  klimatischen  Zonen  in  der  Erdoberfläche  nicht  verrückt 
worden^  und  wenigstens  die  mittteren  Jahrestemperaturen 
unverändert  geblieben. 

An  der  Erdoberfläche  beträgt  die  Wirkung  der  Eigen- 
wänne  (des  Gentralteuers  der  alten  Philosophen)  nur  noch 
— 'i'iQ  eines  Celsiusschen  Grades,  um  welche  die  Mittel- 
teniperatur  wahrscheinlich  tiberall  verändert  werden  durfte^ 
ohne  da88  diese  Veränderung  durch  directe  Beobachtungen 
oder  durch  Veränderungen  in  der  Thier  -  und  Pflanzenwelt 
nachweisbar  wäre,    ilaoh  Fourier  hat  die  Temperatur 
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der  Erdoberflfiche  seit  Alexander  des  Grossen  Zeiten  nicht 
nm  ^  288^  ^*  Abgenommen. 

Die  Beweise  flir  die  allmälige  Abnahme  der  Tempera- 
tur an  der  Erdobcilläelie  liefert  d'iv  Geolo^ne  und  Palaeon- 
tolog^ie.  Jiiseliof  hat  boreehncl,  dass  zur  Al»kuhlun^  der  ge- 
mässigten Zone  von  der  tropisrIxMi  Mittelwärnie  Mm  22"  Ii. 
bis  auf  ihr  gegenwärtiges  Mittel,  circa  8^R.,  1,292,000  Jahre 
verflossen  sein  müssen. 

Der  Umschwung  der  Erde  um  ihre  Axe  mnsste  früher 
hingsamcr  (Mfolgen,  der  Tag  länger  sein,  als  jetzt;  aber 
geändert  hat  er  sich  nicht  mohr ,  seit  astronomische  Beo- 
bachtimgen  existiren ;  Laphue  hat  die  Abnahme  flir  die  letz- 
ten 2000  Jahre  anf  0^005  einer  Centesimalseennde  be- 
rechnet. 

Die  Temperatur  an  der  Erde  wird  aber  ansser  dnrch 
die  von  innen  herkommende  Eigenwärme  der  Erde,  anch 
dnrch  die  von  ansserhalb  der  Erde  nach  innen  gehende 
Würme  (Wärmestrahlung  der  Sonne  und  der  Gestirne)  be- 
dingt. Die  Wirkung  jener  ist  fast  constant,  die  Wiilcung 
dieser  ist  veränderlich  und  von  der  Sonne  bedingt. 

Die  Bestrahlung  der  Erdoberfläche  dnrch  die  Sonne 
wechselt  nach  einer  täglichen  Periode  (in  Folge  der  Beweg- 
ung der  Erde  um  ihre  eigene  Axe  von  W.  nach  0.)  und 
einer  jährliehen  (der  um  die  Sonne  auch  von  W.  nach  0.). 

Der  um  7  Tage  längere  Aufenthalt  der  Sonne  Uber  der 
W.hälfte  der  Erde  wird  in  seiner  Wirkung  dadurch  voll- 
kommen ausgeglichen,  dass  sich  die  Erde  während  des  kür- 
zeren sHdlichen  Sommers  der  Sonne  mehr  nähert.  Eine 
gewisse  Ungleiehiieit  in  den  Mitteltemperaturen  beider  Erd- 
hälften bestellt  trotz  einer  vollkommenen  tileicbheit  der 
Wärmestrahlung. 

Die  Wärme,  welche  die  Erde  während  eines  Aequi- 
noetialtages  empfangt,  nimmt  vom  Aequator  gegen  die 
Pole  hin  eontinuirlieli  ab,  also  sehr  langsam  in  niederen,  sehr 
rasch  in  hohen  Breiten.  Verwickelter  ist  die  Vertheiluug  in 
den  Solstitien.  Am  Tage  der  Sonnenwende  nimmt  die 
Wärmemenge  zu  bis  in  die  Breite  von  Italien,  (40^)  dann 
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ab  bis  in  die  Breite  von  Mitfddoutseliland,  (5(10)  und  von 
da  gegen  den  Kordpol  hin  bis  zu  einem  absoluten  Maxi- 
mnm  (mehr  als  ^/^  der  Wärmemenge/  die  ein  Aeqnatorialort 
an  (»inem  l^stOndigen  Aeqnatorialtage  empföngt)  zu.  Fttr 
die  ttbrige  Zeit  des  Jahres  lIEsst  sich  das  Verhältniss  nieht 
in  Worten  ausdrucken. 

Unter  dem  Aequator  ist  die  tägliche  Sonnenwärme  2mal 
im  Jahre  zur  Zeit  der  Aequinoction  am  grössten,  und  2mal 
zur  Zeit  der  Solstitien  am  Ideinsten,  doch  nur  im  Verhält- 
niss von  20:18. 

Vom  Aequator  ;^rn  die  Wendekreise  conver^nren  die 
lieitlou  gleichen  Maxinin  l)is  znni  Zu>aiiinii'nralU'n  in  einem 
Öolstitiuni.    Die  Miiiinui  wcnh'n  ung-leieh. 

In  den  Wendekreisen  liillt  ein  Maxiniinn  und  i  Mini- 
mum im  Jahre  mit  den  Solstiticu  /usnmiin  ii. 

So  beibt  es  bis  zum  lN»h',  nur  wird  der  l  nterschied  zwi- 
schen Maximum  und  Minimum  immer  grütsäcr  und  der  Ueber- 
gang  immer  rascher. 

Fllr  die  Dauer  eines  Jahres  nimmt  die  iSonnenwärme 
Yom  Aequator  zum  Pole  continuiriieh  ai»:  z.  Ii.  tHr  den 
Aequator  ist  die  Wärme  =  12:  für  den  Wendekreis  =s 
11;  nir  4V|o  Br.  =  9;  fllr  den  Polarkreis  =  6:  tiir  den 
Pol  =  6.  Am  rasehesten  nimmt  sie  ab  unter  55®  Br., 
und  ist  fast  gleich  zwischen  0  und  15*  wie  zwischen 
75  und  90«.  — 

Die  Verändemngen  in  der  Wärmestrahlung  sind  so  ge- 
ring,  dass  sie  meteorologisch  betrachtet  versch^ndend  klein 
sind. 

Die  Zeit  des  Sonnenscheins  wttrde  nach  lOOUOO  Jahren 
jährlich  nm  4  Bfinuten  Sonnenschein  abgenonmien  haben. 

Die  heisse  Zone  dflrfte  8200  v.  Chr.  um  etwa  IV2  mit- 
lere Aequatorialta^je  kUhler  ^^ewesen  sein,  als  jetzt;  jenseit 

Br.  wärnu'r,  zuuehiHeiid  l>is  imi  S  mittlere  Aequalorial- 
tage  am  Pole;  in  mittleren  llri'iteii.  wie  jetzt. 

Mit  der  WTrliekunf::  der  Solstitiali>nnkte  ändert  sich  in 
etwas  die  Dauer  di  s  nfirdlicheii  und  sihllit-lien  Winters,  und 
die  Yertheilung  der  ^\  ärme  aul  die  einzelnen  Tage  des 
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nördUchen  und  BttdUchen  Sommers;  Herbst  und  Frtthling 

bleibeD  fast  constant.   Vor  100000  Jahren  waren  die  Unter- 

scliiede  der  sommerlichen  W^irmemenjiren  und  der  winter- 
lichen tllr  beide  Hiilt'ten  4  mal  griis.ser,  als  jetzt. 

Die  Intensität  der  Sonnenstrahlung  ist  fWr  verschiedene 
Orte  und  tiir  verschiedene  I'afre,  je  nach  der  Grösse  des 
von  der  Sonne  Uber  dem  Horizonte  beschriebenen  Ta^^e- 
bogens,  und  je  nach  der  Höhe,  bis  zu  der  die  Sonne  am 
Mittag  emporstt'ii:t.  endlich  naci)  der  S(mnenterne  oder  dem 
scheinbaren  Durchmesser  fler  Sonnenscheibe  verschieden. 

Vergleichende  Tabellen  über  die  von  der  Sonne  zur 
Erde  ausgestrahlten  Wärme  nach  Jahren  und  Tagen  finden 
sich  bei  Schmid  pap:-  119 

Derjenif^e  Tlieil  der  Sonnenstrahlung;  welcher  der  Ab- 
sorption in  der  Atmosphftre  entgangen  ist,  und  zur  Erdober- 
fiftche  gelangt,  wird  von  ihr  theils  absorbirt,  theils  an  die 
Atmosphftre  nnd  darch  sie  an  den  Weltraum  znillekgegebeDy 
theils  dem  Erdinnera  zngeftthrt. 

Der  von  der  Erdoberflttehe  absorbirte  Anthefl  der  Son- 
oenstrahlnng  maeht  sieh  anssehliesslich  m  Biner  Tempera- 
turerhöhung geltend  nnr  an  den  Stellen  der  Erdober- 
fläche, die  ganz:  trockenes  Land  sind,  kein  freies 
Wasser  enthalten  und  fast  oder  ^anz  pflanzen- 
los sind.  E  s  ^^e  h  ö  r  e  n  h  i  e  h  e  r  viele  Berggipfel ,  Berg- 
käiHiiie,  Bergebenen,  die  Wüsten,  (die  in  der  alten  Welt 
gehen  von  der  Sahara  bis  zum  östlichen  Theile  der  Gobi 
nach  v.  Humboldt  auf  einer  Strecke  von  132  Eängsgraden 
in  einem  breiten,  fast  ununterbr(>chent  n  Gürtel,  von  Wüsten 
quer  durch  die  Mitte  von  Atrica,  durci»  Arabien,  Persien, 
*  Kandahar,  der  Tliian -Schau  - Nanlu  und  das  Land  der  Mon- 
golen, so  dass  von  ihnen  die  Sahara  allein  mehr  als  die 
doppelte  Grösse  des  Mittelländischen  Meeres  besitzt,  wäh- 
rend in  der  neuen  Welt  die  von  Atakama  45  geogr.  Meilen 
lang,  nnd  10  breit  ist)  und  vorübergehend  einzelne  Land- 
striclu*  in  Centrai-Australien. 

Trockner  Fels,  Schutt,  Felsschntt  (Ooabs,  K.)  und  Sand 
erwärmen  sich  bis  m  Uber  70*  C. 
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Je  dauernder  und  stärker  die  Bodenoberfläche  vom 
Wasser  durehsogen  ist,  desto  weniger  ist  sie  beföhigty  liohe 
Temperatnren  anzimehmeD,  imd  desto  mehr  schliesst  sie  sieh 
in  ihren  thermisehen  Verhältnissen  an  die  der  untersten 
Loltsehichten  an. 

Es  ist  falsch  die  Temperatur  der  Lafschicht 
nnd  die  der  darnnter  befindlichen  Erdoberfläche 
fttr  gleich  hoch  anzunehmen. 

Der  Unterschied  in  der  Temperatur  de»  j»anz  trocknen 
und  des  teuclitcn  Bodens  IktuIiI  auf  ihrem  verschiedenen, 
therniiHchen  Vorhalten.  Seihst  wenn  alle  auf^^enonimene 
Wärme  zur  Erhcihuuj^-  tler  Teuij)eratur  diente,  wUrde  der 
feuchte  Boden  nnd  noch  melir  eine  reine  Wasserl)edeckung 
weit  niedrigere  Tenij)eraturen  annelinien .  denn  die  Wärme- 
capacität,  der  die  Knhjlu'rliäfhe  zusaniuiensetzenden  Minera- 
lien ist  im  Dureh^clinitt  nur  der  5.  Tlicil  von  derjenigen 
des  Wassers.  Nun  dient  aber  die  dem  Wasser  im  Boden 
und  die  einer  Wasserfläche  zugeAUirte  Wärme  nur  zum 
Theil  dazu,  die  Temperatur  zu  erhöhen;  zum  Thcil  hat  sie 
eine  Verdampfung  zur  Folge,  in  welclier  eine  ungleich  be- 
deutendere N\'ärniemenge  latent  wird.  Und  noch  ein  be- 
deutenderer Theil  der  angenommenen  Wärme  hört  da  auf 
am  Thermometer  bemerkbar  zu  sein,  wo  die  Erdoberfläche 
starres  Wasser  bietet,  welches  erst  geschmolzen  und  dann 
▼erdampft  wird. 

Das  Vorkommen  des  Wassers  an  der  Erdober* . 
fläche  wirkt  verzögernd  und  schwächend  auf  alle 
Wärmeverändernngen  an  der  Erdoberfläche,  und 
nicht  nur  fUr  den  Fall  der  Wärmezuftthrung,  son- 
dern auch  für  den  Fall  des  Wärmeverlustes;  denn 
in  diesem  Falle  wird  die  durch  Sclmu  l/ung  und  Verdampf- 
ung gebuiidc  HC  Wärme  wieder  frei.  Der  liebergang  des 
Wassers  aus  der  r)anij)ftV»rni  zu  Fis  und  Sehnee,  ebenso 
aus  der  Gestalt  des  Fises  und  Sehnees  in  die  des  Dampfes 
lässt  grosse  Wärniemengen  sieh  bcwegeu,  ohne  dass  sich 
das  Thernioinetcr  zugleich  mit  liewegt. 

Daher  kann  die  niedrigere  Temperatur  der  vorherr- 
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sehend  von  Wasserflächen  eingenommenen  südlichen  Hemi- 
sphSie  nieht  mehr  nnerwartet  erscheinen. 

Die  WÄrnieausstrahliing'  danert  ununterbro- 
chen an,  wird  aber  Tagrs  duroii  die  Sonnenstrah- 
len nielir  als  ersetzt;  erst  Naelits  nach  Sonnen- 
iiHter^'un^  füllt  der  Ersatz  we^.  In  der  WUste 
hat  nijiu  Xnehts  F'rost,  Mittags  bis  40®  C. 

Nebel  und  dielite  niedrii:t'  Wolken  strahlen  etwa  SO 
viel  Wiinne  zum  Hoden  zurück,  als  sie  von  ihm  empfangen; 
dichte  hohe  Wolken  verhindern  die  £rk:i1tiing  des  Bodens 
nicht  ^,'anz:  wenn  die  T^e wölkung  erst  Nachts  eintrat,  so 
stieg  die  Temperatur  der  Orashedeekuug  de»  Bodens  oft 
plötzlich  bis  zu  10®  G.  Anf  dem  Boden  befindliehe  Gegen- 
stände erkftlten  Nachts  nm  so  mehr,  je  grösser  ihre  Oher- 
flftche  nnd  je  geringer  ihr  Leitungsvermögen  ist.  Das  Gras 
wird  kälter,  als  der  Sand  des  Gartenwegs  nnd  die  Garten- 
erde; am  kältesten  zeigten  sich  Schwanendaun ;  dann  Seide, 
Baumwolle,  Flachs,  Stroh/ Papiersclmitzel  nnd  zuletzt  Wolle. 
Die  Oberfläche  des  Öclinee»  int  kälter,  als  die  Luft  dartlber. 

Bis  l"  unter  die  Obertiäche  ist  die  Erde  wämier,  als 
das  anf  ihr  wachsende  Gras. 

In  den  Polar^i:eg:enden  jrefriert  das  Meerwasser  nicht 
bei  bedeckten  Hinnncl ,  iiei  circa  —  'd^  K.  Lufttemperatur, 
aber  bei  klarem  und  stillem  Wetter  zwischen  den  Eisblöeken 
bei  0*  sehr  stark. 

Inseln  nnd  Küsten  ktthlen  Nachts  nieht  so  ab, 
als  Binnenländer;  isolirte  hohe  oder  freie  Ebe- 
nen mehr  als  Thalfnrchen  nnd  Bodeneinsenknngen, 

wodurch  nahe  Orte  benierkensweVthe  Differenzen 
bieten.  Die  Wärnieausstrahlnng  wird  sehr  durch  die  Vege- 
tation verändert;  eine  dichte,  geschlossene  IMIanzendecke 
kühlt  sehr  ab;  noch  mehr  der  Wald,  der  immer  feucht 
kühl  ist. 

In  Indien  finden  bei  einer  Tiefe  von  12^  R.  noch  Tem- 
peraturschwankungen bis  über  2,28*  Fahrenheit  Statt  Für 
höhere  Breiten  tritt  die  entgegengesetzte  Bewegung  der 


Wärme  von  Oben  nach  Unten  später  im  FrUlgahr  em,  und 
früher  von  unten  nach  oben  im  Herbst. 

Die  Meerestemperator  ist  viel  weniger  verfinderlicb^  als 
die  der  Luft. 

Die  Temperatur  nimmt  mit  der  Hobe  ab,  und  ist  merk- 
lich gering^er  im  November,  als  im  Anfang  August** 

Es  bleibt  mir,  da  ich  hier  hauptsSehlich  mit  Indien 
und  seinem  SW.Mon8une  zu  thuu  gehabt  habe,  noch  ttbrig, 
kurz  darauf  hinzuweisen,  wie  sich  diese  Bodentcmperatnr- 
theorie  mit  dem  Monsune  a  priori  vertragen  dürfte. 

Man  liat  sich  znnUehst  daran  zu  erinnern  ^  dass  in  In- 
dien dem  Jiii  >i(  Ii  in  der  hi-isseii  Sonunery-eit  lioeh  tenipe- 
rirtt  ii  r»o(l('ii  »liirili  den  SW.Muiisuii,  als  i-iiiciii  Nvaniicn  und 
pleiehzeiti^  nassen  Winde  ein  He^en  zup  lührt  wird,  der 
zwar  nicht  kalt,  aber  doch  immer  klllder  als  die  Tempera- 
tur ist,  die  hei  Sunuenseheiu  in  jener  Zeit  iu  den  iioden 
einzudringen  sucht. 

Dazu  kommt  die  AhkUliIunj;-,  mit  welcher  dvr  selmell 
verdunstende  Ke^en  auf  die  H(>denol)erfläehe  und  von  da 
nach  der  Tiefe  zu  wirkt,  und  die  »tarke  AbkUlüung  iu  der 
Nacht.  Trotzdem  aber  wird,  während  bei  uns  die  Maxi- 
men (Um-  Hodenwärme  erst  im  tSpUtsommer  (.\u^,^  Sept.). 
und  gleichzeitig  hiermit  die  ^rösste  Verbreitung  der  Cholera 
zu  finden  ist,  in  Indien  der  Boden  schon  um  einige  Monate 
eher  in  seinem  höchsten  Wftrmestadinm  und  günstigsten 
Momente,  die  Cholera  zu  erzeugen,  angetroffen  werden.  Ja 
der  Boden  mag  in  dem  durch  die  brennendsten  und  den 
Menschen  unleidlichsten  Sonnenstrahlen  ausgezeichneten,  un- 
serem Frtthling  entsprechenden  Monaten  (MItrz  —  Mai) 
vielleicht  der  schnelbten  Steigerung  der  Temperatur  ausge- 
setzt sein.  Man  erinnere  sich  dabei  daran,  dass  der  indische 
Winter  kurz  und  so  mild  ist,  dass  die  winterliche  Bodenab- 
kUhlung  eine  sehr  f^evwii^v  sein  durfte.  Es  ist  weiter  durch 
die  indischen  Aerztc,  und  wie  sie  sauren ,  „von  Alters  her'* 
constatirt,  dass  die  häuti^'-sten  Todesfälle  an  Cholera  in  In- 
dien auf  das  Frlihjahr  ,  also  auf  die  Zeit  vor  dem  Wehen 
des  äW.MoDSUQ,  (auf  dessen  Kommen  wegen  der  mit  ihm 
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endieinenden  Temperatunnüdening  man  sich  allgemem 
freut),  und  die  weniger  zahlreichen  GholerafiÜle  und  die 
selteneren  Choleratodectfölle  in  die  späteren  Monate  fallen, 
in  denen  der  HW.Monsnn  weht. 

Dabei  ist  ikuIi  zu  crwäliiu'n ,  djiss  lirvlfii  sell>st  c\n^ 
bis  Mai  wälircnde  Frühliii«j:scliol('rji  iTwähiit  und  «lic  Epi- 
demie im  Mai,  der  mit  d.nn  April  die  Kenterin^^smonate 
bildet,  und  den  SVV.  Mimsuu  noch  nicht  zur  vollen  Herr- 
sciiat't  koniiueii  lässt  ),  eint*  sehr  «:^etahrlieiie  nennt.  Je  wei- 
ter in  der  Jahreszeit  der  Monsun  tortsehreitet,  um  so  kUh- 
Icr  und  erfrischender,  aber  auch  Choleraertüdtender  wirkt 
er,  ohne  deshalb  etwa  rcgenlos  geworden  zu  sein. 

Darf  man  aut»  den  vorstehenden  Bemerkungen  Uber  die 
Monsune  einen  Sehlusn  auf  ihre  Mitwirkung  bei  der  Cho- 
Ieraerzeu;i,ain^  ziehen ,  so  kann  man  nur  sagen  ^  dass  die 

Cholera  in  Indien  weder  in  der  Luft  (Ikydens  Monsune), 
noch  in  dem  ,  dein  Boden  'durch  den  Monsunre^ren  zuströ- 
menden Wasser  ( IN'ttenkofcr's  Moii>un^runduasser)  die 
gUnstii^sten  Hedin^zun^eii  ihres  (iedeihens  aufzuweisen  hat, 
weil  jrerade  (bis  Ende  (U  r  Monsun  Kejcenzeit,  wo  der  Bo- 
den am  nassesten  und  die  Luit  kühler  und  ^ut  ventilirt  ist, 
der  Cholera  am  feiiidiiclisten  ist.  Anstatt  zu  gedeihen  mit 
dem  Heften,  wird  sie  vielmehr  durch  ilm  ersäuft  und  selbst 
Pettenkofer  kiJnnte  nur  nagen:  den  ersten  Monsuiimonat  be- 
günstigt noch  die  Cholera,  weil  das  Grundwasser  hier  kaum 
steigt,  die  andern  4  nassen  Regenmonate  ersäufen  die  Cho- 
lera. Da^'egen  aber  lässt  er  das  im  Juni  bis  Se])tember 
fallende  Wasser,  (anlehnend  an  Bryden  und  seine  Theorie 
vom  Einflüsse  des  Monsun  und  seiner  Kiedersehlitge)  ein 
die  Verbreitung  der  Cholera  unterstützendes  Moment  sein, 
wogegen  so  wohl  Bombay,  alsGalcutta  (cfr.  die  graphische 
Tab.  ni)  sprechen. 

Im  L'ebrigen  achte  man  besonders  aul  die  unterstriche- 
nen Sätze  bei  Deiliriiek,  Bteirt'er  und  .Schmid.  z.  B.  die 
Möglichkeit  der  Erklärung  der  localen  Clioleraimnmnitäten 
durch  locale  Temperaturtiel'stäude,  das  Gedeihen  der  Fäul- 
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iiissj)roet>se  uiui  ^-cwisser  Vp;[cotntionsj>rücc!*HC  im  feucht, 
warmeil  Hoden,  s('l])>t  luitcr  der  Ol>orfia>lie. 

Die  Bodenwäniie  iiiul  die  lUr  p'wöhnlicli  «,n-össere  Fencii- 
tigkeit  der  obersten  liddeii^ebielit  {v\r.  l'faff)  werden  vor 
allem  diigeiiigeii  anheiniehi,  die  au  eine  „Zelle,^  al8  Con> 
tagiuinträger  denken,  da  in  feuebtwannen ,  an  «!:ajw  noge- 
bindort(  ni  Zatritt  der  atniospliiiriseben  Luft,  (wie  ja  im  Bo- 
den ge»eljebcii  muss,)  bcbinch  rten  Käumeu  all  überall  das 
Pilzleben  wuchert,  von  der  Zoogloea  atrata  KUtsdngs  im 
Boden  bis  za  dem  durch  nnsere  Zimmerdiehlen  durch- 
brechenden Holzschwamm. 

Doch  Weiteres  hierüber  int  ferneren  Forschungen  zu 
Überlassen.  Iiren  wir  nicht,  so  wird  die  Bodentemperatnr- 
Theorie  bald  die  Grundwassertheorie  an  Werth  ttberflu^^elu. 
Und  jedenfalls  ist  diese  Lehre  allgemein  verständlicher  nnd 
verschliesst  überspannten  Hoffnungen  nnd  Deutungen  mehr 
Tbor  und  Thtir,  als  die  Grundwassertbeorie. 

Wir  wollen  liit  inii  eines  der  ^Tossarli^>ten  Beispiele 
anfiii;«'n ,  ans  welelieni  (b'r  Eintluss  (b  r  Hesebaffenbeit  der 
Temperatur,  der  (d>ertläeblielieii  und  (irundwasserteuebtig- 
keit  des  Hodens  auf  die  Fäuliiis>proeesse  im  Hoden  bervor- 
gebt.  Wir  eiitlelnini  die  Hex-breibung  der  Hrosebi'ire: 
l>'bygiene  sur  les  eliamps  de  l>ataille,  par  Louis  Cr^teur, 
Chiniiste;  Paris,  (lermer  Bailli(Te,  1S71. 

„Cr^teur  war  beauftragt  die  Desinteetiun  eines  Kannies 
von  ?6 — ^28  Kilometer  im  Umfange  auf  dem  8eblacbtfelde 
von  iSedan  vorznnebnicn,  und  zwar  hei  Halan,  Ba/.eilb\s, 
Douzy,  Roubecourt,  Givonne,  Olly,  Cazal,  Sedau^  das  Cen- 
trum bei  Lanioneelle,  Daigny^  Fond -de -Givonne,  Uly,  La 
Oarenne  und  Pierremont;  und  beschäftigt  vom  8.  ev.  20.  Mftrz 
bis  20.  Mai  1871.  Es  waren  hier  die  Soldaten  beider  Armeen 
mit  Ausnahme  der  Ambulanztodten  im  Laufe  des  September 
begraben  worden  in  langen ,  aber  nicht  tiefen  Gruben,  und 
wenig  mit  Erde  bedeckt;  regelmässig  und  sorgsam  In  den 
Gruben  für  deutsche  Soldaten  (in  denen  Air  Gemeine  be- 
rührten sich  die  lageweisc  und  quertlber  (kreuzweise)  Ge- 
schichteten, bis  nahe  an  den  Grubenrand  gelagerten  und 
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mit  eiuer  Löpe  Erde  aus  der  (iriibe  bedeckten  Todten  mit 
den  Füssen,  die  K("t])t\'  den  Kand  der  Gruben ;  in  denen  ftlr 
Oltieiere  fand  sieh  hier  und  da  ein  Hrett  oder  eine  La^e 
Lanberde,  woniaf  die  mit  dem  Köpt  (Mutze)  bedeckte  Leiehe 
rnhte);  weniger  sorgMi^i  iu  den  Grttbern  fQr  FranzoBen,  wo 
Oflfioiere  und  Soldaten  gemischt  lagen.  Auch  traf  man 
manobmal  Soldaten  beider  Krieg  fttbrenden  Nationen  in 
einer  Grube.  Mancbmal  gab  man  sich  nicht  die  Htthe  eine 
Grube  zn  graben,  sondern  bettete  die  Soldaten  in  vorhan- 
dene Graben,  Schluchten  und  selbst  Wege,  und  bedeckte 
sie  mit  Erde  ans  benachbarten  Höhen.  Man  hatte  die  Lei- 
chen anjjekkMdet  und  oft  mit  Riem/.euf^  und  Geschossen 
(Curtouehen  etc.)  be^rrnbi'u. 

Die  Pferde  waren  im  ist  mitten  auf  dem  Felde  liegen 
geblieben  und  mit  einigen  Schauteln  Erde  bedeckt  wurden. 

Der  Zustand  der  prenaniiten  Gruben  war  nach  Entfer- 
nung der  oberfiächliciien  Erdschicht  fol^^ender: 

1)  in  sandi^'-em  Hoden:  am  8. — '20.  März  kam  man 
sofort  auf  eim'  scliwarze,  stinkende,  die  J^eiehname  direct 
bedeckende  Lage  Erde,  dann  die  erste  Lage  Leichname, 
deren  Gesielit  und  Hände  bloss  imd  schw^arz  waren :  die 
Kleider  vollständig  erhalten,  die  Mctallknöpfe  mitGrllnspan 
oiydirt;  die  vor  der  Berührung  mit  Erde  durch  die  Kleider 
geschützten  Theile  schön  und  frisch.  Hob  man  diese  erste 
Schicht  auf,  so  entwickelte  sich  ein  intensiver,  tlbelmachen- 
der  Fäulnissgeruch. 

In  der  2.  Schicht  sind  alle  Theile  der  Leichen  erhalten; 
da  die  Kleider  der  darüber  liegenden  die  Bertthrung  mit 
Erde  yerhindert  hatten;  die  Metallkndpfe  nicht  oxydirt,  son- 
dern geschwärzt  (durch  Schwefelwasserstoff);  der  Un&rleib 
der  Leichen  sehr  aufgetrieben. 

Als  vom  20.  April  an  die  Sonne  den  Hoden  erwärmte, 
zeigte  sieh  die  schwarze  Erdschicht  dicker,  Hände  und  Ge- 
sicht veränderter,  Würmer  und  Fliegen  erschienen;  die  Me- 
tallkn^pfe  waren  mit  mehr  (TrUnspan  bedeckt  und  in  der 
unteren  Lage  einen  Anfang  der  Oxydation  zeigend}  die  mit 
Kleidern  bedeckten  Theile  iutact. 
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Im  Mni  zeijrtr  sich  die  AufifiKun^r  mehr  vorgeschritten, 
die  Näfrel  der  Hände,  der  Hart,  die  Haare  trennen  sich 
leielit:  die  Metallknüpfe  sind  ^anz  oxydirt,  die  mit  Kleidern 
bedeckten  Theile  nnverAchrt,  die  Leiber  sehr  anfgetrieben. 

Wenn  WasRer  am  Boden  dieser  Groben  nich  findet,  iRt 
die  darin  ^^ela^^erte  lieiebenschieht  ganz  üerwetzt  und  «chwarz. 
Die  Pferdeleichen  nind  stark  in  Zersetzung':  die  Hufe  abge- 
trennt. Koj)t'kn()ehen  bloss,  die  Kr>r|)er  selbst  manclmial  zer 
setzt  ^  die  Leiber  ums  Doppt-lte  aut'^^etrieben:  un^laublielier 
Oestnnk,  mit  dem  Winde  auf  \i  Kilometer  hin  war  wabr- 
nclnubar. 

2)  Im  Kalkboden:  vom  8.  — 20.  März.  Hände  und 
Gesichter  sind  ganz  verändert,  die  sie  bedeckenden  Schich- 
ten ganz  imprägnirt;  geringerer  Geruch  als  in  dem  Sand- 
boden, aber  die  Hetallknöpfe  alle  stark  oxydirt.  Die  von 
Kleidern  bedeckten  Theile  sind  schOn,  die  Leiber  sehr  auf- 
getrieben. 

Vom  1.  April  au  fand  man  dan  Fleisch  der  Hände  nnd 
des  Gesichtes  ganz  zentfeirt ;  die  Kopfknochen  entbliisst,  das 
PleiHch  wie  zerfressen,  Nä;;el,  Hart  nnd  Haare  aus^^etallen ; 
das  Fleiseb  unter  den  Kleidern  in  Knrlie  und  Gestalt  er- 
balten,  von  iirniern  w  inmiclud ,  und  dies  zwar  in  allen 
Tieielienseliieliten.  Der  iu-i  zunehmender  Wärme  sieb  ent- 
wickelnde Gerueh  sebreeklieb  und  weit  bin  benierklieb. 

Die  Pferdeleielien  im  Kalkl)oden  selbst  sind  im  Mai 
zwar  selir  aiit'^'-etriebeu,  aber  die  KojUkiKK  licn  weiii^n'r  bloss 
als  im  »Sandlioden;  die  Hute  bisen  sieb  bei  der  geringsten 
Gewalt;  die  Haare  sitzen  noch  fcHt  in  der  Haut,  iilrsticken- 
der-  Ueruch. 

3)  Im  Schiefer-,  Kalkschiefer-  and  Schiefer- 
boden mit  Granitgrand:  Im  März  zeigt  sich  Alles,  wie 
im  Sandboden ,  nnr  sind  die  Leiber  weniger  aufgetrieben  : 
und  die  Metallknöpt'e  etwas  mehr  oxydirt.  Bei  granite- 
nem Felsunter^rrund  ,:;aii/,  ^erin<re  »Spuren  der  Fäulniss, 
die  Hände  und  das  (besieht  hatten  nueh  ilire  Farlte. 

Die  Plcrdelcicben  sind  sehr  gut  erhalten,  weni^jer  Geruch 
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als  in  1  und  2;  bei  g^ranitBem  FeUnntergrond  sehr 
gat  Alles  eriialten, 

4)- Im  Thon-,  kalkigen  Thon-  und  Allnvial- 
boden:  Bis  Endelfai  Alles  wohl  erhalten;  nnr  grosse  Auf- 
treibnng  der  Leiber;  geringe  Oxydation  der  Metallknöpfe; 
NSgel  an  Hftnden  und  Füssen  leieht  abfaUend;  Gerudb  ge- 
ring; unter  den  Kleidern  scbOnes,  Tollkommen  erhaltenes 
Fleisch.  Das  Fleisch  der  FUnne  bairiseher  Offieiere;  die  man 
fttr  die  l'ainilien  au>4«rrub,  war  unter  den  Soeken  von  un- 
g^laubliclier  Frischi-  iiiid  ('(nistTvation ;  ebenso  das  t'ines  in 
ein  Betttueh  ein^^idiüliten,  Knde  Mai  aujsgegrabeuen  prcuss. 
Hauptmanns  von  T. 

Bcuierkenswertb  war  die  Erlialtung  von  54  Leiclien  in 
einer  nattlrliehen  (irube  mit  Kalkunterg^rund ,  wo  man  die 
einzebien  Leichenscbicbten  mit  La^jen  v*»n  Tliouerde  be- 
deekt  hatte.  An  der  abschüssigsten  stelle  in  der  (irube 
hatte  sicli  Wasser  angesammelt,  liierin  lag  eine  Leiehe;  das 
Gesieht  war  scdWhi  und  gut  erhalten;  aus  dt  ii  Brustwunden 
(2  Kugehi  hatten  den  Maim  ins  Her/  iretroti'en)  floss  ein 
dieker  Strang  schwarzen,  flüssigen  Blutes  (eine  ,,sanie  bru- 
nätre''  von  Andral  fils  genannte  eigentbttroliche  Blntver- 
ftnderung  der  Leichen).. 

Im  April  fand  Cr^teur  in  einer  Grube  hinter  dem 
Kirchhofe  v<m  Balan  alle  Leichen  wohl  erhalten,  darunter 
3  fllsilirte  Oivilisten,  von  denen  die  Frau  so  gut  erhalten 
war,  dass  sie  einer  schlafenden  glich.  (Dabei  erwfthnt  C, 
dass  er  bei  Bazeilles  nnr  9  Givilisten  mit  Militärs  begraben, 
also  9  FOsilirte  fand;  während  nach  Arnstein  im  Gaiizen 
40  Leute  ans  Bazeilles  als  seit  dem  Kriege  verschwunden 
angegeben  werden. ) 

Die  Pferdeleiehen  waren  in  diesem  Terrain  ebenso  gut 
erhalten. 

Man  sollte  deslialb  bei  den  Massenbegräluiissen  nach 
Schlachten  auf  den  Bodeu  achten.  Im  Allgememeu  durfte 
Folgendes  gelten: 

Die  Abnahme  der  Teiii ])eratur  innerlialb  dieser 
verschiedenen  Bodenarten  und  ihre  grössere  oder  geriu- 
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gere  Permeabilität,  J'eucliti^kcitsgehalte,  ihre 
f^eographiscbe  Lage  und  Ventilation  (Winde), 
haben  «eher  fiinfliiss  auf  die  jSehnelligkeit  oder  Idingsam- 
keit  der  Zersetznng. 

Was  die  Feuchtigkeit  de»  Bodens  anlangt,  so  be- 
günstigen im  Allgemeinen  sehr  feuchte  Orte  die  Zersetzung 
der  Cadaver;  aber  in  den  feuchten  ArdennenthSlem  mit 
N.  und  0.  Winden  erhielten  »eh  selbst  in  Wasser  gebadete 
Gadaver  sehr  gut;  in  einer  ganz  nahe  auf  dem  andern 
trocknen  Kalkboden  gelegenen  Grube  war  z,  B.  die  Zer- 
setzung \nel  weiter  vorgesebritten,  als  in  einer  feuchten  auf 
Tbon])o(k'n.  Im  Wasst-r  (in  dcY  Meuso)  betindliebe  Leicben 
zoi^^tcn  die  fiekaniitcn  Zersetzungen  an  Händen,  iin  Gesiebt, 
die  aufp'triebenen  I^'iber,  die  bei  Druc  k  mit  dem  Ruder 
unter  Poltern  auNserordentlieb  stinkendes  Gas  entwickelten. 
Im  teuebten  Boden  entwickeln  bes.  die  rtVrdeleicben  bald 
weitbin  stinkende  Gase:  scbon  das  Hinsteeben  des  Stockes 
in  die  Erde  ^andl^^te  zu  ilirer  Kntwicklunir,  (äbnlieb  wirken 
aucb  Fleiscbereien  oder  8eblaebtbäu«er,  zu  denen  die  durch 
das  Leichenversengen  von  den  Masseng:räbern  verscbeuch- 
ten  Massen  von  Fliegen  später  ihre  Zuflucht  nebmen). 

Man  bat  weiter  zu  achten  auf  die  Lajce  der  Grabstätten 
(ob  an  jähen  Abbängen,  ob  auf  leicbt  liei  Trockenheit  ringig 
werdendem  Boden,  aus  dem  leichter  die  ttbclriecbenden  Gase 
entweidien  kennen,  wie  deun  auch  die  stark  aufgetriebenen 
Pferdeieichen  den  Boden  Uber  sich  leicht  erheben  und  rissig 
machen). 

Die  Lage  nach  S.  und  0,  scheint,  bes.  hn  3and-  und 
Kalkboden  die  Fäulniss  zu  begünstigen. 

Von  den  Kleidungsstücken  halten  die  tuchenen  die  Fäul- 
niss der  Leichname  fast  Yollständig  auf,  selbst  in  dureh- 
lä.ssig:em  Boden  (die  I^ieben  deutseber  Ot'ficiere  nnt  wolle- 
nen Hemden  und  »Strumpfen  w  aren  fast  vollständig:  erbalten, 
besonders  aucb  das  Gesiebt,  wenn  man  ilinen  ibr  tuclienes 
Kepi  (Mutze)  anfg:esetzt  hatte  h  weniger  die  in  Leinwand, 
als  die  in  BaumwoUeuzeui^  ein^M-liüllten ;  Leicben,  die  obne 
Stiefeletten,  mit  baomwolleneu  ;öockea  begraben  waren, 
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zeigten  grössere  Zerseteung,  als  die  mit  wollenen  Sooken 
begrabenen. 

Leichen,  anf  die  man  Ueberreste  des  Krieges,  s.  B. 
zerschossene  nnd  mit  Patronen  gefttUte  Patrontaschen  ge- 
worfen hatte,  waren  an  den  Stellen,  anf  die  dite  erweichte 
Papier  das  Pulver  hatte  anstreten  lassen,  ansserordentlich 
YorgeschrittOD  in  der  Zersetzung. 

Man  sollte  niemals  Soldaten  mit  Kleidern,  Waffen 
und  Bagage  begraben,  was  gleichzeitig  der  Verwesung 
schadet  nnd  die  nächtliche  Kaubsuclit  de»  Pübels  (wie  bei 
Scdan)  erregt;  so  daas  Klugheit  und  Hygieine  dies  ver- 
bieten." 

N.  Bindet  sich  die  Verbreitung:  der  Cholera 
auch  in  ludie^  au  den  Yerkehi*,  oder  uicht  ? 

In  neuester  Zeit  hat  besonders  Brydeu  (cfr.  supra)  ge- 
gen die  Verbreitong  der  Cholera  durch  den  Verkehr  geeifert* 
Er  sagt  geradezu:  „die  Wirkung  des  Bodens  fttr  Erzengong 
der  Cholera  sei  so  gross,  dass  sie  sich  von  dem  ihr  eigen- 
thttmUchen  Boden  (seinem  sog.  endemischen  Gebiete)  ans, 
anch  anderwärts  hin  epidemisch  verbreiten  wttrde,  allein 
dnrch  die  Lnft  (Monsnn),  auch  wenn  es  gar  keinen  Ver- 
kehr gäbe/'  (Bei  solchen  Ansichten  that  jedenfalls  Biy- 
den  und  ihm  nach  Pettenkofer  am  Besten,  die  Verkehrs- 
wege in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Atlas  ganz  wegzu- 
lassen). 

Audi  IVtttnkoiVr,  der  trUher  stets  dein  Verkehre 
Kechiiiiii;::  gctrnfcen  ,  liat  sich  in  dieser  Kichtung  niolir  und 
mehr  linden  gcnälicrt.  Wälircnd  er  noch  vor  Kurzem  be- 
hauptete, dasH  Gozo  stets  und  nur  durch  den  Verkehr  mit 
dem  von  Cholera  inficirten  Malta  erhielt,  die  Unterlassung 
des  Verkehrs  aber  stets  wie  rino  ^nit  dnrcli^'-efUhrte  frei- 
willige Quarantäne  schützte,  will  er  jetzt  niclit  die  Ur- 
sächlichkeit des  Verkehrs  gelten  lassen,  weil  den  schein- 
baren Erfolgen  der  Absperrung  des  Verkehrs  (die  Quaran- 
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tftnen  in  Peterhof  1831  mid  in  Palermo  1865)  Misserfol^ 
und  iui||;ttii8ttge  Erfahrungen  besttglich  anderer  Quaran- 
tänen gegenüberstunden,  s.  B.  in  Spanien  1833,  in  Eng- 
land 1831. 

Weiter  stützt  er  sich  daraul,  dass  die  beiinkehrenden 
Ilanhv.iriiil'rer  I8b7  die  unter  ihnen  aus^ebroehenc  CholtTa 
nicht  mit  sich  Uber  das  Land  hin  ausfllhrten  nnd  ii:ie|i 
Brvden's  Karten  (Vntraliiidit  n  frei  von  Krankheit  blieb. 
Warum  hat  Pettcnkofer  nicht  erwähnt,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Pil^,'er  dorch  die  Wüste  Thurr  und  die  4  Doabs  des 
Penjab  heimkehren  mn88te,nnddieDureliwanderunp:derartiger 
Districte  die  Cholera  aus  inticirten  Massen  bald  verschwin- 
den macht^  das»  also  Wilsten  in  gleicher  Weise  Sdiutzmittel 
abgeben,  wie  fiergregionen,  und  dass  selbst  letztere  von  den 
Pilgern  ttberschritteh  werden  mnssten,  wenn  sie  nach  Central- 
asien  (Uber  das  Himalaya)  oder  nach  dem  Dekhan  (Uber 
das  Vindhya)  ziehen  wollten. 

Bezli;.rHeh  der  Weiterverbreitung  der  Cholera  in  Indien 
dürfen  wir  nicht  Ncrgesseii ,  dass  dieser  Wüsten-  und  Berg- 
sehutz  an  verscliiedenen  Stellen  inmier  illus« irischer  werden 
kann,  durch  die  KisenlKibii\ tibindung  bis  an  den  Fuss  der 
Gebirge  und  selbst  bis  Multan,  welche  mit  enormer  Schnellig- 
keit die  Reisenden  aus  Choleraorten  in  cholerafreie  Uber  Wüsten 
und  nach  den  Bergen  fVdirt,  während  sie  den  unerloschenen 
Keim  der  Cholera  noch  in  sich  tragen,  der  früherhin  ge- 
wöhnlich in  seiner  Entwieklung8tUhigkeit  vernichtet  war) 
ehe  diese  einstigen  natürlichen  Grenzen  der  Cholera  erreicht 
.  waren. 

Ein  Beispiel  y  anf,  welches  Bryden  nnd  Pettenkofer 
ausserordentliches  Gewicht  bezüglich  der  Choleraverbreitang 
mit  dem  Monsun  oder  nach  Pettenkofer  mit  dem  Monsun- 
regen  legen,  sind  Madras  und  Puri-Dschaggamath  (Juggur- 
nath),  der  berühmte  Wallfahrtsort  der  Wischnudianer,  beide 
an  der  Coromandelkllste. 

Wir  müssen  hier  zunächst  bemerken,  dass  leider  hier 
die  ganz  verschiedenen  geographischen,  örtlichen  Verhält- 
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niBse  von  beiden  Autoren  g^Sazlich  ignorirt  worden  sind. 
Madras  liegt  nnter  1S,40^  N.  Br.  und  Dschaggamath  bei 
knapp  20^.  Letztere«  liegt  ausserdem  an  einem  Arme  des 
Mahanaddy  und  zwar  am  westlichsten  und  stldliehsten  Arme 
desselben  im  Mabanaddydelta  auf  einer  Halbinsel,  die  durch 
Einbuchtung  des  sogenannten  Tschilka-Sees,  einer  Meeres- 
bucht des  bengalischen  Meerbusens  gebildet  wird,  also  fast 
auf  einer  schmalen  HalbiiiHcl.  Der  Umstand^  auf  den  bei  dem 
Vergleiche  von  Madras  luit  Piiri-Dscliaf^^'uniHth  Gewicht  zu 
le^oii  war,  zunächst  die  total»'  N'crscliiccU'ulu  it  der  kliinat.  Kiii- 
tliisse.  unter  denen  heide  liefen.  Ma(h-as  lie^t  näher  dem  Aequa- 
tor,  uoeli  in  dem  rein  tr(»i)is(  Ii  en  (iUrtel  mit  doppelter 
He^enzeit  If»"  X.  Br. ;  l)seiiafj:;;arnath  alxT  in  dem  sub- 
t ro  )•  i  s  (•  h  e  n  mit  ein  fae  he  r  Ke;^- e  ji  /.  e  i  f.  i  Wir  haben  diese 
(irenzen  auf  den  Karten  nut  T.Ii,  und  »S.Tr. ,  d.  h.  tropi- 
scher und  halbtropischer  lve;j:en  bezeiehnet. )  Zieht  man  eine 
Linie  von  dvin  cim-n  Buchstaben  nach  dem  gleichen  der 
andern  Seite,  so  hat  man  die  (Irenzlinien  dieser  (Ulrtel. 
Werfen  wir  weiter  einen  Blick  auf  die  Temperaturtabelle 
Indiens,  so  Hnden  wir^  dass  Madras  noch  in  der  Zone  liegt, 
wo  die  Teni])cratur  im  Mittel  während  aller  Monate  kaum 
je  anter  20,0®  C.  geht,  und  auf  dieser  Höhe  wfihrend  4  Mo- 
naten bleibt,  in  den  Übrigen  8  aber  nur  allmälig  bis  zum 
Juni  und  zwar  bis  25*  C.  aufsteigt,  und  von  da  ab  eben  so 
stätig  abnimmt,  bis  sie  Mriederum  auf  20,7 — 2L*C.  ange- 
langt ist. 

Ks  herrscht  also  hier  l'ast  pir  kein  Wtclisel  und  eine 
sfätifre,  für  rholera  f^tlnsti^^c  Bodentempt'ratiir  selbst  im 
Winter;  die  grösste  Schwankung  ~  worauf  doch  das  höchste 
(ic wicht  ü-ele^rt  wird  —  i»t  immer  noch  im  Winter -FrUh- 
iiug  zu  tiudcn. 

N'on  Dschaggarnatli  strlien  mir  leider  keine  Dah  n  /.um 
\'er^iei«  lie  zu  (iebote.  I>ii  Ix  iden  Orte  in  gleicher  Breite, 
die  unsere  Tabelle  hat,  sin<i  debirgsorte,  l'uonali  und  Ma- 
habuleschwar.  Das  um  etwa  l'/.»*^  südlicher  als  Buri  ge- 
legene Bombay  bat  vollkommcuet»  intseiklima   mit  hoher 
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Mittel-  und  fast  eoiutaoter  Tempeiatnr,  gleich  südlicher  ge- 
legeBen  Orten. 

Aber  die  Vergleiche  Ton  bis  15^  N.  Br.  und  Uber 
20^  N.  Br.  gelegenen  Orten  zeigen  dentlich,  dass  beträcht- 
liche Differenzen  zwisehen  Madras  mit  13  und  Dschaggar- 
nath  mit  20®  Statt  finden  müssen. 

In  beiden  Orten  finden  wir  nnn  2  Cboleramaxima  und 
Minima. 


Madras 

Dnehaggamath 

Cholera 

Temp. 

Cholera  Temp. 

Janoar 

2226 

20,5 

56  ? 

Febmar  . 

2541 

2t,3 
22,9 

127  ? 

Iflirz  .  • 

158Ü 

313  ? 

April  .  . 

854 

24,3 

28  ? 

Mai    .  . 

880 

25,6 

15  ? 

Jnni    .  . 

712 

25,3 

11^5  ? 

Jnli    .  . 

1774 

243 

538  ? 

Angost 

1802 

23,7 

13  ? 

September 

1988 

23,7 

5  ? 

Getobe  r  . 

1675 

22,9 

15  ? 

November 

1  m 

21,3 

53  ? 

Deeembcr 

1183 

20,7 

13  ? 

Die  Minima  in  Madras  fallen  April,  Mai,  Juni,  Novbr., 
Decbr. ;  die  Mjixima  in  Juli  bis  Octbr.  und  Jan.  bis  Mära. 

Die  Minima  in  l*nri  Dsehaggarnatli  fallen  in  April,  Mai 
und  Aug.  bis  Jan.;  die  Maxima  in  Februar,  März  und  bes. 
Juni  und  Juli. 

Wenigstens  können  wir  so  eintheilen,  wenn  wir  die 
Zalden  von  llSii  und  1220  in  ^Lub'as  zu  eiiuiii  Minimum 
stempeln  wollen,  anstatt  sie  als  Schwankungen  innerlialb 
des  Maximum  anzuseilen.  Ks  ist  dies  eine  ganz  willkUbr- 
liche  Berechnung,  weil  es  darauf  ankommt,  welche  Zahlen 
wir  als  Grenzzahlen  ftir  das  Maximun»  und  Minimum  neli- 
nuMi.  Viel  richtiger  würde  es  mir  sclieinen,  dass  wir  in 
Madras  nur  April  bis  Juni  als  Minimaizahlen  ansehen,  so 
dass  die  Monate  Juli  bis  M&rz  Maximalzalüen  mit  Schwank- 
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vaigtik  darstellten.  Aber  genug  hiervon.  Nehmen  wir  ein* 
mal  an,  Madras  habe  die  grösste  Cholerafreqnenz  JnU  In» 
October  nnd  Jannar  bis  Mftrz;  Pari-]>Bcbagg:amatb  im  Jnni 
uid  JiiK  nnd  Febr.  bis  März.  Folgt  hieraus  etwas  für  den 
Monsun  und  das  Monsuugrundwasser?   Oder  folgt  nicht 
viefanehr  hferans  ein  Beweis  f^lr  den  Verkehr.   Der  Ver- 
kehr in  Indien  ist  ein  doppelter:  erstens  ein  Pilger  ver- 
kehr   und   sodann  ein  Hand  olsvork  ehr,    nnd  dieser 
wiederum  ist.  sofern  es  sich  ziiiiial  um  Ktistenorte  handelt, 
(hireh  die  Gesetze  der  8ehitVt'alirtsbe\vegun^  geregelt.  Wenn- 
nun  aber  die  letztere  hauptsjiehlieii  durch  die  Einflüsse  des 
Monsuns  geregelt  wird,  so  wird  auch  der  Verkelir  nicht 
ohne  Einflüsse  des  Monsuns  vor  sidi  gehen,  zn- 
nächst  an  den  Küsten  und  vielleicht  durcli  einen  grossen 
Theil  Indiens  selbst,  insofern  die  Ab-  und  Einialurtshaupt- 
periodeu  die  indische  Handelsbevrdkcning  weit  aus  dem 
Innern  heraus  nach  den  Haupthäfen  hin  und  zurücktreiben. 
Wer  durchaus  den  Monsun  nicht  missen  möchte  bei  der 
Verbreitung  der  Cholera  in  Indien,  der  konnte,  wenn  er 
auoh  den  Monsunwind  nnd  das  Monsungrundwasser  fallen 
lassen  mflsste,  seinen  letzten  Hoffiiungsanker  auswerfen  in 
den  Monsunverkehr.  —  Nach  diesem  Hinweis  auf  den 
Pilger-  und  Handelsverkehr  wollen  wir  zum  speciellen  Falle 
zurtlckkehren.  DieFebmajr-  bis  Märzcholera  in  Puri-Dschag 
gamath  ist  eine  reine  Pilgerverkehrscholera.  Das  Haupt- 
fest  in  Puri  ftllt  in  den  MSrz.   Im  Februar  und  März  wird 
dort  der  grösste  Zusaminenfluss  der  Mensehen  Statt  linden, 
und  die  stets  daselbst  heimische  Cholera  eine  bi  trachtliche 
Steigerung  sich  erniiigliclicn  können,  wenn  auch  selbst  die 
Jahreszeit  nicht  so  günstig  für  die  Cholera  wäre.    Hat  der 
Hauptzudrang  der  Pilger  aufgeliürt,  so  nimmt  die  Cholera 
wieder  ihr  Minimum  ein. 

Was  das  Juni-  und  Julimaximum  anlangt,  so  weiss  ich 
nicht,  ob  etwa  in  diese  Monate  ein  zweiter,  wenn  auch  an 
Wichtigkeit  geringerer  Wallfahrtstag  und  Pilgerzudrang 
Statt  findet.  Aber  jedenfalls  dttrfen  wur  nicht  ans  dem  Auge 
verlieren,  dass  im  Juni  und  Juli  (von  denen  auch  der  Juli 
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in  Madnui  hohe  Ziffern  bietet)  in  Pnri-DBchaggamath  sehr 
nngOnstige  locale  Einflttose  nicht  wegen  des  Monsnns,  son- 
dern wegen  seiner  Lage  zwischen  dem  Meere  nsd  einem 
bezüglich  seines  Wassers  fast  bewegungslosen  Sees  herrschen 
durften,  die  in  jenen  2  Monaten  das  Klima  zn  einem  ganz 
besonders  ungtlnstigen  zn  machen  befähigt  sind. 

Was  aber  nun  Madras  anlangt,  so  haben  wir  keinen 
I*ilgerverkohr,  aber  einen  im  Jahre  zweimal  anf-  nnd 
a bsrhwellcn(l(Mi  IJandelsverkehr,  ^M-rr^rolt  durch 
die  die  ScJiitt't'ji h rt  ordnenden  Monsune. 

Ganz  einfach  die  i^Hclie  liit  rnach  l)etrH('litct,  si»  ateWt 
sie  sich  so: 

Fanfjfen  wir  mit  dem  im  April-Kentering  käinplenden, 
im  Mai  einsetzenden  nnd  bis  /Ann  Septbr.  wehenden  8W.- 
Monsnne  an.  Im  April  wird  Niemand  ^ern ,  der  Weehsel- 
stUnne  we^en  sich  aut  die  »See  wa^::en;  der  Verkehr  ist 
schwach;  die  Cholera  geringer  (854).  Im  Mai  und  Juni 
beginnen,  die  Schiffe  uielir  nnd  mehr  in  Madras  einzulaufen; 
aber  mehr  aus  der  >iÄhe.  Die  liandelswelt  des  Binnen- 
landet» hat  kein  grosses  Verlangen  nach  den  Schätzen  des 
Vaterlandes;  sie  wartet,  bis  die  grosseren  Segelschi tle  mit  * 
Ladungen  ans  fernen  Landen,  von  Jnli  an  bis  gegen  den  Oc- 
tober  hin  ankommen.  So  giebt  es  um  diese  Zeit  einen  ge- 
waltigen Zndrang  von  Menschen ,  theils  von  der  See  her 
mit  den  ankonunenden  Schiffen,  theils  von  dem  Lande  her 
Seiten  der  Kauflnstigen.  Und  hierdurch  erklärt  sich  die 
Steigerung  vom  Jnli  bis  October.  Im  November  fangen  die 
Schiffe  an  auszulaufen  und  der  Verkehr  verringert  sich 
theils  hierdurch,  theils  auch  durch  abziehende  Käufer,  und 
mit  ihm  auffallend  die  Zahl  der  Choleraerkrankungen. 

Es  blieben  nur  noch  aufzuklären  die  Monate  Januar  bis 
MÄr/.  Ich  bin  fest  Uberzeu^^t.  aueh  dies  erklärt  sich  leicht 
aus  den  (iesetzen  des  Ilandelsvei  k(  Urs  tiir  die,  welche  die 
localen  (iesetzc  kennen.  Unterstützt  wird  diese  Retraelitun^r 
werden  durch  das  allgemein  in  Indien  geltende  (lesetz,  dass 
die  Cholera  mindestens  an  der  Coromandelkljste  sonst  am 
schwiichsteu  ist.  während  des  äW.  Monsuns,  (was  man  bei 
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Betntchtimg  der  Höhe  der  Cholera  in  Madras  zu  dieser 
Zeit  nieht  ausser  Aeht  lassen  wolle),  nnd  dass  die  Winter- 
Frttblingsepideniieen  Indiens  überhaupt  die  stftrksten  sind. 
Besflglich  des  Verkehrs  kdnnte  ja  noch  in  Betracht  zu  riehen 
8em>  dass  die  Ktfnfer  nnd  HSndler  in  Madras  mehr  in  den 
ADfinignnonaten  des  Jahres  dnreh  ihre  Geschäfte  noch  zn- 
röckgeh alten  werden. 

Endlich  konimt  in  Fra^e.  oh  nicht  der  i:;nizo  indische 
Mandels-Vcrkriir .  da,  wo  es  ki  iiic  HisiMihaliucn  pobt,  in 
F(A^v  der  Moiisuueinfitisse  f^doitct,  hostinunt  und  ^('n'*;t^lf 
wird?  Wenn  reist  man  in  Indien  am  meisten  V  Zur  Zeit  des 
NO.  oder  des  SW.  Monsuns?  Ist  der  Binnen-Handt  Is  \ Cr- 
kehr  nicht  vielleicht  am  stärksten  im  Jannar  und  Februar V 

Dnss  die  Ix  iden  Ilauptwallfahrt^feste  in  die  l<>tthlmg8- 
luonate  tailen,  ist  bekannt. 

Das  Hanptt'est  in  Furi  Dscha/^^amath  fällt  in  den  März ; 
also  in  eine  Zeit,  wo  selbst  in  diesem  slUllichen  Orte  nur 
erst  das  Ende  des  Winterfrtthlin^s  herankommt ,  und  der 
(Wediselmonat)  mit  Stürmen  nnd  Gewittern  noch  einen  Mo 
nat  fem  zn  sein  pflegt. 

Anch  das  Fest  in  Hardwar  am  12.  April  fidlt  ftlr  ge- 
wöhnlich in  die  Schlnsszeit  des  Winters ,  wo  es  schon  im 
Gebirge  (denn  Hardwar  liegt  schon  innerhalb  der  Berge  der 
Hnnalayakette  selbst)  wärmer  nnd  ftUr  fieisende  angenehm 
ist^  und  wo  der  Kenterlng  fttr  gewöhnlich  noch  Vi — ^ 
nat  anf  sich  warten  lltest 

Zweifelsohne  war  1867  die  sonst  schöne  Schlusszeit 
des  Winters  durch  ein  verfrühtes  Frühjahr  und  Kentering  zu 
einer  Keiiterin^eit  geworden,  die  sich  ausgezeichnet  hatte 
durch  heftige  Gewitter  und  Stürme.  Die  Hardwarcholera 
rCiigirt,  wenn  sie  einmal  auftritt,  gleich  nnseren  Wintere|)i- 
demieen  der  nördlichen  gemässigsten  Zone  und  theilt  mit 
ihr  dann  entsprechend  die  Gefährlichkeit  mancher  solcher 
Winterepidemieen,  ist  aber  an  sich  eine  Ausnahme,  da  die 
Cholera  für  gewöhnliidi  nicht  ins  Gebirge  steigt. 

Ich  kann  selbst  auf  einer  grossen  Wandkarte  von  In- 
dien nieht  genau,  erkennen,  wie  viel  Hardwar  noch  ge- 
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birgjges  Vorland  hat  Aber  zweifelsohne  kann  aneh,  wenn 
die  Massen  einmal  in  Marsdi  kommen  der  noeb  einige  Zeit 
währende  Marsch  in  hohen  Gegenden  unter  den  sich  zer- 
strenenden,  zarttckkehrenden  Filzen  die  Epidemie  abge- 
schwächt, wenn  anch  nicht  ganz  zmn  Yenchwinden  ge- 
bracht haben.  Die  Eisenbahn  bis  Hardwar  war  damals 
noch  nicht  rdlendet 

Andern  Tlicils  aber  hat  man  nicht  za  vergessen,  das» 
der  allgtiueinen  Verbreitung  der  Ciiolera  in  Indien  tin  be- 
kanntes Choleragesct/.  entgegen^taiul.  \J'\v  Zeit  des  (Mon- 
snn  1  Hei,^tMis,  der  die  FrlihlingsclKdern  nieht  etwa  bringt, 
j^oiKli  rn  (  r>tirkt.  war  nicht  mehr  fern,  l  ud  auch  ans  die- 
jicni  (Irunde  konnte  (h*r  Verkehr  heimkehrender  Pilger  nicht 
so  die  Verbreitung  begünstigen,  wie  er  gethan  haben  würde, 
wenn  das  Hardwartest  uud  seine  Cholera  iu  andere  Monate 
gefallen  wären. 

So  sind  und  bleibep  -denn  die  Ilardwarcholera  im  AprO 
1 867  und  das  Frttblingsmaximnm  der  Cholera  in  Pnri  dne 
Verkehrscholera. 

Die  Ant^klärung  der  höchsten  Cholerafreqnenz  in  Ma- 
dras, von  der  wenigstens  sicher  steht;  dass  sie  im  Janvar 
nnd  Febmar  keine  SW.Monsnncholera  sein  kann^  mnss  spä- 
terer Zeit  Torbehaiten  bleiben. 

Uebrigens  zeigt  die  letzte  Schrift  Pettenkofers  ganz 
dentUchy  dass  Pettenkofer  .zn  keinem  rechten  Entschlösse  in 
dieser  Frage  kommen  kann. 

Bald  spricht  er  dem  Verkehre  den  Einfluss  ab;  bald 
wieder  nennt  er  ihn  nnter  den  die  Cholera  begünstigenden 
Verhältnissen.  So  sagt  er  einmal:  durch  die  Heobachtung 
dass  die  Cholera  in  liaiern  nieht  nach  den  Verkehrslinien^ 
sondern  nach  <U'n  natiiiiielu  n  1  iiiss-  und  Drainagegebieten 
sieh  gru})|)irte,  sei  er  auf  das  (Grundwasser  gekomnu  n,  wu«* 
ähnlicij,  wie  die  Monsuns  wirkr.  Denn  es  k(inne  nur  aus 
den  Niederschlägen  der  Atninspliäre  starnuien  und  die  (Quelle 
für  den  Wn-^ser^relialt  des  Hodens  und  das  Maass  seiner 
Schwankungen  im  porrtsen  I5t»den  bil(i<Mi:  woselbst  es  nun 
mitwirke  bei  dem  uubekamiten  Processe;  von  dem  das  zeit- 
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Uehe  Ersehemen  der  Cholera  in  einem  Orte  abhICngig  ist 
Dabei  hat  er  freilich^  wie  sehen  erwähnt,  in  seinen  bairi- 
sehen  Thttlem  nud  Flussgebieten  Übersehen,  d&ss  dort  einer 
der  verdächtigsten  Verkehre  für  Gholeraverbreitang  Statt 
findet  ,  welchen  die  die  Holzsehifflahrt  und  das  HolzflOssen 
in  dvu  l'lu'ileiii  vrnnittelnden  und  nach  Miinclion  zu  und 
zurück  wandernden  Ilolzniaclier  und  Hdlzllrisser  darstellen. 

Dann  sehen  wir  wieder  Beide,  Brvden  und  Pettenkofer 
zu^iTehen,  dass  >  <  nicht  ^eliiUjU'uet  werden  könne,  dass  der 
Verkehr  mit  C'liolcrakrnnkcii  in  Indien,  wie  in  Europa  zeit- 
weise (durch  zeitliche  l)is|jusiii(ui )  den  (  h  tschatten  Gefahr 
bringe,  zeitweise  nicht.  So  wird  der  \  erkehr  bei  ihnen  die 
Ausnahme,  der  Monsun  die  Heftel  der  Verbreitung;  so  sagt 
auf  pa^i;.  90  Pettenkofer  wieder  bezüglich  der  hohen  Cholera- 
zifler  Bombays  im  Januar:  „dies  rühre  entweder  von  be- 
stimmten Quartieren  B<nnbays  her,  öder  es  hänge  viel- 
leicht mit  der  Bttekkehr  von  Pilgern,  oder  andern 
Mensehenmassen  aas  infieirten  Gegenden  susam- 
men,  welche  Rückkehr  in  diesem  Monate  in  man- 
chem Jahre  zahlreich  erfolgen  soll,  (warun  nicht 
„erfolgt?  K.)" 

Hau  vergesse  'nicht,  dass  der  Jannar  der  mittlere  Monat 
des  Frühlings  ist,  der  die  Schtfffahrt  über  den  perslsehen 
Meerhusen  von  Persien  her  gegen  Bombay  am  meisten  be- 
günstigt und  desshalb  den  Verkehr  der  Sehifffahrt  im  Januar 
am  meisten  steigern  dilrfte. 

Man  sieht,  so  m  hr  1\  ttenkoler  auch  sonst  von  Brvdens 
neusten  Ansichten  entzückt  ist,  wornaeh  die  Verbreitung  der 
Cholera  durcli  tlen  Verkehr  gcläugnet  und  an  bestinnnte 
Zeiten  und  einen  bestinnnten  Boden,  in  den  sie  gesäet  wird 
und  aus  flcni  sie  hcrvcu'sprosst ,  geknn|)tt  ist,  so  kann  er 
sieh  von  der  Ansiclit  der  X'erbreitung  der  Cholera  mit  dem 
Verkehre  doch  nicht  ganz  trennen;  und  sieht  sich  verpflich- 
tet, an  einer  andern  Stelle  zu  erklären,  dass  nur  ein  Be- 
wohner Indiens  so  den  Einfluss  des  Verkehrs  nnterschätzen 
könne,  wie  Bryden  gethan  hat. 

Man  vergesse  endlich  nicht,  sich  daran  zu  erinnern, 
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da«»b  die  Cholera  in  deu  20^r  Jahren  in  der  Richtung  det> 
Verkehrs  von  Asien  gegen  Europa  hin  in  nn8eren  Welttheil 
hereinbrach,  und  äw»  trotz  gleichem  BcKteheu»  der  Monenn- 
gesetze  t«eit  Jabrtau«<endeu  die  Cholera  doch  erst  bei  uns  in 
Europa  hereinbrach«  als  der  Verkehr  mit  Indien  immer  leb- 
hafter um!  schneller,  weil  hWraer  ward. 

(u'f^tMi  eiiu'  iMMläufifTc  Hciiicrkuu^i-  IVttciikolVrs  Ixv.Ujr- 
licli  des  Vtrkebn  s  miiss  niim  sicli  alnr  niilu'diiifirt  und  mit 
aller  EiitscIiiedfidK'it  \  t'rwjihmi.  Dii*  Cliolcni  kann  nicht  in 
Europa  nn  ändert'  Haiipticesetze  ;4ehunden  sein,  als  in  In- 
dien nnil  viee  versa.  Entweder  sie  breitet  sieh  in  Indien 
mit  dem  Verkehre  ans,  nmt  dann  thut  j*ie  es  aneh  in  Europa, 
oder  ttic  tknt  cm  in  Indien  nicht,  und  dann  thnt  nie  e8  aach 
in  Enropa  nieht.  Entweder  sie  mnrscliirt  in  Indien  mit  dem 
Winde  ,  oder  sie  thnt  es  auch  in  Europa  .  «uh  r  in  keinem 
.  von  Beiden.  Hier  hilft  keine  Halbheit  lieber  den  Verkehr 
hilft  uns  kein  Monnunwiud,  kein  Montmnregen  und  kein 
Monsunregengrundwawer  hinweg. 

Wir  verlan^-en  unsi'ren  Theih's  iVu-  den  \'ei  ki'hr  seine 
vollständif^sten  Heelite  )»ezll^lieh  der  (1ioK'ra\ t'rl)reitun^^  in 
Imlien.  \\  ie  in  Europa,  ja  Überall,  und  liestreiten  Pettenkoter, 
wie  Brvch'ii  das  Keeht,  denselben  tHr  Indien  auszusehliessen, 
bevor  sie  uns  nicht  fllr  Ort  zu  Ort  die  Auslireitun-^  der 
Cholera  in  Indien  in  einer  andern  und  riehtifi:eren  graphi- 
selien  Darstclhmfr  vor  Augen  geführt  und  zugleich  die  T^e- 
wegung  des  MensclienverkehrH  in  dienen  Orten  nach  Mouat 
und  JahrcRzeit  in  Ziffern  als  Gegenbeweis  gebracht  liaben. 

Wir  ftlr  unsem  Theil  k($nnen  nur  naohweisen,  daae  die 
chartographisehe  Einzeichnung  der  Land  -  und  Wasserwege 
Indiens  selbst,  bei  einer  kritisch^'n  Uenntenng  der  Brydenseheu 
Cholerakarten,  ein  Bild  und  eiiu  ii  Beweis  davon  liefert,  dass 
die  Verbreitung  der  Cholera  in  Indien  den  Wasser  -  und 
La  nd- Ve  rkehrsstra  ssen  Indiens  folge.  Wir  haben 
(h'sshall)  eines  Thcih's  diese  Wasser-  und  Eandverkehrs- 
vvege  neben  einander  eingezeichnet  in  die  einzelnen  Karten: 
theil»  wolleu  wir  Karte  f\Hi  Karte  sofort  im  Texte  dieses 


Digitized  by  Google 


Absriinittes  nachweiKei),  duss  dieser  N'erkebr  die  allernäohate 
Ursache  der  Choleraverbreitiin^  jn  Indien  ist. 

NachweiK»,  dans  die  Verbreitun^r  der  Cholera 
in  Indien  sehr  leicht  uud  bequem  durch  den  Ver> 
kehr  anf  Wasser-  nnd  Landstrassen  erfolgen  kann. 

Ans  diesem  Grunde  hatte  ich  mir  zunfichst  in  mein 
Exemplar  des  Br^'dcn-Pettenkoferschen  Atlas  das  uralte, 
schon  auf  Karton  aus  den  I840ger  Jahren  befindliche  Netz 
der  Land-  und  Heerstrassen  (Chausseen)  von  einer  fremden, 
mit  dem  Zwecke  dieser  Einzeiehnnng  unbekannten  Hand 
und  zwar  speeioll  in  Hümintüchen  16  Karten  Bryden-Petten- 
kol'ers  «'beiiso  eiiizeielinei»  laHScn,  was  ielj  hier  grleieh  be- 
merken will,  wie  die  Wilsten  Indiens,  die  Monsnn^Tenze 
und  bi>  In69  rerfiirp'stellten  Eiscnbalmen.  Die  Wasscr- 
strassen  hatte  Brvdrii  -  i'rttcnkotVr  sclljst  sehon  auf  seinen 
Karten  frebracht.  drn  \ Crsucli  das  [-'(»rtschreiten  der  Eisen- 
bahnlinien eharto^j^niphisch  Jahr  für  Jalir  wieder^reben  zu 
künnen,  nnisste  ich  aul"^eben.  Die  Benillhuii^'^i  n.  Exemplare 
von  Karten  Indiens  nach  den  versehiedinen  .lahrpin^eu 
der'  Ausgaben  zu  erlangen,  sdieiterten  auf  Buchhändler- 
wege. Auch  durch  lanj^es  Suchen  in  öflfentüehen  Biblio- 
theken war  ich  nicht  ans  Ziel  gekommen,  bis  ich  endlich 
die  grosse  Wandkarte  N'orderindiens  von  Justus  Perthes 
vom  Jahre  1858;  welche  also  wohl  die  VerhfiitnisHc  bis 
1857  geben  wird,  erhielt,  nnd  später  durch  die  Gttte  einiger 
Familien,  die  ich  ärztlich  behandle,  in  den  Besitz  von 
grossen  Berghans'schen  Atlanten  von  1859  und  1863,  von 
einem  grossen  von  Sydow's  aus  1868  und  von  dem  neusten 
Kiepcr  von  1870/71  kam. 

Dadurch  war  es  mir  möglich  festzustellen: 

1)  das»  1857  fertig  gestellt  waren  die  Eisenbahnen 
a)  Madras  —  Valiore :  b)  Bombay  —  Calliam — Nassick; 
c)  Caleutta,  Kadjmana  —  -  Mussav; 

im  Bau  begritfen  waren  damals:  a)  Calliam  —  Ma- 
dras; b)  Nassick  —  Mitzapur;  Mitzapur — Labore 
u.  d.,  Mitzapur  —  Mussav. 

2)  (lass  1863  die  Bahnen  sich  ausgedehnt  hatten:  &)  von 
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Bombay  bi^  Ahmedabud:  bi  von  boiubay — Madras: 

e)  von  Mndias  —  !5:)\  pur  längs  der  MalabarkUste; 
d;  von  Houibay  Wln^r  Mis^apur  —  Patna  —  Calcutte 
mit  <l(-r  FlUgeibahB:.^' )  Mitzapur  —  Dellii:  und  dsai» 

f)  cndliili  pranz  neu  die  Bahn  von  Karast^bti  bla 
Heiderabad  binzugekommen  war: 

3)  da4M  1868  die  Strecke  von  Heiderabad  biit  Almiedabad 
binzngetreten  und  die  von  Karaschti  nach  Bom- 
bay fertige  Bahn  an  die  quer  dnrcb  Indien  laufende 
WO.  Babn  von  Calcatta  naeb  Bonilmv,  die  Flttgel- 
bahnen  Buitawall  —  Nagpnr  and  Calentta  Baraknr; 
ond  an  die  naeb  N.  ge^n  Labore  bin  führende  Balm 
die  Strecke  von  Allaliabad  Uber  A^pa,  Delhi,  Aiurit 
sir  naeb  Multaii  ausj^ebaut  sieli  ausehlosH. 

4j  lu  dem  Kiipi  rsclien  pvissoii  Atlas  von  1870/71  finde 
ich  die  w(»lil  jrtzt  >oll('ii(lftt'  FUip'lhalm:  Mirat  (zwi- 
sclicn  Dt  llii  und  Sinilai  nach  dtiii  htrUhniten  Wall- 
tiilut^dtt'  liardwar  al«:»  im  Bau  begriffen  eiuge- 
zeifljiict. 

Im  (lan/.i  ii  jcdocli  kuniiut  weni^'  auf  dit  se  Hahnen  au. 
t^in  wenn  aueh  hin^^sanu-r,  aber  viel  stätigererer  AVe^  der 
Verbreitung'  waren  sieher  die  alten,  ganz  parallel  mit  den 
jrtzi^en  Bahnen  laufenden,  ^össten  Hauptstrassen,  die  des- 
halb, wo  Eisenbaimen  gehen.  mit  ihnen  fast  ganz  genau 
zusammenfallend,  anf  unseren  kleinen,  so  schon  überbürdeten 
Karten  lieher  weggelassen  worden  sind.  Im  19.  Ergänznngs* 
hefte  der  Mittheilnngen  aus  Justus  Perthes  geographischen 
Anstalt  etc.  von  Dr.  Ä.  Petermann  hat  £.  Behm  die  moder- 
nen Verkehrsmittel  kartographisch  dargestellt.  Wir  finden 
dort  anf  der  ersten  Karte  eine  Darstellung  der  diiectesten 
Verkehrslinie  zwischen  Berlin  und  Bombay,  die  zur  Haupt- 
sache Landroute  ist.  Sie  geht  von  Berlin  nach  ConstanH- 
nopel,  durch  Syrien  nach  Baplad  bisFao;  dann  zu  Wasser 
durch'  den  persischen  Meerbusen  nacli  Gwader,  und  von  da 
zu  Lande  nach  Karatschi,  von  wo  jetzt  die  Eisenbahn  ferti;^ 
ist  bis  Bombay  nach  Madras,  nach  Calcutta  und  nördlich 
bis  Multan. 
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Das  kleine  Stück  das  von  Karatschi  IttDgs  der  Ktiste 
geht,  und  wohl  auch  bald  Eisenbahn  werden  wird,  habe  ich 
ebenfalls  einzeichnen  lassen  als  Hanptstrasse.  Wir  wollen 
nnn  Jahr  fttr  Jahr  die  Verbreitung  der  Cholera  mit  Rück- 
sicht aof  die  Verkehrswege  verfolgen.  (Ich  bitte  aber  ausser- 
dem  wo  möglich  noch  eine  grössere  Karte  beizuziehen  K.) 

1)  Die  Cholera  von  1855  verfolgte  die  Strasse  von  Cal- 
entta  nach  Nagpnr  bis  ihres  Weges:  dann  die 
»Strasse  von  Patiia  nach  Caleutta,  Kattack,  Benare«  bis 
nicht  }!:nm  nach  KatlMiiandll.  Mirz.ibur,  Allahahad.  JuU- 
piir,  LakliuMU,  bis  in  liic  Nähe  von  t^ualior,  und  von 
1^'ikhnau  ^c^on  Simhi  hin.  hin<;-s  und  hart  am  SUdtiuss 
Iluchasicns  nnd  des  '1  arai  und  etwas  Uber  diesen  hinaus 
(iniOsten  i.  p'p'u  die  Hinndayakette.  weit  entternt  blei- 
bend vom  Quellen^a'biete  des  Indus.  Sie  tbl^^te  da- 
p'^^eii  dem  (^an«res,  und  ums))annte  die  Janina  und  den 
Chandml  nur  an  der  Einmündun^^  Beider  in  den  (lan- 
ges; beide  üter  des  (i(»trra  und  Jeu  Unterlauf  des  Kosi. 
Nach  8.  zu  lehnte  sieh  die  Cholera  auf  die  Hlilfte  seines 
Verlaufes  an  den  Mahannadi,  sein  rechtes  Ufer  dabei  nur 
weni^^  Uberschreitend.  Dies  giebt  bei  Hryden  ein  nnnnter- 
brochenes  Gebiet  von  20—29*  N.  B,,  das  von  S.  nach 
W.  sich  versehmfilemd  und  von  86—78*  0.  Lttnge  von 
Ferro,  von  der  westL  Monsungrenze  10*,  von  der  nörd- 
lichen ttber  10*  entfernt  ist 

2)  Die  Cholera  von  1856  verlängerte  ihren  Marsch  bis  zur 
Westküste  des  Meerbusens  von  Kach  in  einer  Ausdehn- 
ung von  86--68*  L.  und  von  32*  K.Br.  hinab  bis  zur 
Sttdspitze  Vorderindiens  8*  N.  Br.  Ihr  Marsch  folgt  nur 
der  Verläu;;erung'  der  genannten  Strassen  (vom  S.  ab- 
gesehen) bis  Bombay,  kurz  vor  Karraehi,  Multan,  La- 
hor. 8imla,  KathmandU  und  Uber  letztere  Orte  noch  et- 
was weiter  nördlich:  ihre  Grenze  nehmend  hart  am 
Himalaya,  also  mehr  nach  N.  tlber  den  SUdflnss  Hoch- 
asiens und  des  Tarai  hinaus.  Sie  schloss  ausserdem 
mit  dem  linken  Ufer  des  Indos  und  Chinab  ab,  den 
Satl^  ganz  iunschiicssend. 
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Die  Mttmmüichen  l>ei  1  g^euannten  FltttM^i'  des  Ganges- 
gebietes  umHpamite  sie  läii«rs  ilires  fc«H7.en  Laufes:  auch 
das  gsaae  Gebiet  des  Kosi  war  in  das  Chülera|gebiet  hin- 
eingezogen,  ebeniio  wie  der  Blahannadi  und  westlich  der 
Godaveri. 

Bezüglich  der  Housuiigreuze  ist  zu  erwähnen,  das<i  die 
Cholera  deren  westlichsteu  Grenzpnnkt  (Karratschi)  fast  er- 
reichte,  dann  j^egen  Multan  zu,  (das  selhnt  schon  ausser  der 
Monsungrenze  liegt)  dieselbe  um  mehr  als  4*  Länge  in  eine-m 
knapp  t*  breiteil  IStreifen  Ulier»ehritt.  und  nur  das  Land  vom 
Himalaya  an  l>is  zu  der  nünllichf^tt  ii  Moiisiui^rren/e  frei  lies*»; 
(weiii;i>ti  ii>  p'lieii  iiry(ii'iis  Naeliforsi-I murren  nur  l)is  liielier). 

Der  höeliste  noii  ihr  erreichte  Piini\t  lair  etwas  Uber 
28*'  N.  Hr.,  von  wo  sio  paralh  l  diMii  HinuihivM  irh'ielnnässi^ 
abfiel  bis  QH*  N.  Hr.  Höeii.st  nuM-kwUrdi^^  ist,  dass  Hrvden 
und  mit  ihm  Pttlt  nkorcr  dir  Cholera  (juer  Uber  die  Wtlste 
und  die  Doabs  Sinde  .Sa^ar  und  Huhri,  die  wenigstens  mit 
ihren  südlichsten  Spitzen  mit  hinein^ezo^ren  hind,  einzeich- 
net. Die  Wüsten  scheinen  Hrvden  Uberhaupt  gar  nicht  ge- 
ßtört  zu  haben.  Deim  die»  kommt  eonstant  wieder,  was  wir 
gleich  ein  fUr  allemal  abmaehen  wollen.  iS'u  sind  der 
Wüste  Thun-  (südlicher  Theii);  IST)«  die  Nordspitze  dieser 
Wüste  und  die  Doabs  Sinde  Hagar,  Hitschua,  Dscbetsch 
und  Bahn.  1860»  ganz  wie  1857  die  südlichen  der 
Thurr;  1861  die  ganze  Thnrr  und  alle  die  ebengenannten 
Doabs,  mit  Ausnahme  von  Sinde  Sagar;  1862  dto.;  1864 
die  Südspitzc  der  Thür;  1865  die  Südspitze  der  Thunr  und 
deren  NCSpitze;  1866  die  nördlichste  NO.Spttze  derThurr, 
(wenn  hier  nicht  eme  kleine  Verschiebung  des  Farbendrucks 
vorlie^^t);  1867  alle  genannten  Doabs  nnd  mit  Ausnahme 
ihrer  Südspitze  die  Thurr  und  isßl)  der  jn-össte  Theil  der 
Thurr  mit  Ausnahme  der  NW.  Spitze  dcrst  iht'ii ,  luid  die 
Doab  Haliri  mit  hineingezogen,  l  ud  doch  haben  Fet- 
ten kofcr  lind  Alle  berichtet,  dass  die  Wüsten  der 
Cholera  Halt  gebieten;  der  Zug  durch  die  Wüsten 
desinfieirend  wirke. 

£beu80  ist  bei  den  Jahren  1657,  löö8,  mi,  1862, 
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l«S(i7,  1869,  was  wir  ebenfalls  gleich  hier  erwähnen  wollen, 
mehr  weniger  oberiftchlicfa  verfahren ^  und  anf  die  ganze* 
hohe  Westliehe  Gebirgskette  des  oberen  TheileM  von  Hin- 
dotftauy  (dakberge,  Hnliman-Gomnlkette)  aoeh  nicht  die 
geringste  RQeksieht  genommen  worden.  Ein  Verfahren  was 
man  kanm  in  einem  französischen  Kartenwerke  erwar- 
tet hätte. 

*      Die  Cholera  von  l8o7  (Krieg^juhr)  besehrieb  fast 

j^aii'/  «la»Hi*lbt'  Gebiet,  nur  erstreckte  »w  »ich  noeli  wcit<*r 
iiaeli  W.  Uber  die  wei^tliche  MoiiMUij^reii/e  liiiiaus.  inieli  das 
sonst  freie  reelite  I  l'er  ile>  Indus  an  seim  i  Mlindun^  ))is  xmn 
28®  Uberselireiteiid.  iVei  jeddcli  biieUu  das  Stronipdiiet 
des  Cliinäh  inal  <l;is  d<'s  Haupt\ crlaufes  des  Sntlej.  so  dass 
die  (^oü-end  um  Multau  und  zwar  l)is  weit  ^e^eii  Delhi  Inn 
frei  war.  Die  C'liolera  fiilite  iiielit,  wie  180(3,  (die  Wilsten 
nielit  frereehnet,)  die  pur/.e  P'läelie  zwisehen  72  und  .SO»  L. 
und  28 — iW*'  N.  Br.  aus,  sondern  scho))  nur  jcleielisam  eine 
Nase  in  dieses  Gebiet  biueiii^  naeli  XV\ .  zu  vorwärts,  Uings 
der  \'ürkehrswegc  von  Henares.  Lakhuaa,  Delhi,  Sinda,  Lahor, 
also  ins  Quellenj^ebiet  des  (iauges.  Nnr  das  Quellenjjrebiet 
des  Kosi  und  die  Umgebung  Kathmandtts  gegen  das  Hima- 
laja und  Tarai  hin  waren  frei.  . 

4)  Die  Cliolera  von  1858  hat  einen  ganzen  eigenthttm- 
liehen  Verlauf.  Die  ganzen  an  das  endemische  Gebiet  an- 
grenzenden Länder  waren  nach  allen  Himmelsgegegenden 
frei;  so  dass  hier  der  Monsnn  als  Ch<)]erabringer  in-  einer 
geraden  Richtung  von  6^  Längengraden  wirkungslos  'geblie- 
ben sein  mnsste  und  nur  in  dem  Endstück  (den  letzten  ^/,  ) 
der  von  Bryden  mit  4,6  auf  seiner  Windkarte  verzeichneten 
nordwestliehen  Richtung  des  SW.  Monsun»  seine  Wirkung: 
f^ezei^rt  hätte,  dabei  die  Monsunp^renze  nur  4°  nach  W. 
Ubersehreitend.  Es  giebt  kaum  einen  grössern  Beleg,  als 
diese  Karte,  für  die  Unstiehhaltigkeit  der  ßrydenschen  An- 
nahme.   Viel  naher  liegt  es  zu  sagen: 

Die  Cholera  folgte  hier  im  Quellengebiet  des  Ganges 
den  Quellen  und  Anfängen  des  Flusses,  })etiel  das  (^uollen- 
gebiet  des  Satiqj  and  Chinab^  hierauf  foigte  sie  dem  Inda« 
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aoAserhalb  des  MonBungebiete  fast  4*^  ttber  die  westlicbe 
Grenze  des  MonraD  liiiiauK.  Immer  marscbirte  sie  weniger 
Ütngt»  der  FlttMe,  mehr  längs  der  Strasse  von  Lakbnan  nach 
Pesefaanr  und  Kabn],  und  deren  Seitenstrassen  von  Lakbnan 
eine  Strecke  hin  gegen  Jaipor,  nach  Delhi  und  von 
da  anf  nördlichen  und  südlichen  SeitenstraKsen  von  Lahor 
sttdlieb  gegen  Pahü  (etwa  d^  Wege»),  von  Lahor 
nach  Mnltan,  von  Lahor  nach  Srinagar  and  darüber  hinaas* 
ziehend  (qner  ttber  die  Wilsten^  die  ihr  doch  stellenweise 
Halt  gebieten  nrassten!)  —  Die  Gebiete  des  Chambnl^  Gnmri^ 
Gogr«,  Kosi^  iWv  zwischen  Lakhnan  und  Patna  mitten  inne 
liegen,  blieben  tKi.  Der  Südfuss  Hoehasicus  wurde  vf»n 
69 — 80"  L.  wesentlieli  Ubersehritten  und  zwar  bis  tlber  den 
36*  K.  Br.  und  Srinagar  hinaus,  das  jjuwohl  bis  dahin  seit 
1855  als  auch  in  allen  lolgenden  Jahren  von  185S  an  nicht 
irreielit  ward  und  frei  blieb  mit  einzi^cer  Ausnahme  von 
1867,  wo  die  Cholera  gerade  mit  dieser  Stadt  absehloss. 
Das  Gebiet  um  Kabul,  das  jenseits  des  Indus  und  der  Mon- 
sun^^renze  lie;^t,  hat  au^ser  dem  hier  bezeiehneten  Landwege 
noch  die  Wasserstrasse  des  nicht  kleinen  Kabulflosses  zum 
Verkehre  frei. 

Das  ganze  Choleragebiet  von  185S  uml'asst  bei  Brj'den 
nur  eine  Strecke  von  circa  4**  Br.  und  Ii®  Lftnge  schrlig 
anfsteigend  von  26 — 80®  N.  Br.  und  L,  gegen  den  30 — 
36^  N.  Br.  und  69®  Länge,  von  welchem  Gebiet  noch  die 
westlichste  Strecke  von  72  nnd  75®  L.  bis  69  and  72®  L. 
anf  das  aosscrbalb  des  Monsnns  gelegene  Gebiet  (ftllt 

5)  Im  Jahre  1859  faUen  die  Verhältnisse  bis  anf  Vt* 
höchstens  Differenz  ganz  mit  den  Verhältnissen  von  1855 
znsammen. 

6)  Das  Jahr  1860  stnnmt  fast  ganz  mit  1857  ttberein 

(dem  ausserdem  1856  bekanntlich  bis  auf  die  Nasenbildung 
gleich  ist).  Nur  ist  hier  die  Nase  noch  kürzer  als  in  1857. 
In  1857  erstreckte  sie  sich  von  28"  bis  zum  knapp  33°  N.Br. 
nnd  von  8()  l)is  74*^  L.  Hier  jedoch  setzt  sich  auf  das 
Fla'ehengebiet  der  Cholera  eine  Nase,  die  in  ihrem  Anfangs- 
stttcke  sich  in  dem  epidemischen  Gebiet  bis  zum  BS*'  L.,  in 
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ihrer  ganzen  nördlichen  Längengrenze  bis  ans  Himalayt 
erhebt  (Katlniiandil  umscbliessend ,  welches  1857  frei  war) 
nnd  sieb  nach  W.  bis  zum  79.  und  81.**  L.  erstreckt  Am 
diese  Weise  nmsohliesst  es  das  Qnellengebiet  des  Kosi  nnd 
Gogra,  Überschreitet  den  Sttdfuss  Hochasiens  und  desTärai 
um  einige  Grad  naoh  N.  Immer  bleibt  sie  dabei  im  {Quellen* 
gebiete  der  nordostlichsten  Zuflttsse  der  letzten  Hälfte  des 
Ganges. 

Ergriffen  war  das  Indusdelta,  jedoch  nur  am  L  Ufer 

des  Indus,  wie  1856. 

Das  ganze  grosse  Monsungebiet  von  27  bis  i^^'*  N.  Br. 
und  «S()-^(>S^  L.  ist  frei  von  Cholera;  die  Monsungrenze 
selbst  nur  auf  einein  kleinen  Kaiune  zwischen  25 — 27°  N.Br. 
und  Ü8— ^70"  L.  Uberscliritten. 

7)  Das  Jahr  LSIH  >tinnnt  vollständig  mit  iöüb  ül>oreiii. 
Nur  ist  die  Monsnngrenze  weiter  nach  W.  hin  Überschritten, 
noch  weiter  als  im  Ausnahniejahr  1858,  also  bis  Uber  Kabul 
hinausgehend.  Frei  bleibt  das  Quellengebiet  des  Chinab 
und  'die  Strasse  von  Labore  nach  Peschaur  und  von  da 
linlbwegs  nach  Kabul,  ebenso  das  Gebiet  des  Indus  vom 
31.  bis  fast  35°  N.  Br.  Hier  nahm  die  Cholera  ganz  deut- 
lich ihren  Marsch  längs  der  Strasse  von  Multan  nach  Ka- 
bul; Peschaur  n((rdlich  und  rechts  liegen  lassend.  Sie 
umfasste  das  Quellengebiet  der  westlichen  Nebenflüsse  des 
Indus,  des  Flusses  Kabul,  Gomul  und  das  Gebiet  des  Indna 
selbst  Ton  32—40^  N.  Br.,  ja  selbst  das  Qnellengebiet  dea 
westlich-  vom  Indus  laufenden  Hilmend  und  überschritt  die 
ganze  westliche  Gebirgskette,  über  die  sie  niemals  als  Regen- 
wind,  sondern  nur  als  ausgetrockneter  Monsun  gelangen 
konnte.  Die  Ausdehnung  des  ausser  dem  Monsun  gelegenen 
Gebietes  ist  folgende :  von  der  westlichen  Monsungrenze  biß 
zum  ij8*'  L.  und  von  '^(5  bis  knapp  35°  N.  ßr.  Auth  hier 
übersehreitet  die  Cholera  im  ludusdelta  nicht  das  l.  Ufer 
des  Indus.  — 

S)  Das  am  allerwenigsten  für  Monsun verl)reitung  spre- 
chende Jahr  ist  1862.  Die  Beschreibung  dieses  Jahres  ist 
nicht  leicht.  Das  Kürzeste  und  Eichtigbte  durfte  sein,  dass 
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num  sagte,  es  verhielt  sich  ganz  wie  1861,  mit  folgeiiden 
Ansnahinen: 

a)  ein  grosses.Gebiet;  und  zwar  fast  genau  das  Cholera- 
gebiet  des  folgenden  Jahres  186d  (das  wiederum  nur  die 
Grosse  and  Form  von  1865  and  1859  einnahm)  war  voll- 
kommen frei.  (Wenn  man  diesen  freien  Ranm  anssebnitte 
aas  der  Karte,  wttrde  man  fast  absohit  das  Gebiet  von  1863 
bedecken). 

b)  Die  westlichste  Grenze  entspricht  voUkommen  wie- 
derum der  von  1861 ,  nur  ist  das  Quellon^cbiet  de?  ChinAb 
18H2  mit  liinein^i^fzopMi,  ebenso  wie  das  I8()l  freie  iVsclianr. 
Von  Kabul  und  IVsebaur  ans  al)er  veiliiult  eine  2**  l»reite 
und  über  5''  i.ni;^:!'  Zun^e  ^e^'-en  die  (ireiize  des  Monsnn 
bin,  die  sciini^'-  von  71  jrP^^eu  71  >"  L.  ziebt.  8o  liept  obn- 
g'efahr  zwiseben  Mnltan  und  Trina^ar  eine  ebolerafreie  Oase 
von  fast  2"  Hrt^t»'  und  6°  eirea  Län^'-e.  (  t>eilich  muss  man 
dann  aneb  schon  darauf  verziebten  auf  Wilsten  und  west- 
liche (trenz^ebirge  die  ireringste  KUeksiebt  zu  uehmen). 

Die  Cholera  foi^^te  bier  ein  ätUck  Weges  weiter  der 
.Strasse  von  I>abor  nachPesebaur  und  dann  der  Strasse  von 
Kabul  naeb  Pesebaur  naeb  Turkistan  zu,  hier  selbst  das 
Hinduküsbgebirge  Überschreitend.  Hier  vermisse  ich  (wahr- 
scheinlich weil  meine  Specialkarten  nicht  so  weit  reiehten) 
dne  Strasse  durch  die  Zonge  von  Peschaar  gegen  Tarkistan. 
Aber  sicher  hatte  diese  Zmige,  die  ganz  ansserhalb  der 
Monsune  lag,  nichts  mit  dem  Monsnne  zu  thnn. 

Auch  hier  blieb  das  r.  Indvsnfer  im  Indnsdelta  frei, 
niur  das  linke  war  ergriffen.  Es  ist  doch  wnnderbar,  dass 
der  Monsnn  gerade,  wo  er  am  freiesten  ins  I>and  binein- 
webt,  niebts  von  dem  näebHt*,''ele^r»»nen  endemiHcben  Urvden'- 
seben  (n*l>it't,  wo  doeli  das  (iit't  am  stärksten  sein,  und  der 
Monsun  doeb  nocb  am  meisten  mit  Oluderastofl*  gesättigt 
sein  niusste,  ins  an^n*enzende  Land  absetzen  sollte. 

9)  1863  baben  wir  sebon  besproeben.  Ks  gleiebi  dem 
Cboleragebiet  von  1855  und  185t)  und  dem  freien  Gebiet 
von  1862.  Die  Verkehrswege  und  Stromgebiete  vide  bei 
diesen  Jahren. 
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10)  u.  11)  1864  und  im. 

Wir  wollen  diese  beiden  Jahre  soBammenfassen.  Sie 
seiclmen  sich  dadurch  gemeinaam  ans,  dass  die  nOrdUehe 
Hänpt^nze  die  in  1857  nnd  1860  bis  znm  27—28*  N.  Br. 
ging  (also  bis  sni  einer  geraden  Linie  die  man  von  Lakhnan 
ein  weni^  h0her  nnd  ttber  Jaipnr  nnd  Aimir  Uber  das  1. 
mid  r.  Indiisiiter  bis  hoch  Ul)or  Karratschi  hinaus  zielit,  wäh- 
rend in  den  Jahren  1864  mnl  65  die  nördliche  Cholera- 
Frenze  nur  bis  zwischen  2.")  und  N.  Br.  reichte,  ent- 
sprechend einer  Linie,  die  man  von  Benäres  unterhalb  Qua- 
lior  und  Puhli  gep  ii  die  \!it';in«r>linie  des  Indusdclta  und 
von  da  hinaus  bis  in  die  Höhe  von  Karratschi  zieht). 

Im  Febrip-n  gleicht  1S64  ganz  dem  Jahre  1860  und 
1865  ganz  dem  Jahre  1857.  Nur  reichen  die  beiden  Nasen 
(die  von  1864  als  eine  spitzwinklige,  die  von  1865  als  eine 
stumpfe,  Kapfenähidiehejy  dem  entsprechend  aucli  nicht  gans 
hinauf  bis  ans  Himalaya,  wie  die  entsprechenden  Nasen 
von  1857  und  1860. 

In  allen  4  Jahren  bleibt,  bis  anf  sein  Delta,  sei  es  nur 
am  Ly  sei  es  anch  am  r.  Ufer  des  Delta ,  der  Indns  ganz 
ausser  der  Infectionslinie,  wie  auch  das  ganze  Gebiet  seiner 
Ostlieben  Nebenflüsse  des  Satlej  (dessen  Qnellengebiet  nnr 
1857  mit  ergriffen  war)  nnd  ChinAb  frei.  Der  wesentlichste 
Unterschied  bezüglich  der  Stromgebiete  ist,  dass  der  in  den. 
Jahren  1857  und  1860  in  die  nßrdliche  Grenze  ganz  in  das 
Cholerngcbiet  mit  hincin^'^ezogene  Luny  nur  von  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  8kuri  und  mit  seiner  Einmlindung  in  den 
Meerbusen  von  Kach  und  sein  NebcnHuss  Skuri,  der  1857 
und  !86()  nach  Brvden  ebenlalls  ganz  in  das  (icbiet  hinein- 
gezogen war,  in  seinem  Quellengebiet  und  im  letzten  Drittel 
seines  Laufes,  gegen  die  Einmluuhni;:  in  den  Luny  nur  mit 
seinem  1.  Ufer  in  dies  Gebiet  hiueintällt,  das  r.  Lter  ganz 
trei  lassend.  Die  Cholera  erreichte  hier  die  Westgebirge 
des  oberen  Hindostan  nicht,  nnd  nahm  nur  kleine  Spitzen 
der  Thnrr  in  NO.  und  Ö.  mit  in  ihre  Ausbreitungsliäohe 
hinein. 

In  bei4en  Jahren  bleibt  die  Cholera  weit  znrttek  hinler 
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der  westlichen  Monsangrenze  und  zwar  im  Jahre  1864  in 
der  Aaedehnang  von  79''  L.  bis  zor  westlieben  Monsun- 
grense  68—74®  L,  Im  Jahre  1865  dagegen  nähert  sich  ihr 
das  Choleragebiet  am  die  Grösse  der  Ausdehnung  der 
zapfenfttnnigen  Nase.  An  der  Basis  nttmlich  dehnt  sieh  der 
freie  Kaum  aus  ron  77—68^  L.,  nach  oben  aber  nur  von 
74r-70»  L. 

12)  Das  Jahr  1866  wttrde  vneder  der  Richtung  folgen  . 

wie  1855,  IH59,  1863.  üeberall  erstreckte  sich  hier  die 
Cholera  mir  in  eiiirm  schnialen  .Streiten  venu  Hrvden'sehen 
cndemiselien  Gebiet,  von  OSO.  nneh  WXW.  sieh  jnislireiteml. 
Analo<r  den  Jaliren  1808.  l.söO  und  1863  bleibt  nie  nur  im 
Gebiet!^  des  Ganges  und  der  Hauptstrasse  ev.  der  Eisen- 
bahn von  Patna,  Mirzapur,  Lakhnau  ß;Q^Qn  Delhi  und  La- 
bore tollend.  Nur  hat  in  den  ir<'nannten  8  Jahren  die  Cho- 
lera niemals  Delhi  ^^anz  erreicht,  18t)G  aber  bis  »Simla  und 
Lahor  hin  sieh  au.sge breitet,  niemals  das  Gebiet  des  Indus 
(Satlej)  erreichend.  fcJie  sehliesst  nahe  den  Wilsten  ab  gegen 
X.  mit  der  Grenze  des  SUdtiisses  Hochasiens,  und  in  das 
Flächengebiet  hinein  ist  ein  freier  Zapfen  gebildet,  der  das 
Flus§gebiet  des  Gogra,'  Gumti  (nördlicher  Zulänfer  des 
Ganges)  und  die  Ufer  des  Ganges  selbst  in  der  Ausdehnung 
von  der  Mtlndung  des  Chimbul  bis  Allahahad  umfasst  Die 
Cholera  folgte  der  Bisenbahn  von  Patna,  Mirtapnr,  Delhi; 
Lakhnau  dagegen,  unbertthrt  von  der  Eisenbahn,  blieb  firei. 
Wie  diese  halbkreisförmige  Lttcke  von  N.  her  in  das  Aus- 
dehnungsgebiet  der  Cholera  bei  Monsnneinflüsson  geschehen 
werden  konnte,  ist  absolnt  unbegreiflieh.  Noch  eher  hSttc 
es  einen  8inn,  hier  von  Monsuneiiilhiss  zu  sprechen,  wenn 
diese  halbkreistormige  Lücke  von  Jackpur  Cualior  gegen 
Lakhnau  hineingeschol>cn  worden  wäre.  Man  hätte  dann 
vielleicht  sagen  können:  der  vom  Meerbusen  von  Cambay 
her  wehende  8W.Mon.sun  bei  Brydeii  l  ,  sei  auf  den  Bry- 
den'schcn  Strom  4,  b  in  der  Nähe  (  ualior's  gestossen  und 
habe  dort  einen  (wenn  auch  unerhört  grossen  und  unge- 
wöhnlich geformten)  Calmendistrict  erzeugt.  Aber  da  der 
Cbolerastreif  quer  von  Allahabad  nach  Cualior  geht,  ist 
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daran  zu  denken,  absoint  mimi^lich,  weil  nnlogiBeh. 
lieber  Allahabad  kann  keine  Gafane  existiren.  Viel  ein- 
facher  erklfiit  sich  dieSaehe,  wenn  man  anninunt^  dass  die 
Cholera  mit  der  Einenbahn  Ton  Patoa>  Mirzapur^  Allahabad^ 
Delhi,  Simla  zog^  die  Scitenbahn  Cahnpur-Gakoan  frei 
lassend.  (lob  glanbe  jedoch,  letztere  war  gar  noch  nieht  gebaut; 
finde  sie  wenigstens  in  einem  Berghaus'schen  Atlas  von  1868 
noch  nicht  eingezeichnet.  Wahrscheilicli  ward  sie  kurz  nach- 
her in  Angriff  genommen;  sie  ist  durch  Chaussee  vertreten). 

13)  Das  Jahr  1867  würde  die  einzige  Tafel  darstellen, 
weicht'  allenfalls  die  Cholera  mit  mehreren  Armen  des  SW.- 
Monsun  des  Bengalischen  Meerbusens  und  zwar  mit  den 
Armen  und  4,  ah  hei  Brvtleu  herzugefUhrt  darstellen 
konnte.  Hier  sähe  man  wenigstens  ein  gleichmässiges 
Fortwehen  de»  Monsun,  aher  freilich  weit  tlber  die  Monsnn- 
grenze  hinaus  und  üher  die  Wüsten  und  Berge  hin,  wo  er 
aufgehört  hat  ein  feuchter,  warmer  Wind  zu  sein.  Die  Aus- 
breitung der  Cholera  erstefokt  sich  hier  von  9i;5*  O.  L. 
(d«r  inssersten  Grenze  des  endemischen  Gebietes  naeb  0.) 
dem  Himalaja  genau  folgend,  den  Sttdfoss  Hochasiens  und 
Tarais  bis  zum  Himalaya  hin  ttberscbreitend;  im  K*  bis  mm 
68^  L.,  im  S.  von  86-68^  L.  scbrXg  von  SO.  nach  NW. 
yerlaofend  und  etwa  8*  durchsohnittUcli  breit.  Viel  ein- 
facher als  mit  dem  Monsun,  dessen  Gebiet  von  der  Monsun*, 
grenze  bis  zum  68*  L.  in  der  grössten,  bis  dahin  beobach- 
teten Ausdehnung  Ubersehritten  wird,  würde  der  Marsch  der 
Cholera  sieh  erklären  aus  der  Richtung  der  Filsen l)ahn,  die 
1867  schon  bis  Multan  reichte.  Es  sind  ergriffen  das  ganze 
Gehiet  des  Satlej,  Chinah,  die  westlichen  Zntilisse  des  Indus 
im  Panjab,  das  Gebiet  des  Indus  seihst  von  27 — N.  Br., 
das  ganze  Gebiet  des  Ganges  mit  Ausnahme  der  Quellen 
des  Ghnmbul  und  das  Quellengehiet  des  Luny  und  Skuri; 
die  ganzen  grossen  Landverkehrstrassen  von  Calcutta,  Patna 
bis  Multan.  Kurz  es  ist  die  Hanptriehtung  des  grossen 
Verkehrsstromes  vin  Talcutta,  Patna,  Delhi,  Mirut-Hardwar 
hin  und  zurück  und  Multan-Lahor  und  Kabul  (so  wie  längs 
des  Flusses  Kabul),  Peschaur-Lahor  bis  Stmla-Hardwar  hin 
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'  und  znrUck,  wobei  sieh  diese  berttohtigto  Hardwar-Epidemie 
auf  allen  Seitenstrassen  fortwiUzt  bis  zum  Himalaya  nnd 
naeh  8.  bis  oe  sich  nach  abwttrts  yerläaft  ohne  bekannte  Ur- 
sache. Biyden  ISsst  sie  dabei  qner  Uber  die  sSmmftichen 
hindostanischen  Doabs  und  Wilsten  und  die  ganze  hohe 
westiiche  Gebirgskette,  wo  sie  längst  trockner  Monsun  war, 
marsofaaren. 

14)  Das  Jahr  1868.  Ebenfalls  ein  Hanptbeweis  gegen 

die  Monsnntheorie.  Ein  Blick  anf  die  Karte  genttgt^  um 
zu  beweisen,  dass  die  Cholera  tbeils  der  NW.  ^^.isenbahn 
von  Calcutta  naeh  Iknnbay  folgte,  den  Bogen  der  Kiseiihalm 
genau  als  Sehne  benutzend  und  weiter  die  Parullelstraisise 
von  Bombay,  Nagpur,  Caleutta  verfolgend,  im  Gebiete  des 
Narbudda,  im  Quellengebiete  des  Godaveri  und  seiner  Neben- 
flüsse und  des-  Ganges,  von  niiher  der  Einmündung  des 
Qogra  Gumti  in  ihn  bis  ins  endemische  Gebiet. 

Der  8W.  Monsun  Bengalen»,  von  dem  die  Cholera  aus- 
gehen soll,  kann  niemals  den  beschriebenen  Zug  gemacht 
haben.  Selbst  keine  Kicbtung  auf  Biyden's  Windtafel 
stimmte  hiermit  ttberein..  Es  könnte  nur  ein  gegen  das 
Choleragflbiet  znstrOmender;  partiell  vom  persischen  SW.- 
Monsnnstrome  P  abgedrückter  vom  Meerbusen  von  Oambay 
gegen  Calcntta  hin  wehender  Strom  sein,  der  nOrdUoh  rom 
Vindhyagebirge  söge.  Aber  dieser  Strom  könnte  es  anfangen 
wie  er  wollte;  er  konnte  gegen  den  botreffenden  Arm  des 
Stromes  B  anrennen;  aber  nach  Calcntta  käme  er  niemals. 
Und  wiedemm  kann  der  bengalisehe  Strom  nichts  wie  schon  oft 
bemerkt,  als  Monsnn  nach  Bombay  gelangen.  Wasserarm, 
wie  er  geworden  ist  am  Ostabhunge  der  W.ghats,  wUrtle 
er  hoeli  Uber  Bombay  hinziehen.  Kurz,  hier  ist  die  Cholera 
nicht  mit,  sondern  gegen  den  Monsun  gegangen :  wie  auch 
Amerika  meist  seine  Cholera  gegen  den  Wind  erhielt.  Das 
ganze,  grosse  Monsiingef)iet  Vorderindiens  ist  1868  überdies 
bis  auf  eine  ziendieh  kleine  Strecke  fri  i  geblieben,  ebenso 
wie  1855,  1858,  1859,  186:5,  1866  und  selbst  1867.  Die 
Umgebung  Bombay's  nach  8.  blieb  eholerafrei.  Die  Öprttnge 
nach  Onalior  und  Lakhna«  in  1868  folgten  weher  den  grossen 
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Verkehrswegen  und  nicht  dem  MonfiaQ.  Wie  wollt«  Bum 
bier  eineu  Monsun  herauslesen? 

15)  Das  Jahr  1809.  Dies  Jahr  gleicht  im  Allgemeinen 
1860;  nur  geht  die  geradlinigte  Grenze  im  westlichen  Theile 
nördlicli  bis  zum  28®,  ihn  zum  Theil  ein  wenig  ttbewchrei- 
tefid.  Die  Jb^ase  in  der  östlichen  Hälfte  ist  kürzer  als  in 
1860;  nnd  erreicht  knapp  den  Sttdfuss  Uochasiens  und  das 
Tmi,  mobt  aber  das  Himalayagdbirge.  Bei  Lakhnaa  bildet 
aie  efaie  Einaatteliiiig  nach  S.  zu.  Sie  verfolgt  den  Gogra» 
Gnmtii  Cbambnl,  iSsst  aber  die  GangesqneUen  frei^  siebt 
lingi  d«r£iMnbabii  ttber  Delhi,  woselbst  sie  mit  den  Land- 
Strassen  abbiegt  naeb  Pahtt  m,  nnd  von  da  naoh  Labor; 
wem  man  niebt  annehmen  wfll,  dass  sie  in  dieser  Zeit 
überhaupt  mancherlei  Sprünge  machend^  auf  der  Eisenbahn 
von  Delhi  bi^  Lahor  geruht  habe.  Nun  springt  die  Cholera 
plötzlich  in  einem  winkelförmigtu  schmalen  Streifen  von 
28«*  N.Br.,  westlich  vou  Delhi  bis  zum  31^  K.Br.  in  NWN. 
Richtung  gegen  Lahor,  etwa  l'|,<^  breit  und  geht  dann  von 
Lahor  nordöstlich,  oder  in  NON.  von  I^ahor,  wo  sie  sich 
der  westliclK'ii  Moiisungrenze  nätierto,  vom  31.  bis  zum 
33**  N.Br.  bis  an  das  Himalaya  in  einem  kaum  0;5**  breiten 
Streifen.  Dieser  Streifen  fiele  etwa  in  das  Land  zwischen 
der  Bahri  und  Kitsch na-Doab;  das  einzige  Mal,  wo  sie  nach 
Biyden  sich  nm  die  Wilsten  kümmerte.  Die  Thurr  böte  ihr 
nach  Bryden  in  ihrer  grttosten  Ansdebnmig  kein  Mindemiss. 
Und  nm  die  Unmöglichkeit  der  Uebersteignng  des  Snliman 
nnd  der  Salzberge  kttomiert,  sieb  Biyden  nicht;  sondern 
pKMiefa  tritt  die  Cholera  am  r.Üter  des  Indos  Ifings  desFlnsses 
Kabol  nnd  eines  südlich  nnter  ihm  liegenden,  kleinen  west- 
lidienKebenstromes  des  Indns  von  72*— €8*  L.  nnd  33—36* 
K.  Br.  in  einem  fast  regelmässigen  Carr^e  ausserhalb  der 
Monsungrenze  auf,  hiuausrcicbond  Uber  den  SUdfuss  von 
Hochasien  und  bis  zum  Hindukush  hinauf,  selbst  das  eine 
Qnellengcbict  des  Uerniend  in  seinem  ersten  Anfange  mit 
umfassend,  und  eine  Strecke  des  Oberlaufes  des  Satlej  um- 
gebend, den  Chinäb  frei  lassend.  Auch  hier  ist  in  keiner 
Weise  einzusehen,  wie  der  Monsun,  der  ganz  ähnlich  wie 
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1868  nach  WSW.  zu  hätte  seine  Riehtnng  nehmen,  sich 
aber  dann  von  Surat  aus  nach  W.  hätte  verbreiten  müssen, 
den  Bogen  von  Zi^  N.  Br.  südlich  nach  22«  N.  Br.  hinauf 
gegen  20®  N.  Br.  als  Wind  hätte  besehreiben  und  Bombay 
nnd  Umgebung  frei  lassen  können.  Das  ganze  Quarrte  nm 
Kabul  entspricht  wie  1861^  1862  gans  ausserordentlich  schön 
dem  quadratischen  Chanssäennets  jener  Gegend. 

Aneh  hier  blieb  ein  colossaler  District  der  nördlichen 
Honsungegend  und  des  Sttdfusses  von  Hochasien  und  des 
als  Ton  ansteckenden  Krankheiten  heimgesucht  yennfenen 
und  doch  stets  oholerafreien  Tand  Ton  Cholera  frei^  wäh- 
rend die  Cholera  doch  gegen  den  Wind,  längs  des  Brahma- 
putra nacli  NO.  und  sodann  längs  der  ganzen  Ostküste  des 
bengalischen  Meerbusens  seitlich  nach  0.  marsch irte.  Sie 
hätte  hier  (Um  äusseren,  nach  0.  abgedrückten  Arme  des 
SW.  Monsun  des  bengalischen  Meerbusens  folgen  müssen. 
Nach  N.  abschliessend  mit  dem  »SUdfass  von  Taräi  hätte  sie 
das  Himalava  nicht  erreicht. 

Aber  auch  in  diesem  ()stl.  Districtc  liegt  es  näher,  den 
Marsch  der  Cholera^  anstatt  an  einen  abgelenkten  seitlich 
gedrückten  Monsunast,  an  die  Verkehrswege  anzulehnen. 
Dann  würde  die  Cholera  gefolgt  sein  der  Strasse  von 
(l>akka)-Sohirpur-Bangumati  (nach  N.)  und  von  Bangnmati 
nach  Gowalpara^  Gohamati  längs  des  Brahmaputra  nach  0.; 
femer  weiter  östlich  der  Strasse  von  Diakka  nach  Pakhalo, 
Acliuingandiy  Silhet,  Djiutiapur,  Khaspur  gegen  »Manipfir; 
und  Midlich  weiter  der  Strasse  von  Diakka  nach  Narra- 
jaugandj,  Tipera  (Tripure),  Tschandrapur,  Kolinda^  Idama- 
bäd  (Tschatigan) ,  Ramn,  Arakan,  Tolak,  Mai^  Tnngnp, 
Than-due  (Sandoway)  längs  der  ganzen  OstkUste  des  ben- 
galisehen Meerbusens  (d.  i.  die  W.kUste  Hinterindiens),  cfr. 
Kieperts  neuer  (grosser)  Atlas  v.  1871  ^^r.  29. 
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P.  Schatzmaassregeln  gegen  die  Infection 
und  Weiteryerbreitung  der  Cholera.  Badicale 

Desinfectton« 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  die  Hilfsursachen  der 
Cholera  geprüft  und  dabei  gefunden  haben,  dass  allerdings 
solche  Hüfsursachen  existiren  und  vor  den  Andern  zu  be- 
achten sind:  individuelle  Disposition  nnd  Immani- 
tät;  Wohnung  nnd  Lebensweise  Einzelner  und 
ganzer  Districte;  locaie  begünstigende  Bodei|- 
beschaffenheit^  als  Porosität^  höhere  Bodentem- 
peratnr,  Dnrehfeachtang  der  obersten  Erdschieht^ 
Bodenfenohtigkeit  im  Grande  (diese  als Gnindwasser 
jedoch  TieUeicht  weniger  direet,  als  viehnehr  Indireet  wr- 
keoA,  in  so  fem  sie  z.  K  die  Bodentemperatnr  regulirt), 
klimatische  Einflüsse  (Wechsel  der  Jahreszeiten; 
trockne  Hitze,  Regen)  und  nicht  im  gcrinf^steni  Maaif;se  der 
Verkehr;  naclidcm  wir  nachgewiesen  liabeu,  dass  es  zur 
Zeit  vollständig  ungerechtfertigt,  a  priori  aber  innerlich  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  in  Indien  andere  Gesetze 
der  Verbreitung  und  Infection  gelten,  als  in 
Europa,  dass  der  SW.Monsini  in  Indien  weder  als 
Wind  (Bryden),  noch  als  Regen  (Grundwasserlieferant, 
Pettenkofer)  die  Cholera  verbreite,  und  wenn  er  in 
Frage  komme,  gleichzeitig  zu  betrachten  sei,  ob 
die  Monsune  nicht  vielmehr  als  Regnlatoren  des 
Verkehrs  in  Indien  von  Einfittss  sein  dürften, 
falls  ein  zeitliehes  Znsammentreffen  zwischen 
dj^n  Monsunen  nnd  der  Cholera  sieh  doch  mit  der 
Zeit  noch  nachweisen  lassen  sollte;  nachdem  wir 
also  KOgegeben  haben,  dass  gewisse  Einflüsse  unter, 
(in)  nnd  auf  der  Erde,  auf  nächste  Distanz  viel- 
leicht aneh  in  der  Lnft  den  Ansbrnch  Ton  Cholera- 
epidemie  vermitteln  und  befördern:  so  bleibt  uns, 
wenn  wir  den  einfachsten  Gesetzen  der  Logik  gentigen 
wollen^  noch  das  Eine  übrig,  nachzuforschen,  auf  welche 
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Weise  denn  eifrentlich  das  unbekannte  Etwas, 
was  noch  fehlt,  und  unter  dem  Zusammenwirken 
aller  genaunten  Hilt'sursaeh  en  in  seine  dem 
Mensehen  schädliche  Thiiti^keit  einzutreten,  in 
Berührung  mit  alle  dem,  was  als  Hilfsursache 
wirken  könnte  und  nach  ziemlich  allgemeiner  An- 
nubme  kommen  soll,  gelangen  kann? 

Irgendwo  muss  dieses  Etwa«  doch  sitzen,  sei  es  ein 
^  Pilz,  sei  es  ein  anderes,  festes^  flüchtiges  oder  flüssiges  Gift, 
sei  es  organisirt  oder  nicht,  sei  es  ein  selbst  fertiges  Ge- 
bilde oder  der  Erreger  der  Breengmig  eines  erst  m  bilden- 
den Giftes. 

Und  vie  wir  ms  anch  nrnsehen  damaeh,  das  Wahr- 
scheinlicliste  ist  nnd  bleibt  immer  noch,  dass  es 
in  den  Gholeradejectionen  an  suchen  sei. 

80II  loh  den  ganssn  Wirrwar  der  hier  herrscht,  die 
gance  Wahn  dieser  Lehre  noch  dnmal  im  Einxelnea  vor  * 
den  Blicke  meiner  Leser  anfirollen?  Ich  will  kon  sein, 
und  nuc  erwähnen,  dass  Pettenkofer-Brjden  die  deutschen 
Forscher  bis  heute  noch  nicht  Überzeugt  haben,  von  der  lln- 
schädlichkeit  und  Wirkungslosigkeit  der  Cholerar 
dejectionen  bei  Erzeugung  der  Cholera. 

Wir  gehen  geni  Pctti  iikitfcr  zu,  dass  wir  nicht  mit 
vorgefassten  Meinungen  uns  mit  diesen  Choleradejectionen 
befassen,  auch  nicht  in  ihnen  a  priori  einen  Pilz  wittern 
dürfen,  der  erst  luit  dem  Grundwasser  iu  die  Tiefe  gehen 
und  eine  Zeit  in  ihr  verweilen  müsse,  um  erst  dann  wieder 
an  die  Oberfläche  zu  treten  und  die  Menschen  sn  morden; 
aber  wir  kennen  und  dürfen  anderer  Seits  unsere  Augen 
nicht  dem  Umstände  yerschliesseni  dass  der  Verkehr  mit 
diesen  Dejeetionen  unzweifelhaft  Weiteransteckung,  der  Ver- 
kehr von  damit  verunreinigten,  in  die  Feme  oder  Nihe 
transportirter  Gebrauchsgegenstände  von  Oholerakrankea 
Anlass  zu  Gholeraerkrankungen  gebe.  Und  wenn  man  uns 
sagt,  dass  der  Volksglaube  in  Indien  keine  Gefkhr  and 
Furclit  vor  Ansteekung  kennt,  sondern  dass  das  Volk  seine 
Cholera- Kranken  beim  Verlassen  inficirtcr  Orte  furchtlos 
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mit  doh  mmmt,  so  ist  doeh  diese  Aimahme  von  der  ün- 
BehXdliebkeit  der  Dejeetionen  nicht  bewiesen  und  wir  unserer^ 
seits  müssen  ganz  offen  gestoben,  dass  wir  persönlich  wenig 
auf  den  VolksgbiQben  *)  in  hygieinischer  Beriehnng  geben: 
dass  8elb8t  Bryden:  „den  CholcrMdejectionen  noch  dasselbe 
,,Ch  oleruui  iasnia'*  zuschrei])eii  iniiss,  was  nich  nach  ihm 
von  den  endemischen  Orten  auts  mit  dem  Monsun,  der  es  in 
sich  daselbst  anf^cenommen  hat,  verbreitet,  um  Monsuncholera- 
epidemieu  zu  erzeugen;"  und  dass  derselbe  Bryden  noch: 
„diesen  riioleradejeetionen  die  FNlii-rkiit  zuspricht,  F^inzel- 
erkraukungcn,  l'reilicli  aber  uimmeruiebr  Epidemie  zu  er- 
Stengen." 

Am  Schlosse  kann  endlich  doch  selbst  Pettenkofer, 
nachdem  er  verschiedentlich  den  D^ectionen  bald  allen  £in- 
\  flnss  ab-,  bald  einen  gewissen  zugesprochen  bat,  nichts 
weiter  Torbringen,  als* zu  sagen:  man  solle  die  alte  Theorie 
Yom  Sitze  des  Krankheitskeimes  im  Cholerastnhle  wegen 
der  Nutzlosigkeit  unserer  Desinfectionsyersnche  anfgeben 
imd  wenigstens  eme  andere  Bichtnng  anfsnchen,  weil  mdg- 
lieher  Weise  bisher  nnentdeckte  nnd  unbeseitigte  Hindw- 
nisse,  trotz  der  richtigen  Riehtong  gegen  das  Ziel  hin,  den 
Erfolg  hinderten ;  man  möge  mindestens  eine  Nenbegrttndnng 
dieser  alten  These,  ohne  die  Desinfectionen  ganz  aufzugeben, 
nach  anderen,  naheliegendtn  Kiehtun^en  versuchen.  Er 
selbst  versj)reehe  sieli  freilich  von  anderen  Richtungen  wenig, 
weil  wahrseheinlich  auch  hier,  wie  so  oft  anderwärts,  der 
Grund  der  Erfol^^losi^rkeit  weni;;er  in  den  Hindernissen,  als 
in  der  Hiclitun^  liegt.  Wahrscheinlich  hat  Pettenkofer  hier 
die  Warnung  Dove's  vorgeschwebt,  die  dieser  selioii  1S42 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Academie  am  Schlüsse 


♦)  Wie  lange  ist  es  her,  dass  man  es  allgemein  fUr  unschKdlich 
hielt  —  (und  an  einzelnen  Orten  ist  es  noch  Schäferglaube)  — , 
die  Köpfe  drehkranker  Schafe  den  Schafhunden  vorzuwerfen? 
Uod  doeh  allein  hierdurch  treibt  der  SchSfer  dem  Hönde  die 
DiehbMidwOnner  (TMaiaCofanenu)  fa  den  Leib,  tmd  aoi  dem 
heiaiit  aefaeB  Heetdea  die  Keime  des  Hiradiehwitmiei  laoh. 
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seiner  Abhandlimg  ^^^ber  die  nicht  periodischen  Aendoningen 
der  Temperatanrertfaeilmig  auf  der  Oberfläche  der  £rde  gab: 

lyWenii  die  Natur  wiederholt  anf  eine  gestellte 
Frage  mit  Kein  antwortet,  so  ist  dies  eben  eine 
Ifahnnng;  dass  man  sie  anf  diese  Art  nieht  an 
fragen  habeP 

Wahrscheinlich  deshalb  hat  Pettenkofer,  freilieh  ohne 
die  von  ihm  selbst  ge^bene  Mahnung  zn  beachten,  die  alte 
Thesis  in  einer  neuen  Richtung  zu  prüfen,  sein  Anathem 
Uljcr  die  IaIifc  von  der  Gefährlichkeit  der  ('huleradejeete 
als  Cholerakeimtrii^'-cr  nnd  ihres  Eintritts  in  den  Hoden  (sein 
(inindwasser)  ans^csi)rochen  und  ihnen  vielmehr  als  einem 
Mianma  den  Eintritt  in  den  Boden  Indiens  durch  den  Monsun- 
regen zu  erschliessen  >'ersucht.  Hinein  in  den  Boden  muss 
aber  doch  auch  bei  ihm  der  Cholerakeini  irelan^ren,  um  in 
jenem  „entweder  die  örtliche  und  zeitliche  Disposition  zu 
finden,  welche  eine  Art  Nahrung  und  Futter  flir  den  Keim 
Inldety  ohne  die  er  weder  lange  leben,  noch  sich  vermehren 
kann,  und  bei  deren  Mangel  er  absterben  wUrde,  oder  um 
durch  eine  Art  Wechflelwirkang  awischen  Keim-  und  Boden 
sich  vielleicht  selbst  mit  der  Erzeugung  eines  neuen  Stoffes 
abzugeben,  der  erst  die  Infecdon  yermittelt.'^ 

Delbrttek,  Hirsch  (cfr.  supra)  und  fast  alle  Anderen 
Tcrmögen  Pettenkofer  anf  das  Gebiet  seiner  Lehre  von  der 
UnschSdlichkeit  der  Choleradejectionen  trotz  aller  Misserfolge 
der  Desinfection  nicht  zu  folgen.  Man  kann  sehr  wohl  das 
Letztere  anerkennen,  und  die  bisheriire  Methode  der  Des- 
infection verdammen  ,  (dine  desiiai})  eine  radieale  Desinfec- 
tion fllr  unnöthig  oder  irrationell  zu  erklären. 

Mit  Recht  sagt  in  diesen  jüngsten  Tagen  Pfeiffer  in 
Weimar,  1.  e.,  nachdem  er  dem  Einfluss  des  Bodens  (dessen 
llerbeiziehung  in  die  Ciioleralehre  Pcttenkofers  unbestritte- 
nes Verdienst  ist)  seine  Rechte  widerfahren  gelassen  hat: 

„Es  liegt  der  (Jholera  ein  an  den  Ausleerungen  cholera- 
diarrhoischer  und  cholerakranker  Individuen  haftendes,  aus 
Indien  eingeschlepptes  Contagium  (Fanvel;  internationale 
Choleraoonferenz  1865}  zn  Grunde^  waches  behnfs  epide- 
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miseher  Verbreitimg  vorher  eine  Regenerimng  oder  Yenriel- 
fiiltignng  im  Erdboden  ttberstanden  haben  mwß,  und  dieser 
Erdboden  ferner  mnss  mit  thierischen,  resp.  anch  pflanz- 
liehen Abfalbtoflfen  dttrehsetet  nnd  fttr  Lnft,  Feuchtigkeit 

und  Wärme  durchgäii^n^;  sein. 

Bei  seiner  Fäliif^keit,  sieli  ins  l  nendlicbe  zu  vermehren, 
mnss  (las  Choleracontagiun]  wahrt^eheiulieh  ein  organiselier 
Stoff  (Gift  oder  Ferment,  oder  (Pilz-)  Zelle)  sein,  der  zu 
seiner  Entwicklung  äusserer  Umstünde  bedarf. 

Es  ist  noeh  keine  stichhaltige  Widerle^-nn^'-  der  Angabe 
erfolgt,  dass  gewisse,  meist  physikalische  Eigenschaften  des 
Bodens  die  Haupt-,  ja  vielleicht  die  einzige  Ursache  des 
steten  Ergriffenwerdens  gewisser  Orte,  des  nur  zeitweisen 
anderer  nnd  der  Immunität  noch  anderer  bilden/' 

Weiter  wd  von  Pfeiffer  der  Werth  der  sogenannten 
Hil&nrsaehen;  der  Örtlichen  (die  Pfeiffer  fUr  Thüringen 
mit  den  Pettenkofer'sehen  Annahmen  fUr  ttbereinstimmend 
erklärte)  nnd  der  zeitliohen  besprochen.  Als  zeitliehe 
nennt  er:  &)  die  Schwankungen  im  Fenchtigkeita- 
gehalty  znmal  des  Bodens  (wobei  Pfeiifer  naeh  Ftot- 
Stellung  des  BegriiFes  „Grundwasser^'  mit  den  von  Pettea- 
kofer  in  Folge  seiner  Controverse  gegen  Virchow  gebrauch- 
ten oben  citirten  Worten  l'cttcnkofers  hervorhebt,  dass  das 
Zurücktreten  des  Maximum  der  Hodenfeuchtigkeit  ganz 
durchfeuchtete  Hodenscliicliten  dem  Fäulniss  eiTCgenden  Ein- 
flüsse der  nun  Irisch  zutretenden  Luft  aussetzt,  und  mit  dem 
Zurücktreten  des  Wassers  und  Austrocknen  der  genannten 
Schichten  die  Zeit  des  Auftretens  der  C  lioleraepidemie  be- 
ginnt; aber  doch  selbst  mittheilt,  dass  man  diese  Grund- 
wassertheorie, die  sehr  viel  freien  Spielraum  lasse,  nicht 
allgemein  und  Uberall  z.  B.  in  Halle  nicht  bestätigt  gefunden 
habe),  b)  Die  Schwankungen  der  Fäulnissfähigkeit 
des  Bodens,  in  so  fem  je  nach  dem  Grade  derselben  die 
grössere  oder  geringere  Lebhaftigkeit  der  keimenden  Thä- 
tij^ett  des  Oholeracontaginm  im  Boden  —  ein  noch  wenig 
anfgeklSrter  Ponkt  —  wechselt  nnd  c)  die  Schwank* 
nngen  der  Bodenwftrme.'* 
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Nach  alledem  wird  man  es  gereclitfertigt  finden,  wenn 
ieh  ebenfiÜB  zwar  behaupte,  dasa  die  bisherigen  DeeinflDo- 
tionen*)  niehta  ffBir  oder  gegen  die  Sehädliehkeit  der  Gho- 
leradcjeetionen  bewiesen  haben;  dass  die  bisherigen  Metho- 
den Halbheiten  und  zwar  sehr  thenre  Halbheiten  waren 
und  dass  um  die  Fr:ip>:  ^ob  die  Choleradejectionen 
wirklich  die  Trä^^cr  der  Cholera  seien,  odernicht?" 
zum  Abscliluss  /u  briiiiren,  nichts  Ubri^  bleibe,  als  den  Versuch 
schliesHÜch  noch  zu  wagen: 

die  ('holeradejectionon  radicnl  zu  vernichten, 
ehe  man  ihnen  Ubcrhaui)t  Zeit  gelassen  hat, 
HifsuTKaehen  der  Erzeugung  der  Choleraepide- 
mieen  auf  sich,  zumal  im  Bodeu  einwirken  zu 
lassen. 

Ich  werde  im  Folgenden  den  Plan  einer  solchen  radi- 
c  a  1  e  n  D  e  s  i  n  f  e  c  t  i  o  n  der  Choleradejectionen  entwickehi  und 
dabei  gleichzeitig  Gelegenheit  haben,  die  Möglichkeit, 
ja  Leichtigkeit  der  Ausführung  und  Billigkeit 
der  Methode  nachzuweisen. 

Plan:  Durch  Verbrennung  der  Choleradejectionen, 
den  in  diesen  enthaltenen  Infecfionsstoff  direcl  zu 

vernichten,  und  so  die  Verbreitung  der  Cholera 

zu  beschränken« 

I.  Pfliieilicäe  OrgaaisaUta  der  0esinfecti«i. 

An  eine  den  Anforderungen  der  11}  gieine  entsprechende 

Desinfection  kann  in  den  Städten  gar  nicht  gedacht  wer- 
den, wenn  iiirht  allgemeine  niedieinalpolizeiliche  Kinrieht- 
ungen  getroffen  werden.  Am  kürzesten  und  besten  wäre  es 
die  auf  Cholera  bezüglichen,  polizeilichen  Verordnungen, 


*)  Nach  Miss  Nighthingale  wirken  alle  hekaanteii  Desiofectioiu* 
mittel,  die  man  in  Kraakenslmmeni  and  Aborten  der  Laaa- 
retlie  anwendet)  nur  dadoreh  wohlthitlg,  dass  ihr  penetranler 
Gerueh  Thttr  und  Fenster  hHafig  la  Mhea  M^gU 
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Bekantitmachan^en  etc.  Berlina  ceteris  paribus  einzufüh- 
ren.  Es  wäre  also  m  erriciiten  (ct'r.  pag.  209). 
ersteiis:  eine  Ce ntra Isteile;  =  Sanitätscommission 

(Ehrenämter) ; 

zweitens:  so  >iel  Bezirksstellen  als  niitliic  erscheinen 
=  Bezirks-  (Revier)-  Sanitäts-Comm issi o- 
nen  (Ehrenämter):  (Berlin  hatte       solcher  Stel- 
'         len,  im  Durchschnitt  auf  je  circa  140Ü0  Küpfe  Ci- 

vilbevölkemng:  eine  solche); 
dritteng:  ein  mit  so  vielen^  als  erforderlich  sind,  und 
eingeschulten  Desinfectoren  (Heilgeliil- 
fen);  •QBgerll8tete8  Institut^  welches  gegen  Be- 
zahlung wirkt;  uid  auf  Geheiss  nnd  Ansicht  der 
Central-  nnd  Bezirksstellen  arbeitet 
Dies  System  wttrde  nun  je  nach  der  Grosse  der  Städte 
Ktt  modificiren  sein.  Bei  StBdten  bis  zu  10000  kSme  man 
an»,  wenn  man  die  Central-  (tnd  Bezirksstelle  sn  einer  ein> 
zi^en  verschmelzen  würde;  wenn  man  aber  genöthigt  wäre, 
mehrere  Bezirksstellen  zu  errichten,  dann  wäre  es  gut  eine 
ijetrenn  te  Centraistelle  zu  schaffen.    Städte  mit  äO— lODOOO 
Einwolmern  und  melir  niUssten  unbedingt  eine  der  Berliner 
Einrichtung  ähnliche  besitzen.    In  Dresden  z.  B.  würden 
1  Zentralstelle  und  etwa  12 — V\  Bezirkssanitätsconiniissionen 
hiernach  erforderlich  sein ;  wenn  wir  jedoch  eine  der  Poli-  * 
zeibezirk-£intheilang  entsprechende  Eintheilung  —  was  sehr 
wUnscbenswerth  wäre  —  adoptiren  wollten,  so  würden  wir 
9  Reriersanitfitscommissioncn,  und  auf  je  18 — 19000  Einwoh- 
ner eine  solche  haben.  Die  Zeit  würde  lehren^  ob  man  noch 
dvohkommt;  wenn  man  in  den  Poliaeibezirken  die  Bezirks- 
eommission  entsprechend  mit  Personal  (efr.  oben)  verstärkt; 
oder  ob  man  die  grOssten  PoHaeibedrke  doeh  m  2  Becirks- 
sieOen  theilen  mnss. 

Man  mnSB  bei  dieser  Etntheilnng  auf  das  Publikum 
so  weit  Rticksieht  nehmen,  dass  es  sk)h  schnell  nnd  leicht 
tnrccht  findet.  Seine  Polizeibexirkseintheilung  kennt  das 
Publikum  und  möchte  dieselbe  in  grösseren  Städten  daher 
Überall  möglichst  beibehalten  werden. 
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Für  Stidte  unter  10000  Einwohnern  vnd  DOrfer  würden 
sieh  wohl  auch  ntttzliche,  den  Yerhältmasen  angcpasste  Ein- 
richtungen  unter  Beistand  de«  Gemeinderathes  und  ebenso 

würden  sich  wohl  zu  instruirende,  bezahlte  Gehilfen  finden 
lassen.  Eines  darf  man  dabei  aber  nicht  Ubersehen;  den 
Umstand  nandich,  das«  die  Epidemieen  in  kleineren  Orten 
meist  sein-  rapid  verlaufen  und  zuweilen  gleiehzeititip:  ziem- 
lich ausgebreitet  und  verhältnissniä^sig  mehr  Personen,  als 
in  jH'ossen  Orten  in  kuraer  Zeit  anstecken.  Was  hier  ^q- 
than  werden  soll,  niuss  daher  äusserst  schnell  und  gleich- 
zeitig energiHch  geschehen,  sonst  hat  es  Uberhaupt  keinen 
Kutzen.  Das  Desinfectionspersonal  ist  deshalb  hier  vielleicht 
anf  ganz  knrze  Zeit  verhältnissmttsig  in  grösserer  Anzahl 
ntfthig;  als  in  grossen  Stedten. 

Darüber  Verfttgnng  zn  treflfen,  ist  8aehe  der  Gemeinde- 
rftthO;  nnd  kleineren  Btirgermeistereien  mit  den  ihnen  bei- 
gegebenen Organen.  Mir  kam  es  hier  nnr  darauf  an,  zo  • 
warnen  nnd  anf  vorhandene  Einriohtnngen,  die  als  Hoster 
gelten  konnten,  hinzudeuten.  Eme  zu  erlassende  diätetische 
Belehrung  sehe  man  besonders  im  Absehnitte  Q. 

IL  Was  iit  II  Maldfu  uil  att  ureldmi  Mtlitai  iit  eiie  nlicai» 
IkiiafediM  in  Chslengiftft  si  emigüdei! 

Nachdem  wir  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht 
haben,  dass  Niemand,  er  ma^  heissen,  wie  er  wolle,  die 
Choleradeiectiojien  t\\r  abscdut  unschädlich  an  der  Erzeug- 
ung und  W  iMterverbreitiiM^^  der  Cholera  zu  erklären  vermag; 
nachdem  wir  im  Gegentheil  nachgewiesen  haben,  dass  von 
allen  aDgeblichen  Trägem  diese  Choleradejectionen  noch 
mit  dem  meisten  Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit,  a)s  die 
verdächtigsten  anerkannt  werden;  nachdem  wir  dargelegt 
haben,  dass  die  bisherigen  Desinfectionsversuehe  nicht  nur 
den  Zweck  vollständig  verfehlten,  sondern  auch  von  Haus 
aus  statt  direct  dem  venneintlichen  Feinde  auf  den  Leib  zu 
rttcken,  ihm  nur  anf  Umwegen  nahe  zn  kommen  ver- 
mochten :  gehen  wir  daran,  den  Plan  einer  radiealen  Zer- 
störung der  Gholeradejeetiotten,  ohne  dasa  die» 
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selben  in  den  Erdboden  znror  gelangt  sind,  zu 

entwickeln. 

Welche  Stellung  die  fiinzebien  anch  bezüglich  der 
Theorie  der  Krankheitserzeagiing  haben  mOgen,  sie  werden 
Alle,  insofern  sie  ttberhanpt  die  Ansicht,  dass  die  Oholera- 
dejectionen  von  obigem  Verdachte  nicht  frei  zu  sprechen 
sind,  nicht  zn  widerlegen  im  Stand^e  sind,  zugeben,  dass  dies 
der  einnge  riditige  Weg,  der  Cholera  in  dieser  Bichtnng 
beizukommen,  ist. 

Es  werden  uns  in  diesem  Punkte  selbst  die  beistimmen 
müssen,  welche,  wie  Pettenkoter  es  mi  eini^rcn  Stellen  seiner 
Schriften  thnt,  meinen,  der  Choleraint'eetionsstotf  werde 
nicht  als  etwas  Ferti^^es  hinausgestreut  in  die  Natur,  son- 
dern bilde  sicli ,  nhiilich,  wie  der  Alkohol  aus  den  Hefen- 
pilzzellen  und  zuckerhalti^^en  Flüssigkeiten,  als  ein  neues 
giftiges  Product  aus  dem  Stofflichen  der  Cholera,  welches  in 
den  Cholerad€geotionen  enthalten  ist,  and  aus  dem  mit  ihm 
in  Beriihnmg  gebrachtem  Stofflichen  des  Hodens. 

£2s  können  Yon  den  von  nns  vorgeschlagenen,  radicalen 
Zerstl^mngsTersiichen  des  Gholera-Infeetionsstoffes,  den  wir 
in  die  (%olerad€(|eetionen  gebunden  nns  vorstellen,  sich  be- 
theiligen weiter  die  FVennde  der  Gholerapilztheorie  *),  Uber 


•)  Ohne  mteh  sn  ttbeifaebeii,  kami  loh  wohl  sagen,  dass  ein  gros- 
ser TheHrndnes  Lebens  der  radicalen  Zerstörung  unserer  para< 
sitischen  Feinde  gewidmet  war.  Und  wenn  mir  die  Ueberwindung 
der  Schwierigkeiten,  welche  die  elementaren  Kenntnisse  derem- 
sehlSglichen  Fragen  bezüglich  der  Finnen  \md  Taenien  berei- 
teten, wenn  auch  nach  längeren  Bemühungen,  doch  ohne  allzu 
grosse  Hindernisse  gelungen  ist;  wenn  es  mir  auch  gelang, 
nach  Krkenntniss  der  anfänglichen  Missgriflfe  bezüglich  der 
Natuj-geschichte  der  Trichinen,  mit  denen  selbst  Lehrer  der 
Zoologie  von  gutem  Namen  nicht  zu  Fache  kommen  konnten, 
mich  zurecht  zu  finden:  so  gestehe  icli  doch  unverholen,  dass 
ich  in  den  angeblichen  Cholerapilzen  mich  nicht  zarecht  sn 
finden  veniioehte.  Wie  sehon  ÄdHer  hervorgehoben  bats  „der 
Weg  des  ExpsrhDentes  ist  uns  venohlossen,  weil  wir  den 
Menschen  nicht  inm  Tersnehsobjeot  benntna  darfen,**  und 
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deren  Desiderate  wir  oben  (pag  36)  gesprochen  haben, 
eines  Theiles  lebhaft  bedauernd,  dass  wir  selbst  VBi  niohi 
Kentnime  geiuig  sairaiieDy  um  selbst  mitBnspfechen,  «adem 

weil  bis  jetzt  kein  einziges  Versiiclistlner  gefunden  wurde,  das 
auf  die  Versuche  mit  Cholera  morbus  geantwortet  hatte.  Selbst 
die  Affen  sind  so  weit  von  ihrem  und  uuserm  Darwin'schen 
Unrater  abgewichen,  dass  sie  sich  nieht  eatsehUessen,  auch 
aa  Chokfa  motlNis  Idteitltek  oder  naHlrildi  so  eikiaakeB, 
wShrOkid  sie  eist  in  den  jöngsten  Tagen  ihre  Yerwiadtanhaft 
mit  dem  MensolMngMeUeehte  dorsh  EikniBfaBig  an  gsIbeB 
Fieber'*.—  eine  neoe  Freude  der  0arwiniaaer  —  dargeHMua 
haben  solleii.  WÜhrend  wir  also  tiei  den  tfderisehen  und 
pflaadlehen  Parasiten  ans  der  Familie  der  Favus  •  und 
Baarpilze  —  das  Experiment  zum  Controleur  der  zoologischen 
und  botanischen  Studien  hatten,  rnttssen  wir  bei  der  PrUftmg 
der  Pilzcholeralehre  dieses  Hilfsmittels  entrathen  nnd  sind 
einzig  und  allein  an  mikroskopisch  -  botanische  Studien  und 
Kenntnisse  gewiesen.  Die  uothweudigon  botanischen  Pilz- 
zuchtversuche  aber  ?;ind  so  uinständlich  und  schwierig,  nnd 
daher  so  reich  an  kaum  zu  vermeidenden  Fehlerquellen,  über- 
haupt die  dazu  nötbigcn  botanischen  Kenntnisse  im  Besitze  von 
so  Wenigen  der  am  meisten  Interessirten^  d.  h.  dei*  Aerzte, 
ja  selbst  von  denes  unter  ihnen,  die  HOh^  nnd  Arbeit  sonst 
nicht  aa  sdienen  pflegen,  nur  mit  ehiem  solchen  Fieine  und 
Arbeit  su  erlangen,  dass  wir  die  prairtischco  Aerzte  vor  die- 
sem Studium  snrflekschreeken  sehen.  Von  dem-  Nachwuchs 
weideo  wir  aber  erst  recht  kslne  BelMfgung  an  solchen 
Studien  zu  erwarten  haben,  da  die  heutige  Rlohtong  der 
Bildung  junger  Aerzte  schon  auf  den  UniversitXten  dieselben 
so  sehr  den  botanischen  Studien  zu  entfremden  sucht,  dass 
eines  Theiles  geachtete  clinische  Lehrer  diesen  Zweig  der 
Naturwissenschaften  ganz  aus  dem  (durch  Kxamina  geschütz- 
ten; .Studienplan  verdrängt  wissen  wollen,  und  da  anderen 
Theiles  die  Studirenden  nur  zu  gern  auf  diese  Richtung  der  Cli- 
nik  einzugehen  sich  anschicken,  ohne  zu  bedenken,  dass  auf  die- 
sem Wege  die  ganze  künftige  (»enoration  der  Medioin,  sich 
ausnahnislus  des  Rechtes,  in  den  grössten  Fragen  der  ärztlichen 
Wissenschaft  und  Hygieine,  der  Frage  von  den  ansteckenden 
Krankheiten«  selbstthStig,  seRietfencheBd  und  selbstmrtbeiiend 
mitsnreden,  begiebt  und  freiwillig  sieh  den  Hladea  der  Bota- 
niker auf  Gnade  md  Ungnade  erglebt 
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Theils  aber  bekeDnend^  dass  wir  nicht  gruben,  es  lieifle 
«ob  durch  eine  kniase,  etwa  je  14tfigige  Lehrzeit  bei  eudem 
oder  aswei  der  betreffenden  botanischen  Koiyphäen  eine 
solche  Gettbtheit  in  der  botanischen  Diagnose  ond  Expert- 
mentiiknnst  mit  Znchtversnchen  gewinnen ,  dass  man  als- 
dann befähigt  sei,  Uber  diese  dtfficilen  Fragen,  entscheidend 
But  zn  sprechen.  Es  werden  nns  weiter  bei  nnserem  Ver- 
langen einer  radicalen  Desinfection  der  CholeradejecHonen 
auch  selbst  die  Miasmatiker  unterstützen  können,  da  nach 
iiineu  mindestens  Einzclansteckuniren,  wenn  auch  nicht  Epi- 
demieen,  von  den  dasi^eibe  Miasma  bergeuden  Dejectionea 
aufigehen  können. 

Der  Zustimmung  der  ei^^eMtliclicn  ('otagiouisten  älterer 
Schule  endlieh  sind  wir  u  i)riori  liiebei  sicher. 

Zu  der  radicalen  Zerstörung  der  in  den  Cholera-  . 
dejectionen  vorhandenen  Oholwainiectionsstoffe  oder  Keime 
giebt  es  '\  Wege: 

1)  die  Verbrennung  der  Chüleradejectionen; 

2ydie  ihrem  Werthe  nach  gleiche,  and  nnr 
der  angewendeten  Hitzegrade  und  der  Daner  Ton 
deren  Einwirkung  nach  verschiedene  Verkohlnng; 

3)  das  Abkochen  d.  h.  Versetzen  der  D^ectionen  in 
die  iSamperator  der  Siedehitze  durch  mehrere  Minuten  und 

4)  das  Dörren  und  unverkohlte  Eintrocknen  der 
betreffenden  Substanzen. 

Den  2.  Weg  lassen  wir,  als  IJnterabtheilung  des  Ver- 
brcnnens  ohne  Bt  rla  ksichtigung,  und  lileiben  also  nur  noch 
die  Verbrennung,  das  Abkochen  und  Dörren  Übrig. 
Sie  kommen  sänmitlich  in  Betracht,  je  nach  der  Art  und 
Form,  in  welcher  uns  die  Cholerade jectionen  aufstossen, 
ob  rein  und  in  flüssigem  Zustande  oder  auf  Kleider,  Wäsche 
(iebrauchsgegenstände  u.  s.  w.  aufgetrocknet. 

1)  Die  Verbrennung  der  Choleradejectionen: 
So  leioht  8ie  ist^  wie  wir  ans  Nachstehendem  sehen  werden, 
so  ist  sie  doch  meines  Wissens  bisher  methodisch  nicht  ver- 
sucht worden.  Hallier  begreift  sie  zweifelsohne  unter  sei- 
nef  ,;radieaien  Desinfection"  mit  ei%  erklürt  sie  aber  ilüsch- 
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-  lieh  ftlr  im  Kleinen  zwar  leicht^  im  Grossen  aber  lueht  fttr 
austtihrbar.  £8  handelt  sich  einfach  dämm,  ans  den 
Dejectionen  mit  irgend  einer  sie  freiwillig  ver- 
schlnokenden  Snbstans  eine  brennbare  Masse 
(Paste)  zn  bilden,  die  sich  leicbt  transportiren 
nnd  in  irgend  einem  Ofen,  znmal  dem  einer 
Ifffentliehen,  znr  Disposition  stehenden  Anstalt 
Terbrennen  lässt 

Die  aofzostrenende,  die  Dejectionen  Tersehlnekende 
Substanz  musste,  das  war  mir  von  Hans  aus  klar,  nach  dem 
Princip  der  trockenen  Erde  in  don  Dry-eartlj-closets  wirken; 
es  musste  also  vhw  p-obpulverige ,  trockne  Substanz  sein: 
diese  selbst  aber  musste  wiederum  leicht  verbrennlieh  sein. 
Ich  kam  daher  auf  lu  fttrock  ne  Sä^^espäne  und  lut't- 
trocknes,  feines  Pulver  von  »Steinkoh len  (ev.  Braun- 
kohlen), wie  es  sieh  von  selbst  beim  Aufbewahren 
der  Kohlen  im  Trocknen  loslöst.  Nachdem  ich  so 
weit  mit  mir  im  Klaren  war,  ersuchte  ich  den  Vorstand  der 
k.  chemischen  Centralstelle  zu  Dresden  mit  diesen  Mehlen, 
(einzeln  und  unter  sich  gemischt)  und  mit  Urin  -  (der 
sicher  in  seiner  Verbrennlichkeit  hinter  der  der  Oholerade- 
jeetionen  zurückstehen  ranss,  also  unter  den  nngtlnstigsten 
Umstlnden)  —  Besoiptlons*  nnd  Verbrennnngsrersnehe  aa- 
zosteHen.  Das  fiesnltat  dieser  mit  Janohe  gemachten  Ver- 
suche, an  denen  Theil  zn  nehmen  Herr  Prof.  Dr.  Fleck  mir 
gestattete,  war  nach  dessen  Anfzeichnnngen  Folgendes: 

ler  chMiiickei  CestraliteHe  n  iieilBi  Isait  «sgeitdlle 
TerkreiinDni^Tprsnrhe  ergaben: 

1)  dag«  eine  MischoDg  T«n  9t  pro  Cent  trodoeo  Steinkohlefipulrer 
und  K  pro  Cent  Cloakenwasser  (Jaichr)  töIH^  geruchlos  iit 
und  frei  von  jedem  (lloakfnfi^enirh  nnter  Enliiirkhini;  verfaält- 
ui$sinHS!si}r  frciin^pn  Ranrhes  verbreiial,  sobald  die  auf  diese 
Mischung  einwirkende  Flamme  eine  sehr  schnell  Torsrhreiteiäe 
Yerkrenaung  der  enIwirkelteD  Verkohliin|[^»^ase  gestattete: 
%)  iMM  eise  Misrhiing;  tou  65  pro  Cent  Taanenh»li  -  Sägespänen 
■it  35  prt  Cent  Gloakenwasscr  (Jauche)  ebenfalls « TdUif  frei 
m  f ishÜNfsrach  iit  wai  later  4m  fiislsM  ciisr  gWdi 
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ittmiffei  ¥kmm  rSllig  raicUM  ini  {«iicUh  u4  idieller 
ab  fie         Hiickwg  TerlfCMt 

Kl  wM  ^easael  bei  f  rrkrenniig  derartiger  Mitehiiigei 

ii  grSssprem  Maastitabe  oirbt  mir  fQr  eiu  schnell  anstrorknend 
■■d  Terkohleud  zagleick  wirkendes  Flammeofeuer,  sondern  aucb 
dafir  Sorge  getragen  werden  mQtisen,  dass  die  in  Beginn  der 
VerbreBHiing  aoflrelenden  and   roSg^lirher  Weise  oirbt  direkt 
Terbranuteu  Kaurhniassen  vor  ihrem  tiniritf  in  den  Schornstein 
eine  zweite  Klamnienfeuerung  pasgireii.  um  die  VerbreüRMg  M 
einer  in  jeder  liinsirbt  vollständigen  zu  gestalten/' 
Durch  das  Ucbcrsc Ii Utten  mit  Sägespäne  oder 
Steinkohle npuiver,  btude  geinischt,  oder  Jedes  allein 
angewendet,  wird  also  jj:leichsani  eine  Dejectionspaste  ans 
den  flüssigen  Oholerastiihlen  and  dem  Choleraerbrochenem 
gemacht;  feste  Fttces  dagegen  kommen  bei  Cholera  ebenso 
wenig  in  Betracht ,  als  Urin,  da  beide  fehlen.  Höchstens 
könnte  man  aneh  eine  Verbrennung  der  ersten  wenig  massen- 
haften Urin-  und  Stahlabgänge  in  der  Reconvalescenz  ver- 
langen und  ansAthren,  weil  man  einer  Seits  nicht  sicher 
isty  dass  nieht  die  ersten  Stühle  in  der  Reconvalescenz, 
nnd  die  ersten  Mengen  des  in  ihr  gelassenen  Urines  doch 
noch  InfectionsstotT  enthalten  könnten,  und  anderer  Seit» 
dies,  mindestens  das  Krstere,  von  einigen  Autoren  als  positiv 
dur(^h  die  Erlaiüung  über  Ansteckungen  bewiesen  brtrMclitet 
zu  werden  seheint.  Da  die  Sache  zweifelhaft  ist,  wollen  wir 
lieber  die  Möglielikeif   dieser  Ansteckung  annehmen,  und 
den  bald  nach  den»  Anfalle  gelassenen  I'rin.  sowie  die  ersten 
Stuhle  der  nächsten  Tage  zu  verbrennen  ratlien. 

Methode  der  radiealen  Desinfection  durch 
Verbrennung  im  Grossen. 

Zunächst  ist  eine  polizeiliche  Bekanntmachnngi  etwa 
folgenden  InhalteSi  zu  erlassen: 

Sobald  in  einem  Hanse  ein  Individanm  an  Cholera  er- 
krankt,  sollen  die  Angehörigen  dafür  sorgen,  dass  sofort 
hierüber  Meldnng  an  der  Bezirksstelle,  zn  welcher  ihre 
Wohnnng  laut  poUzeilioher  Bekanntmachung  (cfr.  supra) 
gehört,  gemacht,  ein  Heilgehilfe  nebst  Material  nnd  Abfiihr- 
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kisten  (cfr.  int'ni)  tob  da  erbeten  ond  ein  Arzt  herbeigeholt 
werden. 

Der  Kranke  «elbet  iBt  beim  ersten  Ausbruche  der  Krank- 
heit zu  bestimmen,  den  Abtritt  des  Hauses  nieht  weiter  zu 
benutzen  y  sondern  sich  fUr  Stuhl  und  Erbrechen  bestimmter 
Geschirre  (Kachtsttthle ,  Olosets,  Nachttöpfe ,  bei  Aermeren 
entweder  Schttssel  oder  Töpfe,  die  nachher  auf  Gemetndekosten 
dem  Fener  zu  Qberliefem  und  zu  ersetzen  sind)  zu  bedienen. 
Da  leicht  im  Hanse  so  viel  vorrS^ige  Sä^^espäue  in  der 
v'v^wvw  Wirtlischaft  oder  von  den  Nachbarn  zu  erlangen  sein 
werden,  als  uöthi^^  ist,  die  ersten  iStUhle  und  Erbrochenes 
bis  zur  Ankunft  des  Heildieners  zu  Uberstreuen,  so  setze 
man  dies  ins  Werk  und  bewahre  die  auf  das  Erbroehene 
aufp'streuten,  und  die  in  die  Gefässe  mit  Stuhl  ^resehiUtcten 
Sägespane  in  den  ^enainiten ,  g"nt  bedeckten  Getai>seu  auf^ 
sor^rlieh  jedes  Aussehlitten  derselben  in  die  Abtritte  ver- 
meidend. Sobald  der  Heildiener  kommt,  Ubergebe  man  ihm 
diese  bubstanzeu,  Uberlasse  ihm  die  weiteren,  durch  eine 
besondere  Instruction  ihm  von  der  Behörde  bekannt  ge- 
maehten  Maassregebi,  die  er  mit  den  mitgebrachten  Streu- 
pulvern vorzunehmen  hat,  und  folge  in  Allem  ihm  und  dem 
inzwischen  herbeigekommenen,  den  üeildiener  oontroliren- 
den  und  ev.  Anordnungen  ertheüenden  Arzte. 

Dem  Arzte  muss  die  Erlaubniss  gegeben  sem,  wenn 
die  Verhältnisse  des  Kranken  die  eigne  Ansdiaffung  der 
Arzneimittel  nicht  gestatten,  diese  auf  Gommunekosten  vor- 
nelimeii  /u  dUrfen. 

Was  das  Aufstreupuh  er  anlangt,  SO  ist  es  Wohlhabj^n- 
den  später  zu  l>ereelmen.  Armen  umsonst  zu  gewähren. 
Vielleicht  würde  es  sieh  em])fehlen,  bei  starken  Epidt mieen, 
wenn  es  an  Heilgehilfen  fehlt .  dem  Boten  auf  der  Bezirks- 
stelie  sofort  eine  gedruckte,  leicht  fasslielie  Anweisung  über 
Aufstreuen  der  Sägespäne  und  Aufbewahren  der  l)<\jeetionen 
in  i\v\\  (lebrauchsgetässen  und  das  Liegenhissen  bis  zur 
Ankunft  des  Heilgehilfen  auszuhändigen,  event.  aiieli  gleich 
das  nüthige  Material  an  Aufstreupulver  und  Abfubrkisten 
mitzugeben.  Fttr  verständige  Kranke  wird  es  gar  nicht  so 
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schwer  sein,  die  Haiiptsaclie  der  Desinfeetion  selbst  zu  be- 
sorgen, falls  kein  Heildiencr  berbeizuscLaffen  wäre,  weno 
ihnen  nur  das  nOtbige  Material  and  der  mit  Aufstreupulver 
gefüllte  Kasten  zur  Disposition  gestellt  wird. 

Anweisung  des  Heilgehilfen  (Desinfector)  fflr 
seine  Thfitigkeit  —  Sein  Instrnmentenapparat: 

Sobald  der  Heilgehilfe  gerufen  wird,  Ütsst  er  sich  einen 
nut  dem  Antstreitpalver  geftlllten  nnd  einen  leeren  Trans- 
portkasten auf  der  Bezirksstelle  ^ebeu,  nimmt  eine  kleine 
Ofenschanfely  die  an  einem  langen  Stiele  befestigt  ist^  einen 
mit  einem  alten,  aber  flir  Aut'troeknen  von  Oholeradejecten 
noch  nicht  gebrauchten  Lappen  umwickelten  Jiorstbesen, 
ein  Paar  Zangen,  eine  öpritzc  von  Hartgummi  und  ein 
DesintVctionsmittel,  und  besorgt  die  Ueberfllhrung  dieser 
Sachen,  am  besten  in  einem  besoadcreu,  geschiosseueu 
Karren  zur  Wohnung  des  Kranken. 

HezUgHcli  des  mit  AutstreupulviT  gefüllten  Kastens 
würde  es  sich  am  meisten  em])felilen,  wenn  derselbe  zwei 
Fächer,  ein  grösseres  40  Pfund  fassendes  mit  Sägespänen 
und  ein  kleineres,  8— 10  Pfand  fassendes  fltr  Steinkohlen- 
palver  znr  Disposition  besässe,  so  dass  die  beiden  Streu-  ' 
pulver  getrennt  und  nieht  fertig  gemischt  angewendet  wer- 
den konnten,  die  ganze  Masse  aber  fttr  2  Kranke  ausreichte. 
Ich  habe  die  Menge  des  Streupulvers  auf  die  angegebene 
Menge  bemessen,  damit  der  Desinfector  Material  fttr  zwei 
Kranke  hei  sich  habe.  Kommt  er  wegen  zu  grosser  Kranken- 
zahl in  einer  fVunilie  nicht  für  die  ganze  Dauer  der  Krank- 
heit damit  ans,  so  bat  er  doch  genug  für  den  Anfang  und 
kann  sofort  weiter  requiriren  von  der  Bezirksstelle.  Hat  er 
nur  einen  Kranken  in  der  Familie  zu  besorgen,  so  hat  er 
sofort  Material  für  einen  2.  Fall,  zu  dem  er  etwa  in  der 
Kähe  besehieden  wird. 

Der  andere  Kasten,  der  leer  mitgenommen  werden  soll, 
ist  ein  gedeckelter,  zur  Verbrennung  bestinmiter  Kasten, 
der  innen  mit  Pech  oder  einem  billigen  Firniss  (vielleicht 
auch  mit  einer  Lösung  von  Wasserglas)  ausgestrichen  sein 
solL   £r  dient  zur  Aufiiahme  der  mit  der  Sfigespttne  und 
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dem  Kohlenpulver  imprSgnirten  Dejectionsmassen  ^  event 
auch  zur  Aufnahme  sa  verbrennender  Bett-  und  Leibwiteefae 
und  zur  Abfbhr  all  dieser  Gegenstände  In  die  bald  zu  be- 
sprechenden VerbrennOfea.  Die  Grosse  dieses  Verbremmngs- 
kastens  hat  sich  nach  den  Durchmessern  (der  Lichtung) 
jener  Ofenfeuerung  zu  richten ,  in  welcher  die  Verbrennung 
▼orgenommen  werden  soll. 

Ich  habe  einen  auw^epiclitcn  oder  ausgeörnissten  Kasten 
(der  vielleicht  auch  jius^M'thccrt  sein  kann)  deshalb  vor- 
schlagen zu  müssen  p^glauht,  damit  i)oiui  Transport  des 
Kastens  das  Ilolzwerk  desselben  in  keiner  Weise  het'euehtet 
werde,  oder  wolil  pir  Fenehti^^keit  dureh  ihn  durchdringe. 

Die  8chaut'ehi,  zum  Anfraßen  der  mit  Sägespäne  ira- 
prägnirten  Massen  vom  Boden  können  von  Holz  sein,  damit 
man  sie  gleich  mit  verbrennt,  oder  von  Metall,  in  welchem 
Falle  sie  nach  dem  Gebrauch  in  irgend  eine  kräftige  Des- 
infectionsflUssigkeit  oder  noch  besser  in  einen  Glüh-  oder 
heissen  Trockenofen  zu  bringen  sind,  «jedenfalls  dürfen 
ihre  Stiele  nicht  zu  kurz  sein,  damit  der  Desinfector  sich 
nicht  zu  sehr  zu  bttoken  habe,  und  mit  der  Dejeetionspaste 
—  obwohl  ich  dieselbe  ffSac  ungefährlich  halte,  da  die  Holz- 
und  Kohlenpulver  etwaige  gasförmige  Infectionsstoffe  zu 
binden  vermögen  dürften  —  nur  aus  der  Feme  verkehre. 

Der  Borstbesen  y  dessen  Borsten  ebenfalls  nach  Been- 
digung einer  Desinfection  in  einer  DesinfectionsflOssigkeit 
eingetaucht  und  desinficirt  werden  können,  soll  mit  einem 
frischen  Lappen  umwickelt  werden,  der  so  an  dem  Besen 
zu  befestigen  ist,  dass  ihn  der  Heilgehilfe  leicht  ablösen 
kann,  ohne  sicli  gros.ser  Veruureinigmig  auszusetzen,  z.  B. 
so  dass  die  ihn  befestigenden  Fäden  an  einem  Stifte  au 
der  Seite  des  Stieles  angeschlungen  und  von  da  leicht  ab- 
gestreift werden  können.  Dieser  Lappen  soll  mit  verbrannt 
werden. 

Die  Zangen  —  ähnlich  den  bei  Hausteuemng  gebräuch- 
lichen —  sind  dazu  da,  damit  der  Heilgehilfe  die  Z^acbt- 
geschirre,  Leib-  und  Bettwäsche,  Lappen  etc.  fassen  und  in 
die  Verbremrangskiste  heben  kOnne.  —  Zur  Beinigung  der 
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Nachtfreschirre  etc.  von  den  beim  Ausschütten  der  Dejec- 
tionspaste  in  den  Haninielkasten  an  den  Wänden  hängen 
bleibenden   impnignirten  Sägespänen  und  Kohlenpartikeln 
soll  sieh  der  Heilireliilfe  einer  Spritze  von  Hartgummi,  weil 
diese  durch  keines  der  Desinfeetionsniittel  angegriffen  wird, 
und  einer  Lösung  eines  DeHintectionsniittels  (Carbolsäure- 
Insung,  lieber  aber  noch  des  stets  Irisch  bei  der  Anwendung 
zu  mischenden  Fleck'sehen  Mittels)  bedienen.    Mittelst  der 
Spritze  spült  er  dies  Alles  ab.    Die»  8pUlmitteI  kann  dann 
ebenfalls  mit  Sägespänen  und  Kohle  exstinguiil  werden. 
Die  Manipulationen  des  Heilgehilfen. 
Sobald  der  Heilgehilfe  ins  Krankenzinuner  tritt,  bat  er 
alles,  was  irgendwie  am  Boden,  an  dem  Bette,  an  Sttthlen, 
diese  vernnreinigend,  sitzen  geblieben  is^  femer  die  erbroche- 
nen Massen  in  den  Gesehirren,  so  lange  mit  Sägesi>än6n  zu 
bedecken,  bis  dieselben  Nichts  mehr  von  Fencbtigkeit  anf- 
nehmen,  ja  noch  besRer  mit  einem  Uebersebnss  davon  zn 
bedecken,  alsdann  aber  noch  eine  dichte  Lage  Kohlenpulver 
auf  die  getränkd  ii  Sägespäne  zu  schütten  ,  und  die  bisher 
entleerten  und  wie  angegeben  behandelten  Massen  nebst 
den  Sammelgefässen  und  das  durch  Sägespäne  gewonnene 
Kehrigt  in  den  ausgepichten,  mit  einem  Deckel  verschliess- 
baren  Kasten  zu  bringen. 

Für  die  von  seinem  Eintritt  an  erfolgenden  Entleerungen 
hat  er  neue  Sammelgefttese  (Nachtgeschirre,  Töpfe)  herbei- 
Züschaffen,  deren  Boden  zunäcliHt  mit  einer  fingerdicken 
Schicht  Sägespäne  event.  Kohlenpulver  zu  bedecken,  und 
80  prftparirt  dem  Kranken  besondere  GeiUsse  für  den  Stuhl 
und  andere  für  das  Erbrechen  hinzureichen.  Hat  der  Kranke 
davon  Gebranch  machen  mttssen,  so  wird  so  viel  SSgespäne, 
als  nöthig  ist,  zur  Anfeangong  der  llbriggeblienenen  FMssig- 
keit  darttber  gestreut,  und  hierauf  wiederum  eine  dthme 
Lage  von  Kohle  und  Sägespäne  geschüttet  und  m  dieser 
Weise  den  Angehörigen  fortzufahren  empfohlen,  oder  unter 
Controle  des  Heilgehilfen  fortgefahren,  bis  das  Geschirr 
voll  ist.  • 

£s  kommt  nun  ganz  auf  den  Fall  an,  der  vorliegt,  ob 
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nnd  wie  viel  Gescliirrc  man  brauelit.  Da  die  Zahl  der 
letzteren  doch  zu  ^tuss  werden  komitt'.  so  tritt  die  Fra<re 
heran,  ob  man  nielit  jrenötlii^^t  wäre  den  lieil^adiilten  Uber- 
haupt dahin  instruiren.  dass  er  nie  nielir  als  je  2  (Jesehirre 
von  ^^ewisser  Onissf  für  Hreehen  und  je  2  für  die  Stühle 
verwende,  uihI  naeh  Anfsauf^ung:  der  FlUssi^^^kc  it«'n  dureh 
Sägespäne  oder  Kcdde  jedesmal  den  p*lUllten  To\)i'  in  den 
Traitöportkasten  entleere,  und  danu  duM  Getass,  wie  ang-e* 
geben,  mittelst  des  dureh  die  Spritze  zn  verwendenden  Des- 
infeetionimiittels  reini^^e,  die  Keinipnigrsfltlssigkeit  aber  aneh 
mit  Sägespänen  exstin^uie.  Anf  diese  Weise  würden  die 
SammeltGpfe  vor  dein  Verbrennen  geschützt  Zuletzt  mögen 
noch  nachSchluss  der  Desinfection  alsdann  die  gebranchten 
Nachtgeschirre  nnd  Nachttöpfe  mit  kochend  beissem  Wasser 
ausgespült  werden.  — 

Es  bleibt  noch  übrig  ein  Wort  von  jenen  Flecken  anf 
der  Diehle  zn  sprechen,  welche  zurückbleiben,  wenn  man 
die  Dejectionen  mit  Süprespäne  überstreut  vom  Boden  abg:e- 
hoben  hat.  Ich  rathe,  zunäehst  hieraiit"  koihend  heisses 
Wasser  zu  giessen  und  noch  besser  gekochte  Javeirschc 
Laug:e. 

Menjjre  der  für  einen  Fall  zu  verwendenden 
fc)ägesi)äne  und  Kohlen j)ulver. 

Um  dies  zu  bestimmen,  dazu  bedarf"  es  der  Kenntniss 
der  Men^e  der  Flllssig^keiten ,  welche  ein  Cholerakranker 
mit  dem  Stuhl  und  durch  das  Erbrechen  entleert.  Ich  habe 
deshalb  in  fast  allen  bekannteren  Lehrbüchern  nachg^esehen, 
aber  nur  bei  Lebert  (Handbuch  der  prakt.  Medicin)  folgende 
Notiz  gefunden.  „Die  Zahl  der  Ausleerungen  nach 
nnten  schwankt  (in  einem  Cholera-Einzelfalle) 
zwischen  3 — 4  und  15 — 20^  Übersteigt  aber  selten 
10 — 20|  etwa  jedesmal  von  4 — 5  Unzen  Menge,  so 
dass  man  ungefähr  im  Hittieren  annehmen  kann, 
dass  das  Darmtranssndat  im  Gholeraanfall  nicht 
3 — 4  Pfund  übersteigt  Viel  weniger  bedeutend 
jedenfalls  ist'im  Mittleren  das  durch  Erbrechen 
Entleerte.'^   Dies  ^äbc  also  eine  Masse  vou  5  bis 
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8  Pfund  höchstens  fUr  Beides  nnd  wollen  wir  —  ob- 
wohl das  Getrunkene  in  den  D^ectionen  schon  mitgezählt 
sein  würde  —  anch  noch  ein  Paar  Pfnnd  darober 
ansetzen.  Selbst  dann  kftmen  wir  aber  nur  auf 
10  Pfnnd  der  von  Sägespänen  nnd  Kohlenpnlver 
a'nfznsauj^enden  Plüssi^-keit  für  jeden  einzelnen 
Kranken.  Und  wir  wollen  bei  dieser  Übertrieben  hohen 
Menge  bleiben. 

Wir  würden  nun  fllr  diese  ID  Pfund  Dejectioneu  zur 
Desodoration  * )  und  lündung  der  zu  zerstörenden  Cholera- 
dejeetionen  bedürfen  entweder:  1)  an  reiner  Sägespäne 
18,6  Pfund:  oder  2)  an  Kohlengrus  115  Pfund. 

Es  niu88  nun  Jedem,  und  vor  Allem  der  Erfahrung 
Überlassen  bleiben,  ob  er  diese  beiden  Substanzen  mischen 
nnd  in  welchem  Verhältnisse  er  dies  tlitm  ,  oder  ob  er  sich 
mit  der  Sägespäne  allein  begnügen  will.  Hiemach  würde 
sich  die  Kostenberecbnang  (cfr.  infra)  allerdings  wesentlich 
▼erändem.  Denn  z.  B.  während  er  bei  gleichtheiliger  Mi- 
scfanng  9,3  Pfnnd  Sägespäne  nnd  57,5  Kohlengrus  gebran- 
chen  wOrde,  uqi  10  Pfnnd  Dejectionen  anfznnehmen,  wttrde 
er  andererseits  mit  20  Pfimd  Sägespäne  allein  Übergenug 
für  den  Einzelfall  haben. 

Ich  muss  hier  noch  bezüglich  der  Sägespäne  Folgendes 
bemerken.  Die  Sägespäne  kommen  ganz  trocken  aus  der 
Säp  tliüln',  selbst  wenn  man  frisches  Holz  durchsa;;t.  ^^anz 
besonders  in  den  DampfschneidemUhlen.  Die  Säge  erhitzt 
sich  beim  Arbeiten  und  trocknet  so  die  durelischnitttMic 
Fläche  nnd  die  gelieferten  Späne.  Soh  lie  Sägespäne  haben, 
wie  die  Müller,  welche  Vieh  halten,  schon  längst  wissen, 


•j  Bezüglich  der  flir  Geruchlosmachung  zu  brauchenden  Worte, 
erwähne  ich,  dass  ich  (ein  Ueberscben  bitte  ich  zu  veneihen) 
im  Allgemehieii  Desodoratlon  gebraucht  habe.  leh  habe  dies 
Wort  gebildet  nach  odonure,  d.i.  rieoben,  aber  auch  riechend 
machen.  Die  Alten  kannten  keine  Form  von  „desodor"; 
nnd  wenn  wir  einmal  nnklMSisoh  reden  müssen,  ist  es  viel- 
leicht gut,  dies  mit  der  kttnee^  Fonn  absomachen. 
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eine  avsserordeiitlicli  aufsaugende  Kraft  itlr  Urin  u.  dergl. 
Sie  brauchen  wenig  davon,  nm  ihre  Kuh-  und  Pferdestftlle 
trocken  und  fast  geruchlos  zu  halten,  wenn  sie  dieselben 
als  Bodenstreu  In  den  Ställen  benutzen.  — 

Beztlglicb  der  Haassverhftltnisse  sei  hier  noeh  erwtthnt, 
dasH  ein  Viertel  Seheffel  (altes  sttchs.  Maass)  nur  wenig  ein- 
<;ro(lrttckter  Sä^^a  späiK^;  wie  ttblicb  gehäuft  gemessen,  gerade 
10  Pl'uiid  woj;^.  IKt  Preis  fltr  ein  Viertel  Sä^'späne  ist 
6 — 10  IMVnuige  .siieliKieh,  also  etwas  Uber  —  l  Hilber- 
grosclien. 

Naelideni  alle  1  )('j('rtionen  in  Fdiiii  der  I)ej<'ctionspaste 
von  dem  Heilpt  liilliMi  bis  nach  Seliluss  das  ('Inderatalles  in  die 
verseblifssban'  'iVaiis]K»rtkiste  übertragnen  worden  sind,  8orf;:t 
er  daflir,  dass  die  Kiste  zur  Abfuhr  irelanjre,  d.  h.  aus 
der  Wohnung  des  Kranken  naeli  dem  Orte  gefahren  werde, 
wo  die  Verbrennung  der  Massen  vor  sich  gehen  soll.  Ist 
die  Zahl  der  Kranken  in  einem  TTause  oder  in  einem  Be- 
zirke gering,  so  kann  man  die  Ausfuhr  auf  einem  ver- 
schlossenem Handkarren  bewirken  lassen;  in  grossen  Städten 
und  fUr  grosse  Epidemien  mttsstc  man  sclion  zur  Abfuhr  an 
grossere  >  von  Pferden  gezogene  Wagen  denken.  Grosse 
Stiädte,  die  wie  Königsberg,  Danzig^  Stettin,  Berlin  etc. 
häufige  Sitze  beträchtlicher  Epidemien  zu  sein  pflegen^  wer- 
den ohne  Letztere  nicht  wegkommen,  und  hätten  in  ihrem 
Bnd^t  als  einmalige  Ausgabe  auch  die  AnschafFung  eines 
oder  melirerer  «jT^isseren  und  eines  oder  mehrerer  kleiner 
Alitiilirkarren  zu  funjriren.  Die  laiiii^niui;  dieser  Karren 
wird  keine  Sehwieri^rkeitt  ii  iiiachm,  da  man  in  undureh- 
lässiiren  Transportkisten  eine  stark  breiig^e,  g^eruehlose  und 
wahrseheinlieh  desinficirte  Masse  entfernt.  Sollte  dennoeh 
durch  Zerbrechen  einer  Kiste  \  erunreinigun^^  entstehen,  so 
lasse  man  den  Karren  vor  dem  Ofen  entleeren  und  seinen  Bo- 
den mit8ä^ies[)änen  abreiben^  auch  wohl  in  dem  ge8<'blossenen 
Karren  unterchlorige  oder  schweflige  Säure  sieh  entwickeln. 

Wut  kommen  nun  zu  dem  Orte,  wo  die  Verbren- 
nung vorgenommen  werden  soll. 

Dnreh  die  oben  citirten  Versuche  ist  es  nachgewiesen. 
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dass  die  Verbremiiing  vor  sich  geht  ohne  allen  ttbl^n  Ge- 
rach. Aber  immerhin  ist  es  wttnschenswerthi  dass  der  Ver- 
bremrang^sort  miiglichst  ausserhalb  der  Stadt  gelegen  sei. 
Man  wthrde  sieh  also  wohl  mit  einem,  mit  grossem  Fener^ 

roste  und  guter  Zugösse  versehenen  Ofen,  wie  derselbe  an 
jeder  stiidtisclicu  (lasaiistalt  besteht,  begntlgen  können. 
Selion  oben  int  angedeutet,  dass  die  Transj)()rtkästen  eine 
dem  sogenannten  Ut'enloebe  angepasste  (irösse  liabeii  niUs- 
sen,  um  liequem  in  das  Feuer,  bei  starker  Feuerung,  ge- 
schoben werden  zu  können.  Jedenfalls  dUrtten  ihre  Maasse 
nicht  grösser  sein,  als  die  der  Lichtung  des  Ofenloches, 
(was  sieh  von  selbst  verstellt,  ich  aber  luu  jeder  falschen 
Deutung  aus  dem  Wege  zu  gehen,  erwähnen  wollte).  Allzu 
kleine  Kästen  verwenden,  würde  nur  die  Kosten  vennehren. 

Wo  keine  Gasanstalten  zur  Disposition  stehen,  könnte 
man  zusehen,  ob  es  nieht  gestattet  werde,  die  mit  Dejec- 
tionspaste  geltollten  Transportkioten  auf  dem  Feuerungsroste 
eines  privaten  Dampfkessels  zu  verbrennen.  In  diesem  Falle 
mOssten  nach  dessen  Ofenloehe  die  Dimensionen  der  Trans- 
portkisten gewählt  werden. 

Obwohl  sieh,  wie  oben  bemerkt,  beim  Verbrennen  selbst 
von  Jauchen-Sägespänen  in  freier  Luft  keine  widrigen  Ge- 
rtiche  zeigten,  so  wäre  es  doeh  möglieh,  dass  dies  beim  Ver- 
brennen im  Ofen  Statt  tinde.  Sollte  man  fürchten,  da.s8 
beim  Verbrennen  grösserer  Mengen  von  nut  Dejeetionspaste 
gefüllten  Kisten  theils  ein  Ubier  Geruch  in  der  Nachbar- 
schaft doeh  noch  entstelle,  oder  dass  wohl  gar  noch  mini- 
male Theile  des  Inl'eetionsstot^'es  unverbramit  mechauisch 
mit  dem  Kauehe  fortgerissen  werden  könnten,  so  mUsste 
man  einen  Doppelofen  anlegen,  d.  b.  zunächst  einen,  in 
welchem  die  Transportkisten  verbrannt  werden,  und  sodann 
einen  dahinter,  in  welchem  der  Rauch,  der  sich  im  ersten 
Ofen  entwickelt,  einstreicht  und  daselbst  verbrannt  wird 
(Rauchverbrenner).  Die  besondere  Gonstmction  emer  zwdten 
ZugOsse  kann  man  sich  ttberall,  wo  Öffentliche  Gasanstalten 
sind,  auch  hierbei  ersparen.  Denn  sicher  Hesse  es  sieh 
durch  'eine  einfache  Vorriehtong  ermöglichen,  dass  die  beiden 
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Oefen  an  der  Seite  der  Oesse  angebracht  werden  nnd  in 
diese  durch  einen  Abzog  (Rohr)  an  irgend  einer  Stelle  ein- 
mtbiden,  ohne  BeeintrSchtigong  der  Feuerung  des  Gasofens, 
oder  der  Kesselfeuerung. 

Kon  die  hier  auftauchenden,  technischen  Punkte  wur- 
den sich  leicht  regnliren  lassen.  Alle,  selbst  kleine  Städte 
werden  entsprechend  grosse  Oefen  im  Bedarfsfulle  schnell 
hl  rzustclK  11  im  Stande  sein,  desgleichen  ^Tüssere  Fabrik- 
dilrfer.  HezU^lieh  der  kleineren  Orte  verweise  ich  auf  den 
Abschnitt  .. Verkohlung. " 

Si'lljstvt  istniidlich  kann  man.  wo  (»tVcntliche  Verbrenn- 
nnjLrsaiistnltrii  nidit  zu  luscluitlen  wärtMi.  die  I )ejectionspaste 
auch  in  einem  ^;ut  ziehciidi  n  Zimmer  ,,odcr  Kochofen,  indem 
mau  .sie  allmälig  in  dit^  tüchtig  im  Brennen  unterhaltene 
Feuerung  einschüttet,  zur  Verbrennung  bringen  lassen,  im- 
mer unter  Oberleitung  und  ControUe  eines  zuverlässigen 
Heildieners. 

£s  bleibt  mir  nun  noch  ttbrig,  einige  mögliche  £inwlinde 
zur  Erledigung  zu  bringen.  Mao  könnte  zunächst  sagen: 
das  Aufstreuen  ron  Sägespäne  und  Kohle  zerstö- 
ren zwar  den  Geruch,  desinficire  aber  nicht  nnd 
sei  es  daher  nicht  unbedenklich  fttr  des  Kranken 
Umgebung,  so  wie  auch  fttr  den  Heilgehilfen  und 
das  den  Transport  zum  Ofen,  und  die  EinsehUtt- 
ung  in  den  Ofen  besorgende  Personal  mit  der 
Sägespä  n  -  l) ejecti  o  11  s  pa ste  zu  verkehren. 

Dieser  Einwurf  gilt  für  alle  bisher  angegebenen  Desin- 
fectionsiiiittel.  Aber,  wenn  irtreiid  eines  Anspruch  auf  Zer- 
störung, oder  doch  Unschädliehmaehen  der  Gase  a  priori 
ausser  der  getroekiicten  Erde  hat.  so  sind  es  sielierlieh  die 
kohbgen  und  ptianzlichen,  feinen  Pulver,  wenn  ich  auch 
wohl  weiss,  das»  die  Holzkohle  hierin  das  Meiste  und  mehr 
leistet,  als  die  anderen  Kohleiiai-ten.  Wenn  die  Versuche 
Monats  Uber  die  in  der  That  vorhandene  Desinfectionskraft 
geti'ockneter  Erde  bekannt  sein  werden,  dann  wird  es  wohl 
möglich  sein,  auch  in  dieser  Bicbtang  positive,  auf  Experi- 
mente gestutzte  Beweise  oder  Gegenbeweise  zu  liefern.  Bis 
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dahin  steht  zweifelsobne  die  Beschtttimg  der  Dejeetioneii 
mit  Kohlenpnlrer  und  Sägespänen  allen  andern  Vorschlägen 
in  Bezng  anf  Desodoration  nnd  Desinfeetion  nicht  nach. 

Und  da  bisher  fest  zu  stehen  seheint,  dass  von  Staubpul- 
vern (Enliiüscliunfren)  an*r<*t'erti^^te  Dejeetiinispassen  die 
Int'ectioiiskraft  einer  Substanz  aut  lange  Zeit  hinaus  binden: 
da  man  ausserdem  annimmt,  dass  feueht  gehaltene  nicht 
ausgetroeknete  ('li(deradejeetionen  so  gut,  wie  nicht«  seha- 
den,  während  aii^iretroeknete  dies  leielit  thiin:  so  bin  ieh 
sieher  in  meinen»  Keehte,  wenn  ieh  für  das  von  mir  vorge- 
sehlagene  Desinfections  -  Sägcspänepulvcr  gerade  so  viel 
Wirkung  in  Anspruch  nehme,  als  hiervon  den  besten,  an- 
dern Mitteln  zugesprochen  wird.  Das  bisher  in  den  Zim- 
mern schon  tiblielie  Abwischen  des  unreinen  Hodens  mit  • 
Sägespäne  nnd  das  Verbrennen  des  Kehrigts  ist  der  Anfang 
einer  nnbewosst  ansgeftlhrten;  allgemeinen  Desinfbction. 

Ein  Jeder  wird  zugeben,  dass  das  Verbrennen  anter 
allen  bisher  vorgesehlagen  nnd  in  Anwendung  gezogenen 
Desinfeetionsmitteln ,  allem  eine  radieale  Zerstörung  des 
Keimes  und  die  Verhindemng  seiner  Verschleppung  gründ- 
lich ermöglicht.  Ich  erwähne  hier  noch,  dass  schon  wieder- 
holt Verbrennung  empfohlen  wurde,  dass  auch  in  dem  Vor- 
stehenden einzelne  Erfahrungen  niedergelegt  sind,  wo  sie 
in  praxi  (efr.  supra)  sieh  bewährt  haben  soll.  Aber  man 
hat  es  bisher  an  Consecpienz  der  DurehfUhning  dieser  Maas- 
regel fehlen  lassen,  und  —  wenn  wir  es  kurz  heraus  sagen 
wollen,  —  mehr  mit  ihr  gespielt,  als  dass  man  dureligreilend 
mit  ihr  vorgegangen  wäre.  Die  bisher  vorgeschlagene  Ver- 
brennung bezieht  sich  dabei  weniger  streng  und  genau  auf 
Verbrennung  der  Dejectionen,  als  auf  verschiedene,  andere 
Dinge,  die  mit  dem  Choleraltranken  in  Verbindung  stehen. 

£s  bleibt  nun  überhaupt  noch  ttbrig  die  Kosten  welche 
die  ganze  llassregel  erfordert,  zn  besprechen. 

Einmalige  Kosten  würden  sein:  Herbeisohaffung 
eines  bezahlten  Personals  von  Desinfectoren  oder 
Heilgehilfen,  —  eine  Ausgabe,  die  bei  der  Desinfeetion 
der  Gruben  auch  nicht  umgangen  werden  kann;  —  aodaan 
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Hentellang  eines  Verbrenn ungBofens,  wenn  niclit  ein 
schon  vorhandener  dasn  Terwendet  werden  kann;  Be- 

8cha  ffuiip:  der  Abfuhr  und  der  dazu  nöthijren  Utensilien  (Ab- 
fuhrkisten lind  kh'inere  und  ^nössere,  verseliliessbare  Ahfuhr- 
wäfren);  I^esehaffun^  der  Zangen,  Borstbesen,  Se häu- 
feln nnd  H a rt ^Mi nun i spritzen  flir  die  Uesinfeetoren. 

Die  Kosten  für  den  Einzelfall  wUrden  sieh  bezielien  auf 
die  Ansehaft'ung  der  ^etirnisHten  Transportkisten  und  der 
nöthigen  Menge  Sägespäne  allein  (das  Billigste)  oder  mit 
Kohlengrus;  die  Speeialberechnong  vide  am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  unter  „Choleraepidemie  Dresden  iB^.^ 

Wenn  man  sich  ans  Furcht^  dass  doch  unTcrsehens 
Cbolerakeime  verschleppt  worden  sein  könnten,  mit  der 
Verbrennung  nicht  begnügen  will  und  die  Desinfection  der 
Graben  beibehalten  zu  mttssen  glaubte,  so  wtirde  es  sieh 
bei  Anwendung  unsers  Verfahrens  um  keine  allzugrosse  Mehr- 
ausgabe handeln.  Fttr  die  Zwecke  jedoch  die  man  erreichen 
will,  durfte  diese  Mehrausgabe  nicht  zu  hoch  anzuschlagen 
sein.  Die  Desinfection  im  bisherigen  Sinne  kfime  nur  in  Be* 
traeht  bei  jenen  Hänsem,  in  denen  »ich  wirklich  Cholera- 
kranke befunden  haben,  ujhI  bei  denen  dt  r  Verdaebt  niclit 
ansgesehlossen  ist,  dass  die  Abtritte  durch  EinsehUttung  des 
Stuhles  Chok  iakraiiker  in  die  Schloten  oder  durch  die  Cho- 
lerakranken mit  Cboleradejeetiont  n  vernnreinigt  wären. 

leb  ^vill  hier  endlich  noch  erwähnen,  dass  ich  nur  von 
AufsrlilUtuug  <ler  Streupulver,  nicht  von  ihrem  Ein- 
ruhr en  in  die  Cliolerfrdejecte  gesprochen  habe.  Ver- 
stehe ich  den  Bachanan'schen  B(Micht  Uber  die  Dry-earth- 
Closets  richtig,  so  hat  man  in  Indien  dieses  Einrühren*  Ter- 
lassen  und  sogar  verboten.  Wenigstens  ist  Letzteres  von 
den  „Pug-mills'^  berichtet  worden.  Darunter  yerstehe  ich 
nimlieh  eine  windmtthlenflttgelfthnlich  gestellte  schaufelfthn- 
Hebe  Vorrichtung,  wie  wir  sie  im  Grossen  in  den  Göpehi  sehen, 
durch  welches  der  Lehm  beim  Ziegelbrennen  (hier  also  fUr 
'  die  Eirddosets  die  Erde)  zerkleinert  und  durchgearbeitet 
wird.  Dass  bei  unserem  SUgespSne-  nnd  Kohlenstaubpulver 
ein  solches  EinrUhren  ndthig  sei,  glaube  ich  nicht  Man 
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rerfahre,  wie  oben  angegeben,  und  streue  jedes  Pulver  ge- 
trennt in  Schiebten  auf.  E»  imprägnirt  sich  das  Palm 
selbst  schon  ohne  UmrUhren.  Sollte  Jemand  es  voiziehen 
gleich  das  fertig  gemischte  Pnlver  einzustreuen;  so  Hesse 
sich  nach  uisem  Versuchen  sicher  dagegen  nichts  sagen. 
Ja  auch  selbst  vorsichtiges  UmrUhren ,  wtlrde  nur  dann 
schaden,  wenn  man  etwa  annehmen  mttsste,  dass  dabei 
durch  die  Streupulver  gebundene  Gase  frei  würden. 

Die  Ernatzmittel  des  Steiukohlenklein  und  der  ISäge- 
spänt"  vide  im  nächsten  Absatz. 

Am  l^csten  ei^^nen  sieh  grössere  staatliehe  oder  städtische 
Anstalten,  in  denen  die  Cholera  ausbrielit.  zumal  die  früher 
stark  ergritienen  zur  Prüfung  meiner  Vorschläge.  Der  (Gegen- 
stand verdient  sieher  eine  rrüfung  in  der  angegebenen  Richtung. 

Ausser  von  dem  Verbrennen  der  Choleradejectiouen 
haben  wir  zweitens  von  deren  Verkohlung  zu  spre- 
chen. Sie  würde  stets  der  Verbrennung  nachstehen,  tlieils 
in  Bezug  auf  Sicherheit  der  Desinfection ,  theils  in  Bezug 
auf  Annehmlichkeit,  da  sie  ohne  Rauehbelästigung  nicht 
durchzuführen  wäre.  Indessen  wttrde  sie  i\lr  kleine  Dörfer 
xumal  solche,  die  weitab,  von  grösseren  Verkehrsstrassen 
liegen,  immerhin  zu  versuchen  und  wenn  die  Vemiol)tung 
der  Dejectionen  dadurch  herbeigelührt  werden  könnte,  da- 
selbst anzuwenden  sein.  Zumal  da,  wo  Steinkohlenpulver 
fehlen,  oder  Brannkohlenpulver,  Toorfstanb,  Hecksei,  Spreu, 
Hensamen  a.  dergl.  Dinge,  wie  sie  immer  aut  dem  lÄnde 
neben  den  Sägespänen  leicht  zu  haben  sind,  könnte  diese 
Methode  in  iietraeht  kommen.  Das  Verkohlen  der  mit  ilie- 
.seu  Pulvern  oder  kurzgeschnittenen  Stroh  -  und  Heutheilen 
gemischte  Dejectionen  würde  gesclielien  können ,  in  jenen 
primitiven  Feld-  Kalk-  und  Ziegclüfen^  wie  wir  sie  in  Tirol,  • 
der  Sebweiz,  Italien,  Holland  und  dem  westlielien  Deutsch- 
land antrerten,  oder  in  Mailern  ,  wie  wir  sie  auf  Feld  und 
Wiesen  zur  Bodenverbrennung  und  Bodenaschedttngung  da- 
selbst angewendet  sehen. 

Drittens  bliebe  noch  übrige  das  Kochen  der  Chol  e  ra- 
dejectionen,  um  auf  diese  Weise  den  Keim  tn  zerstören. 
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Nach  allen  bisherigeu  Erfalirungen ,  wird  alles  Orga- 
nische zerstört  und  in  seinem  Zerfalluugsprozesse  in  absolut 
andere  Bahnen  gelenkt  durch  ein  während  mehrerer  Minu- 
ten fortgesetztes  Kochen,  wie  ich  früher  bei  den  Trichinen 
mich  ausdruckte,  durch  eine  für  einige  Zeit  über  die  (irade, 
bei  denen  die  Eiweissgerinnong  geschieht,  hinaus  fortge- 
setzte Einwirkung  der  Hitze. 

Dies  Kochen  der  Gholeradejectionen  wftre  an  mch  so 
schwierig  nicht;  man  könnte  es  in  jedem  Ofen  besorgen,  also 
oft  auch  in  den  Hütten  der  Annen,  vorausgesetzt,  dass  die  zum 
»Sammeln  der  Dejectioiu'n  g('l)raii('liteu  Oetasse  nicht  grösser 
'  waren,  als  die  IVuerungsöttnung  der  Oefen  (djis  Ofenloch) 
und  dass  diese  gross  genug  ist^  um  die  Töpfe  aufzunehmen. 
So  viel  steht  jedoch  fest,  dass  dies  Verfahen  nur  in  Frage 
kommen  kann .  insolern  (*s  um  das  Kochen  am  offenen 
HosttViier  innerliali»  der  Feuerung  handelt.  Der  Kochtopf 
dürfte  nicht  weit  zurückgeschoben  werden,  sondern  mUsste 
mdgliclist  nahe  au  der  Ofenthtire  stehen.  Ausströmende  Gase, 
etwa  fortgerissene  Molecttlen  mtlssten  dann  durch  das  offene 
Feuer  and  so  zu  Grunde  gehen. 

Es  muss  Sache  der  ReTiercommissionen  und  ihrer  Heil- 
gehilfen sein,  zuzusehen,  welche  von  den  hier  genannten 
Methoden  und  Verfahrnngsweisen  sich  als  die  geeignetste 
ftr  den  Einzelfall  empfehle.  — 

2)  Die  Desinfection  der  Leib- und  Bettwäsche 
durch  Verbrennen  oder  Auskochen  derselben, 

Kach  den  neueren  Untersuchungen  scheint  die  Ansteck- 
ungsf&higkeit  der  Wäsche  zerstört  worden  zu  sein,  wenn 
man  dieselbe  so  frisch  als  möglich  mit  JavelPscher  Lauge 
oder  Lösung  von  schwefeis.  Zink  ttbergoss,  und  sie  kochte. 
*  Die  Vorrichtungen,  die  Weber  in  Halle  getroffen,  hiezn  sind 
jedenfalls  zu  empfehlen.  Am  Besten  wäre  es  da  wohl,  wenn 
man  Gelasse  verwendete,  in  welchen  schon  vor  der  Entfern- 
ung iler  Wäsehe  aus  dem  Hause  dieselbe  Übergössen  und 
der  Transport  nach  den  Kochkesseln  vor  dem  Ofte  in  dieser 
Weise  bewirkt  werden  kann. 
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Ich  glaube  dieses  Verfahren  wird  der  Verbrennung  der 
Wische  vorgezogen  werden,  die  das  Sichersie  wäre.  Mau 
konnte  in  diesem  Falle,  die  Wäsche  gleich  mit  in  die  oben- 
erwähnten  Transportkistchen  thnn,  und  sie  so  zum  Verbren- 
nen bringen.  Wäsche  lässt  sich  Übrigens  auch  in  jedem 
Ofenfeuer  verbrennen.  —  Man  brauche  ausserdem  bezttglidi 
des  Fortbringens  der  Wäsche  alle  Vorsicht 

Die  feuchte  Wäsche  wurd  weniger  gefOrchtet,  als  die 
mit  aufgetrockneten  Dejectionen  beschmutzte;  und  desbalh 
sind  die  Indelte  mit  Vorsieht  zn  behandeln.  Die  lleildiener 
mUsseii  (lio  Wäscln'  iiir»<;lit*list  mit  fruthaltenden,  zan^enähn- 
lichen  lii.strunieuteii  anlassen,  und,  wenn  sie  dieselben  ein- 
packen, im  Einpackung:snionieiite  mit  der  JaveH'sclien  Lanprc 
Ubergiessen  und  die  aufgetrockneten,  besebmutzten  Stellen 
mindestens  schnell  mit  reinen  Stelleu  der  \\  iisehe  einwiekebi. 

Bei  Helten  wird  nichts  libri^^  bleiben,  als  sie  in  fn*össere 
Kisten  einzupacken  und  mvh  in  den  Indelten,  gut  verpackt 
in  die  Betttederreinigungsmaschinen  zu  bringen,  nachdem 
man  vielleicht  zuvor  die  am  meisten  beschmutzten  Stellen 
mit  Javell'scher  I^ugc  liberfrossen  hat.  Hierauf  dürfte  es 
gerathen  ersoheinen,  dieselben  das  erste  Mal  auch  in  den 
Indelten  tttchtig  zu  döriren,  und  alsdann  erst  die  Indelte 
abziehen  und  mit  den  genannten  Mitteln  ttbergossen  in  den 
Kochke^el  zu  bringen. 

Sieht  man  sich  die  Sache  sehr  genau  an,  so  bleibt 
,  es  doch  das  EOrzeste,  gerade  die  Indelte^  sobald  die  Federn 
in  den  Bettfedemreinigungsap])arat  aus^^eschttttet  sind^  zu 
verbrennen.  So  kommn  sie  am  sichersten  und  schnellsten 
aus  dem  N'erkehre.  l'nd  ^nade  der  Zwiseiienverkehr  z>vi- 
sehen  dem  Transport  aus  dem  Hette  des  Kranken  bis  zur 
Bettfederreinifi^nnfrsanstalt  und  von  da  zum  Kochkessel  ist 
gefahrlieh  und  lanfr  genug,  um  in  den  Dt'jeetiouen  enthal- 
tene Ansteckungsstotle  wi'iter  zn  verbreiteen. 

3)  Die  Verbrennung  des  Lagerstrohs.  Die  Ver- 
brennung sollte  eigentbch  der  ( iiizige  Kath  sein,  den  man 
ertheüt,  und  auch  bezüglich  des  Materiales  die  einzige  Art 
der  Unschädlichmachung,  welche  man  gestattet.  Diese 
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fVage  berührt  im  GrosscD  die  Militär-  und  Civillazaretlie, 
in  und  ausser  den  Kriegen,  in  und  ausser  den  Zeiten  der 
Epidemie.  Die  MilitttTverwaltungsinstructionen  lauten  dahin^ 
dass  das  Lagerstrob  ansteckender  Kranker  Terbrannt  oder 
tief  vergraben  werde.  Nor  das  Verbrennen  sollte  gestattet 
sein  und  gegen  das  Vergraben  stets  Einsprache  Selten 
der  Stadtbehörden  erhoben  werden,  wenn  das  Lagerstroh 
nicht  an  Ort  und  Stelle  vergraben  werden  konnte.  Wo  aber 
ist  dies  innerhalb  der  in  StSdten  gelegnen  Kasernen,  in  denen 
ansteckende  Krankheiten  ausbrechen  oder  in  LaKsrethen  etc. 
inilp:Iirhy  Alles  Vergraben  konnte  bisher  mir  geschehen,  in- 
dem man  den  Bauern  gestiittet.  das  Stroh  zn  holen,  und 
ihnen  d:>l)ei  aufträgt,  es  m  vergraben.  Wer  aber  steht  da- 
ftlr,  dass  Letzteres  wirklieh  geschieht?  Und  wenn  dies  der 
Fall  wäre,  ist  nicht  der  Weg  von  der  Kaserne  (»der  dem 
Laznreth  aus,  die  Beide  ot't  in  Mitten  der  Stadt  liegen,  lang 
genug,  um  ansteckende  Krankheiten  auf  dem  ganzen  Wege, 
wo  man  fuhr,  zu  vorl)reiten?  Die  Verbrennung  des  Strohes 
hätte  in  den  lUifen  und  Gärten  der  Anstalten  zu  geschehen; 
die  Abfuhr  aber  giebt  Gelegenheit  zur  Anstecknn^  der  da- 
mit Beschäftigten  und  zur  Weiterverbreitnng  ansteckender 
Krankheiten. 

In  Lazaretben  sollte  man  das  Lagerstroh  aller  Abtiidl- 
nngen  ohne  Unterschied,  nicht  bloss  der  mit  ansteckenden 
Krankheiten  belegten  Abtheilnngen  verbrennen.  Beschränkte 
man  die  Verbrennungsordre  bloss  anf  das  Bettstroh  der 
letztg(> nannten  Abtheilnngen,  so.wttrde  man  nur  zn  leicht 
zu  Irrthümem  bei  der  Abfuhr  unabsichtlich  die  Veranlass- 
ung geben;  denn  nur  zu  leicht  könnte  das  Stroh  verwech- 
selt werden. 

Man  mllHstc  dann  wenigstens  an  einem  Tage  das  Lager- 
stroh aller  Abtheilungeu,  die  mit  ansteckenden  Krankheiten 
belegt  sind,  wechseln  und  verbrennen;  an  einem  andern  Tage 
all«  r  da.s  I^agerstroh  der  Übrigen  Abtheilnngen  entfernen, 
und  würde  bezttglich  des  Letzteren  inmier  noch  nicht  sicher 
sein,  dass  es  nicht  den  Infectiousstoff  von  benachbarten 
Krankensälen  erhalten  hätte.   Also  auch  hier  bleibt  das 
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beste  ^hutzmittely  das  radiealste.  Man  vertnreime  el»en 
Alks. 

4)  Will  man  in  die  DOrrdfen  und  den  DOrrkammero 
Aefr  Bettfederreiiiigmigsmascliinen  dnrch  Abbrennen  von 
Schwefeliliden  erzeugte  schweflige  Sftnre  zum  Desinfidren 

entwickeln,  so  lässt  sich  darliber  Nichts  nagen. 

5)  Hölzerne  bos«limutzte  OebrauchH«i:egen.stän(le  ver- 
brenne mau;  Möbel  und  Störte,  die  iK'Schmutzt  sind^  Uber 
giesse  man  mit  möglichst  kochendem  WaKser,  da  die  orga- 
nischen Störte,  ja  sell)st  or^aniselien  Keime  bei  <)r)**  C.  an- 
fangen in  ihrer  Entwiekhiiigstuliigkeit  naehziüassen,  und 
bei  einer  Temperatur  von  9(>"  C.  nur  einzelne  Keime,  auji- 
nahm8wei.se  sieh  fortzuentwickeln  vermögen. 

6)  Die  Wände  »ind  zunächst  ebenso  mit  kochendem 
Wasser  an  den  besehnmtzten  Stellen  zu  Ubergiessen,  dann 
abzukratzen,  nud  der  abgekratzte  Staub  zu  verbrennen: 
die  Wände  aber  hierauf  zu  weissen,  mit  WasserglaslOsnng' 
zu  überziehen  und  zu  tapezieren. 

7)  Endlieh  würde  zur  Desinfeetion  noch  gehören,  dass 
jeder  Cholerakranker,  (sei  es  em  in  öffentliehen  oder  in  Pri- 
yatanstalten,  oder  im  Hanse  Verpflegter)  angehalten  werde, 
dass  er  in  ein  alkalisches  oder  mit  etwas  Essig  angesäuertes 
Bad  gehe,  seine  während  der  Krankheit  getragenen  Kleider 
desinfieiren  lasse,  oder  neue  Wäsche  und  Kleider  an- 
lege, bevor  er  wieder  in  da«  öffentliche  Leben  tritt. 

8)  Die  Luft  ihT  Zimmer  von  rilzeleniiiiten  zu  hetVeien, 
dazu  hat  man  bekanntlich  vorgeschlagen;  tll)er  Spiritusflam- 
men Metallbleche  ])is  zum  («lUhen  zu  erliii/.en.  Leber  diese 
streicht  die  Luft  der  geschlossenen  Zimmer  und  verbrennt 
dabei  alle  vegetabilischen  Keime ,  die  in  der  Luft  suspeu- 
dirt  sind. 

Wer  die  Cholera  von  l'ilzelenienten  abhängig  macht, 
ma^  älmlich  verfahren,  wer  nicht  dieser  Theorie  huldigt, 
verfahre,  wie  oben  angegeben  wurde.  Wer  ganz  sicher 
gehen  will,  kann  auch  Beides  nach  einander  yersuchen. 
Allgemeine  Vorschriften  lassen  sich  bei  der  Streitigkeit  der 
Frage  nicht  geben. 
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9)  Durcliscbeiierny  Auftrocknen  des  Bodens  mit 
SfigespSnen  (dies  alte  Haosmifte])  wäre  noch  tllr  oben 
nachzutragen.    Die  Sä^?espSne  niö^^cn  Terbrannt  werden. 

10)  Dass  ich  narh  dem  bezUprlich  des  Typhus  (cfr. 
pag.  221  Nota)  Erwähnten,  die  zeitweise  Schliessung 
von  Hanse rii,  die  als  ('h<deraheerde  anzusehen  sind,  die 
Evacuation  ihrer  Kewohner,  ziui.»al  d«'r  der  ärmeren  ('lasse 
Angehörigen,  die  selbst  sieh  nicht  zu  schlitzen  vermögen, 
nach  städtischen,  r>tV('iitlirli(  n  <M«l)äuden  warm  anzuenipfeh- 
Icn  mich  p-niltliigt  si^la-,  gelit  ans  dem  Vorstehenden  her- 
vor. Gerathen  würde  es  aber  sein  ,  Kranke  und  ficsundo 
separat  zu  entfernen  und  nicht  Beide  untereinander  gemischt, 
in  ein  gemeinsames  Ijoeal  zu  übertragen. 

11)  Endlieh  mttsste  ich  dringend  die  schnelle  Entfem- 
nng  der  an  Cholera  Verstorbenen  und  deren  schnelle  Be- 
erdigung nach  constaturtem  Tode,  mindestens  deren  schnelle 
Transferirung  in  die  Todtenhäuser  der 'Gottesicker  anem> 
pfehlen.  Ein  Ueberstreuen  der  Leichen  in  den  Särgen  mit 
Pulver  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  und  Chlorkalkpulver 
wttrde  jedenfalls  mehr  zu  empfehlen  sdn,  als  das  mit  Car- 
boMure  und  ihren  Prttparaten.  Ob  es  unbedingt  ndthig  ist, 
wage  icli  nicht  zu  entscheiden. 

12j  nie  Verbrenn uiiir  der  Leichen*)  überh.uipt  und 
der  Leiclu'u  der  an  Cholera  und  andern  ansteckenden  Krank- 
heiten ViTstorbencn,  ins  Bcsoiidni  wäre  an  und  für  sich  das 
höchste  Dcsidcri.it  der  8anil;itspulizei.  I'nsere  ältesten  Vor- 
fahren waren  hierin  klüger  wie  w^'r.  Wie  ahi  r  unsere  letz- 
ten Vdrl'ahrcn  und  wir  ihnen  folgend,  im  Laute  der  Jahr- 
hunderte die  Fischzucht  ruinirt  haben,  durch  Vernichtung 

*)  J't'zUglich  (lu'öf.s  (iogenstuiides  bitte  ich  iin  Artikel:  ,.U."  die 
R  ä  t  h  1  i  c  h  k  e  i  t  der  V  e  r  I)  r  o  n  n  ii  n  g  der  i'  h  i  e  r  -  und 
M e nsc  h e  n  1  e ich e u,'  da.«*  zu  \ erj^leichen,  was  Crcteur  Uber 
die  Doainfection  des  Sehlachtfeldes  von  Sedan  durch  Ver- 
breimen gesagt,  und  resp.  au.«tgefUhrt  hat  Es  Ist  diee  das 
Orotsartigste,  was  bisher  wohl  im  Verbrennen  (Verse  ngeu) 
geliefert  worden  ist  (Mtenr  erkllErt  flir  das  billigste  nnd 
radiealste  Desinfectionsmittel  die  „cr^matiofi"  der  Leiehnao». 
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der  Eier  der  Fische,  die  man  gerade  znr  Laichzeit  und  vor 
dem  Ablaichen  am  meisten  mordet:  so  haben  unsre  Vorfah- 
ren dorch  das  lU^;raben  der  Leichen  der  ^^rösseren  Sterb- 
lichkeit an  ansteckenden  Kninklieiten  sicher  nicht  ciit^egeu- 
gearheitet,  und  wir  thnn  ein  (llcichcs. 

Ein  Jeder,  er  nia^;  welcher  der  oben  an^^<uhMiteten  Theo- 
rieen  immer  hukli^en,  wird  zn^restehen  müssen,  (hiss  man 
kanni  t  ine  Ix'ssere  Anssajit  des  in  der  Cholera  Gefahr  brin- 
genden sieh  denken  kjuin,  als  das  Hcf^rahen  der  Cholera- 
todten.  Den  Kiuwurl",  dass  man  im  (Irosscn  die  Nutzlosig- 
keit des  \'orschla^rs ,  die  Ix*iehen  zu  verbrennen,  um  an- 
steckende Krankheiten  zu  verhüten  in  Indien  gesehen  habe, 
und  noch  sehen  krmne,  wird  wohl  Niemand  erheben,  der 
z.  B.  bei  rt  tteiikoter  lient,  wie  bei  Ausbruch  grosser  Epide- 
mieen^  wie  die  nntcr  den  Hardwarpilgern,  die  Hindus  mit 
ihren  Leichen  verfahren.  Oberflächlich  halb  gedörrt,  aber 
gar  nicht  verbrannt,  werfen  sie  dieselben  in  den  Ganges 
und  liefern  so  immer  neue  Gelegenheit  znr  Eeimnng  oder 
Nenbildung  des  Gholeragiftes  einem  Boden,  der  —  wie  man 
nicht  vergessen  mag,  an  sich  noch  alten,  im  Laafe  der 
Jahre  aufgespeicherten  Samen  znr  Giftkeimnng  oder  Giflneu- 
bildung  haben  dürfte.  Man  darf  wenigstens  gegen  den  Nutzen 
des  Verbrennens  der  CholerMlei'  ln'U  Indien  nicht  als  Heispiel 
eitiren;  denn  schon  (irinnn  Ijcmerkt  in  eim  r  Note  seiner 
Abhandlung:  „Uber  das  N'erbrennen  <ler  Leii^hen,*'  dass 
man  dasselbe  in  »Siam  zur  Zeit  der  epidemischen  Ch<>lera, — 
wo  es  gera(h'  am  nothwendi^'->ten  wäre  wie  selion  im 
Alterthuni  zur  Zeit  von  I'^dfh  inieii  unterl:i>sen  habe.  Frei- 
lieh niUssen  wir  dann,  eine  leiclitere  Verbrennnngsmethode 
menschlicher  und  tliierischer  l  eberreste  autzufimlen  suchen. 
So  colossale  Mengen  Holz,  wie  ehelängst  nöthig  waren, 
um  bei  uns  V>  StUck  von  der  Rinderpest  ergriffen  gewesene 
und  nach  ihrer  ofticiellen  Tödtung  vergraliene,  nnd  hierauf 
wieder  aasgegrabene  Kinder,  unter  allerdings  sehr  ungOn- 
stigen  Umständen,  zu  verbrennen,  —  durften  und  konnten 
wir  nicht  aufwenden.  Ich  bin  aber  Überzeugt,  wir  wur- 
den bald  gelernt  haben,  wie  die  Alten,  die  bei  Wohlhaben- 
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den  nicht  nur  die  L(  iclie,  sondern  auch  die  vorhergeBcWach- 
tvtvu  Sclilaclitrusse  uiiu  Liel)liiij?»thiere  mitverbrannteo,  mit 
j,nTiiif:orein  Matoriale,  oder  nach  den  Krtahrunjcen  der  neue- 
ren Pyrotlieclinik  mit  anderen  Verbreimiinfrsmitteln  T.ciclieil- 
verhrennun^'en\orzunehn»en*).  Man  verpasse  dabei  nicht,  dans 
die  Alten  von  ihren  Leichen  nur  die  Weiclitheilc  und  kiei-  ^ 
neren  KnochcH  verbrannten,  die  ^n-öber«Mi  Knochen  aljer 
aVB  der  Asche  sammelten  (die  feierliche  OssiU  -ii»).  Dies* 
Würde  Verbrennuuj^material  ersparen,  und  doch  ^i:enUj;en. 

Bekamitlieh  ist  in  neuerer  Zeit  auch  der  Vorschlaf,-  See- 
macht worden,  den  Körper  vor  der  Bestattung  <i«rch  starke 
chemisehe  Mittel  total  anfzulösen  und  ist  z.  B.  nacli  testa- 
mentarischen Bestimmnngen  Fürst  Pückler-Muskau  auf  diese 
Weise  vor  der  Beisetamng  behandelt  worden.  Dass  diess 
die  noch  immer  von  Vielen  aagenwnmene  SchfidUchkeit  der 
Choleraieichen  aufheben  würde,  konnte  man  wohl  angehen. 
Aber  es  wUrde  die  Höhe  des  Kostenpunktes  ihre  allgemeine 
Kiuflihiuii-  weit  mehr  verbieten,  als  die  der  Verbrennmig. 

In  der  That,  wenn  die  Püftheorctiker  mit  dem  Cholera- 
pilze Kecht  hätten,  und  wenn  die  Angaben  der  Naturfor- 
scher sieh  bestätigten,  dass  vorweltliche  Micrococcen  aus  der  . 
Kreide  noch  heute  wieder  auncben  und  thätig;  wirksam 
werden  können  (Richter  spricht  von  der  Krzeu^^un-  der 
Gähnuig  durch  dieselljcn),  dann  bef-ehen  wir  mit  dem  Be- 
graben derCholeraleiclien  ein  unverzeihliclies  Unrecht  gegen 
unsre  Nachkommen,  und  setzen  das  i:nrecht  fort,  das  un- 
sere Vorfahren  schon  an  uns  begangen  haben. 

Wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  wo  bei  uns  weder  eine 
Verbrennung,  noch  chemische  Zerstörung  Statt  tindet,  noch 
allgemein  die  Scction  vorgenommen  wird  und  endlich  ausser 
Leipzig  (cfr.  Adressbuch  von  L.)  nicht  einmal  eine  officielle 
Todtenschau  vor  der  Beerdigung  Statt  findet,  da  haben  wir 
es  auch  noch  mit  einer  Sache  zu  thun,  die  weder  dem  Pu- 
blicum, noch  den  AersJten,  noch  endlieh  der  Behörde  gleich- 
♦)  Man  gi'be  niis  div  Krlaulmiss  und  dann  werden  Associationen 

experiracntcll,  zuerst.  ;ui  l  hiereu,  diese  Frage  Utoeu  nach  den 

Ansprüchen  der  Schicklich-  und  Ntttilichkeit. 
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gilti^r  sein  kann^  d.  i.  mit  der  lästigen  Furcht  vor  dem 
lebciulij;  l^ep-a  heinvordeii. 

Bei  der  Wieliti^keit  dieser  Fragv,  werde  ich  in  einem 
besonderen  Capitel  ,.r"  im  Anhang  Uber  die  IJätbliehkeit, 
Gcscbiebte  und  Teebnik  des  Verbrennens  Spreeben. 

Es  bleibt  nn'r  uocli  Ubmg,  einigen  Einwänden,  die  der 
vor^^escblagenen  radiealen  Zerstörung  der  leblosen  Clio- 
leraträger  genmebt  werden  können,  zu  l)egegnen. 

1)  Man  kann  vielleicbt  sagen,  dass  die  oben  angege- 
bene Verbrennung  und  Abkoehung  doch  nicht  aus- 
reichend Hci,  und  doei)  nooh  irgend  Etwas  von  dem  Infec- 
tionsstoffe  oder  Infeetionsproducenten  weg  und  verschüttet 
•  werde;  dat»  doch  noch  dergleiehen  in  die  Aborte  durch  die 
Cholerakranken,  oder  als  vordftclitig  Dnrchf&Digen  gelan- 
gen könne.  Und  ich  mnss  diesen  Einwand  gelten  lassen. 
Alles  Mensehliehe  ist  eben  unTollkonunen,  nnd  das  Beste  der 
Feind  des  Gnten.  Wnr  mttssen  eben  unser  Mtfgliehstes 
'  thun.  Daher  wird  leider  znr  Zeit  nnd  vielleicht  niemals 
die  Desinfection  der  Aborte  überhaupt  ganz  überflüBsig  und 
verweise  ich  Uber  deren  Ausfllbrung  auf  das  bei  Desinfee- 
tion  und  bei  den  Berliner  rolizeivrrurdnungen  und  bei  „F" 
Gesagtt'. 

Aber  so  viel  lencbtet  von  selbst  ein,  dass,  wenn  wir 
dureb  die  radienle  Wrniebtung  der  Oholeradejeetionen  zu 
der  sieliern  Lelierzeugung  gelangen  sollten,  dass  die  Cbo- 
leradejeete  den  Keim  wirklieli  entlialten,  wir  aueb  dann  die 
iJesinfection  zu  Zwecken  der  Cboleraverhütung  sebr  be- 
schränken können.  Es  gentlgtc  dann,  dass  wir  die  Ab- 
tritte der  dem  Fremdenverkehr  ausgesetzten  Localitäten, 
und  die  Aborte  aller  jener  Häuser  desinficiren,  in  denen 
Cholera  vorkam.  Nur  Solche,  welche  aus  Choleraorten 
leicht  diarrhöisch  ankommen,  und  ohne  selbst  die  Cholera  zu 
bekommen,  die  Cholera  durch  ihre  Diarrhöe  weiter  verbrei- 
ten können,  blieben  dann  nnberticksichtigt  Aber  es  wttrde 
immerhin  möglich  sein,  den  Fremdenverkehr  auch  in  Pri- 
vathäusem  zu  ttberwachen,  und  die  Aborte  solcher  Privat- 
lUiuser,  in  welche  Leute  ans  inficirten  Gegenden  zugereist 
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sinr],  bosondern  zn  beaufHiehti^n  and  deren  Aborte  zq  de«- 

inficinii. 

'2)  U  h  kann  niclit  h-upieii,  dass  «las  v(»rirr>«hla^'0!)t' 
\  i  rlahren,  zninal  b('/.U^rIi<*li  i\vr  \' t'i  l»r»  iiiinu'r  (U'rl.cih- 
und  ruttwäsilic,  niiiMl«"^ti'ii>  1 W- tt  i  iidel  tc  ein  srlicin- 
hnr  sein  li.irtrs  und  in  di«  rrivatfreilieit  <lr>  Indivi- 
duum rin;rr('if(Mult's  Vcrfaliifn  sfi.  Icli  ircsttlic .  dass  ich 
bei  grossen  land^^än^^i^en  StMiclim  (leiii  Frivatei^enlliuni 
g;eKt'»>Mber  auf  dein^ellien  »Staudpuuktc  stelle,  wie  die  Vete- 
rinUr^iolizei.  d.  Ii.  dass  ieli  meine,  niii  gT?»xsores  linjjlUck 
zu  verhüten,  kann  die  ErbaUuug  vom  Privateigentbum  nicht 
das  erste  Interesse  nein,  was  der  Staat  vor  An«?en  zu  liaben 
verpttichti*t  int.  Üie  Behörde  musa  da«  der  Vcniichtong 
Preiszugebende,  die  leblonen  and  unvernünftigen  Träger  des 
InfectionKkeimes,  rtteksichtslos  vernichten,  die  Besitzer  der 
betreffenden  Gegenstände  oder  Thiere  aber  entschädigen. 
Unser  Gesetz  gewährt  pecnniäre  EntKcbädigung  fUr  die  Yer- 
Inste,  welche  durch  Vernichtung  der  an  Rinderpest  erkrank- 
ten Tliiere  entstehen,  wenn  der  Besitzer  den  Ausbruch  der 
Epidemie  nielit  verbeimliebt,  soiideni  grebin  i^  zur  Anzeige 
fi^ebraelit  liat.  EI)enso  verfahre  man  bei  der  (Indera,  Ver- 
beindielit  Jemand  den  Ausbruch,  liolt  er  keinen  Ar/.t  herlx  i, 
der  seinerseits  zur  Anzeij^e  verpfliehtet  ist,  so  veniiehte  man 
die  Saelien  eines  Solelien,  ohne  ilm  zn  entsehadiicvMi;  wo  nicht, 
so  entsehädifi^e  man  fllr  «las  Vcrnielitet«'.  Ich  habe  hiebei  noeh- 
mal  an  die  Worte  (Ks  I lolhinders  van  (Icuns  zu  erinnern, 
(efr.  supra).  Ausserdem  «tliiide  die  Veteriiiärpolizei  höher, 
alK  die  ]\Iedicinali)olizei. 

AusserchMu  gäbe  es  immer  noeh  Mittel,  die  Entschädig- 
ung (Ut  l'rivati'Ursorge  zu  UbeHassen.  Es  gieht  zu  viele 
Verhistf  die  dureli  ansteckende  Krankheiten  (h'r  Menschen 
und  Thiere  den  \'ölkeni  bereitet  werden.  Hier  wäre  der 
Selbstschutz  des  Publicums,  sei  durch  ant  Gegenseitig- 
keit oder  auf  Actien  begründete  YersicherungsgeseUsehaften 
fttr  UnglttcksföUe  eben  so  gut  am  Platze,  wie  bei  Versicher- 
ungsanstalten gegen  Feuer  und  Transportschäden  zu  Wasser 
und  zu  Lande.    Auch  bestehen  ja  Yersichomngsgesell- 
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scbafteo;  die  (für  aik  „UnflKlle*'  veTsicbern.  Ich  glaube  von 
einer  solchen;  mit  dem  Sitxe  in  Chemnitz  gelesen  zn  haben, 
leb  habe  schon  früher  den  Yorschlaj,^  gemadit,  dass  man  durch 
einmalige  Abgabe  Ton  10  Nengrosehen  für  jedes  geschlach- 
tetete  Hchwcin  «ich  ^re^ceii  Schäden  von  Finnen  nnd  Trichi- 
nen versichere;  und  ich  glaube  im  AuhaltisclH-ii  ist  etwas 
dem  Aeliuliclies,  wenn  aucli  niclit  vollkoninien  (Jleiehes  ein- 
geführt wonh'n.  Ks  wlirde  gewiss  sehr  gut  eine  N'ersiclier- 
ungsgesellsehaft  ihre  ii'cchnung  fin<len,  wt'h'he  wie  die  ge- 
nannten Schäden,  auch  die  rtensilicn  unserer  Haus]ialtungen 
versicherte,  die  :ins  (h'u  oben  angegebeni'n  (Irlinden  ver- 
nichtet werden  müssen.  Will  der  Staat  nicht  entschädigen, 
so  verweise  er  auf  die  VWuabme  der  Versicherung .  dieser 
Dinge  in  staatliehen  oder  privMten,  irut  verwalteten  Ver- 
sicherungsanstiilten  hin.  Tritt  hiedurch  aftUgemeinc  Bethei- 
ligung des  Publieums  ein,  daim  kann  man  anch  allgemeine 
Hilfe  durch  solche  Anstalten  und  das  bessere  Gedeihen  der 
Letztem  erwarten,  wie  das  der  Feuer-  und  Hagelversicher- 
ungen unter  guter  Leitung  beweisst.  Die  bisherigen  ungün- 
stigen Erfahrungen  bei  einzelnen  Viehversichemngsanstalten 
dürfen  davor  nicht  abschrecken ,  da  jetzt  bessere  Gesichts- 
und Anhalfepnnkte  gewonnen  worden  sind,  den  ungenügen- 
den bisherigi  n  Erfahrungen  gegenüber. 

3)  Den  Einwand  des  zu  hohen  Kostenpunktes,  der 
aus  der  gleichzeitigen  \  t  rbrennung  und  Ablösung 
des  Schadens  erwachsen  wlirde,  ist  zum  Theil  schon  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Vorstehenden  widerlegt.  Ich  erinnere 
nur  noch  an  den  oben  citirten  Aussjimeh  Oriesingers;  die 
allgemeine  Gesundheit  darf  der  Behörde  nidit  zu  tlieuer  sein. 

Schliesslich  will  ich  aber  auch  noch  einen  vt  iTrleichenden 
Kostenanschlag  Uber  die  radieale  Chol e r a d e j e c t i o n s- 
zer Störung  nach  meinen  Plaue  in  ein  J'aar  grossen  Städten  , 
geben,  die  bei  einer  Iwnwohnerzahl  von  Uber  100000  durch 
das  selir  verschiedenartige  Ergriffensein  bemerkenswcrth  sind. 

Die  Dresdner  Epidemie  von  1S66  weist  260  an  der 
Cholera  Ergriffene  auf,  bei  einer  Einwohnerzahl  von  nahezu 
160000  CivilbevOlkerung;  und  bemerke  ich  nochmals  dabei| 
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d<asH  eine  grosse  Kraiikenzahl  auf  die  KriepfslasMirethc  und 
auriiKunentan  von  Herliii  /iijLrewaiiderto  Schaiizarbeiter  kommt. 

Die  Ansf^aben,  welche  eine   radieale  Verniehtuiifc  der 
CholerastUlile  erforderte,  wllrden  sich  lol^endermasson  stellen: 
1)  Sä'^es])äne  allein^  zur  Anfertigung  der  Dejec- 
tionsjiaste  verwendet: 
für  zur  iiisehun^j:  von  2H0()  Ptd.  Cholera- 

dejectionen  nöthi«i:e  'JG0<)X*2  =  r)2(K)lMd. 

=  52  Ctr.  nöthip:e   SH-respäne  a  Ctr. 

10  Sgr.,  (d.  i.  ä  je  lü  Pld,  zu  1  Sgr.) 

in  Sa.  r)20  Sgr.  =  16  Thlr.  20  ögr, 

für  260  Kisten,  und  je  21)  Pfd.  Sägespäne 

=  2  Vierte]  oder  V«  Scheffel  sächs.  zn 
■  fasnen,  unausgepicht  ä  Kiste.  6  Sgr. 

(6  Sgr.  pro  Ki8te  18t  nicht  hochgereehnety 

dies  ist  der  Fabrikpreis  dieser  gedeekelten 

Kisten,  die  sich  bei  Ankauf  alter  Kisten 

noch  billiger  beschaffen  liessen).  52    „    —  „ 

Itlr  Aiisgiessen  der  Innenflftehe  der  Kisten 

mit  Pech,  oder  Bestreichen  mit  einem 

f:^ew()hnliehen  l^acke  oder  Firniss  (z.  ]\. 

dem,  womit  man  Thtlren  und  Läden 

au8tn  iclit,  )  das  Pfd.  zu  5  S«;r.  und  die 

Zahl  der  mit  einem  Pfunde  zu  bestrei- 
chenden Kisten  auf  i;>.  den  ganzen  Be- 

dart  also  auf  20  Pfd.  Lacktiruujö  be- 
rechnet =  3    „    10^  ^ 

Sa.:  72  Thlr.  —  Sgfl 
Dies  wäre  das  in  sehr  reichlichem,  ja  weit  Uber  die  Ex- 
perimente liinausgreitenden  ^faasse  berechnete  Kohniatcrial, 
was  man  bedttrfen  würde.  Es  käme  noch  dazu  der  Arbeitslohn 
für  die  Heildicner^  die  Abfuhr,  femer  freilieh,  wo  keine  Gasan- 
stalt und  keine  Dampfkesself^nemn^n  bestehen,  Errichtung 
eines  Verbrennofens  ey.  auch  RanchTcrbrenners,  die  Beschaff- 
ung des  eben  genannten  ArbeitsgerSthes  für  die  Heilgehilfen 
nnd  die  Anschailhng  der  Abftihrwägen,  als  einmalige  An- 
Bohaffungsgebtthr,  ev.  von  Zeit  zu  Zeit  zu  emenemdes  GerttHie. 
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2)  Bei  einer  Miscliimp:  von  ^/^  Sägespane  und  '|,  Koh- 
lenjaruss  wurden  sieh  allerdings  die  Kosten  Uber  obige 
16  Thlr.  20  Sgr.  erlndien  und  zwar  auf 
13  Thlr.  für  Sägespäne  nnd 
22  'i  lilr.  JÜr  ca.  33  Ctr.  bteiukohleugruss  k  20  bgr. 
Sa.   35  Thlr. 

also  etwa  um  die  Hälfte  mehr  Kosten  als  bei  den  Säge- 
spänen allein.  Aber  auch  das  fällt  nicbt  in  die  Kechnimg* 
Naeh  in  „T**  gegebenen  Mittbeilungen  wäre  Alles  noch 
billiger  herznstellen. 

Es  hätte  Dresden  nach  dieser  Berechnung;  ausser  den 
Arbeits-  und  Abfnhrkosten,  ein  Desinfectionsmaterial  fttr 
seine  Kranlccn  gebraucht  Ton  etwas  Uber  100  Thlr.  Eine 
Summe ;  die  wohl  die  Stadt  gern  gezahlt  haben  und  bei 
Wiederkehr  der  Cholera  zahlen  wttrde,  ebenso  wie  die 
übrigen  Kosten  ^  selbst  wenn  sie  4 — 500  Thlr.  betragen 
sollten,  gegenUher  den  11,000  Thlrn.  fUr  Desinfeetion. 

Wir  wollen  daht  i  niilit  unterlassen,  noch  lineu  Blick 
auf  Königsberg  zu  werfen.  Die  let/-te  Epidemie  brach  aus 
am  26.  Juli  1871  nnd  dauerte  bis  zum  13.  Oethr.  1871,  d.  i. 
SO  Tage.  l)i<*  einzelnen  dureh  die  OUte  des  Herrn  k.  Po- 
lizeipräsidenten von  IMlgrini  mir  gUtigst  zngcfertigteii  und 
zur  Poblieation  Uberlasscncn  Erkrankungszahlen  findet  man 
unten.  Die  Ei)idenue  blieb  in  niedrigen  Zahlen  1,  0,  3,  2,7, 
3,H  bis  zum  1.  August,  von  da  an  trat  auf  2  Tage  eine 
ziemliehe  Steigerung  ein  (bis  II),  dann  folgte  ein  Rückgang 
fUr  einen  Tag  auf  7;  hierauf  stieg  die  Epidemie  rapid  von 
20  auf  aO^  37,  ÖO,  60^  80,  Uber  100  bis  zum  22.  August,  als 
dem  schlimmsten  Tage,  der  mit  116  bezeichnet  ist;  hierauf 
fiel  sie  bis  zum  27.  August,  zwischen  80  und  70  schwan- 
kend, erreichte  aber  einmal  in  dieser  Zeit,  wie  auch  am 
28.  August  nochmals  100;  von  hier  ab  fiel  sie  schnell  bis 
auf  21  am  3.  Septbr.,  machte  einen  neuen  Anlauf  zu  steigen 
bis  zum  10.  Sept  bis  auf  57,  erreichte  am  12.  und  14  Sept 
noehmals  die  Höhe  von  87  und  H8,  fiel  am  15.  awf  77  und 
nahm  nunmehr  regelmässig  und  stätig  ab  his  auf  10  am 
23.  fcJeptbr.j  blieb  in  den  Zahlen  4,  3,  2,  l  bis  zum  5.  Oct., 
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nur  am  25.  und  27.  Sept.  je  einmal  bis  auf  11  und  12  sich 
erhebend,  Bcbwie^  vom  6. — 11.  Octbr.  ganz,  erwaehte  noeh 
einmal  am  12.  und  Id.  Octbr.  mit  je  einer  Erkrankung  und 
war  dann  orloselien  „obne  daiiti  sieh  ein  anfflUliges  Moment 

Sie»  sclmolli'U  Erlösclieny  der  E])ideniie  in  diesem  Jahre 
hätte  iiaeliweiseii  hissen/'  (In  Constiiiitiiiopel ,  wo  Dürre 
^eherrselit  hatte,  sehwand  sie  1871  sofort  mit  dem  licrab- 
steifren  (U  r  'l'eniperatiir;  in  lirudy  im  November  kiofort  mit 
Eintn'teii  des  IVostes). 

In  <ler  Epidemie  von  1871  erkrankten  in  Köni^^sber^ 
bei  einer  (iesaiinntbevölkenmi:'  von  10<1.29G  »Seelen  (  (!8 19  Mi-  . 
litär  nnd  99447  Civilbeviilkerun^?)  in  Summa  2880,  wovon 
1568  Htarben;  so  dass  die  Epidemie  eirea  11,1  mal,  wenn 
man  die  Einwohnerzaidditferenz  bereelmet,  um  mehr  ala 
16  mal  stärker  war  als  in  Dresden. 

Zur  Desinfection  oder  Anfertigung  der  Dejeetionspastc 
mit  Sfigespänen  allein  wttrden  in  Königsberg  alao  2880  X  20 
=r  57600  Pfd.  =s  576  Ctr.  oder  naeh  Maassen  1440  Seheffel 
(sächsisch)  nöthig  gewesen  sein.  Die  Kosten  daftir  würden 
sich  belaufen  haben  auf  5760  Ngr.  =  192  Thhr. 

ftlr  Kisten  wff re  nOthig  gewesen  2880mal  6  Kgr.  :=  576  „ 
för  Bestreichen  derselben  nut  Firnissen  der 
Innenfläche  2880  X  5  Ngr.  =  480  „ 

Summa    1248  Thlr. 

Die  Kosten  wUnh'n  sich  misscrdi^m  wesentliel»  vermin- 
dern, wenn  es  sicli  herausstellen  sollte,  dass  die  Kisten 
wiederholt  irebraueht  werden  könnten  ,  und  wenn  z.  H.  der 
Inhalt  dt  r  Kisten  fd.  i.  die  Dejeetit»nspaste )  ohne  defahr 
dureh  Sehaufeln  in  die  Feuerung  eingetragen  werden  kfinnte. 
Bei  diesem  Verfahren  wären  die  Kisten  mittelst  (kr  oben- 
genannten Hartgummi-Spritze,  die  mit  einem  der  bisher  an- 
gewendeten und  al«}  bes.  energisch  wirkenden  Desinfections- 
mittel  zu  fttllen  wäre,  zu  desinficiren. 

Wir  erwarten  ja  eben  dureh  die  Verbrennung  der  Cho- 
leradejcctionen  die  Zahl  der  Erkrankungen  zn  besehränken 
und  eben  dadurch  auch  die  Kosten;  so  dass  die  beträcht- 
lichen Ausgaben  fUr  Dedufeetionsmasse  und  die  Kosten  ftr 


L()hiie,  Abfuhr  nm\  Verbrennung,  wenn  es  gelänge,  die 
Epidemie  (ladiirrli  i  licr  zum  Abncliluss  v.n  briup^on,  ix'deu- 
tond  unter  dem  fUr  2«S80  Kranke  zu  bereelinendeu  Aufwand 
bleiben  wUrden. 

Was  die  Ta^^rsleistun^  Tür  Dtsiiit'cction,  Abfuhr  und 
Verbrennung^  in  Köni^sber;^  anhingt,  so  wUrde  die  böebsle 
Leistung"  bei  l  Ki  an  einem  Tap'  Erkrankten  (ab^eselien 
von  Uebertra^  des  Vortages,  mindestens  sicli  auf  IlliO  Pfund 
C'holeradejecte  und  2320  Tfund  Sägespäoe  =  2:^,2  Ctr.  oder 
ein  Gesamnitf^^ewicbt  von  Ctr.  oder  auf  58  8cheffel 
SägeHpäne  belaufen  haben. 

Summarische  Nach  Weisung- 
von  den  in  der  Zeit  vom  2ti.  .luli  i)is  13.  Ortoltt  r  1871  in 
der  Stadt  Königsberg  in  I'r.  an  der  Cholera  Erkrankten 

und  Gestorbenen. 


DatmD 

Erkrankt 

Gestorben 

Datum 

* 

Erkrankt 

Gestorben 

1 

18.  Aug. 

104 

G2 

27.  „ 

19- 

III 

43 

28.  „ 

3 

2 

20.  „ 

85 

52 

29. 

2 

1 

21.  „ 

84 

43 

30.  „ 

7 

4 

22.  „ 

116 

46 

31. 

1 

23.  „ 

^•6 

46 

1.  Aug. 

l 

5 

24.  „ 

102 

58 

2.  tt 

II 

8 

2ü.  „ 

72 

35 

3.  ,f 

11 

5 

26.  „ 

70 

4i 

4.  „ 

7 

2 

27.  „ 

bl 

48  ■ 

5. 

20 

II 

21*.  „ 

100 

49 

6. 

14 

/ 

20.  „ 

69 

36 

7. 

VI 

10 

30.  „ 

43 

36 

8.  t, 

34 

IG 

31.  „ 

63 

25 

9.  „ 

37 

14  • 

1.  Sept. 

40 

24 

10.  „ 

20 

13 

9 

45 

23 

37 

20 

3!  [[ 

21 

1 1 

50 

If) 

4.  „ 

33 

16 

13.  „ 

66 

36 

5.  „ 

37 

17 

14.  „ 

63 

30 

6.  „ 

40 

14 

15. 

83 

7.  „ 

45 

32 

16.  „ 

H5 

8.  „ 

42 

31 

17. 

102  ' 

49 

9.  „ 

ao 

24 
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Datum 

1 

Erkrankt 

a 

0) 

X> 

o 
m 

O 

Datam 

Erkrankt 

o 

o 

'  ■ 

iv«  iSvyv* 

57 

tu 

27.  Sept. 

II 

8 

II.  f. 

OO 

41 

28. 

u 

o 
« 

1 

IZ.  n 

59 

42 

29. 

«1 

4 

1 

1 1 

87 

30. 

1 

2 

77 

1. 

Uct. 

1 

13.  n 

45 

2. 

»t 

1 

10.  w 

45 

3. 

?» 

4 

17.  « 

39 

33 

4. 

n 

1 

2 

18.  „ 

35 

31 

5. 

ti 

2 

5 

19. 

20 

13 

6. 

ft 

20.  „ 

12 

21 

im 

i. 

•I 

21.  „ 

15 

16 

& 

if 

1 

5^2.  „ 

10 

9 

9. 

»» 

^?3.  „ 

10 

10. 

t» 

24.  „ 

3 

6 

11. 

t» 

25.  „ 

12 

4 

12. 

tf 

1 

1 

26.  „ 

3 

i  9 

13. 

»1 

1 

»umiua  28S0   1  1568 


m.   leber  deu  Xutzeu  der  Verbrennung  der  Darmdejectionen  bei 

TjifliHs  Süd  Hahr. 

Man  konnte  aasserdem  auch  jetet  sebon  das  VerMren 

der  Dejectionsverbronnnng;  an  Typhus-  iind  Rnbrnttthlen 

prütcn.  Dass  nicht  allein  das  (Iruiidwasscr  hei  Typhus  die 
Anstcckuii^^  vcrinittclt,  darlUxT  sind  W(»ld  alle  c\m^.  Wcl- 
clicn  Wcfc  der  An.*iteckmi^'^  man  aniiiiiinit,  ul»  ilurch  Trink- 
wasser mittelst  der  in  den  Hoden  in  das  Crnndwasser  und 
mit  ilim  in  die  Hrunneu  eingedrung:eneu  Ty])imsstlihle,  ob 
«Inrcli  Intection  der  Aborte  und  deren  Heniituiig,  ob  dureb 
naiie  lierUhrung  mit  iVpbusstllbleu  (Wärter,  Acrzte,  neben 
Typlii)sen  liegende  Kranke),  immer  wird  man  bei  Tv'phu» 
und  auch  bei  Kühr  *)  wie  bei  Cholera  eine  Hauptvermittelung 


.  *)  loh  will  noch  knn  eine  ifffentltche  Mahnung,  die  ich  an  das 
PubUkam  gerichtet  habe,  wiedergeben»  mit  dem  Benietkeni 


Digitizca  by  Google 


-  413  - 

der  Ansteeknng  in  den  Sttthlen  suchen.  Die  Massen,  welclie 
der  lyphus-  oder  Ruhrkranke  durch  den  Stahl  entleert, 

dass  ich  in  keinem  der  bekanntesten  Ivehrbücher  Etwas  hier- 
über gvfbnden  habe.  Sollte  mir  Jemand  nachweisen,  dass  er 
Aebnlichee  pnblicirt  habe,  so  vendcbte  ich  gern  auf  die 
Priorität 

Dass  die  Pocicen  eine  anateck^de  Krankheit  sind,  die  so 
der  Classe  der  durch  den  Verlcehr  anatecltendeo,  rein  con- 
tag! Ösen  gehört,  bezweifelt  aur  Zeit  Niemand.  Das  Qift  ist 
sowohl  in  der  AnsdUnstung  (Niemeyer,  Lelieit,  Biehter  u.  A.), 
als  auch  in  den  Aiisathmungen  der  Kranlieo  (H.  E.  Richter) 
enthalten,  da  ja  auch  in  den  Respirationawegen  Pocken  vor- 
kommen und  deren  Inhalt  an  die  äussere  Luft  und  an  die  in 
ihr  zugleich  mit  dem  Kranken  Verweilenden,  zunächst  aus  ge- 
horsteneu Pocken  PiiBtcln  durch  denAthem  mit  fortgerissen  wer- 
den kann.  Zumeist  aber  befindet  sich  der  Ansteckungsstoff  in 
den  Pusteln  der  Oberhaut.  Diese  Pusteln  stecken  am  meisten 
au  zu  der  Zeit,  wo  sich  der  klare  Inhalt  der  Pusteln  zu  trü- 
ben beginnt  ( Niemeyer  u.  A.);  nachLebert  in  jedem  Stadium, 
d.  b.  ia  dem  Aiubmehs«  (Eruptions-),  Eiterangs-  (Suppura- 
tiont  )  ond  Abtroclumngs-  (Ezsiccations  )  Stadinm;  und  H.  E. 
Richter  sagtansdrücldieb,  dass  sie  sowohl  mittelst  der  Lymphe, 
als  des  Pockeneiters  und  der  Schorfe  anstecken 

Alles,  was  nun  nun  Sebotie  des  Pablicums  geschehen 
kann,  aerilOlt  in  sweiTheile;  in  dnen  indirecten  und  einen 
directcn  Schutz. 

Beide  müssen  gleichzeitig  neben  einander  hergehen;  keine 
der  beiden  Schutzformen  kann  entbehrt  werden. 

Den  indirecten  Schutz  bildet  die  künstliche  Erzeugung 
von  Schutzpocken,  was  wir  die  Vacci  n  a  t  ion  ,  Schutz-  i^Kuh- 
pocken)  -  Impfung  nennen.  Diese  Maassregel  sollte  von  Nie- 
mandem versäumt  werden;  denn  stets,  wenn  diese  Vaccina- 
tion  auch  nicht  absolut  schützt,  mildert  sie  die  Kraukiieit» 
wenn  solch  ein  geimpftes  Individnulu  sich  mit  natürlichen 
Pocken  ansteckt.  Manche  sind  ausserordentlich  empfänglich 
lllr  die  Blattemkrankbeit.  Bebra  sah  eine  Kranke  dreimal 
▼on  den  (natOrlichen)  Blattern  befallen  werden;  ich  kenne 
ebe  Dame,  die  dreimal  geimpft,  doch  die  Blattern,  und  mit 
Ausgang  in  Genesnng,  trots  energischer  Erkrankung  bekam. 
*  Das  Factum  ihrer  Genesung  bebt  jeden  Zweifel  auf. 
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sind  gering.  Und  es  wäre  ebenso  leicht  als  unkostspieli^, 
wenn  man  in  irgend,  einem  grösseren  Hospitale  tmserer 


Der  directe  Schuts  ist  der,  wovon  ich  hier  q>rechen 
will  Er  kommt  ttberhanpt  während  der  ersten  swei  Stadien 
gar  nicht  in  Frage. 

Es  ist  bekannt ,  (lasB  das  Poclcengift  durch  Kintrocknen 
nicht  zerstört  wird  und  lan^e  (von  der  T.uft  abge8<^0Sten, 
8()<rar  .laliro  lang)  sich  hält.  Ks  gilt  dies  moitt*  von  dem 
Pockengittc  (I'ockcnl) injthc) .  das  vor  der  Voroiterung  der 
Pustel  austiiesst,  z  Ii.  dim  li  AiitVliückcTi  in  <lie  Wäsche  ge- 
laugt. (Uites  Waschen  so  venifireinigter  Hettwäsche,  zumal 
mit  .lavelPscher  Lange  und  heis^^ein  Wasser,  genügt,  um  dies 
Gift  zu  zeistören,  nach  AUer  Ansieht, 

Man  niuiint  nun  aber  auch  weiter  an,  dass  der  Anwteck- 
ungsstoff  in  den  locken  niclit  allein  in  diesem  ersten  Krank- 
heitsstadinm  existire,  und  das«  er,  wenn  auch  in  seiner  An- 
stecknngskraft  gemindert,  doch  nicht  gauis  serstiSrt  werde 
durch  cUe  Eiterung  und  den  Auftrocknungsproceas  in  aeinem* 
sweiten  und  dritten  Stadium  Gegen  die  im  sweiten  Stadium 
(dem  der  Vereiterung)  hefttrchtete  Weiterveibreitnng  der 
INxken  diureh  die  Bett-  und  andere  Wäsche,  welche  mit 
Pockeneiter  verunreinigt  wanl,  hat  man  ebenfalls  schon  lange 
dieselben  Mittel,  wie  im  ersten  Stadium  aiip:"  \vcndet,  d.  h. 
Waschen  mit  hei8.*<eni  Wasser  und  Javeirsclu  i  Lau^e;  Vor- 
setzen der  Kleider  nnd  Betten  in  eine  Teiuperatur  über  dem 
ücrinnnn^spmikfe  des  EiweisscH. 

Aber  es  Itlcilif  noch  die  dritte,  und  zwar  häufigste  Quelle 
der  Ver.sehlt  itpimg  des  Pockengitte;*  übri^;,  nämlich  die  in 
den  Schorfen.  Wir  nennen  sie  die  iiiiuligHte,  weil  weitaus 
die  kleinste  Zahl  der  Pusteln  nur  anslKnft  im  ersten  und  swei- 
ten Stadium,  und  weitaus  die  grösste  Zahl  nnserspreugt 'ein- 
trocknet. Mit  ihnen  hat  man  sich  gar  nicht  befasst  Man 
findet  sus  in  der  Ebtnicknongaperiode  massenhaft  jeden  Tag 
beim  Umbetten,  aiier  man  kehrt  sie  susammen  und  schmeisst 

< 

sie  mit  dem  Keliricht  weg  (ebenso  wie  die  sich  lösenden 
Scharlachhäute  im  Scharlach)  und  verbreitet  so  die  Keime 
ungealuit  und  doch  leichtsinnig;  während  es  leicht  wäre, 
die  Schorle,  statt  in 's  Kehricht,  in 's  Feuer  zu  wer- 
fen und  zn  vernicliten.  I>,iss  l  etzteres  angeht  nnd  leicht 
angeht,  kaun  ich  versicheiii;  ich  gebe  allen  meinen  Ivrauken 
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Metropolen,  in  denen,  wie  in  Wien,  Herlin,  München  oder 
Breslau  der  Typhus  fast  stationär  ist,  die  Desinfection  und 
Anfertif^ung  einer  Dejectionspaste  mit  sji-inen  allein 
od^  mit  Öflgespäne  mid  Kohlengms  versuchte.   In  allen 


schon  laoge  den  Rath,  alles  dies  so  veibrennen;  so  got,  wie 
ich  jeden  abgetriebenen  Bandwurm  dem  Feuer  selbst  übergebe 
odef  sa  ttbergeben  rathe.  Wenn  wir  hierin  Consequens  ttben, 
wenn  die  Kranken  uns  hierbei,  wenn  die  Hehördeo  uns  bei 
der  Choirrn  nach  ein<>ni  Plane,  der  ihnen  von  mir  in 
diesem  Werke  über  den  .Selmtz  gegen  die  Verbreitung 
der  Cholera  vor^elej^t  worden  ist,  in  .'ihnlieher  I?i(litung 
unterstutzen:  dann  werden  wir  virl  beitragen  zur  Vernichtung 
der  Infectionsstofte,  und  unseren  Nachkounnen  die  Luft  reiner 
hiervon  zuriic klapsen,  alx  wir  dieselbe  von  unseren  Vorfahren 
erhalten  haben. 

Mit  Kineiu  bin  ich  mir  bezüglich  der  Schort'e  der  l'ockeu 
noch  nicht  ganz  klar,  nümlich  mit  den  In  der  splSteren  fifai- 
troeknongsperiode  im  Bade  losgelQstea.  Das  Bad  ist  oft, 
Jedoch  nicht  immer  (einige  Kranke  klagten  darnach  mehr)  eine 
WoUtfaat  fttr  den  Kranken,  aber  nimmt  schon  nach  Bebra 
nicht  die  ganze  Ansteekungskrait  weg,  der  sefaie  Kranken 
dieaerhalb  noch  14  Tage  surUckbehält  im  Krankenliaus. 

Bticksichtsvoll  gegen  den  Kranken  ist  dasHad;  ob  gegen 
die  Allgemeinheit,  weiss  ich  nicht.  Mau  laugt  die  Schorfe 
mit  dem  Hadewasser  aus,  und  verbreitet  die  Keime  mit  dem 
ausgeschütteten  Hadewasser.  Kinen  Theil  der  Schorfe  und 
des  in  ihnen  veri)ackfeii  (liftes  aber  winl  man  trotzdem  Jeden- 
falls zurilcklialten  können^  wenn  man  das  Hadewa.sscr  Uber 
einem  Siehe  oder  Tuche  ausschüttet.  Das  so  Uesauimelte 
aber  verbrenne  man. 

Iiis  zur  Zeit,  wo  es  widerlegt  sein  wird,  dass  auch  die 
Schorfe  anstecken,  vertnrenne  man  sie  (ebenso  wie  die  Schar- 
lachhinte).  Wenn  es  einst  erwiesen  werden  sollte,  dass  die 
Schorfe  nicht  anstecken,  so  lasse  man  es  weg.  Kosten 
macht  dieser  Schuts  Niemandem,  nur  etwas  Arbeit;  nnd  diese 
ist  iloch  yielleicht  die  an  schutaende  Umgebung  werth.  Frei* 
lieh  mnss  jede  Familie,  welche  derartige  Kranke  hat,  selbst- 
thXtig  mit  eingreifen. 

Dr.  Friedrieh  Küchenmeister. 
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Kraiikeiiliäuseni  diesor  Städte  besitzt  seit  lanjire  eine  Sta- 
tistik der  säiuintlichen  in  denselben  zur  liebaudlun^  ^ekonune- 
neniypbüskranken.  l  ndeswirdnicktscbwer  sein,  zu  ermitteln, 
wie  viele  der  Erkrankten  von  anssen  zugeführt  wurden,  und  wie 
viele  Kranke  anderer  Art,  die  im  Spitale  vcrptle^'t  wurden, 
wie  \iel  Wärter,  Aerzte  und  Hausbeanite  und  wie  Viele  aug 
den  Familien  der  Letzteren  bisher  am  Typhns,  als  Bewohner 
des  Krankenhauses,  zn  erkranken  pflegten.  Wenn  man  nun 
die  Maximal-  nnd  Minimal-  so  wie  die  Dnrehschnittszahl 
dieser  Erkrankungen  im  Krankenhause  genau  feststellt,  und 
ebenso  spXter  dieselben  Zahlen  nach  Vornahme  derDesinfection 
der  TyphuBsttlhle  mit  Sägespänen  nnd  deren  Verbrennung 
ermittelte,  so  würde  es  nicht  schwer  sein,  darüber  in  Kur- 
zem ins  Klare  zn  kommen,  ob  bei  der  Verbrennung  der 
Typliusstüble  die  Erkrankuniirs/.iffrr  der  audtui  Spitiil- 
krankcn  ,  der  Spitalbewohner  und  Aerzte  wesr-ntlicb  unter 
den  l)ishengea  Erfahruugszahleu  dieser  Klasse  zurUck- 
blie))en. 

Dies  /u  erniittebi,  bin  ieh  selbst  nielit  im  »Stande.  leb 
bitte  alxT,  im  Interesse  der  Wisscnsrbaft  (Lobre  von  der 
Desint'eetion)  und  im  Interesse  der  Heilkunde,  so  wie  im 
Intereresse  der  Mensebbeit  diese  Frage  aupartbeisch  zu 
prüfen.  Sollte  Jemand  von  mir  Whvr  einzelne,  etwa  unklar 
gebliebene  Tunkte  Aufklärung  wUuschen,  so  bitte  ieh^  dass 
derselbe  sieb  an  mieli  wenden  wolle.  Ich  werde  nach 
Kräften  bereit  sein,  derartige  Aufklärungen  zu  geben  und 
etwaige  Unklarheiten  oder  Zweifel  aufzuhellen.  Im  Allge- 
meinen sieht  Jeder  von  selbst' ein,  dass,  wenn  auch  dies 
Verfahren  der  radicalen  Zerstörung  der  Stühle  fehlschlägt^ 
wir  nach  ganz  falscher  Fährte  suchen  und  die  theuren 
Desinfectionsversuche  aufgeben  müsseu,  wie  Pettenkofer  es, 
wenn  auch  nur  schttchtem,  schon  andeutet  Dann  haben 
wir  den  Träger  des  Keimes  niebt  fenjer  in  den  Dejeetionen 
der  Cbolera,  der  Kubr  und  des  Typbus,  aber  aueb  niebt  in 
den  Orten,  W(diin  die  StUble  versinken  oder  sieb  sanuneln, 
d.  b.  niebt  in  tk-n  Latrinen ,  aber  aueb  niebt  in  dem  mit 
ihnen  impräguirteu  (iruudwasser  zu  suchen.   Sondern  wir 
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mttssen  an  anderen  Stellen  nnd  Orten  nnd  in  anderer  Ricli- 

trnig  nach  dem  Keime  dieser  Krankheiten  forschen,  wenn 
wir  mit  uiiscrii  tliciUTii  I>esintVftioneii  iiiclit  mehr  der  Naso- 
lü^ic,  al8  der  Nosolo^He  dioiirii  woiloii.  Aber  so  weit  sind 
wir  zur  Zeit  noch  nirlit.  Erst  wenn  auch  die  radicale  Zer- 
t^törun^  der  < 'Imlt'rastUhle  nutzlos  bh'eb,  erst  dann  ist  es 
Zeit  ein  Schlussurtlieil  Uber  die  (ie-  oder  Un^etabrliehkcit  der 
Cholerastuhle  zu  tiilien.  Und  weit  entfernt  davon,  zu  ^'lau- 
ben,  dass  mein  Vorschlag;  unbedingt  wirksam  sein  mUsse, 
wiederhole  ich,  um  Miäsverätäudnissen  vorzubeugen,  nur 
nochmals  meine  in  Vorstehendem  entwickelten  Ansichten, 
sie  dahin  präcisirend : 

Bis  dahin,  wo  sich  die  Verbrennung  der  Cho- 
leradejectionen  ebenfalls  —  eine  strenge  nnd  genaue 
AnsUbong  der  Methode  vorausgesetzt  —  als  nutzlos 
gegen  die  Weiterverbreitnng  der  Cholera  erwie- 
sen haben  wird,  ist  es  immerhin  das  Rationellste 
in  jenen  den  Keim  zu  suehen  und  Alles  zu  begün- 
stigen und  ins  Werk  zu  setzen^  was  die  radieale 
Vernichtung  der  Choleradejectionen  vermittelt, 
che  sie  in  den  Boden  gelangen.  Nur  ausnahms- 
weise greife  man  zur  e Ii enii sehen  Desinfe ction 
der  Gruben,  in  welehe  Cholerade jeeti onen  irgend- 
wie gelangt  sind,  oder  die»  doch  wahrschein- 
lich ist. 

Endlich  wollen  wir  noeli  spreclien  von: 

III.  einigen  Methoden,  die  eine  He se h riinkung 
der  Wirkung  der  sogenannten  Hilfsursachen  der 
Cholera  bedingen  (also  gegen  Pettenkofer's  Stoffliches 
im  Boden  gerichtet  sind). 

1)  Um  die  Feuchtigkeit  des  Untergrundes  herab- 
zusetzen, hat  man  die  Drainage  empfohlen.  Sie  hat  in 
England,  Italien,  so  wie  in  vielen  wasser-  und  sumpfreichen 
Gegenden  viel  geleistet  in  Bezug  der  Ualariakrankeiten, 
und  (wie  zumal  die  englischen  Berichte  zeigen)  viel  auch 
in  Bezug  auf  Cholera  und  Typhus.  Es  unterliegt  kemem 
Zweifel,  dass  man  fiberaU  die  Drainage  auf  jede  Weise  zu 
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fördern  suchen  und  allerorts  ihre  Vornahme  dringend  an- 
empfehlen mußg.  Ihre  Austlihrung  ist  Sache  der  Sachver- 
ständigen, also  hier  nicht  zn  behandeln. 

2)  DasB  die  Beriesolnng  schon  zn  hygienischen 
Zwecken  in  dem  hier  behandelten  Sinne  angewendet  wor- 
den sei,  ist  mir  unbekannt;  sie  käme  in  Frage  auf  sehr 
dürren,  sehr  zu  Infectionskrankheitcn  geeigneten  Strecken. 

'S)  Die  Verhmderung  des  Eintrittes  widerlicher  oder 
schädlicher  Stoffe,  die  von  lebenden  Wesen,  zumal  von  dem 
Mensehen  und  unseren  Huusthieren  stammen;  in  den  Boden 
ilureh  Aiil;i«j:e  eines  guten  Canalsystem es,  ist,  was  die 
•rrossen  8t  ad  t  .ncIi  leussen  anlangt,  ein  an  die  Beliörden 
/u  stellendes  Ertorderuis« :  auf  dem  Laude  ist  dicä  nicht 
durclitlllirbar. 

Die  Ca  n  al  i  sat  ion  der  Einzelhäuser  ist  eine  An- 
forderung, vvelehe  die  Bewohner  an  den  Hausherrn  ndt 
Recht  stellen  kr»nnen,  der  für  die  Miethe  gesunde  Wohnungs- 
verhältnisse bieten  soll  und  unterliegt  in  Städten  der  Bau- 
polizei zur  Aufsieht.  Dass  eine  schlecht  angelegte  Canali- 
sation  die  Verbreitung  der  Cholera  eher  fördert  als  aufhält, 
ist  durch  die  Berichte  Delbrück's  Uber  die  Halle'sche 
Strafanstalt  und  Andere  hinlänglich  dargethan.  Auch  der 
Umstand,  dass  ttberwOlbte  Kanäle  den  Oesandheitsza- 
stand  gegenüber  der  Zeit,  wo  diese  Kanäle  offene  ^aren, 
verschlechtern  (wovon  wir  oben  ebenfalls  Belege  beigebracht 
haben),  verdient  aUe  Beachtung. 

Schlecht  angelegte  Schleussen  sind  geeignet  die  Häuser 
und  Wohnungen  mit  nngesundcn  und  übelriechenden  Gasen 
dureli  liikkstauung  zu  orftdlen.  Leider  lässt  sich  ein  be- 
weglicln's  Klappventil  nicht  anbringen ,  das  vor  den  vor- 
wärts Hiessenden  Wässern  und  Gasen  sieh  öffnet  und  vor 
den  rliekstauenden  sich  hermetisch  verschliesst.  Es  kommt 
also  darauf  an,  die  Schlnmmfänge  und  Wasserreservoirs, 
welche  das  KUckstauen  verhin<lern  sollen,  nir»«;lichst  gut 
anzulegen.  Dies  wird  am  besten  bewerkstelligt  nach  dem 
•  folgenden  Principe,  das  ich  in  dem  Hause  des  Herrn  Bau- 
meister Stephan  in  Dresden  ausgeführt  sah,  und  wovon 
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unten'  die  bildliche  DanteHnng  folgt.  In  dem  Wasser- 
reservoir aa  bb  können  selbstverständlich  noch  desinficirende 

Substanzen  tätlich  ()(lt*r  in  längeren  Zwiscluiiräunien  zn- 
gesetzt  werden,  sei  es  Carlx^Isänre,  ( ■lianiäleonlosun^;,  Siivern'- 
8che  Misclunifj:  oder  das  hesdiiders  enipt'elilenswertlie  Eisen- 
vitriol mit  Cldorkalk,  nacli  Trot".  Fleek's  Formel.  Die  Wir- 
kung der  Wasser versehlUsse  wlirde  durch  solelie  Zusätze  in 
die  Verschlusse  nur  vermehrt  werden.  leh  hatte  Gelegen- 
heit mich  zu  überzeugen,  dass  die  KUelie  in  der  ersten 
Etage  des  Stephan'scheu  Haunes,  die  mit  diesem  Systeme 
versehen  war,  sieh  ganz  geruchlos  darstellte,  während  im 
Parterre,  wo  /fir  Zeit  die  Correctur  der  Schiensse  noch 
nicht  erfolgt  ist,  der  tkble  (>emch  sehr  beträchtlich  war. 

Fig.  II.  (Gmndriss.) 


ZufllLj'S 


Fig.  III.  (.Protii  nach  der  Linie  C  D  des  Grundrisses.) 
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Herr  Baumeister  Stephan  ftlgte  der  von  ihm  erbetenen 

Zeichnung  folgende  schriftliche  Erklärung  bei: 

„Die  durcli  die  Sclileussc  E  in  V\g.  \  zugefUlirten  Tage- 
nnd  KUclienwässcr,  \v('l(  lie  durch  F  weiter  nach  der  Haupt- 
scldcus.se  gertUirt  werden  .s(dlen,  werden  durch  den  Schrot 
a  b  c  d,  dessen  Solde  tiefer  liegt,  als  die  Sohlen  des  Zu- 
und  Abflnsses,  geleitet.  Dadurch  nun,  dass  die  Sohle  tiefer 
liegt  als  die  Selilensse,  bildet  sieh  ein  kleiner  Wasserkessel 
aa',  bb'  (Fig.  V).  Stellt  nian  nun  in  den  Schrot  die 
Zunge  X,  80  theilt  »ich  die  ganze  Anlage  in  2  durch 
Wasser  abgeschlossene  Kiiume,  und  die  Gerüche  der 
Hauptschleusse,  ^blammfäuge  etc.  sind  wasserdicht  abge- 
schlossen« 

Den  trefflichsten  Beweis,  dass  diese  Anlage  gut  Ist, 
zeigt  die  kürzlich  in  memem  Hanse  angelegte  Schlensse. 

Es  hat  die  nach  meiner  Kttche  führende  Heimscbleusse 
einen  solchen  Wasserrerschinss  und  ist  dadurch  die  Etiche 
in  L  Etage  frei  von  allem  Schleussen- Geruch.  Kttrzlicb 
legte  ich  eme  Badestnbe  im  Farteire  an  und  führte  kurz 
vor  dem  Wasserversehluss  (wie  nachstehende  Skizze  Fig.  IV 
zei;;t  i  die  Badeschleusse  in  die  KUehenschleusse  und  so- 
fort ting  C8  an  in  der  liadestube  nach  Schleussengasen  zu 
riechen.  Step  hau,  Maurermeister/' 

Für  die  ötVentlichen  Kanäle  und  Schleussen  aller  Art 
werden  solche  Vorrichtungen  sich  nur  schwer  ermöglichen 
lassen,  l  ud  doch  wäre  eine  bessere  KVinhaltung  der 
öffentlichen  Schleussen  äusserst  wünschenswerth.  Der  ein- 
zige Eeiuiger  derselben  —  von  den  Cloakenräuraem  abge- 
geben —  ist  der  liegen  oder  ein  Spttlsysteni.  Kaum  aber 
dürfte  dieses  Schwemmen  jemals  genügen  ^  da  immer  der 
gr^tosere  und  nach  oben  gelegene  Theil  der  Canäle  nut 
mephitischen  Düften  gettlllt  bleiben  wird  und  zwar  je  besser 
der  Fall  der  Canftle  ist,  um  so  mehr,  nnd  am  meisten  im 
Innern  der  Stadt  und  ihren  höher  gelegenen  Punkten  dies 
zn  Tage  treten  wird. 

Ich  meine,  man  sollte  emstlicberi  als  man  schon  ge- 
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than,  die  Frage  der  vollständigen  FVelbaltong  derScliletissen 
und  Canäle  von  solchen  Dttnsten  in  Betracht  ziehen.  Ein 
Mittel,  das  hier  in  Frage  kommen  konnte,  ist  eine  durch 
portative,  vermittelst  Locomobilen  in  Bewe^ting  ^e»etate 
Ventilatoren  bewirkte  Brnenerun^^  und  Reiiii^^inifi:  der  Lnft 
in  den  Cloakcn.  Diese  der  Ventilation  der  Bergwerke  ent- 
k'lnite  MctlMKle  krmiite  der  Teehnik  doeli  wold  keine  grosHcn 
Hindernisse  liieten.  :il)^eselien  vom  Kostenpunkte. 

Ein  AbspeiTun/^ssysteni,  weiches  eine  Anzaid  Canäle 
in  ein  (i('])iet  vereinig^te,  wUrde  sieh  leicht  heschatVcn  lassen 
und  die  Wirkiin«;-  des  Ventilators  fi^kiclizeitiii-  anl'  grosse 
Strecken  hin  hei  der  zeitweisen  Anwendung  siebtbar  werden. 
Jedenfalls  wllrde  diese  N'entilation  in  Fol^e  der  grossen 
Verdlimiujig,  in  welcher  schädliche  (läse  in  die  Luft  treten 
würden,  und  in  Kolj^e  der  Zerstörunfj:,  die  sie  in  der  Atmo- 
sphäre durch  das  Ozm  der  Luft  erleiden,  für  die  äussere 
Katar  nnd  deren  Bewohner  eine  weit  geringere  Gefahr  mit 
sich  ftohren,  als  einzelne  in  die  Cloaken  gegossene  Des- 
•  infeetionsmitteL  Man  erinnere  sieh  daran,  dass  ohnläogst. 
die  Zeitungen  erzählten,  bei  Leipzig  seien  in  Folge  der 
Cloakendesinfection  nach  Sttvem  zum  grasten  Theile  die 
Fische  der  Flttsse  gestorben. 

4)  Dass  die  Anlage  der  Senkgruben,  Latrinen  etc. 
im  Allgemeinen  eine  noch  sehr  mangelhafte,  nnd  der  Ver- 
bessenni^i:  sehr  bedürftige  ist,  ist  allgemein  bekannt.  Ich 
erinnere  von  unserem  specicik  n  Oesielitspunkte ,  der  Des- 
infeetion  aus,  ausserdem  an  das  weiter  o]>cn  angeführte 
Wort  von  Ziurek:  ,,dass  namentlieli  bei  der  gcwöbnlidien 
Construetion  der  Senkgruben,  Aborte  etc.  eine  absolute 
Verhinderung  der  Entstehung  von  Fäulnissproccsscn  und 
von  gesundheitsscliädlichen  Proeessen  derselben  durch  das 
Desinfectioiismittel  unansflUirbar  sei ,  und  dass  in  sanität««- 
polizeilielier  Hinsicht  nur  ein  wirklicher  Nutzen  er>vartet 
wQrden  künnte,  wenn  nächst  der  Desinfection  des  Inhaltes 
der  Gruben  auch  eine  andere  Constmction  derselben  ange- 
ordnet wird." 

Das  Meiste  könnte  man  noch  erreichen,  wenn  man  die 
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feHtoii  ExcTcmcnto  (und  nur  diose  allein)  auf  eine  dem 
Dry-eartli-closet-Systoni  entsprochende  Weise  sammelte  und 
sobald  als  mög:lieh  auf  den  Acker  abführte,  wie  die  Chi- 
nesen es  schon  lanfre  thun;  was  in  lieissen  iJindern  stets, 
bei  uns  aber  zur  Sonunei^szeit  doppelt  nothwendig  wäre. 
Wo  schon  das  S<*hwemnisysteni  eingeführt  ist,  mag  man 
sich  dessen  trotz  seiner  Mängel  bedienen.  Die  flüssigen 
Auswurfsstoffe,  d.  h.  der  Urin  können  vielleicht  nur  durch 
Abschwemmen  entfernt  werden ;  das  Dry-earth-closet-8ystem 
ist  hier  zu  umständlich.    Will  man  dasselbe  doch  in  Ge- 

Fig.  VII.  (Profilansicht.) 
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brauch  ziehen,  80  sollte  man  es  nie  ohne  Zusatz  von  trock- 
Der  Sägespäne  zu  der  Erdmischung  thuu^  wegen  der  ausser- 
ordentlichen Saugfähigkeit  der  Sägespäne  (cfr.  infra). 

Ein  Ausweg,  der  nicht  allzu  schwierig  ist,  lässt  selbst 
bei  der  gegenwärtigen  Anlage  der  Latrinen  und  trotz  aller 
ihrer  Mfingel  sieh  ünden,  wenn  man  die  Latrine  in  eine 
doppeletagige  verwandelt,  d.  h.  wenn  man  die  Latrine  so 
anlegt,  dass  Kuufichst  aller  Abgang  eines  Hauses  in  der 
einen  oberen  Abtheilnng  der  Latrine  angesammelt  wttrde 
vnd  in  dieser  oberen  die  festen  Thcile  znrttckblieben,  wäh- 
rend durch  Abzugsldcher  der  flttssige  Theil  in  die  darunter 
gelegene  Abtiieilung  der  I^trinen  abÜiesst.  Herr  Baumeister 
Stephau  orbniit  soeben  auf  Staatskosten  eine  Casernc,  in 
der  nach  An^alx'  dvr  k.  Militär  Jiaudircetiim  (Herr  ()])ris>tl. 
Andr(^,  Ritter  ote.)  liiic  .solche  Vorrichtung  irttrotlV  ii  ist. 
Das  isähere  ersieht  mau  aus  Fig.  VII — IX  *).  —  Lebrigciis 

*)  Flg.  VII,  ab  c  d  die  FKeesgrabe;  e  f  g  h  die  Jauchengnibe; 
S  Separator  aus  Ziegeln  in  Cement  mit  feinen  Schützen;  G 
Bnuuienkesael  filr  die  Jauchenpumpe;  E  Einateigeloch  mit  . 
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könnte  man  die  JanchenbehlUter  mit  Sttyern'scher  Lange, 
oder  (efir.  infra  mit  Sägespänen)  geruchlos  machen. 

Von  dem  Strasdenfegen  abgesehen  gieht  es  bisher 
weiter  keine  Vorricbtnn&rcn ,  die  ftlr  allgemeine  Bodenhy- 
gieine  in  Betraelit  koninuMi  küniitcii  *). 

Wie  scIkhi  l)i'nK'rkt,  werden  einzelne  dieser  We^re  be- 
sonders für  das  Land,  (z.  H.  I)rainai;e),  Andere  flir  die 
Städte,  und  liier  wieder  eini^^e  Ülr  die  ^rrossen ,  andere  t'Ur 
kleinere  Städte,  noeli  andere  fllr  niittelgrusse  »ich  beson- 
ders anwenden  inifl  eni])felden  lassen. 

Zu  den  niedicinalpolizeiiichen  iScbutzmassregelu  ge- 
hörte noch: 


hennetiachein  VenchlnM  der  Eisenplatte;  F  dito  nur  Abflihnnig 

der  Fäces;  i  Sitz;  1  Schlotte;  P  JaucheDpvmpe. 

(•   Nach    Fei  ti'!:.stellung    des  Druckes  des  ersten  Theiles  sind  " 
folgende  die  Desinfection  betretfenden  Vorschläge  aufgetaucht; 

a)  Kietz i HS ky  in  Wien  empfiehlt  zur  Desinfection  der  Zim- 
mprluft,  gestützt  niif  l'Sjährige  Studien  der  Kinwirkun«^  des 
Jods  und  seiiit  r  Dämpfe  auf  den  mensdilic  lien  Kiirpcr  das  in 
einem  offenen  (Jef;isse  <ler  Selbstverdauiptung  iiberlassene  Jod. 
In  dem  Moment,  wo  die  Joddämpfe  im  Zimmer  rieilibar  wer- 
den, s(  liliesst  er  das  Gefäsa  für  eini;;e  Tage.  Kr  rechnet  1 
Gran  Joddampf  auf  100  Cubikklaftm  Luft,  betrachtet  das  Jod 
als  Ozon  erregen,  glaubt,  dass  schon  des  Preises  und  des  Man- 
gels an  Material  wegen  das  Mittel  nicht  m  allgemein«  yei> 
wendong  sieh  eigne,  und  beklagt  dessen  Publieation  ohne  sein 
Wissen,  (Nr.  2658  (18/1)  1872  der  neuen  freien  Presse). 

b)  Ziarek  empfiehlt  an  gleichem  Zwecke  die  SelbstTerdunst- 
ungder  CarbolsXur'e  (für  ein  mittleres  Zimmer  8— 19  Tropfen 
auf  einen  Glas-  oder  Porzell  an  teller  aufzutropfen).  [Fllr  Ex- 
cremente,  Waterclosets,  TTofsenkgniben  eniplieblt  er  das  täg- 
liche Untermischen  eines  Pulvers,  bestehend  aus  5  Gewichts- 
theilen  Carbolsäure  und  95  Knlkordchydrat;  für  Wäsche  ein 
248tUndi}^es  Kinweichen  in  einer  Mischung  von  2  Loth  Cnrbol- 
säure,  4  Loth  Natronlauge  auf  100  Liter  W\a88er  vor  dem 
Waschen;  liettfedern,  Pelze,  Tuchsachon  räth  er  mit  einer 
Mischung  von  5  Loth  Carbolsäure  und  1  Loth  Sprit  zu  be- 
sprengen, und  event.  abzubürsteuj.  —  ^Preussische  Zeitungen 
im  Januar  1872). 
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Q.,  eine  öffeutliclie  Belelirung  über  die  Diät 
und  das  allgemeine  Verhalten  der  Bewohner 
eines  Ortes,  in  dem  oder  iu  dessen  Nälie  die 
Cholera  ausgebroehen  ist 

Ich  gebe  diese  hier  iiacli  eiin  r  in  f;;eim*iiisainer  Berath- 
tin^^  niiseres  Vereins  für  öffejitiiclic  Gesundheitspflege  erfolg- 
ten Kedaction: 

Man  meide  möglichst  jede  ßeunrabigung:  nnd 
Störang  des  Magens  and  Darmkanales^  welche  zu 
Diarrhöen  oder  Brechen  fuhren  nnd  lebe  Über- 
haupt regelmftssig. 

Kanm  jemals,  oder  doch  nnr  in  äusserst  seltenen  Ans- 
nahmen  ttberflQlt  die  Cholera,  wie  ein  Blitz  ans  heitrem 
Himmel  (Cholera  londroyante)  den  vOlIig  Gesunden,  bei 
dem  die  täglichen  Leibesfunctionen  regehiiässig  vor  sich 


c)  Die  von  der  Cbloralum-Couipany  iu  Loudou  in  den  Betrieb 
gebrachten  Desinrectfoosmittel  idie  Chloralumflttssigkeit 
d.i. 82,32  Wawer;  0,15  CUorblei;  0,10 Chlorkupfer;  13,90 CUorw 
alumiiiitiai;  0,42  Chloreisen;  3|H  CUorealeium  mit  Gipt;  das 
Chloralnm-Powder  d.  i.  0^72  Chlonuraeii;  0,65  CUorbld 
037  Chlorkupfer;  52,43  CbloralamiBiam;  1^5  ChloidM ;  11,51 
ChlorcAlciuni ;  0,72  Gip«;  32,15  Thon  und  KieBdeide;  und  das: 
f,Chloraluin  Wuodans  Wadding  d.  i.  Watte  mit  1,73 
Gran  festem  Chluralum,  oder  9,80  iiraunnen  flüssigem  Chlor- 
alum  getränkter  und  getrockneter  Watte,"  ueunt  Professor 
Fleck  ein  mipreiawUrdiges,  \  iel  zu  thctires,  bei  innerlichem 
Gebrauclie  nnd  ;iuf  ofTener  Wunde  nicht  gefahrlos,  hn  (ivf^en- 
theil  f^et'<dirliches,  weder  hoch  im  Desinfections-,  noch  Kläning^- 
werthe  stehendes,  im  Gegentheil  von  Alaun,  schwel'elsaurer 
Thooerde  (10  (üannn  in  1  Pfd  Brunnenwasser)  und  Eisenvi- 
triol an  Deainfectionswerth  bei  viel  billigcrem  Preise  weit 
ttbertroffBues  Q«heiiugiittfli 

Der  DeBinfectioiiawertb  einaelnerDefinfectiofismittel  berech- 
net aich  nach  Fleck,  wie  folgt: 

Ea  deahificiren  Chlorkalk  100,00 1  Aetakalk  84,6;  Alaun  80,4; 
Eitenvhilol  76)7;  CMonünm  74,0;  nnd  CMormaguetinm  57,1 
Procent  FAdaiaatoff».  ~ 
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geben.  Ein  gesunder  Hagen  und  Daimkanal  widersteht 
dem  Cholemgift  «nd  seiner  Infection  in  der  Regel  wirksam. 
Wenn  aber  einmal  Dorcbfall  oder  Brecbneigrung  sieb  ent- 
wickelt hnbeii;  dann  ist  die  Gelejrenheit  gegeben,  dass  der 
irgendwie  in  ein  Iiitlividiniiii  gelangte  Keim  zur  Entwick- 
lung der  ('holerakranklirit  tlilirt. 

Hieraus  ergiebt  sieb  dann  leicbt  die  diätetisebe  Scbutz- 
maassregel : 

Man  meide  Alles,  was  den  Mugeu-  und  Darm- 
kaual  lieunrubigt.  Also: 

1)  man  sei  geisti^^  und  gemlltblieb  mügliebst 
rubi^.  Wennn  sebon  zu  allen  Zeiten  diese  Äegel  gilt,  so 
gilt  sie  doppelt  zur  Cholerazeit.  Man  snche  sich  daher  ein 
ruhiges,  furchtloses  (Jemtttb  zu  verscbatFen,  und  lasse  vor 
Allem  jegliche  Oholerafurebt  Ks  giebt  Viele,  die  sieb  und 
Anderen  einzureden  sncben,  sie  kennten  keine  Furcht  vor 
der  Cholera  und  deren  Herz  doeb  bei  dem  blossen  HOren 
des  Wortes  Cholera  wie  Espenlaub  zittert  Von  dieser 
▼erstellten  Furchtlosigkeit  spreeben  wir  nicht,  sondern  Yon 
der  wahrhaftigen  und  wahren,  welche  der  Mensch  zu  allen 
Zeiten  beobachten  soll,  wenn  er  Anspruch  auf  den  Namen 
eines  Charakters  haben  will.  Man  suche  aber  auch  ebenso 
alle  heftigen,  ersehUttemden  Affecte,  die  in  Zorn  und  Aer- 
ger  versetzen,  naeli  besten  KrHt'ten  zu  iii<  iden.  Denn  jede 
Unrube  des  (Geistes,  sie  kcniiiue  aus  Fiirebt  oder  Hcbreek, 
Aerger  oder  Zorn,  beiniiubigt  atuli  das  übrige  Nervensy- 
stem des  Menseben  und  el)endaber  aueb  diejenige  Abtbeil- 
ung  des  Nervensystenies ,  welebe  die  Verdauung  regulirt. 
So  kfinncn  die  geistigen  Aufregungungen  Trsacbe  zu  Bre- 
chen und  Diarrhöen  werden,  und  den  Magen-  und  Dannka- 
nal fUr  Entwieklung  tles  Choleragiftes  geeigneter  machen 
nnd  dieserhalb  meide  man  jei>c. 

2)  Man  lebe  in  jeder  iiinsielit  vorsichtig  und 
mftssig  und  richte  dabei  sein  Hauptaugenmerk 
darauf,  Alles  zu  meiden,  dessen  Genuss  zu  Durch« 
fall  und  Brechen  ftthrt 

Durdifall  und  Brechen  entstehen  nieht  etwa  bei  allein 
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Mensehen  gleich  leicht,  oder  gleich  schwer.  Mancher  bllsst 
schon  für  gewöhnlich  den  kleinsten  Diltfebler,  die  geringste 
ErkSltnng  mit  Durchfall »  seihst  auch  Brechen,  oder  doch 
Brechreiznng.  Ein  Anderer  vertrfigt  in  gewöhnlicher  Zeit 
ohne  irgend  eine  Störuiifi:  die  p-össten  DifttsUnden.  In  Zei> 
ten  der  Cliolera  mmn  jcdoeh  auch  der  I^etztere  anfhören, 
auf  die  ^Vortretfliclikeif^  srinos  Maircus  zu  poclien 
und  vorsiclitip  r  im  (fcnusse  sein.  Mau  luorke  sich  dalier 
folg:oii(lo  Ht'irchi: 

;i  )  a  1 1  i^t'in  i' i  lu'  Ueffeln:  .IcdtT  meide  sorj^sam  alle 
Erkältungen,  zumal  der  FUsse  und  des  l'nterleilM's  (weshalb 
warme  wollene  Leibbinden  und  liäniiires  ^\\•ehseln  der 
Strumpfe,  zumal  bei  Neifj^ung  zu  kalten  oder  schweissic::en 
l'^ssen  dringend  auzurathen,  desgleichen  langen  Bitzen  im 
PVeien  l)ei  kalten  Abenden  zu  nnterhissen  ist).  Ebenso  ver- 
zichte Jeder  auf  den  üennss  alles  dessen,  was  aneb  zu  an- 
derer Zeit  nud  in  gesunden  Tagen  bei  ihm  Durehfall  her- 
Yorzabringen  pflegt  in  Folge  individnellem  Widerwillens  oder 
Unvertrllglichkeit  eines  Gennssmittels.  In  dieser  Hinsicht 
moss  Jeder  sich  selbst  am  Besten  kennen  nnd  hiemach 
vorsichtig  nnd  immer  so  leben,  wie  er  es  in  gesunden  Ta- 
gen gewohnt  ist 

b)  besondere  Regeln:  Unter  de»  Ursachen^  welche 
Brechen  oder  Durchfall  zu  jeder  Zeit  leijeht  erzeugen,  sind 
die  folgenden  die  beaebteuswert besten : 
der  Oenuss  unreifen  oder  selbst  zu  viel  reifen 
Obstes  (selbst  in  Jahren,  wo.  wie  IST!,  dieses  Nahrungs- 
mittel so  selten  ist,  dass  es  kaum  zu  einer  allgemeinen 
Quelle  der  Magenverderbniss  werdt'u  kann,  ist  es  doch  im- 
mer noeh  Kinzelnen  in  s(deher  Menge  zugänglich,  dass  es 
ihnen  schädlieli  werden  kann): 

der  Genu88  schwer  verdaulicher  und  blähender 
Substanzen,  zumal  wenn  sie  mit  schlechter  Zuthat,  (Gur- 
kcBsalat»'  mit  s<'hleebteni  Ensig.  und  nmzigem  Oele)  ange- 
macht sind;  (solche  Speisen  meide  man  lieber  zur  Cholera- 
zeit ganz;) 

der  Genuas  alles  dessen,  was  von  pflanzliehen 
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Produkten  roli  und  mit  der  tfusseren  Haatsebieht 
(Schale)  noch  bedeckt  genossen  zn  werden  pflegt, 
(Bttben,  Kadisohen,  grttne  Salate  etc.); 
der  Gcnnss  zn  grosser  Mengen  Getränks  auf  ein* 
mal,  (es  ist  gleich,  ob  man  zu  viel  kaltes  Brunnen- 
wasser,, ndt  dem  man  in  Zeiten  des  Typhus-  und  der  Cho- 
leraepidemieen  stets  doppelt  Torsichtig  sein  mm»  nnd  das 
man  lieber  nm*  in  ab<?ckochtem  Zustande  p:eniesseii  sollte, 
o<ler  zu  viel  Bier,  zumal  einlaches,  oder  gar  einen  Stich 
habendes  trinkt) ; 

der  8rhnell  wechselnde  (ienuss  von  Speisen  und 
viel  Getriiiikcn,  /nnial  solchen,  die,  wie  mau  zu  sagen 
pfleget,  sicii  nicht  zusammen  vertragen; 

der  Ci  Clin  SS  von  allen  Arten  Milch  (Butter-  sanre- 
ISchiicker-  gewöhnliche  Milch)  tlir  Solche,  wo  dieselbe  Durch- 
talle zu  machen  pflegt.  (  Dies  gilt  besonders  fUr  Männer, 
welche  oft  allc/cit  die  Milch  schlecht  vertragen.  Solche 
Leute  sollen  die  Milch  zur  C'holernzeit  gänzlich  meiden); 
die  Excesse  in  Tafelfrendeu  (Gastmähler,  Ueberlad- 
nng  des  Magens  mit  Speisen  nnd  Getränken)  nnd  jeder 
Ranscb  mit  den  gewöhnlichen  Zugaben  des  Katzeigammers, 
d.  i.  Brechen  und  Durchfall  (auf  die  Art,  wie  man  sich  den 
Bausch  holt,  kommt  nichts  an;  es  handelt  sich  eben  um 
ttbermässigen  Genuss  von  Alkohol,  sei  es  in  Form  von  Bier, 
Schnaiis  oder  Wein.  Auch  ist  es  ja  bekannt,  dass  Ge- 
wohnheitstrinker stets  ein  bedeutendes,  oft  das  erstinti- 
cirte  Contingcut  lür  die  ( -holeraerkrankungen  lietcrnj. 

Alle  diese  Schädliciikcitcn  meide  man  in  der  Cholera- 
zeit, ohne  jedoch  aus  Furcht  vor  Erkrankung  alku  ängst- 
lich und  peinlieh  zu  werden. 

Kein  Arzt  wird  <len  (icsunden  verbieten,  das  miissig  zu 
gemessen,  was  ihm  sonst  Ix^konunt  und  woran  er  gewrdint 
ist.  Sein  gewohntes  (ilas  Lager-  oder  bairiseh  Bier,  sein 
Glas  Wein  (Kothv/ein  zumal,  der  in  Cholerazeit  allgemein 
für  ein  Praeservativ  gilt)  trinke  Jeder  ruhig  fort.  Nur  un- 
terlasse  man  die  Zusammensetzung  von  Speisen  und  Geträn- 
ken, die  leicht  bei  Jedem  Unordnungen  im  Stuhle  bewirken. 
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z.  B.  die  von  Sauerkraut  und  Bier,  §elbrt  Lagerbier;  von 
Obst,  frischen  SaUaten  und  Eier ;  von  neuen  Kartoffeln, 
ohne  gehörigen  Znsatz  von  Pfeffer  und  Salz  nnd  Bieren 
n.  dergL  mehr. 

Anch  sei  man  zur  Obolerazeit  von^iehtig  in  Benutzung 
fremder,  nicht  desinfieirter  Abtritte,  und  verweile  zumal, 
(wenn  es  nieht  möglieh  ist^  sie  ganz  zu  meiden)  mögliehtt 
kuse  Zeit  auf  denen  Öffentiicher  Anstalten,  ßisenbahnen  ete., 
zumal  derer,  die'  sehon  durch  den  Geruch  verrathen,  daaa 
die  Desinfeetion  daselbst  nieht  besonderH  beliebt  ist;  wie 
denn  auch  diese  Aborte  oft,  trotz  aller  Vorsorge  der  Behör- 
den sieh  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  sehr  unreinlich  ge- 
halten werden. 

Ist  aber  trotz  aller  Vorsicht  durch  ir^rend  welchen  Zu- 
fall Durchfall  (der  auch,  wenn  er  allein  und  ohne  Er- 
brechen, und  von  seihst  zur  Cliolerazeit  auftritt,  die  vollste 
Beachtung  verdient,  ja  von  Vielen  nicht  nur  als  Vorläufer 
sondern  als  mindester,  die  Weiteransteckung  vermittelnder 
Grad  der  Cholera  betrachtet  wird,)  entstanden:  so  suche 
man  diesen  so  schnell  als  möglich  zu  beseitigen. 

Eine  kleine  Menge  Dover'sches  Pulver  (  welche  der  Apo- 
theker zur  Cholerazeit  selbst  ohne  ttrztliche  Verordnung  so 
sehon  reichen  wird,  wenn  man  selbige  verlangt)  ¥nrd  hier 
genügen.  Man  frage  aber  lieber  sofort  einen  Arzt,  der 
Arme  seinen  Armenarzi  Man  hat  in  neuerer  Zeit  wieder* 
hdt  Kampfertropfen  dem  Publicum  iempfohlen.  Kampfer 
ist  ein  ausgezeichnetes  Mittel  und  spielt  fast  in  i^Ien  be- 
rtthmten  Gfaoleramitteln  (Lobkowitz'sche  Komtropfen;  We- 
ber'sche  Tropfen  etc.)  eine  Hauptrolle.  Aber  man  sei  \  ur- 
sichtig  mit  diesem  althekaiiiiten  ('h(»kTamittel.  Als  es  bei 
einer  Choleraepidemie  in  einer  sächsischen  Stadt  von  der 
Behörde  zum  Handverkaufe  freigegegeben  worden  war, 
nahm  ein  kräftiger  Mann  davon  in  24  Stunden  circa  H/i 
Unzen.  Er  vertiel  in  eines  der  schwersten  Choleratyphoide, 
von  dem  er  nur  mit  MUhe  genans.  — 
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lt..  Systematische  £intlieiluiig  der  Infectious^ 

krankhelteiL 

Wer  das  V'orsteheiulr  durchjc^^lcsen  and  die  p*os8e  Un- 
einigkeit bezüglich  der  wichtigsten  Fragen  der  Cholera  ge- 
sehen hat,  der  wird  es  nicht  anerklärlich  tinden,  wenn  andi 
die  Systematik  der  Infeetionskrankheiten  ein  gleiches  Bild 
des  Mangels  an  Uebereinstimmnng  darbietet 

Es  würde  uns  zu  weit  fllhren,  wenn  wir  lange  bei  der 
£uitheilnng  Boucbardafs  in  eigentliche  Gifite  (poissons), 
Thiergifle  (venins)  und  Krankheits gifte  (virus),  bei  wel- 
chen Letzteren  das  Miasma  d.  i.  ein  pnlverfönnig  in  der 
Luft  verbreitetes  Krankheitsgift,  das  seine  Wirkungen  auf 
der  Haut,  in  den  Kespirationsorganen ,  im  Darm  oder  Blut 
zeigt,  eine  Uuterabtheilung  bildet;  oder  bei  der  von  Remse 
in:  Effluvien,  Miasma  und  V^'rns  verweilen  wollten,  nach 
dem,  (gleich  Vielen  der  Neueren)  in  den  beiden  letzten 
Klassen  Microzvmen  und  Micrococeen  das  wirksame  Prin- 
zip  darstellen  und  Jede  Intectionskranklieit  ihre  Pilzform 
hat;  oder  bei  der  8c h lothau  er  s,  der  mit  einer  gewissen 
logischen  Sdiärfe  seine  mit  Pilzelementen  zusammen- 
büngende  Gähruugstheoric ,  freilieh  aber  auf  einem,  im- 
merhin noch  nicht  erwiesenen  Vordersätze,  nämlich  den 
Pilzen  aufbaut.  Mit  Kecht  kämpft  er  gegen  die  Speciiicität 
des  die  Cholera  erzeugenden  Infeetionsstoffes  nach  der  An- 
sicht der  alten  Chemiker  an.  „Um  ein  Fttnlniss-  oder  Ver- 
wesungsproducty  das  in  Dtingstätten,  Cloaken^  Begräbniss- 
Stätten,  Stimpfen  gebildet  und  mit  der  atmosphärischen  Luft 
weiter  verbreitet  wird,  kann  es  sich  hierbei  nicht  handeln, 
weil  sich  dann  nicht  erklären  Hesse,  warum  die  Infection 
dann  nicht  dauernd  und  aller  Orts  sein,  sondern  periodisch 
und  in  Europa  zuerst  in  den  I^Oger  Jahren  dieses  Jahrhun- 
derte auftreten  konnte:  warum  allen  Infectionskrankheiten 
ein  Incubationsstadiuni  zukäme,  warum  nicht  durcli  ein  und 
dasselbe  Zersetzungsproduct  aueli  andere,  sondern  nur  im- 
mer bestimmte  KnuiklieittMi  entstunden,  warum  eine  ITeber- 
tragnng  der  Infection  von  einem  Individuum  zum  andern 
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erfolg:cn  könne  ,  oder  eine  solche  dareh  die  Luft.  Wohnt 
der  Infectionsstoff  ini  Hinte,  so  rnttssti*  er  in  Folp^  »einer 
grossen  Verdünnung  ini  Blute  der  Inlieirten  bald  an  eine 
VerdUmrangSRchranke  kommen wo  er  unschädlich  wäre 
oder  man  ssur  Annahme  einer  immer  neuen  Regeneration 
des  Infeeti<«8giffces  im  menschlichen  Körper  gezmmgen 
wUrdC;  während  doch,  wenn  man  ein  Gift,  d.  1.  eine  unor- 
ganische, chemische  Verbindung  annimmt,  der  Begriff  des 
Giftes  einfach  aiitj:,'olioben  wird.  Unorganische  Giebilde 
könnten  sich  wolil  zersetzen,  aber  nicht  vermehren;  sondern 
dies  käme  allein  den  orgnnisirlni  (Gebilden  zu,  und  wären 
also  vielnielir  dir  Anhänger  dieser  iielire  ji^ezwuii^^en ,  an 
orjsranisirte  Keime,  in  specic  au  niikroscopische  Gährungs- 
pilze  zu  denken. 

Da»  jcdoeli,  was  »Schlotliaut  r  an  die  »Stelle  dieser  ^Vn- 
siclit  YM  set/rn  sueht,  erfreut  xirh  des  Beweises  auch  nicht, 
wenn  wir  auci)  ^rcwisse  seiner  Sätze,  als  richtig;  anzuerken- 
nen uns  ^^enci^t  lulden  würden.  Kr  sueht  mit  Keeht,  ^dAS 
ätiologiHche  Moment  der  Inteetionsk rankheiten  in  der  An»8en- 
welt  und  in  einem  Rpezifiseh  einwirkenden  StoflV;  bei  den 
andern  Krankheiten  innerhalb  deH  erkrankten  Körpes»  und 
in  einer  Störung  der  chemischen  und  physikalischen  Be- 
schaffenheit und  Ernährung  der  Organe.  Bei  den  Infections- 
krankhciten  nun  könne  nur  ein  unorganisirter  Stoff  (also 
ein  chemisch  und  physikalisch,  durch  seine  Berührung  auf 
das  Blut  einwirkender)  oder  ein  organisirter  wiiken,  und 
bleibe  da  nichts  ttbrig,  als  an  Glihrung  erregende  Pike  zu 
denken." 

„Was  die  Eintheilun^  in  eontaf:;iöse  und  miasmatisehe 
und  contagiös-miasmatisclie  Infeetionskranklu  itcn  anlange, 
so  sei  sie  voIlkomiiuMi  ungenli^^'ud,  weil  viele  Intections- 
kranklu'itcn  walirscluMnlieh  niclit  v<»n  Individuum  zu  Indivi- 
duum anstecken,  sondern  ebens(>  wahrHclicinlieli  jedesmal 
zuerst  des  V'ermittlung;swef?es  der  Dejectionen  bedUrfen, 
also  mit  p-leiehem  Hechte  in  jede  der  3  Abtlieilungen,  am 
Besten  aber  in  eine  neue  Abtheilung  gehörten.^  Als  rein 
miasmatisch  gelten  ihm  nur  die  Malariaformen;  rein  oon- 
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tegiös  nnr  die  mit  t'esteni  Gontagiam  (Schanker,  Syphilin, 
Gonorrhoe^  Masern,  Pocken,  sowie  Kotz  undMilsbrand);  als 
coutogiös-miasinatipch  Typhös,  rest,  gelbes,  epidemisches 
Poerperalfieber,  Scharlach,  Dysenterie,  Cholera  (V)  etc.).'*  — 

Scharf  giebt  nach  dem  bisherigea  Stande  der  Dinge: 
Richter  die  Begriffsbestimmung  und  Eintheilnng  der  In- 
fectionskrankheiten:  „Infeetion  ist  die  Entstehung  eines 
specifischen  (d.  b.  eigehtbilmlich  verlaufenden  Krankheits- 
processes  durch  ein  dem  lebenden  Individuum  von  aussen 
her  iiiitgetheiltes  Ktwas  (eiiuii  sroti").  Inffcrion  stellt 
du-s  Genus  dar;  die  .Sjx'cii's  sind  die  eontagiöae  und 
die  miasmatische  Iiit'cction. 

Conta^ium  lieisst  jenes  Etwas,  was  Krankheit  erzeu- 
^;end  sicli  von  einem  Individuum  auf  ein  anderes  Hherträirt; 
eonta^i<ise  Infection  ~  V  ii  stcckunf;  —  Ansteck- 
unf^sprocess  die  Mittheilun^ jenes  krankmaciieii(h'n  Etwas 
von  einem  (meuscblichen  oder  thierischen)  Individuum  auf 
ein  anderes.  Miasma  Iieisst  jenes  Etwas,  das  sich  aus 
der  Luit  auf  ein  Individuum  Uberträgt,  Krankheit  erzeugend^ 
miasmatische  Infection  ist  der  Act  der  MittheiluDg 
jenes  krankmachenden  Etwas  durch  die  Luft. 

Die  Wirkung  einer  einfach,  chemisch  giftigen  Luft 
(Mephitis)  pflegt  man  mephitische  Vergiftung  oder 
Erstickung  su  nennen. 

Beide  Infeetionsarten  trennen  sich  nicht  scharf  von  einan- 
der, weder  logisch  no<di  praktisch,  weil  es  auch  eine  Ansteck- 
ung von  Individuum  zu  Individuum  durch  die  Luft  giebt 
(Contagio  ad  distans),  um  so  inelir,  wenn,  wie  hei  Pocken 
zumal  eine  allgemeine  Infection  eines  Ortes,  (»(kr  Hauses 
durch  das  flüchtige,  in  der  Luft  scliwei)ende  Coutagium 
Statt  findet,  ohne  dass  man  eine  individuelle  Ansteckmig 
noch  nacliweisen  könnte. 

Man  sieht  hieraus,  dass  diese  Ausdrücke  allgemein  ge- 
nommen sehr  Wrschiedenartigeä,  in  EinzeltäUen  wohl  aber 
etwas  Corrcctes  bezeichnen.'' 

Wir  sind  also  nicht  Uber  das  hinausgekommen,  was 
Griesinger  in  dem  Handbuch  der  specielien  Pathologie  und 
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Therapie,  rcdig-irt  von  Virchow,  schon  vor  Jahren  sa^e: 
„Eine  Kinthoiluii^^  der  lufectionskrankbeiten  in 
niiasmutigche  und  eontagiöse,  kdimtc,  wenn  sie 
sich  erfahrnngf«gemäR8  (streng  durchfuhren  liesse, 
fUr  manche  praktische  Zwecke  von  Werth  sein; 
auf  die  Katw  der  Ursachen  kann  diese  Unterscheid- 
ung sich  nicht  beziehen.  Wird  solche  vollends 
auf  Merkmale  gegründet^  welche  empirisch  nicht 
stichhaltig  sind,  so  muss  sie  ganz  missglttcken." 
Es  kommt  bei  der  systematischen  Eintheilung  auf  da»  E<in- 
theilung-spriDci])  an,  das  man  wählt 

Eine  Einthi'ihin<::,  lie^rlintlot  anf  die  Wix  iilu  ii  des  In- 
teetionsst(»tfeK,  ist  deshalb  absohit  umnö^lieli,  weil  wir  mit 
apodiktisclier  .Sit  lii  rheit,  diese»  Wesen  der  lufectionsötoffe 
uoeh  nicht  krnnr'n. 

Ich  tHr  meinen  l'licil  wünschte,  es  wäre  die  Frage  libcr 
die  Pilznatur  (h^s  InfectionsstoflT»  s  der  Cholera  nnd  anderer 
Inteetionskranklieiten  unwiderleglich  und  spruchreif  zu  (Gun- 
sten der  Pilze  entschieden  und  so  genau  bewiesen,  wie  die 
Lehre  von  den  thierischen  i^arasiten.  Aber  leider  giebt  es 
da  noch  viele,  durch  das  Experiment  zu  hisende  Fragen. 
Und  sollte  deren  Lösung  ausser  dem  Bereiche  des  Experi- 
ments liegen,  so  wttrde  der  ^aciibestand  ftir  die  Pilze  noch 
ungünstiger;  als  er  zur  Zeit  ist.  Man  muss  den  Verehrern 
der  Pilztheorie  bezüglich  deren  Verwendung  zur  Systematik 
die  Worte  zurufen,  die  Richter  den  Uber  GSbrung  und  Hefen 
Streitenden  zuruft:  „Man  kann  den  Streitenden  nur 
den  Rath  geben,  fleissig  und  umsichtig  fort  zu  ex* 
perimentiren  und  inzwischen  das  Papier  zu  scho- 
nen,^ nfttnlich  ftir  so  lange,  bis  alle  Dmikelheiten  aufge- 
klärt sein  werden.  Erst  dann  ist  es  Zeit  auf  dieses  Ein- 
theilungsprincip  hin  Systcnu'  /ii  erbauen.  — 

Vor  der  Hand  müssen  wir,  da  die  Wesenheit  des 
Int  fctionsstottes  als  Eintbeilungsnidment  nicht  benutzt 
werden  kann,  uns  naeli  einem  ancbTU  umsehen.  nn<l  jeib-n- 
talls  wäre  es  vom  ))raktisclien  Ciesichtspunkte  ans  <xnt,  wenn 
wir  die  Eintheilung  iu  coutagiöse  und  miasuiatijüche  iutec- 
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tionskrankheiten  irgendwie  .erhalten  könnten.  Nach  unsem 
heutigen  Erfahrangen  können  dieselben  jedoch  nnr  in  so  fem 
aufireoht  gehalten  werden,  al«  wir. da«  Eintheilnngsmoinent 
nicht  in  der  Wirknngsart  der  Infection  allein ,  nicht  in  der 
ZnsammenBetKiin^  und  Natnr  der  Stofte,  sondern  einfnch  in 
dem  Orte  suclieii,  von  welelieiii  ausstellend  ihre  Wirkun;^ 
zu  Ta^a'  tritt.  Aul"  diese  Weise  sind  wir  einerseits  im 
Stande,  die  eine  p'osse  Abtlieilunfr,  welriie  dii  reltenkofer*- 
sche  Theorie  lUr  sich  in  Anspnieh  nimmt,  mit  zur  (Jeltung 
zu  bringen,  und  andeifr  Seits  sind  wir  iin  Stande  die  ])ei- 
den  land|2:änf,'ipMi,  Alien  gehiufip'n  \Vi>rte:  Confn^inm  und 
Miasma  passend  zu  verwenden,  ohne  ihnen  etwa  ^änzlieli 
neue  Be^ritf'e  heih^^en  zu  niUsscu.  leli  »chiagc  demnach 
vor,  die  Infcctionskrankheitcn  einzutheiien  in: 

Epicbthoiiist'h  e,  kat  ac  Ii  t  lioni  sciic  und  gcmiHchte 

1  u  l'e  c  t  i  0  n  s  k  r  a  n  k  h  e  i  t  e  n. 

Erste  Klasse.  Epielithonische  sind  solche  Inteetions- 
krankbeiten,  bei  denen  der  die  Ansteckung  Termittelnde  Stoff 
auf  oder  über  der  Erdoberfläche  erzengt  wird.  Sie  zerfallen  in : 

I.  contagiOse,  das  sind  alle  jene,  bei  denen  durch 
den  Verkehr  auf  der  Oberflftche  der  Erde,  zu 
Waaser  und  zu  Lande,  die  Infectionsstoffe  (Infec- 
tio&s-Keinie,  Gifte)  verbreitet  und  hierdurch  Epide- 
mien erzeugt  werden.  (Es  wird  hierrait  pranz  gut  das 
bezeichnet,  was  wir  unter  direeter  Ansteekunj<,  l^insehleppung 
durch  Mensclicn  un(i  Thiere ,  !H'riihriin{<-  der  Menselien  mit 
dem  (iit'te  im  Ta^^es-,  (iesehäfts-,  Ücine-,  Handelt»-,  Scbiff»- 
kurz  Völker- Verkehr  verstellen). 

II.  miasmatische,  das  sind  alle,  hei  denen  der 
I  n  t'e  e  t  i  o  n  s  s  t  o  i'i'  flher  d  e  r  h]  r  d  o  I )  v  r  t'l  ä  e  Ii  e ,  also  in 
der  atniosj)hiirishen  Luft  erzen^^t  wird  und  aus 
ihr  an  den  Menseheu  herantritt,  ihn  (wie  das  Wort 
sagt),  bemalen<l,  befleekend  von  aussen  her.  (Dies 
Wort  ist  nicht  gerade  ^liicklieh  gewählt  Es  bezeiehnet 
von  fjttafvu)  stanmiend  eigentlieh  nur  Verunreinig^ung ,  He- 
tteckung,  dann  besonders  die  Befleckung  durch  Mord.  Hier- 
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nach  würde  es  xnnicliKt  nnr  ctie  Venmreiiiigong  mit  dem 
Giftkeime^  oder  die  MOrderliehkeit  der  Epidemie  bezeichnen 
können,  wenn  wir  die  Ableitung  des  Worte»  in»  Ange  fas- 
fien.  Der  Sprachgebranch  hat  für  da»  Wort  aber  besonders 
(cfr.  aneh  Krann,  kriHHeh-ehniologixeheM-niediciniseheB  Le- 
xicon,  Artikel:  Mianfna),  die  Bezeichiinn;?  eine»  sich  in  der 
Lnt't  ciitwickcliidcu  und  verbreitenden  Krankiieitsstoffes  ein- 
^rl'Ulirt.  Wir  können  es  daher  ^anz  ^ern  für  die.  durch 
Vermittlung''  der  Atinonphäre  in  Wirkung  tretenden  IiitW*- 
tiüusst(»tle  beibehalten). 

Es  blieben  aber  weiter  al>  zwcito  Klasse:  Katacli- 
tlioniKche,  das  sind  alle  div.  bei  denen  die  Inf'ec- 
t ionssto ff e  iu  dpia  Bodru  und  auler  ihm  entstehen  oder 
da»elb8t  ruhen,  bis  sie  aufgerührt  oder  sonst  wie 
bewegt  nach  «lifM  t^tcigeu  und  die  Bewohner  der 
Erde  inficiren. 

Ein  bekannter  Philologe  dem  ich  eine  Reihe  von  Wor- 
ten, welche  diesen  Proccss  bexeichnen  könnten,  mit  der 
Bitte  mir  das  geeignetste  unter  diesen  zu  nennen,  wfthlte 
%96viQi  ans,  das  die  Alten  ftor  ihre  nnterirdischen  Götter 
katexogen  gebrauchten.  Uro  alle  Missverständnisse  zn  ver- 
meiden, wfthlte  ich  katachtouisch,  weil  Zeus  bald  x^^nog, . 
bald  »maj^tn9f  heisst,  und  durch  das  ,fMata"  ganz  positiv 
das  unter  der  Erdkruste  Befindliche  bezeichnet  wird;  die 
Dichter  ein  imx^ovtoq  (auf  der  Erde)  kennen  und  wir 
schon  in  der  Aetiologie  der  Krankheiten  das  Wort  autoeh- 
thon  aeeeptirt  haben. 

Dritte  Klasse:  geniisciite-  (morl)i  mixti).  das 
sind  alle,  bei  «lenen  d u rc Ii  /  u sa ninu  ii  w  i  rken  einer 
(Mier  inelirerer,  der  in  erster  und  zweit«'r  ('lasse 
genannten  Momente  die  Infeetion  bewirkt  wird. 

Im  l'cbrigen  theile  ich  noch  ein  in:  endemische  (ein- 
gebome,  einheimisehe)  und  ekdemisebe  (eingeschleppte, 
eingewanderte)  Krankheiten,    die   beide   »poradiscb  oder 
epidemisch  auftreten  können.    Der  Kndenue  die  Epidemie 
egenttberzustellen  ist  sprachlich  und  logisch  ungenau. 

Uebrigens  macht  diese  Eintheilung  nur  Anspruch  darauf, 
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80  lange  zu  gelten ,  bis  die  Kenntniss  des  Wesens  der  In- 
fectionsstoffe  nnsgestattet^  »w  als  fiintbeilongsmoment  zu 
wShlen. 

Diese  durch  Hgrarisvbe,  terrestrisobe  (besser 

vielleicht  als  dan  ^owöhnlicber  gebrauchte,  ganz  nnctassi- 
selie:  tclliirisclic)  iiiul  atmosphärische  (meteorologische) 
Ursaclieii  er/.eu^;teu  Intectioirsstofte  würden,  wenn  wir  auf 
ihre  (ianpirt  HUcksiclif  nehmen  wollen,  sich  darstellen  aln: 
Hubrepticiae  ( hi-iniiicli  i]n  l^irdboden  hinsehleiclKnde ) ,  eur- 
soriae,  (mit  Land-  und  Wasjst'rverkelir  auf  der  Erde  hin- 
wandernde) und  v(datiles  (mit  der  Luft  sich  I)ewegende). 

Wir  wurden  also  alle  lnslieri«ren.  wirklichen  und  suppo- 
nirten  AnsteckungsstofVe  in  folgenden  Kähmen  bringen: 

■  1)  Dan  Epichthoninni  contagiosum  (vielleicbt 
kurzweg  Contagium  genannt),  wo  die  Ansteckung'  von 
Menscb  zu  MeuKcli  (inel.  Alter  nnd  (ieKchleeht),  yom  Thier 
zum  Menseben,  durcb  Verkebr  mit  von  des  Kranken  Dejeo- 
tionen,  Scbwelss  etc.  bencbrnntzter  Wftscbe,  Effecten;  dnrcb 
Wall&brer,  Pilger,  Carawanen,  Militär-  und  SobifistrMisport; 
durcb  Wasser  (das  Ge)>raucbs-  und  IVinkwasser),  individuelle 
Disposition,  todte  und  lebende  Handelswaaren  bewirkt  wird; 

2)  das  Kpiehthonium  miasmaticum  (vielleicbt 
kur/wcir  Miasma  genannt),  bei  Ansteckung  durch  die  Luft, 
durch  scliädliche  Kxhalation  von  Sllmpfen.  ( 'analen  ,  Ab- 
tntten  ,  Se!iki;r!ibi'ii  ,  Leljei scliwriiimiingen ;  Jahreszeiten, 
WiUt'nm^-.  Klima  und  andere  atmosphärische  Einflüsse; 

.V)  «la-^  KataclitlMMi  ium  (wofllr  man  den  gewiss  nicht 
glücklich  gewählten  Nanu'n  H(jden('<nita;[::ium  meistens  bisher 
brauclite).  bei  Ansteckung  von  Grund-,  Oberwasser,  Tempe- 
ratur, ßeschartVnheit  des  IJodens  (z.  H.  festen,  lockeren 
Untergrund,  Hoch-,  Tief-,  Thal-,  ^fuldenlage),  Pettenkofer's 
„Stoffliches  im  Hoden''  und  Boden temperatnr. 

4)  Mixtum,  wo  mehrere  der  sub  1-8  genannten  Mo- 
mente  zusanmienwirken.  Dejectionen  z.  B.  können  wirken 
durcb  direete  Verunreinigung;  durcb  ibre  Exbalationen; 
durcb  Zersetzung  im  Boden  zu  fauligen  und  verwesenden 
Stoffen  und  seiner  Imprägnation  mit  diesen  Producten.  — 
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Darauf,  ob  der  Tnfeetionsstoff  ein  flUflsiger,  fester,  gäs- 
föriniger  Ist,  kommt  es  bei  unserer  Eintbeilong,  in  die 
Alles,  ancb  die  Filze  passen,  niebt  an;  eben  so  wenig  daranf, 
ob  er  nn- oder  organisirt,  wäg- oder  nnwttgbar,  selbststSndig 
oder  das  Prodnct  des  Zusammenwirkens  mehrerer,  einzeln 
vielleicht  selbst  unschädlicher,  nnd  nur  durch  Znsanmien- 
wirkeii  schädlich  wcnhMuU'r.  ein  des  Keiniens  au8»erhalb 
des  Menschen  erst  oiler  nicht  bedürftiger  [st. 

S.  Ueber  die  Auswahl  des  Ortes  zur  An- 
leguujii:  eines  Kranlienliauses  im  Allgemeinen 
und  eines  Epideniienhauses  im  Besonderen. 

Die  Stelle,  wo  ein  neues  Krankeuhaus  anzulcfren  ist, 
richtet  sich,  abgesehen  von  der  Cardinalfra^e ,  ob  mau  ein 
allgemeines  Krankenhaus  oder  nur  ein  Epidemienhans  er- 
richten will,  wesiMitlieh  darnach: 

L   ob  die  Kranklieit,  mit  der  nuui  zu  thun  hat,  sich 
1)  durch  den  Verkehr,  2)  durch  die  Luft,  3)  durch 
Wasser  (auf,  Uber  und  im  Boden)  weiter  verbreiten 
kann,  oder  nicht  und 
II.  ob  die  Stelle  in  der  Nähe  der  Htadt  liegt  oder  sehr  abge- 
trennt von  ihr  liegen  kann,  oder  mit  andern  Worten, 
ob  die  Art  der  Erkrankung  es  gestattet,  den  Kranken 
auf  weite  Strecken  hin  zu  tran8portircn  (was  z.  B. 
bei  Blattern.  Kühr,  Tvphus  ete.  ^^estuttet  wäre),  «ider 
nicht  (so  z.  U.  bei  Cholera,   bei  gewissen  chirurgi- 
schen \  erh'tzunf^en). 
Zu  (h'U  Krankheiten,  die  sich  durch  den  Verkclir 
verl)reitcn,  sind   nach  unserer  Ansicht  die  nu'isten  fieber- 
iial'ten  nnd  parasitären  AusschhiTre  (Ur  äusseren  Haut,  der 
Typljus,  die  l{idir,   die  Chokr.t:  zu  (hiicii.  die  sieh  aUein 
oder  j;leieh'/eiti^*  aueli  mit  der  liUi  r  verl)reiten,  vielleicht 
zniii  Tiieil  auch  die  genauiuteii  heberiuU'tcn  Ilautaussehlä^e,  das 
Weehselfieber  zu  rechnen.   Wenigstens  haben  sich  beherzi- 
genswerthe  »Stimmen  dafür  erhoben  und  ist  die  Hache  mindestens 
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noch  nnentschieden.  Die  Aelteren  nehmen  ein  durch  die  Lnft 

sich  verbreitendes,  fluchtiges  Gift  (Miasma,  unser  Epich- 
thoniuni  miasniaticiini)  an,  das  sich  Uber  inficirten  Orten 
bcsoniU^rs  ansanniu  lc,  dt  ichsani  Uber  solchen  Orten  in  der 
Luit  seliwebc:  die  Nein'ivn,  zumal  die  Ficiiiidc  der  pilz- 
parasitisclu'ii  Natur  der  IntectionsstotVe  denken  an  die  Mü^i:- 
lichkeit  iler  nni  iidlichen  Verbreitun«r  der  minimalen  Pilz- 
sporen ( Mikrospfn't'ii,  Micrococciu  )  im  A\ Cltt  inaum. 

Die  Krankheiten,  die  siili  mit  dem  Wasser  ver- 
breiten krMU)en.  simi  Hehr  beseliräukt;  doch  ist  die  Möglich- 
keit dieser  Verbreitinifc  nicht  ans  "geschlossen  bei  g^ewisscn 
Epidenuen  von  Typhus,  Kühr,  Clndera  und  vielleicht  bei 
dem  InfectionKKtoffe  der  hArtuKckigsten  und  widerstands- 
fiihigsten  AuRm*hIag6krankheity  hei  dem  Blatterngift. 

Inl^Vage  kommen  Tage wämer,  gewöhnliche  offene  Wassel 
länfe  (Bäche,  FlUsne,  StrOme)  und  endlich  Grundwässer. 

Endlich  kommt  noch  in  Betracht,  dass  nach  den  nene- 
sten  Erfahrungen  gewisse  Infectionsstoffe  am  Besten  bei 
einer  p^vimen  Bodentemperatur  zu  gedeihen  scheinen, 
bei  einer  niederen  nicht. 

Man  wird  also  boi  Auli'^^im--  \  (in  Ki  ankenh.'insern  im  Gros- 
sen und  (lan/en  tollende  (Jesichts)Hinkte  testzulialten  haben: 

1)  Die  meisten  unserer  1  iifcctionskrankheiten 
versclilrppen  sich  durch  den  V  erkehr:  deshnlb  isolire  man 
im  All«;eineinen  die  Kranken,  die  mit  anstickriiden  Krank- 
heiten behaftet  sind.  mr)«rlichst  von  den  Kranken,  welche 
nielit  daran  leiden;  und  bilde  entweder  möj^Iichst  ^rut  ven- 
tilirte, ,  besondere  Abtheilun^en  ^^leichartij^er  Kranken,  deren 
Verkehr  mit  der  CA'utralvenvaltun^  des  Krankeuhauises  auf 
das  Nothwendi^ste  beschwinkt  bleibt,  oder  wenn  einzelne 
Krankenhäuser  einmal  im  Laufe  der  Zeit  in  sich  heftige 
Hausepidemien  bergen  und  wahre  Krankheitsheerde  auf 
Zeit  geworden  mnd,  ho  wende  man  sieh  auf  Zeit  auch  ganz 
vom  geschlossenen  Knuikenhaussysteme  ab,  schliesse  das 
betr.  Krankenhaus  und  gehe  zu  dem  Evacuationssystem  in 
viele  kleine  Baracken  und  an  andere  Orte  Uber.  Das  zer- 
streute Bele^i  n  eines  Haales  mit  ungleichartigen  Kranken 
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ist  ohnstreitig  miudeeinw  bei  Blattern,  Typhu»  und  Rahr, 
80  wie  wahrscheinlich  auch  Cholera  nicht  empfehlenswerth. 
An  Pnerperaliieber  £rkrankte  kennen  dagegen  in  jedes  all- 
gemeine Krankenhans  and  zenttreut  verlegt  werden^  in  dem 
sieh  keine  W($dinerinnen  smr  Zeit  befinden. 

Dass  F4)i<UMiiionliaus  in  Bambcrfr  und  die  Erfalirunpen 
die  mau  mit  ilmi  ^ciiiaclit  liat  in  <ler  letzten  Hlarteiiu})!- 
deniie,  sind  in  der  Fliat  ehenso  IdaTrasclicnd  als  onnutlii- 
fjend  lUr  die  Hestrebnnjr  derjeni^rn ,  wcU-he  eine  Is(dirnn{r 
aller  d<'rjeni^^'n  Kranken  verlangen  ,  welelie  an  «rleielmanü- 
^^en  Krankheiten  leiden,  die  ansteckend  sind  uud  durch  den 
Verkehr  weiter  verl>reitet  werden  krunu-n.  — 

Die  in  dem  an!"  Dr.  I{a]i|»'s  s^n.  in  Handa-r^  errichteten 
zunäelist  mit  Blatterkraiiken  belegen  Epidenueulianse  aus- 
geführte Isoiirnn^^  ist  nach  dem  baier.  :fr/.tliehen  Intellifrenz- 
blatt  Nr.  {,  4.  Januar  [HTZ  uud  brieflicher  Mittheilung 
folgende: 

^ur  wenig  Schritte  vom  KraukeahauH  entfernt  ward 
ein  in  einem  besonderen  Gehöfte  stehendes  Haus  erworben.'' 
(In  Städten,  wo  ein  solches  Haus  nicht  zu  erwerben  ist, 
hätte  man  in  einer  Ecke  des  («artens  des  allgemeinen 
Krankenhauses,  wie  2.  B.  bei  uns  in  Dresden,  oder  sonst 
auf  einem  etwa  anstoHHcnden,  unbebanteni  Kanme  einen  be- 
sonderen Distriet  nut  einer  Is(dirniauer  zu  nnip'ben  und 
darauf  ein  Ktu^^cnhaus .  wo  <lir  Zahl  <h'r  zu  t  iwartenden 
Kranken  «rross  ist  und  rs  an  K'auni  p  iirieht.  oder,  wo  man 
mit  dem  Kaume  nieht  /ii  sparen  braucht.  I>araeken  für  ge- 
wisse ej)idenusehe  Zwecke  zu  erriehtci!.  Dies  wird  um 
deswillen  sclb-^t  in  grossen  Städten  ^renU^;en,  weil  äu8Kcrst 
selten  in  i'im  r  Stadt  mehrere  Infeeti(»nskrankheiten  jrleieh- 
zeitig  herrschen  uud  ehe  eine  neue  Epidemie  auftritt,  ge- 
wöhnlich Zeit  zur  grUudliehen  Desinfeetiou  der  Epidemie- 
häuser oder  Baracken  ^ejcebeu  ist.  K.i 

„l^er  Verkehr  zwischen  dem  allp  ineinen  Kranken-  imd  , 
dem  £pideniienhausi*  ist  abgesperrt  fUr  Alle,  mit  Aui^nahrae 
derer,  welche  die  Einrichtungsgegenstftnde  fttr  das  Epide- 
mienhaus, wie  Mobilien  und  Requisiten,  Kost  und  Wäsche 
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ans  dem  Krankenbaiise  in  das  Epidemienhans  *1  ttbertragon : 
ferner  de»  die  Verwaltung  beider  Häuser  gemeinsam  ver- 
mittelnden IVrsonales,  der  das  E])ideniienhaas  gleichzeitig 
mit  versorgenden  Ober-  und  Assistenzärzte  des  allgemeinen 
Krankenhauses,  so  wie  des  städtiselien  Verwaltungsarztes, 
dem  die  Medicinalpolizei  unt<Msteht.  Die  Isolirung  wird  (bis 
auf  die  genannten  Ausnahmen)  rigoros  durehgellUirt  durch 
einen  in  einem  kleinen  Pfürtnerhansc  wohnenden  Polizei- 
soldaten. Im  Bandierger  KpidriiHiiihause  hetinden  sieh 
,2  grosse  und  6  kleine  iSäüle  mit  Kaum  tllr  hiO,  uiögliehst 
nach  den  Geschlechtern  getrennte  Kranke.''  (Letzteres  ' 
niUsste  bei  einem  Neubau  ntrcng  dun  ligctVilut  werden.  K.) 
y^Ansserdem  befinden  sieh  in  dem  Kpideniienhause  ein  eig- 
ne« Badezinuner,  eine  80g;enaimte  Tbeelcttdiey  fliesHendes 
Wasser  in  den  Corridoren,  ssweckmilssig  abgesonderte,  gnte 
Abtritte ;  die  ans  dem  Senkgmbensystem  in  das  Tonnen- 
system umgewandelt  werden.  Das  während  der  Epidemie 
mit  eingeseblosfiene  Pflege-  und  Wartepersonal  gehOrt  dem 
Laienstande  an/' 

Das  würden  die  allgemeinen  Einrichtniigen  sein,  die 
genügten:  „tlir  eine  Kinwohnerzahl  von  24 — '^nOOO  und  800 
tranzösischen  Kriegsg(>tangen<"n  bei  der  von  WUrzburg  lier 
in  2  Fälitii  eingeschleppten  Handierger  Kpidemie.  Sie 
dauerte  vom  14.  Deebr.  IS70  bis  Aug.  71,  und  umCasste 
•>r>  t'rnnziisische  und  5  (icutschc  Soldaten  und  1)2  Civilisten 
(^.Sa.  l^M,  mit  6  'Podeställen  unter  Envacbscncii  und  2  unter 
Ncngebornen  (die  zwar  geimpft  waren,  aber  vor  Entwicklinig 
der  Impt'pu.steln  schon  die  natllrlicben  Blattern  bekamen).'* 

£in  Schema  ttlr  »Städte  bis  m  2&— 80,000  Einwohner 


•|  Von  NW.  nach  SO  f(»|t,M'ii  aivh  ilie  Häuser  so:  Epidemien-, 
(U'b.'ir  .  Kr.uik«Miliaii.s ;  jedes  durch  Hof  und  (iarten,  nicht 
durch  .Mauer,  vom  ;nideni  j<etrennt.  Nur  durch  eine  ThUee 
in  der  hintern  (iarteiiniauer  ( Wasserseite)  oder  durch  den 
Haupteirigang  von  der  v«(rdern  Strasse  gelangt  man  zum  Epi- 
demionhaus,  zu  dem  nur  die  Aerzte  und  Ifausvorwaltuug,  nicht 
eimal  der  Pförtner  den  SchlttMel  hat 
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smd  noch  folgende  Bamberger  EionchtaDgen  und  Vor- 
fM^hriften: 

,,Jeder  Arzt  war  verpflichtet,  den  Ausbrach  der  Krank- 
Ijcit,  sei  OS  bei  wem  es  woHe,  der  IJeliönle  anzuzeigen 
(aueb  (las  Militär  hatte  mit  ilem  Mairistrate  ein  Abkommen 
Uber  Aulnalime  »ler  an  Blattern  erkrankten  Sol(hiten  ab^e- 
sclib)ssen),  uml  naeli  einer  trauri^i  n  Erfabrnng  war  jenes 
zur  Elirensaelie  greworden.  Sofort  entsendet  die  Heljördc 
zu  dem  Kranken  ihren  Verwaltiin«^sarzt ,  der  den  Erkrank- 
ten —  sei  er  aus  den  ersten  Ständen  oder  Ta^löhner  —  in 
*  einer  Portechaise  ins  Epiik'niieuhaitö  Ubertrap>n  lässt.  Hier- 
auf werden  durch  den  lierbeigerufenen  l'oli/.eiarzt  die  Woh- 
nung: des  Kranken  (Abbrennen  von  Sehwefel  im  Zimmer^ 
das  der  Erkrankte  bewobute,  bei  gescbloHHenen  Thttren  und 
Fenstern)  und  die  sflniintliche  gebrauchte  WSsche  und  Uten- 
BÜicn  in  verdünntem  Chlorkalkwasser  eingeweicht  und 
sftmmtlidie  HauHbewohner  ohne  Ausnahme  revaccinirt  An- 
fangs gab  es  Widersetsiliehkeit  gegen  den  Transport  Aller 
ins  Epidemienhaus;  bald  aber  tligtiii  sich  Alle,  vom  Höch- 
sten bis  zum  Tagelöhner;  und  wenn  man  sich  doch  sträubte, 
80  half  die  an  da»  Haus  angebrachte^  berüchtigte  schwarze 
Tafel  mit  den  Worten:  „Hier  sind  die  Blattern."  Man  sah 
bakl  den  Nutzen  (h'r  N'orsehrit't  ein,  und  Jeder  fügt*'  sieb 
im  Interesse  ib-r  Seinen  und  der  All^^enieiidjeit." 

In  grossen  Städten  wird  es  jeihtcii  selir  seliwieri^  ^^t'in, 
dieses  Vert'alnen  naehzuahmen.  Dass  es  sieli  liewäbrt  hat, 
„beweist  die  «::erin;;e  proeentisehe  Erkrank ni>f;szitt'er  (von 
ea.  40()  C'ivilpersonen  erkrankte  Eine  an  Hbittern,  und  starb 
von  3125  Einwohnern  \  )*),  die  bis  März  72  unterbliebene 


)  Die  Todtonzahl  ist  nach  Civil  un<!  Militär  j^etronnt.  JUtHu  hatte 
nach  einer  Ziisaiimu'nstj'iliinir  des  Ür.  von  Huhncrinccj  vom 
2i.  Fehr.  his  j.  Oct.  |,s:i  .ilN  in  2!>nS<  'l'«»(Uvst7ille  an  liinttern. 
Daa  Hjaclit  1  Todten  in  lU'riin,  [ah  c  a.  .00,000  Einwohner 
reebnet),  auf  233  Einw.,  gegen  lauf  3125  Einw.  in  Hamberg. 
Bambeig  hatte  nach  Dr.  Bspp  in  4  Jahren  0.  9$  W.  528; 
N.  34;  S.  493;  NO.  43;  SO.  177;  W.  959;  SW.  585.  Die 
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Verbreitung  der  Blattern  nach  dem  KrankenlmuRe  \\m\  in 

der  »Stadt,  in  letzterer  trotz  wiedeiliolter  Xeiicinselileppun^? 
und  der  rinntaud,  dass  mir  1  mal  bei  dieseni  Verfahren  eine 
2.  Erkrankun^c  :ni  ühitteru  in  deiiiselhen  Hanse  vorkam." 

Wenn  nun  K'app:  „endlieli  noeli  darauf  aufmerksam 
maelit,  dass  man  einst  strengere  Mfditiiialpoli/.ei  geübt, 
jetzt  al)er  stdir  lax  in  dieser  Ifinsicbt  in  grossen  »Stildten 
geworden  sei.  und  die  medieinalpoiizeilielie  Ueberwaehnng 
der  JUatternkranken  i)ei  Heite,  die  Verpflogung  und  Hehand- 
lung  den  Privatim  und  Angelnirigen  der  Kranken  üIm  i  liesa/' 
m  mtlHHen  wir  ihm  bierin  beipfliebten.  Dr.  von  lUihiierincq 
weist  nach,  d:i<s  inAu^burg  ein  besonderes  Hlattem- 
hana  beKtand^  in  Aan  man  derartige  Kranke  ttberfUhren 
mnsate.  Noch  vor  wenigen  Jahren  hatte  Zittau  ein  ana 
alten  Zeiten  stammendes  Eiridemienhaus;  nnd  zor  Zeit  des 
ersten  Ansbnichs  der  Cholera  wurden  in  vielen  sächsischen 
Gemeinden  Epidomienhäuser  nach  einer  Generalverord- 
nung vom  1.  Juli  1831  ilhr  Cholera  errichtet.  Jetzt  aber 
hat  man  diese  Yorsiehtamaassregeln  sämmtlich  vergessen. 
In  grossen  Stiidfen*)  wtlrdon  Maansregeln,  wie  in  Bam- 
berg, .  nur  dauu  durebzufidiren  sein,  wenn  man  auch 
für  l^lattern  dii*  für  Cbolera  gennieiite  Eiiitlieihnig  in  Sa- 
nitätsreviere und  Sauitäfsreviere(nnmissi(>nen  adoptirt  und 
versebiedene  grossere  Kpidemienbäuser  erriebtet,  die  ndt 
versebiedenen  Krankem  l;i>veii  und  mit  veri^chiedenem  LuxuB 
ausgestattete  Kinriebtungen  gew.lbren. 

Leider  ist  gegen  derartige  V'orsebläge,  so  sebr  die  Sta- 
tistik dafUr  spricht;  die  ganze  Kiehtung  der  Zeit  und  der 

häufigsten  (  NW. )  gehen  vom  Krankenhaus  über  einen  achmalen 
Theil  der  Stadt,  die  W. winde  über  einen  noch  schmal  be- 
bauten, die  8VV  üher  ;;anz  unbebaute  Stadftheile. 
*)  Kin<>  lieiechnunfi;  der  nötliij^eu  r><'tt»'ii/.alil  im  Voraus  ist  Iiier 
absolut  unniö;j^li('h.  gleicli  sticnji^en  MaaKsreffoln  würdo 

man  a  priori  in  IJeiiin  in  8  Monaten  mindestens  auf  circa 
1736,  bei  uns  auf  500  öß'eutlicli  zu  verpflegende  Kranke  sich 
einznrieht^D  gehabt  haben;  während  hier  allein  29d8  an  Itlat- 
tero  starben. 
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■ 

Medicinalpolizet  in  Deatttcbland.  Hier  herrscht  in  maass- 
übenden  ärztlichen  und  RegiernngDkreisen  ein  wahrer 
Horror  vor  Allem,  wan  eine  Sanit8t»niaa88rej,^i'l  ist,  die  nach 
Zwaiifr  aussic'lit.   Man  tHrclitct  geradezu,  da«  Publikum  zu 

bfhi'lli^^tn.  lU'kuiiimt  man  sclioii  hei  deiiiWintc:  „zwangs- 
weise Impfung.  I  Mipt/\N  a  n:,''*  f:ist  lurvüx'  Zuckungen^ 
Ko  wUnlo  iii.-iii  in  M>||r  Kr:iiii])tc  Milnlli  ii,  mnn  man  vor 
cintT  Maa^^i*  ;Lrt  l  >iiihilr,  die  zwan,u>W('ist' ri-lierflllirung 
aller  Hlatttriikninken  in  K)»i(l«'nii»  n]i:iusrr ,  naili  «lern  Vor- 
gang Hamlu  rgs.  Man  k.iiin  nclit  gut  ein  Liberaler,  ja  als 
»olcher  verschrieen  sein ,  und  doeb  einem  soK  ben  Zwange, 
dem  man  nieb  /.um  Benteu  der  Allgemeinbeit  unterwerfen 
ninss,  (laH  AVort  red«  n .  indem  man  deji  (irnndsHtzen  der 
lloiländcr  inid  dem  bnldigt,  wai»  vnu  (ieuiin  Ulier  Medieinal- 
polizei  in  den  liberalsten  »Staaten  Magt  (efr.  pag.  OOki),  und 
anch  niiHCre  1.  nnd  2.  Kammer  zu  erkennen  beginnt 

Ganz  anders  als  bei  Blattern  gestalten  sieh  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Cholera. 

-In  grossen  Städten,  wo  die  Entfernung  des  allgemeinen 
KrankenhauRCs  von  einem  grosncn,  wenn  nicht  dem  gri^ssten 
Tlieile  der  »Stadt  so  gross  sein  wHrde,  dass  der  Triuiisport 
'  des  Kranken  aus  seiner  Wohnung  bis  zum  Krankenbause 
ibm  ^:i't:ihrli(  li  werden  wllrde.  muss  man  im  Allg»  nieinen 
darauf  seben.  «lass  die  Kranken  niöglit  bst  zu  Hause  beban- 
delt werden,  l  nd  ^^elm  man  dabei  unsere  Desinfeetions- 
vorsebriften  l  uiiMMjin'nt  dmclirillirt.  wird  der 'rr.-nisp(jrt  naeli 
einem  ('jioler:il;i/:iritlie  <<►  i;iif,  wie  überflilssig  werden,  da 
die  (lefabr  filr  <lie  näebste  l  iiigebung  und  fUr  die  die  Ab- 
tritte des  Hauses  benutzenden  Hausbewfdiner  gleieb  Null 
sein  durfte.  Wenn  muu  aber  wegen  der  rnmöglicbkeit  die 
ärmsten  Kranken  in  ihrer  Wohnung  zu  behandeln,  dennoch 
dicRC  Olasse  von  Kranken  ans  deuKclben  transportiren  und 
Resen'elazarethe  erriehten  licsse.  so  clUrfte  es  am  Besten 
sein,  is4dirter  stehende,  auch  wohl  Hinter-  mid  in  Gärten 
gelegene  (icbäude  den  in  einer  ununterbrochenen  Straasen- 
fluehtlinie  gelegenen  vorzuziehen.  Im  Uebrigen  wäre  jedoch 
auch  hier  nach  unserer  Angabc  zu  desinfieiren. 
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Weiter  wUnle  man  bei  Auswahl  der  Stelle  für  ein 
neues  KrankenlianB  im  Allgemeinen  Kttckincht  nehmen  mtts-  . 
sen  anf  die  Fallrichtung  den  Terrain»  und  der  sämmtliehen 
Wawerläufe.  Hnglichftt  nicht  auf  den  Gipfel  der  Höhen, 
welche  die  Stadt  heherrvchen,  und  ihre  FIuas*  Tage-  und 
Gmndwässer  nach  der  Stadt  mhren;  jedoch  auch  nicht  an 
den  tiefsten  und  etwa  feuchtesten  Stellen  der  Stadt  soU 
man  die  Krankenhäuser  anlej^cn,  immer  mit  Htteksicht  da- 
rauf, dass  man  Kpidemieenhäuser  in  ilin  r  näclij^ten  Nähe 
zu  errit'litou  oder  /.n  erwerlu'u  vermag,  die  leiclit  unter  der 
Verwaltung  des  oder  der  all^ifemeinen  Krankenhäuser  stehen 
kCmnen.  Das  filinstii^^ste  wilrde  sein,  wenn  die  Krankenhäu- 
ser auf  nieht  allzu  Indien,  nur  weni^  die  ThaUohle  Uber- 
ragenden riati  ans  rrriehtet  wenh'U  könnten. 

Sehr  beherzigten  sollte  man  weiter  bei  Auswahl  eines 
JMatzes  für  Krankenhäuser,  dass  dieselben  nicht  allzusehr  den 
glühenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  sind,  dass  man  sie  in  Mit- 
teldeutsehland  niebt  mit  den  Langseiten  gegen  0  (auf-)  oder  W 
(untergehende)  Sonne,  sondern  mit  der  kurzen  Seite,  gegen 
diese  Himmelsgegenden,  mit  den  Langseiten  gegen  N  oderS 
anlege,  und,  wenn  irgend  möglich  an  einem  Platze,  der  schon 
einigen  Schatten  durch  ältere  Bäume  gewährt.  In  dieser 
Richtung  liegen  z.  B.  die  Langseiten  der  Hauptgebäude  des 
Dresdner  Stadtkrankenhauset^  und  des  Leipziger  neuen  Kran- 
kenhauses, Der  gegen  0  im  Dresdner  Stadtkrankenhause 
gelegene  Kopf  de«  Gebäudes  und  die  Querseiton  des  Mit- 
telbaues naeh  0  und  \V  sind  dureh  vorstehende  Häuser 
(westlieb  die  Kirehe  )  und  dureh  Bäume  vor  den  llaupt- 
strahlen  der  Soime  im  0  und  \V.  gesehlltzt  und  ebenso  vor 
den  Haupt  winden.  Was  die  Winde  endlieh  anlangt,  so 
hatte  nach  einer  freundliclicn  Mittheilnng  des  Herrn  Trof. 
Dr.  Hruns  Leipzig  im  Diirrlisclmitt  von  eirea  M)  Jahren 
;")«/„  der  Winde  aus  N.;  aus  NO,;  W^j^   aus  0.; 

10»/o  aus  SO.:  11»/^  au«  S.;  l^ti^/o  ausSW.;  l5"/o  aus  W.; 
und  14**/^  aus  NW.;  oder  rein  nördliehe  Winde  r^*/^;  rein 
«ttdliche  no/o;  östliehe  21>o/g  und  westliehe  ö^o/q. 

in  einem  Durchschnitt  von  22  Jahren  (1848—1869)  in 
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welchen  binnen  der  ersten  cca.  1')  Jahre  von  Dr.  Saclise 
etwa  täglich  t?n)al,  in  den  letzten  7  Jahren  lä^^licii  3nial 
gemessen  wnrde^  haben  wir  in  Dresden  nach  einer  freund- 
liehen  Ifittheilnng  des  Herrn  Professor  Nenhert,  Vorstandes 
nnsererer  meteorologischen  Station  ^  folgende  in  iSamma 
19856  Winde  gehabt:  N.:r>08;  0.:2046;  8.:  ^45;  W.:5064; 
NO.:  1006;  SO.:  37»5;  NW.:  3145;  SW.:  1895;  NNO.  :75; 
NNW.:  140;  SSO.:  118;  SSW.:  121 ;  ONO.:  123;  OSO'.: 7ä0; 
WNW,:  532;  WSW.:  224;  und  zwar  rein  nnrdlielie  508  = 
2,50/0:  «<«^"i<*he  345  =  l,H«/o5  östliche  7.SS2  =  39,7»/o 
und  wcstlii  lR"  1 1  l'JI  =  r)6,0»/o. 

(laiiz  autValh'iid  li<M'h  finden  sich  <lic  an  sich  hohen  Oest- 
lichen  Winde  vom  11.  Deehr.  1S71  --  15.  Febr.  1s72.  in 
^>uninia:  IHH  jr<'K*'"  w<'stli(  lie;  von  (Um  1.?.  Januar  Nach- 
niittM^-  ))is  ir^».  l'e])r.  haben  wir  nur  üstliche^  uiemab  west- 
liche \S'iiuh'  ^eliaht. 

Die  Hauptwinde  sind  bei  niis  in  Dresden  die  aus  We^t ; 
und  die  ans  SO.;  dann  tol|yi:en  die  aus  NW.;  in  l/cip/.ip:  die 
ausSW.;  rein  W.  nnd>iW.;  selbstlosen  die  Swinde  Ideiben 
hier  noch  die  HOwinde  zurück.  Im  SpecieUeii  sind  bei  \\m 
S.  u.  N.  verschwindend  selten,  in  Leipzig  l»edeutend  zahl- 
reicher. Bei  uns  wird  ein  Krankenhaus  mit  seinen  Lang- 
Seiten  scharf  gegen  N.  qnd  S.  gerichtet  am  wenigsten  durch 
Stttrme  gestört  werden  und  am  unschädlichsten  für  die  Ge- 
sundheit sein,  insofern  in  der  Inifl  fortfllhrhare  Infections* 
Stoffe  in  Ifrage  kommen. 

Aber  ttberhanpt  eignet  sich  bei  uns  der  Osten,  xumal 
aber  im  Winter  nicht  fUr  Anle^un^^  von  Krankenhäusern, 
und  sei  es  interiniistiHcben,  —  ( weslialb  obnllingst  bei  uns  ein 
iietti<j:er  Kampf  enthninnte).  —  Die  uii^Uiisti,i:ste  Lage  liat 
scheinbar  unser  Stadtkrankeidiaus,  da  t  s  im  W.  der  Stadt 
lieget,  und  von  ihm  lier  die  /.ahlreiehsten  Winde.  <lie  aus 
West,  Uber  die  Stadt  ^'cheii.  In  der  That  aber  ^eheii  \\e;4:en 
der  Hiehtunp  seiner  Langseiten  die  llauptwinde  nur  iU)er 
den  schmälsten  Stadttheil.  Leipzig  halte  in  s^'iiicii»  alten 
Krankenhause  <  Jaeobshos])ital )  ein  der  Stadt  gegenüber 
iu  äusserst  ungünstiger  Windrichtung  gelegeues 
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Krankenhaus.  Tioipzig  hat  weise  daran  gethaa^  wonn  es 
sein  neues  Krankenhaus  ans  der  Kichtong  heransnahni;  in 
welcher  einer  der  zahlreichsten  (West-)  Winde  Uber  die 
Hälfte  des  Jahres  Uber  die  gr($s8te  Breite  der  Stadt  hin- 
wegweht. Dies  sollte  nian  bei  Anleitung  von  Kranken- 
häusern zunächst^  wie  den  Verkehr,  mit  vor  Angen  haben. 

Leider  konnte  Leipzig  sein  neues  Krankenhaus  wi  gen  der 
oft  austretenden,  flach iiterigen  Parthe  mit  ilircn  aus  Moor- 
boden bestehenden  Ufern  nielit  nacli  N.  legen,  von  wo  der  Wind 
in  kuuni  in  Keelinung  fallender  Zalii  gegen  die  ht;uit  welit. 
Es  ging  daher  naeh  S.,  dem  näehst  seltenen  Winde,  viel- 
leieht  rielitiger  gesagt  naeh  den»  Einfallspunkte  des  Mittel- 
windes aus  8.  u.  ().,  SSO.  gegen  die  Stadt.  SW.,  W.  u.  N. 
Wind  wehen  gar  nieht  mehr  lilier  beljaute  Tlieile  der  Stadt, 
0.  über  ihre  zur  Zeit  sehnialste  und  selbst  SO.  nicht  Uber 
die  breiteste  Seite,  wie  ja  der  Plan  ]>cipzigH  zeigt. 

Ferner  ist  sein  Uäusereomplex  nieht  nnr  mit  seinen 
Längsseiten  gegen  die  seltensten  und  der  (Gesundheit  weniger 
sehädlichen  Winde  (N.  u.  S.),  mit  den  sehmalen  Seiten,  (wie 
Herr  Prof.  Bruhns  auf  meine  Bitte ,  freundlichst  mir  die 
Lage  des  Hauses  bestimmen  zu  wollen ,  bemerkt  hat)  aber  - 
gegen  die  häufigsten  und  widerwärtigsten  Winde  gerichtet 
und  auf  einem  mittleren  thiteau  gelegen,  das  in  der  Mitte 
des  Abfalles  der  ((stliehen  Hügelkette  nach  Leipzig  zu  sich 
ausbreitet.  Endlieh  aber  hat  man  die  NW.  Seite  ^  also  die 
am  wenigsten  lang  von  den  heisseren  Sonnenstrahlen  be- 
schienene Fläche  jener  HMgelkette  zur  Anlage  erwählt. 

Ich  glaulx',  es  sind  in  diesen  Mittlieilungen  Winke  fllr 
die  Wahl  <ler  passendsten  Stelle  zu  Xeuanlegung  von  Kran- 
kenhäusern gegeben.  Und  wenn  man  bei  Jierathungen  hierüber 
auch  die  Vorstände  nu'teor»dogiseher  StatioiuMi  des  Ortes 
oder  in  der  Nähe  zu  liatlie  zii  lien  wollte,  dann  würde  man 
es  bei  dieser  Auswahl  weriiger  auf  den  dem  Kim  ii  günsti- 
geren, den!  Andern  ungünstigeren  Zufall  ankonunen  lassen 
und  den  ,.partieuhinHtischen  Eigenthümliehkeiteu  des  Ortos"^ 
—  i(di  spreche  von  seinem  Windpartieularismus  —  wissen- 
schaftlich Kechnnng  zu  tragen  im  Stande  sein. 
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T.  8ehliu»&wort 

Haupt  Sil!/.:  Die  Cliolcrai  anterlie|ct  Überall ,  wo  sie 
erscheint;  «leiiHelben  Gesetzen. 
Weitere  Sätze: 

Ift)  in  Vorderindien  giebt  e«  ven<>ehiedeDe  sablreiefae, 
wenn  auch  der  Zahl  nach  noch  nnbekannte,  bes.  Ktlsten- 
(Oalcntta^  Bombay,  Madras  cte.)  und  Flussmttndnngs-  (Delta) 
Bezirke,  in  denen  die  Cholera  niemah»  im  Jahre  erlischt 

Andere  etwas  weiter  ins  Land  hineingelegene  Thefle 
Hindostahs  im  XW.  von  Calcutta  verhalten  sich  nahezu 
ebenso.  (Man  vergl.  Karte  filr  1855,  5Ü,  Hier  herr- 
sehen alljührlich,  vielleicht  auch  Jahr  an«  Jahr  ein  Epide- 
niien  auf  einem  beKtininiten  Distnete,  ;rleich  aln  ob  die 
dauernd  hier  eingesäte  Cliolera  nur  höchst  ausnahmsweise  (in 
ir>  Jahren  pmz  nur  einmal  in  lNr).s,  /um  Tiieil  in  ltS()?,  60,  (58 
und  (jiM  hier  schlummerte,  Illingens  aln  r  jährlieh  erwachte. 

Kndlieh  veriireitet  sie  sich  in  ehenso  unrep'lmässif::en 
Zwisehtiiriiumen  zeitweilijr,  wie  in  Kuropn.  nur  iiäutiger  (in 
\i\  Jahren  S  mal),  weit  ausgebreitete  Epidemien  erzeugend, 
Uber  ganz  Vorderindien,  also  Uber  das  Innere  von  Dekhan 
und  Hindostan:  so  IJSoli,  57,  60,  61,  6'2,  64,  60,  69. 

Ib)  Eine  Cholera  ohne  Menschen  ist  undenkbar; 
4er  Mensch  ist  ein  liauptglied  in  der  grossen  Gruppe  der 
Cholera  erzeugenden  üanpt-  und  Uilt'sursaohen.  Die  Haupt- 
Ursache  der  Verbreitung  der  Krankheit  ist  die  nach  Ka^en 
und  Acdimatisationsgesetzen  wechselnde  EmpfitngUchkeit 


*)  Um  besser  hervorsuhebeo,  wo  ich  von  Pelteukofer  abweiche, 
behalte  ich  die  Eintheiliing  semer  Sllse  hei,  and  bemeike 
nur,  daat  auif  pag.  33  oben  ich  die  2.  HSlfte  des  Pettenkofer*- 
•chmi  Satses  aus  Versehen  nicht  genan  wiedergegeben  habe. 
Es  nrass  dort  heissen:  die  EndemicItSt  und  KrankheitsuiBache 
ist  in  einer  noch  unbekannten  Relation  des  specifisdien 
Kraakheitsheerdes  im  Budeu  ond  Klima  au  Sachen,  nicht 
aber  in  den  dort  lebenden  Personen. 
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des  Menschen  für  die  Krankheit  und  die  Fähigkeit  dessel- 
ben ,  jenes  unbekannte  Etwas  in  sicli  während  der  Krank- 
heit zu  vennehren  und  zn  er/.tMijj:en.  Seltener  direet  (reines 
Epiehthonion)  und  sofort  durch  Weiteransteckung  (vorwal- 
tend in  Einzclcrkrankungställeu)  in  der  !Näbe  vermittelt, 
hlUifiger  jedoch  durch  Weiterversehleppung^  unter  Mitwirkung 
sogenannter  Hilfsarsachen  im  Boden,  konunt  es  zur  Enseng^ 
nng  von  Epidemien. 

2)  Als  Mittel  der  Verbreitung  gilt  in  Indieui  wie  Europa 
zunichst  der  Verkehr  mit  eholerakranken  Menschen  und 
Orten,  und  vor  Allem  die  Annfthemng  oder  Berührung  von 
Gebranchsgegenständen  der  Erkrankten  (Kleideri  Wttschei 
Hausgertfthe,  Abtritte). 

Der  bisher  wahrscheinlichste  Vermitder  und  TrSger  des 
vom  Menschen  gelieferten  Theiles  des  Infectionsstoffes  sind 
die  Choleradejectionen.  Die  bisherigen  Misserfolge  der  so- 
genannten Desinfectionen  der  in  den  Boden  und  in  die 
Aborte  gelangten  Choleradejectionen  sinii  kein  Gegenbeweis 
gegen  diese  Behauptung,  eines  Theils,  weil  man  nicht  einig 
darüber  ist,  ob  die  Desinfectionsmittel  wirklich  desinficiren, 
oder  nur  desodorircii;  andern  Theiles,  weil  erst  dann  hier- 
über entschieden  werden  kann^  wenn  man  eine  directe  Ver- 
nichtang der  Choleradejectionen  herbeigeführt  und  diesen 
Weg  geprüft  haben  wird. 

Dass  die  Cholera  mit  dem  Monsune,  als  Wind  (Bry- 
den)  sich  verbreite,  ist  eine  ebenso  unbewiesene;  als  a  priori, 
weil  den  Gesetzen  der  Monsunbewegung  geradezu  zuwider- 
laufende, unwahrscheinliche  Behauptung.  Die  Karten  Bry- 
dens  eiiibehren  deshalb  aller  Beweiskraft,  weil  sie  nach 
falschen  Plane  angelegt  sind,  Immunitttten,  Sprünge,  Fort- 
sebreiten  der  Krankheit  nicbt  erkennen  lassen,  die  CSfolera, 
wie  eine  Fischenkrankheit  behandeln,  was  sie  nicht  ist,  und 
keinen  Einblick  in  Verkehrswege  und  Gebirgsbegrenzung 
der  Monsune  gestatten.  Auch  widerspricht  der  bcoltachtete 
Krankenbestand  z.  B.  in  Bombay,  Calcutta,  Madras  dieser 
Annahme  gänzlich.  Der  Monsun  hat  keinen  die  Cholera 
verbreitenden  Eiufiuss  als  Kegen  und  Grundwasser-Bringer 
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(Pettcnkofer),  liilchstcns  erlisrlit  —  ent^Tgen  Bryden  —  die 
Epidemie  mit  Hefriiin  der  starken  Ke;;en. 

In  wie  weit  der  diireli  den  Monsun  geregelte  Verkehr 
und  die  dadureh  bedingte  Fluctuntion  in  der  Volksbeweg- 
ung im  liinnenlande  und  an  den  Küsten  Einfluss  auf  die 
Flüctoation  der  Cholerafreqnenz  habe,  ist  weiter  genau  in 
Indien  zn  BtiidireU;  ehe  man  überhaupt  von  Monsnneinflüssen 
irgend  weleher  Art,  (directen  oder  indJreeten)  spreeben  kann. 

Es  ist  ein  logisch  voUstSndig  nnklarer  Satz;  wenn 
Pettenkofer  sagt:  „die  Erfahningen  in  Indien  sprechen 
gegen  die  Ansichten  der  Gontagionisten,  welche  bei  der  Er- 
zeugung des  Cholerainfbotionsstoffes  den  menschlichen  Kör- 
per die  Rolle  des  Bodens  yon  Indien  spielen  lassen ,  auf 
dem  die  Cholera  endemisch  ist."  Die  Hauptursache  und 
der  I{aii])tlicleraiit  des  t'raglielien  Stoffes  ist  und  bleibt 
Überall  der  Ciiolerakranke  und  seine  Dejeetionen.  Ohne 
diese  kann  man  den  schönsten  ClioleialM»dcn  haben,  und 
wird  doch  nie  eine  Cholera  daselbst  haben;  gerade  wie  es 
keinen  durch  Alcoliol  endogen  Hetrunkenen  da  geben  wird^ 
wo  man  keine  Ilefenpilze  und  Zucker  liat. 

3)  Alles  Gedeihen  der  Cholera  geht  allüberall  und 
stets  zunächst  vom  Menschen  und  zwar  vom  Cholera-  oder 
präliminar  Cholera  -  Kranken  und  seinen  Dejeetionen  aus. 
(Präliminare  Choleradurch fälle,  und  solche,  die  nie  es  bis 
zur  Cholera  vollständig  bringen,  sind  Gradversdiiedenheiten 
der  Cholera). 

Einzelansteckungen  gehen  direct  von  den  Choleradcsjec* 
tionen  aus;  Epidemieen  nur,  wenn  zeitliche  und  örtliche  Fio- 
cesse  im  Boden  dies  bcgUnstigcD;  nachdem  irgendwie,  durch 
den  Verkehr,  der  vom  Menschen  erzeugte  Theil  des  Ansteck- 
ungsstoffes  hi  den  Boden  eingebettet  worden  ist 

Unter  die  zeitlichen  und  örtlichen  Hflfttursacben  rechnen 
wir:  Lufttemperatur  ujhI  liegen,  insofern  rs  im  Allgeimiuiu 
bekannt  ist,  dass  nur  ausiialimsweise  Kpideniien  in  der 
Winterkälte  gedeihen  oder  erwachen  und  Regen  sowie  Kälte,  , 
meist  sie  plötzlieh  zum  Stillstand  bringen;  hohe  Hitze  aber 
Uberall  die  Verbrcituug  begünstigt.    6ie  wirken,  weil  sie 
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gleiobzeiiig  auf  die  Bodentemperatnr     und  auch  ant  die 
Onmdwasserschwaiikiiiigeii  im  Bodeii;  (deren  Hauptregolator 
die  Bodentemperatnr  vnd  der  Regen  sind)  Einflnss  haben. 
Man  mnBS  daher  Überall  die  Lufttemperatur» 

die  Durchlässigkeit  des  Bodens  für  Lufttempera- 


^  Es  gMt  flir  die  MOglicbkeit  tob  BodentempeffatordiffBieiiien 
In  gieiefaträgCD,  gaos  nahsUegeDden  Strecken  keinen  besseres 
apiioiiitiaeliBii  Beweis»  als  i.  B.  die  aaehfolgende,  andern  Orts 
mannigfach  leicht  bei  Südwind  so  bestättigende  Beobachtung. 

Am  20.  Febr.  1872,  (einem  sonnenhellen,  windigen  Winter- 
tage) fuhr  ich  von  Dresden  nach  Freiberg,  dorthin  zam  Consü 
berufen.  Längs  der  ganzen  Eisenbahn  von  Tharandt,  rieh-, 
tiger  von  der  Station  edle  Krone  an  bis  nach  Freiberg  fand 
ich  die  Südseite  des  von  *0.  nach  V\.  gehenden  Bahnkörpers 
in  Gräben,  hinter  dem  lebenden  (Fichtenzaun)  und  todten 
Schneeschlitz  (geflochtene,  weidene  Hürden),  in  den  Durch- 
stichen, an  den  Aufßchüttungen  und  Dämmen  meilenweit  mit 
Schnee,  theilweise  mehrere  Ellen  hohem  Schnee  bedeckt;  die 
gegenttbetllegende  Nordseite  des  Bahnkörpers,  fai  kram  20  Bllen 
Entfernung  vom  Sttdrande,  fast  flberall  aofaneefrei,  ja  an 
▼ieton  Stallen  vor  Ttockenheit  stXnbend.  Der  Nordraad  der 
S.B€ite  der  Bahn  ist  die  Sehatten-,  der  Sfidiaod  ihrer  N.seite 
ihre  Sonnenseite^  bei  nnr  soinnaler  Gassenbreite.  Es  Bogt 
aof  der  Hand ,  dass  hier  enorme  Bodentemperaturdifferenzen 
in  geringen  Entfernungen  möglich  nnd  wahrscheinlich  sind, 
nnd  werden  durch  die  meteorologisebe  Beobachtungsstation 
Freiberg  an  einer  der  ihm  nahen,  von  mir  besonders  be- 
zeichneten Stellen  an  N.  und  S.seite  der  Haha  verglei- 
chende Temperaturnicssiingen  gemacht  Dieses  einfache,  na- 
türliche Experiment  gcniif^t,  über  die  Möglichkeit  des  Frei- 
bleibens einzelner  StrasHenseiten.  z.  H.  in  Herlin,  bei  Ergriffen- 
heit der  gegenüberstehenden  Seite  von  Cholera  aufklärende 
Fingerzeige  zu  geben.  Und  wenn  man  au  solchen  Stellen  auch 
Qmndwassermessungen  anstellt,  ist  es  yielleicbt  bald  möglich, 

.  Anhalteponkte  flir  die  Frage,  ob  Gmndwaaser,  ob  Bodentenh 
perator  hier  das  Schwankendere  sind,  an  gewinnen.  Jeden- 
fiüis  wlOiIe  man  solche  Orte  su  vergleielienden  Beobachtongs- 
Stationen.  (Ich  fimd  in  diesen  Tagen,  dass  der  Widersprach, 
den  die  Berliner  Sanitfttscommission  darin  sah, 
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tur  und  Luftniasscn  in  o  l»er  t  lilicli  en  und  tiefen 
Schichtenmassen,  und  dabei  die  Fäul nissbeweg- 
ung  im  Boden  nicht  ausser  Acht  lassen.  (Schon 
jetzt  steht  ziemlieh  sieher,  dass  die  Cholera  nicht  mehr  ge- 
deiht, wenn  in  den  oberen  Seliiehten,  die  noch  in  Belation 
mit  dem  Menschen  stehen,  die  Bodentemperatnr  nnter 
iO^  R.  sinkt). 

4)  Das  Gnmdwasser  spielt  jedenfalls  eine  Rolle  beim 
Choleraverbreitnngsprocesse;  aber  lange  nicht  die,  welche  ihm 
Petfeenkofer  zuschreibt,  nnd  andere  Ursadien,  wie  die  Boden- 
temperatnr in  den  oberflächlichen  Schichten  nnd  der  Wasser- 

-ilialt  eben  dieser  Schichten  tibertreffen  6m  Grundwasser 

wesentlich.  Die  L'nsieherheiten  in  der  Begriffsbestimmung 
dieses  Wortes,  der  grosse  Spiciniinn,  den  sul)ieetive  Auffass- 
ungen l)ei  seiner  lierlieiziehuii«^  und  Verwertliuug  zulassen, 
hat  ihm  selion  viel  Gegner  erweckt,  und  wird,  wenn  keine 
grössere  Priieision  in  «liefen  (Jegenstand  kommt,  nur  lang- 
sam seine  allgemeine  Kenntniss  gefordert  werden. 

5)  Eine  individuelle  Disposition  anzunehmen,  ist  ebenso 
begründet,  wie  eine  individuelle  und  locale  Immnnitltt,  welche 
letztere  wahiseheinUch  in  erster  Reihe  von  der  localen 
Bodentemperatnr  geregelt  wird. 


dass  die  W.isserseite  ;iiif  der  tx'tu'n  Friodrichsstrnsse  fast 
choleratVei.  ;1  Fall  gegen  16)  aul' der  Strahlauer  Strasse  die 
meistbelallene  Seite  war,  (25  Fälle  gegen  15),  sirh  sofort  löst, 
wenn  man  fragt,  ob  die  Schatten-  oder  Sommer -Seite  die 
freiere  war.  In  beitlen  Fällen  ist  die  Schattenseite  (N) 
bedeutend  weniger  ergriffen,  als  die  Sonnenseite 
(8).  Der  Boden  7or  der  Sttdfront  dum  Haiues  einer  von  0. 
nach  W.  gebenden  Sttasfe  empfingt  die  StraUen  der  amieh- 
mendoD  Sonne  von  früh  bis  Uber  Hochmittag,  hat  Schatten 
bei  abnehmender  Sonne.  Die  HinterMite  des  Haosee,  der  Bo- 
den der  Ga0ae  bis  zur  Sttdfront  des  gegenttberUegenden  Han* 
eee  haben  Schatten  am  Vormittag,  Sonne  firUb  nnd  am  Hoch» 
mittag,  am  Nachmittag  abnehmend (\  dann  Schatten.  DieHinter- 
aeite  dieses  Hauses  hat  Schatten  Vor-  und  Nachmittag,  oder 
wenn  die  nächste  Parallelgaaae  onhe  liegt,  fast  ununterbrochen. 
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Es  ^Icht  eine  nach  Raco  verminderte  Disposition  und 
CboleraaelimatisMtion,  aber  beides  nur  relativ,  nicht  absolut. 

6)  Auch  auf  Schifl'en  kann  die  Cholera  nicht,  als  Epi- 
demie zum  Ausbruch  kommen,  wenn  nicht  der  Mensch  durch 
Verkehr  oder  am  Lande  geholte  Infection  den  vom  Men> 
sehen  au  liefernden  Ilauptantheil  der  Ursache  eiDgeßchleppt 
hat  Spraobreif  ini  dieser  Gegenstand  in  der  von  Petten- 
kofer  angegebenen  Kichtung  noch  niclit.  Vielleicht  bringt 
die  grösste,  angebliehe  Schiffsepidemie;  die  auf  dem  Frank- 
lin, Anfklänmg. 

TXDie  Verbreitung  der  Cholera  mit  dem  Trinkwasser  wird 
ebenso  oft  geläugnct,  als  behauptet  werden,  In  Indien,  wie 
Europa.  Der  Werth  dieser  Ansieht  wird  täglich  auch  bei 
uns  abgemindert 

8)  Die  bisherigen  Desinfeetionsmethodcn  haben  keinen 
Schutz  geliefert. 

9)  Die  erste  Auff,'abe,  di  e  bez  Uji^l  ic  h  der  Aetio- 
lo^ie  der  Cholera  für  den  Einzelfall  und  für  Epi- 
demien zu  lösen  ist,  ist  die  d e r  r a d i c a  1  e n  Z e r s t ö r- 
ung  der  Ch  ol  e  r  a  d  e  j  e  e  t  i  on  iii  dureli  Verbrennen. 

In  Folfre  erneuter,  durch  und  mit  Herrn  Trof.  Dr.  Fleck 
angestellter,  und  am  19.  Febr.  1872  geschlossener  Versuche 
lassen  sich  Uber  die  Wirkung  der  Uolzsägespäne  naehge- 
nannte  allgemeine  Sätze  aufstellen: 

Die  Holzsftgespä  ne  sind  nicht  nur  ein  äusserst  bil- 
liges, sondern  aneh.ein  fUr  sieh  selbst  völlig  gerueh- 
loses,  auch  im  Momente  seiner  Wirkung  völlig  geruch- 
los bleibendes,  ehemisch  wirkendes  und  mindestens 
alle  alkalischen  (ammoniakaliscben)  Fäulnissgerttehe 
sehnell  und  total  zerstörendes  Desodorations- 
mittel. 

Da  bei  den  Versuchen  die  Frage  aufgetaucht  war,  ob 
die  Sägespäne  hiebei  mechanisch  oder  chemisch  wirken, 
wurde  von  uns  beschlossen,  mit  den  bis  hieher  verwendeten 
Weichholzsägespänen  einige  Versuche  anzustellen,  sowohl 
mittelst  des  Mikroscoj)es,  als  auf  cheiiiischem  Wege.  Da 
der  letztere,  zuerst  eingeschlagene  Weg  sofort  zum  Ziele 
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fthrtßf  ward  der  erste  We^^  ^ranz  naterlassen.  Das  Resul- 
tat gebe  icli  mit  Prof.  Dr.  Flecks  WorteD  wieder: 

„Die  Deeodoration  der  Jauche  durch  SJigeqiSae  ist  nicht  auf 
mechanische,  sondern  auf  chemische  Wirkimgcvi  snrQckzufUhren* 
Den  Beweis  hierfür  liefert  die  Thatsache,  dass  die  ans  mit  Jauche 
getränktem  Sägemehl  abgepresste  i'lUssisrkeit  vollständig  geruchlos 
auftrat,  obgleich  in  derselben  diu-ch  das  Nessler'sche  Keagens  Am- 
moniakverbindungen in  sehr  intensiver  Weise  zum  \  erschein  ka- 
men. Das  Aufhören  des  ammoniakalischen  Jauchengeruches  unter 
dem  Einfluss  der  Sägespäne  dürfte  demnach  auf  eine  Wechselwirk- 
ung zwischen  den  organischen  Säuren  des  Ilolzzellensaftes  und  der 
AmmoniakTerbindungen  der  Jauche  zurückzuführen  sein.  • 

'     Dr.  H.  Fleok." 

Da  sieh  bei  diesem  ehemiseh  wirkenden  Desodorations- 
(Desinfections-)  Ulttel  keinerlei  Nebeogemeh,  wie  z.  B.  bei 
allen  Chlorkalk-  ond  Carboteftaremisehnngen  entwiekett,  so 
kann  man  ihm  sieher  nieht  den.  von  der  Miss  Nigthiuhale 
nnseren  Deslnfeetionsmitteln  gemachten  Vorwurf  machen. 

leh  beruhigte  mich  jedoch  niclit  mit  liic^cn  Versuchen 
mit  We5chholzsä^a*späiuMi,  sondern  wUnsclite  zu  n^issen,  ob 
auch  die  Ha rtbulz sä^-cspän e  dasselbe  leisteten.  Ich 
lies«  mir  also  von  einem  liiesi^^^en  Tischlermeister  einigre 
IVobeu  8ä^-ospäne  anferti^'eu,  aus  Linden-,  Aliorn-,  Koth- 
buchen-,  Erlen-,  Birken-  und  Eichenbolz.  Entsprechend  der 
hiezu  verwendeten  feineren  8äge  fielen  die  Sägespäne  ftus- 
serst  fein  aus.  Diese  Sägespäne  resorbirten,  theils  wegen 
ihrer  Feinheit,  theils  wegen  der  grösseren  Austrocknung 
der  geUgerten  Hölzer  im  Vergleich  zu  den  betreffenden, 
verwendeten  Weichhölzem  enorme  Qnanütfttea  Janehe,  a.B, 
1  Gewichtstheil  Sägespäne  3  Gewiehtstheile  Janehe  ond 
machten  sie  fast  ohne  jegliches  Umrtthren  in  wenigen  Hinn- 
ten  gemchlos  (nach  4  Minuten  war  schon  Gemehlosigkeit 
eingetreten). 

Man  sieht  hieraus,  dass  nieht  die  HarzsXnren  das 
vorwaltend  die  Desodoration  Vermittelnde  sind,  sondern  die 

andern  Sftoren  des  Hölzes  und  HoIzzeJlensaftes,  unter 
denen  sich  auch  Gerb-  und  Oxalsäure  bcünden  dUrftea. 
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Man  wird  enornie  und  um  so  grössere  Qaan- 
tiätcn  Flüssigkeiten  mit  den  Sägespänen  auf- 
saugen, je  feiner  und  trockner  die  angewendeten 
Sägespäne  sind.  DaluT  fragt  es  sieh  eines  Theiles,  ol) 
man  nicht  überhaupt  bei  dem  von  uns  vorgesclila- 
genen  radicahMi  Desinfections  -  und  Verbrenn- 
ungsver  tahreii  uiilgli  e  Ii  st  feine  und  ausgetrock- 
nete derartige  Sägepäue  auweuden  soll? 

Die  Abfuhr  selbst  wird  wesentlich  erleichtert^  je  klei- 
ner die  anzuwendende  Masse  an  Gewicht  und  Volum  ist; 
Zunächst  werde  ich  nun  Tersnchen^  ob  in  Abtritten,  die 

nach  dem  Princip  der  Trennung  der  festen  und  flüssigen 
Dejectionstheile  eingerielitet  sind,  die  Jauehe  dureh  Säge- 
späne geruchlos  und  in  Pastenforni  abfUhrbar  zu  niaclien 
ist.  Den  Düngnngszwecken  würde  dieses  Präparat  unstreitig 
nur  entsprechen ,  ja  dm  kräftigsten  Düiigungsiiiitteln  zu- 
zuzähU'u  sein,  da  zerfnlhMide  llolztheiie,  wie  wir  in  Wäldern 
sehen^  reiche  Ilunuislager  bilden.  Dir  Animoniaksalze  kä- 
men gebunden  und  leicht  löslich  in  die  Ackererde. 

Hierauf  konnte  mok  auch  Versuche  mit  Einstreuen  der 
Sägespäne  in  diegewöhnlichen  Abtritte  und  Tonnenmachen,  m 
denen  FItlssiges  und  Festes  nicht  getrennt  ist  Ich  habe  Herrn 

Prof.  Fleck  endlieh  ersucht,  diesen  (nachdem  er  die  kaum 

(tlr  möglich  gehaltene  Kesorptions  -  und  Desodorationskraft 
der  Sägespäne  zu  erkennen  Gelegenlieit  gehal>t  hatte)  ihn 
lebhaft  iiitcressirenden  Gegenstand  in  der  chi  inisc  lu  ii  Richt- 
ung allein  weiter  zu  verfolgen.  Nach  den  bisher  gew(ninenen 
Resultaten  ist  Herr  J'^leek  fast  geiieiirt,  zu  glauben,  dass  die 
Sägespäne  nicht  mir  ein  Desodorations-,  sondern  ein  wirk- 
liches Desiufectionsiuittel  sind,  insofern  sie  (bireh  die  Ver- 
bindungen, die  sie  mit  den  (ammoniakalischen)  Fäolniss- 
producten  eingehen,  dem  Fäulnissproeess  entgegen  zu  wir- 
ken oder  ihn  in  andere  Richtungen  zu  leiten,  vermögen.  — 

A  priori  spricht  meiner  Ansicht  nach  hierftlr  auch  die 
tägliche  Erfobrang  der  Landwirthsehaft.  Man  denke  an  die 

die  widerlichsten  Gerüche  bindende  und  also  andere  Zersetz- 


ly  u^u  j  cy  Google 


—  456  — 

mg  herboitllluviKle  Kraft  unserer  Stall-Streumitfel  als:  Stroh, 
Sägespäne,  Moos,  Holzstreu  (Heide)  oder  derjrlcichen.  — 

Bevor  diese  »Sache  uicht  radical  erledigt  ist, 
k(}nnen  wir  nicht  weiter  vorwärts  g«hen. 

Schützt  dieser  Weg,  so  haben  wir  zugleich 
die  Hauptaufgabe  der  Prophylaxis  gelöst.  (Und 
ich  wttrde  mich  freuen,  hiem  beigetragen  zu  haben jr. 

Bleibt  auch  diese  streng  dnrchgeftthrte  Me> 
thode  einflnsslos  auf  die  Kenntniss  der  Verbreit- 
nngsgesetze  der  Cholera,  dann  mttssen  wir  von 
den  Dejectionen  ganz  absehen  nnd  andere  Wege 
suchen.  Welches  diese  Wege  aber  seien,  lässt  sieh 
z.Zt nichtsagen.  Directedtlrfteu  es  schwerliehsein. 
(Sollten  die  Choleradejeete  sauer  reagiren,  die  Sägespäne 
also  nichts  dagegen  chemisch  vennöiren,  so  käme  ihre  Ca- 
pillarität  beim  Einpacken  der  Dejecte  in  Betracht.) 

Im  letzten  Falle  bleibt  mir  wenigstens  der  l'rost:  in 
mag  Iiis  voluisse  sat  est.  Und  den  werden  mir  wohl 
auch  etwaige  Gegner  gönnen.  Bloss  theoretischen  Angriffen 
in  dieser  Richtung  werde  ich  nicht  antworten. 

Mir  bleibt  hiernach  nichts  übrig,  als  alle  Dirigenten 
•  von  Krankenhäusern,  alle  meine  Collegen,  alle 
Behörden  zn  ersuchen,  diesen  Oe<censtand  mit  aller 
Strenge,  aber  auch  Unparteilichkeit  zu  prüfen,  und 
die  Versnche  auch  auf  Typhus  und  Buhr  bezflglich  der 
-Dejectionen  dieser  Kranken  und  auf  Pocken,  Scharlach, 
bezüglich  der  Hautabschilferungen,  in  denen  das  Gift  zum 
Theü  verpackt  liegen  dtirfte,  sowie  auf  andere  Mections- 
krankheiten.  auszudehnen. 


Anhang. 


U.  Die  RSfhllclikelt  der  Terbrennimg  ron 
Thier-  und  Menschenleichen. 

Bei  der  oben  behandelten  Fraj^e,  ob  es  niebt  wUn- 
sehenswortb  sei,  die  ClKtb'rnb'iclH'ii  zu  verbreuueii,  habe 
ich  bedauert,  dam  es  nicht  gestattet  sei: 

L  Die  Leichen  von  an  Epizootien  yerendeten 
Thieren  zu  verbrennen.  Drei  Gründe  sprechen  beson- 
ders dafttr;  theilsy  weil  bei  einzelnen  Krankheiten  diese 
Leichen  auch  Menschen  anzustecken  vermögen  ^  und  wenn 
auch  re^,^elrecht  vergraben,  doch  ausgescharrt  und  eine  In- 
feetions(jiielle  werden  können;  theily,  weil  sie,  selbst  bei 
re^'elreehteni  und  j^esetzniässi^eni  Ver^i^raben  die  l  rsaehe 
zur  totalen  Verderbnis»  des  Trinkwassers  werden  können, 
wozu  nicht  am  weni^'sten  jene  eheniisehen  Stofte  beitra- 
gen, mit  denen  man  sie  beim  Eiut^^raben  bestreuen  Hess, 
um  sie  unschädlich  zu  machen;  theils  endlich,  weil  das 
Verbrennen,  noch  gründlicher,  als  das  Vergraben  vor  Weiter- 
verbreitung derEpizootie  unter  den  nützlichsten  Hausthieren 
schlitzt. 
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Ich  Inringe  hieAr  -  zwei  iDteressante  fielegc  ans  der 
Praii«. 

1)  Auf  (U  m  ('iitp  dos  Hemi  M.  bei  Zittau,  wo  eine 
aus;L'ebreitote  und  btriiliinte  Schweiiiezucbt  sich  befand,  er- 
krankte in  den  5()j:er  Jahren  ein  sehr  wcrthvoller  Hauer 
an  MilzbrandearbunkcL  Die  das  Thier  fütternde  Stall- 
magd^  2  beim  Sehlachten  verwendete  Leute  erkrankten 
ebenso  am  Milzl^rand.  Der  Haner  wurde  5  Ellen  tief  in  die 
Erde  geseharrt.  Da  brach  plötzlich  unter  den  im  Armen- 
haus  wohnenden  ErwaehBenen  eine  wahre  Milzbrandepide- 
mie  ans;  nnr  die  Kinder  blieben  frei,  und  weiter  stellte 
aich  heraas,  dass  der  Haner,  nm  dessen  sehOnes  Fleisdi 
es  dem  im  Armenhaas  wohnenden  Wächter  des  Gntes  leid 
geworden  war,  von  diesem  and  den  andern  Bewohnern  des 
Armenhaoses  aus^a'^^ben  nnd  nächtlicher  Weile  Ins  Aimen- 
hans  ttberftthrt  worden  war,  in  der  Nacht  nach  der 
TOdtnng  de«  Hauers.  Alle,  die  mit  dem  rohen  Thier- 
cadaver- zu  thun  p  lial)t  hatten,  erkrankten,  nur  die  Kinder 
blieben  frei ,  die  da.s  Flci>th  gekoclit  und  mit  Behagen 
gcnoHsen  hatten.  ^ 

Aehnliches  kommt  p'wiss  zeitweilig  wieder  vor  oder 
kann  doch  vorkommen  bei  Leuten,  die  selten  Fleiseh  zu 
essen  bekommen,  und  denen  das  frisch  verscharrte  Heiseh 
der  betreffenden  Thiere  leid  tbat.  Will  man  den  Leuten 
den  —  pie  pehädigenden  —  Appetit  verderben,  so  yerbrenne 
man  die  Thiere,  statt  sie  einzuscharren.  Dann  kennen 
sie  eben  nichts  polizeilieh  Verbotenes  —  denn  Vernichtetes 
kann  man  nicht  sagen  —  gemessen!  Das  Verbrennen  an- 
zuordnen, wUrde  hier  also  selbst  ein  Act  der  polizeilichen 
Klagheit  sein.  (Ich  kenne  aach  einen  Fall  Ton  Gennss 
ausgegrabenen  Trichinenfleisches). 

2)  Auf  einem  Oiitc.  das  jioch  zu  Dresden  selbst  gehört, 
bracli  im  Jahre  1870  die  Kindcrpist  aus.  VorsehriftsmSssig 
wurden  die  Cadavcr  ([vv  Thiere  auf  dem  Grundstück  des. 
Hesif/er«  des  Vielies  vergraben,  auch  die  Cadaver  naeh  Vor- 
schrift mit  Kalk  bestreut,  und  5  Ellen  tief  in  die  Erde  einge- 
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scharrt.  Dies  t'rtul^tc  an  einem  Bergabhanjre,  von  dem 
ab  die  Wässer  nach  dem  Kessel,  in  welchem  Dresden  liegt, 
von  Kücknitz  her  ablanfen.  So  gelaugte  das  Wasser  mit 
allerhand  Salzen  und  uljclrieehenden  Substanzen  gemengt 
auf  das  Grundstück  des  darunter  angesessenen  Besitzers 
und  machte  es  diesem  unmöglich,  reines  Trinkwasser  zu  er- 
halten. Man  erkannte  die  Quelle  der  Verunreinigung  des 
Trinkwassers  in  jenen  Thierleichen  und  wollte  gründliche 
Wirthscbat't  machen,  indem  man  die  Cadaver  ausgrub  und 
an  Ort  und  Stelle  verbrannte.  Dies  machte  aber  anseeror- 
deutliche  Schwierigkeiten,  weil  die  Cadavergruben  mit 
Wasser  gefüllt  und  das  nfichstliegende  Erdreieh  mit  Fäul- 
nisstoffen  entsprechend  unprSgnirt  war,  ausserdem  die  Ca- 
davermassen  so  feucht  und  mit  nassem  Thon  durchsetst 
waren,  dass  zumal  aus  letzterem  Grunde  em  erhebUoher 
Brennmaterialaufwand  zur  Austroeknung  und  Verbrennung 
der  Oadaver  erforderlich  wurde. 

Es  dürfte  ein  grosses  Verdienst  der  Kegierungeu  sein,' 
wenn  sie  ein  ttir  allcnial  verordneten,  dass  die  Cadaver  von 
an  Thierseuchen  irgend  welclier  Art  gefallenen  oder  polizei- 
lich getüdteten  Tliieren  nicht  vergraben ,  sondern  verbrannt 
würden.  Dadurch  zerstörte  man  die  Gifte  sicher. 

Nicht  minder  wichtig  wäre  die  Verbrennung  der  die 
Schlachtfelder  nach  grossen  Schlachten  be- 
deckenden T  h  i  e  r  1  e  i  c h  e  n.  Wenn  diese  ennöglicbt  würde, 
dann,  in  der  That,  würde  eine  grosse  ^^'ohlthat  den  Un- 
glücklichen gewährt  sein,  welclte  in  der  Nälie  der  an  ver- 
pestenden Duften  reichen  Sclilachtfelder  wohnen.  Und  ist 
diese  Verbrennung  der  Thierleichen  denn  so  ausserordent- 
lich schwierig?  Wohl  schwerlicli.  denn  es  giebt  sicherlich 
in  der  Nähe  der  Schlachtfelder  Kalk  -  oder  Ziegel  -  oder 
ähnliche  Oefen,  und  wenn  es  keine  giebt,  so  construire  man 
dergleichen,  was  keine  bmge  Arbeit  erfordert  Zunächst 
trockne  man  die  Cadaver  in  diesen  Oefen  aus,  und  dann 
verkohle  man  sie;  wenn  nOthig  unter  Erriohtnn^  einer  Yof^ 
riditang  zum  RaudhTerbrennen. 


Digitized  by  Google 


—  i60  — 

Ist  das  Wetter  kühl  und  hat  miui  Zeit,  sich  mit  dem 
Zeistören  der  Thiere  nicht  zu  tihereilen,  dann  kann  man 
znnSchst  die  Thiere  noch  verschiedentlich  verwenden. 

Ich  will  nicht  davon  sprechen,  days  man  —  wie  ja  die 
l)ela«rerten  Pariser  hinlän^^licli  oft  ^^ethan  haben  —  die 
Hossr  des  noch  ^Miiessbaren  Fleisches  niöf^Uclist  heraii))e, 
()(h'r  dass  man  den  Dannhiindlern  die  Därme  znr  Verwerth- 
ung  Uberlassen  könnte.  Ich  will  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  nmn,  wenn  das  Welter,  wie  schon  erwähnt^ 
kühl  ist,  Talghündler  und  Gerber  herbeiziehen  kann,  denen 
man  gegen  geringe  Entschädigong  die  Felle  nnd  das  Fett 
der  Thiere  ttberlitost 

Ist  dies  geschehen,  so  werfe  man  die  Cadaver  in  jene 
Oefen,  mid  dörre  das  Fleisch  nnd  die  Weichtheile  zn  Kohle 
ein  (verkohle  sie). 

Ist  das  Wetter  zn  heiss.  »nid  halten  sich  die  Thiere 
nicht  so  lan^^e.  ixU  die  genaiuitt  ii  Arbeiter  zum  Abhäuten, 
Fettsannnein  etc.  brauchen,  dann  werfe  man  das  ganze  Thier 
in  die  Oefen,  trockne  die  Weichtbeile  ein,  und  verkohle  sie. 

In  allen  Füllen  bleiben  nur  die  Knochen  ttbrig,  nnd 
diese  würden  in  schon  erri<'l!it  teu,  oder  schnell  zu  errichten- 
den Knochenmühlen  zn  Kalkpulver  verstampft,  wobei  sie  ein 
Pnlver  liefern  werden,  das  mit  jener  Thierkohle  gemischt,  sehr 
gern  von  .den  Landwirthen  bennfist  werden  wird.  Ich  bin 
fest  ttlierzengt,  dass,  wenn  bei  günstiger  Jahreszeit  man  die 
AbrSunnng  der  Schlachtfelder,  nnter  Oberaufsicht  von  ent- 
behrlichen Tmppentfaeilen  —  die  ja  jetzt  schon  zum  Abrtta- 
men  bereit  gehalten  werden  —  nnd  unter  Beihilfe  djer  Be- 
wohner der  benachbarten  Orte  jenen  Gewerben  in  Entreprise 
gäbe,  die  eigenen  Kosten  der  MilitSrverwaltnng,  die  auf 
diese  hygieinische  Massregel  verwendet  werden,  würden 
vollstiindig  gedeckt  und  der  Industrie  und  Landwirthsdiatt 
ein  reiches  Material  erhalten  werden,  was  ihr  so  verloren 
geht. 

Wenn  die  Militärintendantnren  auf  diese  Weise  vor- 
gehen, wurden  sie  nicht  nur  die  tmgltiekliche  n  Bewohner 
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der  den  Schlachtfeldern  nahegelegenen  Orte  vor  anstecken- 
den Krankheiten  schützen,  sondern  auch  ihre  eigenen  ac- 
tivcn  Soldaten,  welche,  wie  bei  Gravelotte  zu  längerem  Ver- 
weilen in  der  Nähe.  dc8  .Schlachtfeldes  gcnöthigt  sind,  eben- 
so wie  die  in  den  dem  Sehlachtfelde  nahen  AmbUlancen 
befindliehen  Verwundeten  vor  allerhand  Senchen  bewahren. 
Und  wamm  wollen  sie  die  Vhierleichen  erst  begraben,  nm 
hinterdrein,  (wie  die  Desbfection  des  Schlachtfeldes  von 
Sedan  gezeigt  hat,)  sie  doch  aoeh  noch  verbrennen  zn 
mttssen,  wenn  sie  eine  radicale  Desinfeetion  erreichen  wollen? 
Dies  Problem  zn  lUsen,  seheuit  nach  dem  Bericht  des  Che- 
mikers CMtenr,  von  dem  wir  alsbald  sprechen  werden^  die 
belgische  liegieruug  bei  iSedan  versucht  zu  hab^.  (cfr. 
iufra). 

Unmittoll)ar  hieran  schliesst  sich  : 

IL,  die  Verbrennung  nie  il-x  Ii  1  i  c  h  rr  Leichen. 
Wir  wollen  sie  vom  psychischen  und  hygienischen 
Standpunkte  scldiesslich  noch  betrachten. 

Beginnen  wir  hier  zunächst  mit  der  iii<ii;liehst  schad- 
losen Abniumun^  der  Schlachtfelder,  auscbliessend  au 
das  eben  (iosa^'-te. 

Die  (iründe  welche  für  die  Verbrennung  der  Menschen- 
leichen auf  den  Schlachtfeldern  sprechen,  ^?nd  vom  hygieini- 
Rcben  und  praktischen  Standpunkte  aus^  dieselben,  die  wir  so 
eben  bei  dem  Verbrennen  der  Thierleichen  auf  Schlacht- 
feldern besprochrii  Imtiri).  Man  wird,  wie  wir  dort  ge- 
sehen haben,  es  doch  thnn  mUssen,  trotz  aller  sogenannten 
Gefühls-  und  Gemttthsgrttnde,  die  man  vorgebracht  hat  Ich  ^ 
weiss  sehr  wohl,  dass  selbst  die  Alten  ihre  ant  dem  Schlacht- 
felde gefallenen  Soldaten  in  Massengräbern  begruben  und 
dass  man  hier  das  Verbrennen  ittr  unausführbar  hielt. 
Aber  heute,  nachdem  das  Versengen  in  den  Massengrä- 
bern doch  schliesslich  versucht  und  hygieinisch  vom  Staate 
angeordnet  ward,  ist  dieses  Problem  der  Losung  nähergeführt, 
und  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  zu  untersuchen,  was 
besser  sei,  fj^ar  nicht  erst  zu  begraben  uiitl  gleich 
in  freier  Luft  zu  verbrennen:  oder  aber  die  Leich- 
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name  in  Gruben  zncrst  einzusenken,  aber  sofort 
dann  zu  versengen;  nicht  erst  zu  warten,  bis  Un- 
glück durch  die  verpesteten  Wässer  und  Luft  in  der 
Umgegend  herbei^efilhrt  ist.  loh  wage  nicht  za  entschei- 
den, welcher  der  beiden  We^e  der  richtigere  ist,  hier 
miiito  die  Erfahnmg  und  das  Massenexperiment  der  Wer- 
brennnng  gefallener  *  Krieger  entscheiden,  wozn  ttbrigens, 
BO  Gott  will,  unserem  Vaterlande  nicht  sobald  Gel^nheit 
werden  mOge. 

Was  nun  die  gemttthliehen  Bedenken  anlangt  so  meine 
ich  allerdings,  wenn  das  allgemeine  hygieinische  Interesse 
in  Frage  kommt,  sollten  gemttthliche  Bedenken  Terstommen 
müssen.  So  verlangt  z.  B.  schon  Generalarzt  Botb  das  Ver- 
bot der  Exhnniation  Einzelner  ans  Hasscugräbem  ans  hygiei- 
nischen  Grttnden.  Aber  ich  meine,  es  ist  auch  geradezu 
eine  falsche  GemUthlichkeit,  welche  sich  gegen  das  V'er- 
brennen  sträubt. 

Was  saj'ijVn  diese  Wortrcdnor  der  geniütlilicheu  iiicht- 
ung  zu  folf^enden  Er/äliluiigen  des  wiederholt  genannten 
Cr^teur  libt  r  d'iv  Befunde  auf  dem  8ehlachtfelde  von  Sedan 
7 — 10  Monate  nach  dieser  Schlacht? 

,,.\m  Ende  von  Uly  in  Lnid-Trou  fanden  wir  in  einer 
(wie  er  mit  AuHrufini'^'-szriclii'n  hinzusetzt)  einem  tliessendem 
Wasser  nahe  angelegten  Grul)e  für  deutsche  Soldaten  die  Lei- 
chen m  wenig  bedeckt  mit  Erde,  dass  die  fleischfressenden 
Thierc  schon  einen  Tlieil  der  Hände. nnd  Gesichter  verzehrt 
hatten.  Auf  den  üühen  von  Daigny,  Lamoncelle^  Tond 
de-Givonnc  und  Givonne  hatten  die  von  den  Bergabhängen 
abüicssenden  Tagew&^ser  die  Gruben  gelookert  und  die 
Leichen  blossgelegt,  oder  die  Grundbesitzer  hatten  an  dieser 
EntblOssung  mitgeholfen,  die  Grabhügel  abgetrieben  und 
besäet  Die  Arbeiter  beauftragt  die  Grabhttgel  zu  erhöhen 
trugen  wohl  auch,  wie  bei  „(ruelle  de  Vignes  Sedan)"  die 
Erde  an  den  Rftndem  ab,  schtttteten  sie  auf  der  Mitte  auf 
und  gestatten  so  dem  Wasser  seine  Leiehenentbldssende 
^  Arbeit  Dies  sah  Cr^teur  bei  30  grossen  Baiemgräbem. 
Und  am  8.  April  bemerkte  er  bei  der  „Briqneterie^  zwi- 
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sehen  Balan  und  Bazeillcs  einen  tiefer  dunklen,  über  das 
ttbrig€  Feld  horvortretonden,  üppigeren  Streifen,  entsprechend 
emem  vom  Resitz.er  abgetraprenen  Grabbil^^ti  eines  Baiern- 
frrabos.  Die  ihres  Fleisches  beraubten  ExtrcniiTüton  der 
Leichen  ragten  aus  <lem  B(»den  heraus,  da8  Uebrige  deckte 
eine  leiehte  Erdsehieht  nnd  hierin  gedieh  das  Getreide 
Üppiger,  als  anderwärts.  Aehnliches  hatte  er  ein  wenig 
*  frtther  auf  einem  Komteld  bei  Balan  nnd  später  bei.  Uly 
gesehen,  nnr  das«  hier  Kartoffeln  in  den  fioden  gepflanzt 
waren. 

Die  Wildschweine,  Fttcbse,  Hnnde,  die  sich  an  dem 
Fleisehe  der  Menschenleichen  labten  (Hnnde,  die  einmal 
diese  Kost  genossen,  wollten  gar  niehts  anderes  mehr  fres- 
sen), halfen  die  Erdschiebten  we/^krat'/en ,  ebenso  wie  die 

Raben  auf  den  l't■c^(lef^•^uben.  Dabei  ward,  bei  dem  Fehlen 
aller  gesetzliehen  Antdiitäten ,  von  den  Einwobnern  eine 
wahre  Speeulation  mit  dem  Ansirraben  der  T>eicben  gepren- 
Uber  deutselien  Familien, .  welelie  iliie  Aiip'bürip'n  zuriick- 
transportiren  lassen  wollten,  <!:etrie]jen,  und  oft  der  erste 
Beste  ilmen,  als  ihr  Anfj^ehöriger  unter  lliirenhaften  Angaben 
Uber  die  Kenntniss  seines  Begrälmissorles  gegeben,  bis 
Herr  Gollniseb  diesem  Unwesen  ein  Ziel  setzte." 

Die  Alten  wenigstens  hielten  Aehnliches  für  das  grösste 
Unglück,  die  grösste  Schmach,  die  ihren  geliebten  Gefalle- 
nen widerfahren  konnte. 

Nur  bei  den  robesteu  V()lkem  Hess  man  die  Todten 
nnbegraben  auf  dem  Felde  liegen,  ein  Bau!)  der  dieserhalb 
Air  beilig  gehaltenen  Wolfe,  llnnde  (auch  im  Alterthnme 
scheint  man  gewnsst  zu  haben,  dass  Hunde,  die  einmal  Aas 
von  Pferden  oder  liegengebliebene  m^cbliche  Leichen  Ter- 
zehrt  haben,  einen  ausserordentlichen  Appetit  hierauf  be- 
kommen). Den  gebildeteren  Völkern  dagegen  galt  dieses  Da- 
liegen der  Leiche  als  Raub  für  die  wilden  Thiere  fXit  un- 
ehrenvoll,  nnd  nnr  als  zulässig  ffdr  Hingerichtete.  Wer  einen 
Erschlagenen  liegen  sah,  mnsste  mindestens  eine  Hand  voll 
Erde  auf  ihn  werfen;  die  im  Kriege  erschlagenen  Freunde 
musste  man  auf  jede  Weise  den  Händen  des  sie  uube- 
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^aben  liegen  laesenden  Feindes  zu  entreissen  und  hierauf 

'  za  beerdigen  Buchen.  Deshalb  kämpfte  man  vm  die  Lei- 
chen der  FUhrtT,  oder  suchte  sich  (hircli  IJnterhandhing  in 
den  Besitz  der  Leielirü  der  Seini^eii  zu  setzen,  um  sie  zu 
verbicnuen  oder  zu  bej^raben;  wie  man  z.  H.  hinge  mit 
AehiUes  und  den  Clricchcü  Uber  die  Ablassuug  der  Leiche 
Hektars  unterhandelte. 

Öind  diese  Thatsaolien,  ist  der  (icdanke  daran,  wie  es 
unseren  Liel)en  trotz  alh'r  Sorirfalt  der  Militärbehörden  nach 
dem  Tode  gehen  kann ,  sehrecklieiier,  als  der  Gedanke  an 
das  vor  der  Möglichkeit  solcher  Unbill  sie  absolut  schlitzende 
Verbrennen?  Man  erzählt  den  Engländern  nach,  dass  sie  bei 
Balaclava  die  künstliche  (mechanisch-)atomistische  Vernicht- 
ung ihrer  gefallenen  Landsleutc  ins  Werk  gesetzt  und  nicht 
deren  langsame  Zerstörung  der  Matter  Krdc  allein  Uberlassen 
hlitten.  Ich  weiss  nicht,  ob  sie  es  wirklich  gethan  haben, 
oder  nicht?  Aber  jedenfalls  hfitten  sie  weise  daran  gethan. 
Und  mir  scheint  es,  es  mttsste  dies  tun  so  wttnschenswerther 
'  sein,  wenn  man  die  Leichen  in  Feindesland  znrttcklassen 
moss.  (Die  Methodik  des  Verbrennens  der  auf  den  Schlacht- 
feldern begrabenen  Leichen  cfr.  bei  „Yersengung''). 

Aber  wir  haben  hier  nicht  bloss  von  denen  zu  sprechen, 
die  auf  dem  Felde  der  Ehre  reihenweise  den  Tod  ftlr's 
Vaterland  gestorben  sind,  sondern  wir  haben  auch  von  Be- 
gräl)nissarten  zu  sprechen,  durch  die  der  lUirger  daheim  im 
Frieden  und  eiiizehi  in  die  (i ruft  seiner  Väter  oder  auf  dem 
allgemeinen  (fOttesaekcr  eingebettet  wird.  Wir  stossen  da  in 
den  Kreisen  unserer  Mitbürger  oft  auf  <lie  ausgesprochenste 
Furcht,  lel)endig  liegrabeii  werden  zu  können.  Manche 
quälen  sieli  Tag  für  Tag  ilir  LcImmi  hindurch  mit 
diesem  (iedanken:  naeli  sehwer«Mi  Operationen 
aber  nüt  grossen  Blutverlusten  ( z.  H.  erst  oiinlängst  in  einem 
Wochenbette)  stören  Träume  hierllber  die  Ruhe  und  Er- 
holung der  Kranken.  Auch  diese  Abtheilung  und  ihre  Be- 
sprechung will  ich  mit  Erzählung  eines  Beispiels  beginnen. 

^£iine  an  Krampf- Anfällen  leidende  Kranke^  die  von 
den  verschiedensten  in-  und  ausländischen  Aerzten  neben 
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iiud  mit  mir  beratheii  woitleii  war,  uml  hvi  der  icli  endlich 
bemerkt  hatte,  dsiss  die  AntUlle  stets  dureh  stärkere  lie- 
we^rungen  (Heben)  des  1.  Armes  hervorgerufen  wurden  (der 
deshalb  aueli  viele  Monate  lang  in  einer  Binde  mit  auf- 
fallendem Nachlasse  der  Anfälle  getragen  Worden  war),  be- 
kam einen  Abscess  in  der  hintern  Pliarynxwand ,  der  einen 
ichorösen  Eiter  entleerte ;  und  wahrscheinliob  einer  Caries 
der  Kifrper  der  oberen  Halswirbel  entstammte ,  die  aich 
dem  Finger,  beim  Untersuchen  von  dem  Hunde  ans,  als 
krankhaft  aufgetrieben  darstellten.  In  letzterem  Znstande 
fand  ich  die  Kranke,  nach  einer  einmonatliehen  Abwesenheit 
von  hier  wieder.  Bald  traten  Yorlänfer  eines  trismnsähn- 
liehen  Leidens  ein,  so  dass  2  herbeigezogene  Oonsiliarten 
mir  naeh  grosser  Mflhe  nnd  Anstrengung  von  der  Ursache 
des  Leidens,  anf  die  ich  hin^rewiesen  hatte,  sich  Überzeugen 
konnten.    Die  Dame  starl).  und  zwar  sflir  sclinell.  Ich 
hatte  das  Herannahen  des  Todes  mit  dem  'J'liermometer, 
das  etwa  von  6  Stunden  vor  dem  Tode  an  lebhaft  zu  steigen 
bcf^unn  (39,U  — 41°  C.)  fa.'^t  auf  die  Stunde  voraus^^sa^'t, 
und  alsbald  nach  seinem  Eintritt  durch  lu  sii  liti^^un^-  (Ut 
Corneae  der  von  mir  selbst  f^eschlossenen  Au^en  und  durch 
noclimalip'  Auscultation  das  Ablcl)en  sicher  constatirt.  Die 
Section  wurde  nicht  gestattet,   das  He^rräbniss  (was  nach 
unserem  (iesetze  stets  auch  vor     mal  24  Stunden  erfolgen 
kaun,  wenn  ein  Arzt  den  wirklichen  Eintritt  des  Todes  con- 
statirt hat,  was  ich  durch  2 malige  Untersuchung  nach  dem 
Tode  geUian  hatte)  nach  Abiauf  von  2  mal  24  Stunden  vor- 
genommen, nnd  die  Leiche  in  einem  städtischen  Leichen- 
wagen auf  einen  etwas  Uber  2  Stunden  entfernte  Land- 
kirehhof  zur  Beerdigung  gefahren;  hier  auch  wegen  eines 
uieht  gaten  Verschlusses  des  Sarges  ein  Versach  gemacht, 
die  Schrauben  zu  entfernen;  was  Alles  nicht  ohne  Rtttteln 
am  Sarge  vor  sich  gehen  konnte.  Am  Tage  nach  der  Be- 
erdigung kam  eine  Verwandte  der  Dame,  erklfirte,  sie  hfttte 
ihrer  Freundin  versprochen,  dafür  zu  sorgen,  dass  sie  nicht 
etwa  lebendig  liegraben  vrttrde,  und  verlangte,  da  die  Leiche, 
wie  sie  ^chürt  habe,  keinen  leiclienhaften  Geruch  verbreitet 
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(sie  war  stark  in  Kis  <,^'lilillt  worden),  noch  sieh  wesentlich 
im  Gesieht  verändert  jL,^elial>t  liätte  die  A us^jcr a bnn g: 
der  Leiche.  Ich  erklärte  —  naelidem  von  mir  2  mal  der 
Tod  eonstatirt  worden  war,  auch  die  Leiehenwäscherin 
wiederholt  das  yVuttinden  von  nach  ihrer  Erfahrung:  sichern 
Zeichen  des  Todes  versicbert  hatte  —  in  dieser  »Sache 
Nichts  thun  zu  können,  noch  zn  wollen;  es  sei  dazu 
Überhaupt  die  Einholang  der  Erlaubuiss  der  l^ehörde  nöthig ; 
man  mOge  dieselbe  nur  sich  bei  den  Beb(>rden,  die  ieb 
nannte^  schaffen. 

Dies  geschah/  indem  die  Dame  von  der  Behörde  als 
Gnrod  der  Ausgrabung  nicht  die  Furcht,  das«  die  Dame 
lebendig  begraben  worden  sei,  sondern  den  Wunsch,  ihre 
verstorbene  Freundin,  zu  deren  Beerdigung  sie  zu  spiit 
gekommen  sei,  nochmals  zu  sehen,  angegeben  haben  solL 


gräbnisB  die  Leiche  ausgehoben  von  dem  Todtengräber 

und  der  Leiehenwäscherin  des  Dorfes.  Auf  dieses  ge- 
wiss competentere  Urtlieil  hin  hemhif^e  sich  die  betr.  Dame, 
dass  ihre  ?>cundin  nicht  lehcndifr  l)e^raheu  worden  sei. 

Selbstverstäudlieh  nia<  hte  die  Erzählung  dieses  Factum 
in  den  Klatseh])lättern  der  (iegend  ihre  Kunde,  unter  dem 
Zusatz,  dass  wieder  ein  Fall  vorgekonmien,  wo  man  hätte 
fllrehten  nilissen,  dass  Jemand  scheintodt  und  lebendig  be- 
grnbt'u  worden  sei.  Ich  liess  mich  in  keine  Berichtigung 
ein,  and  die  bacbe  schwieg  sich  todt  *),^ 


*)  Man  hat  übrigens  recht  eigenthttmliche  Vorsichtnnaassregeln 
gerathen,  um  das  Lebendigbegrabenwerden  zu  verhindern, 
und  verlaugt  das  Pii))licutii  selbst  vom  Arzte  gewisse  halbe 

Maassregeln,  z.  B.  das  Oeffnen  einzelner  Blutgefässe  v(in 
I^eichnamen ,  als  ob  diiniit  etwa.s  Reelles  erzielt  würde.  Das 
sicherste  Schutzmittel ,  die  Section  ,  eine  ^anze  Maassregel, 
perborreacirt  man  freilich  immer  noch. 

Spasshaft  war  mir  die  Notiz  in  einer  älteren  Ausgabe  des 
Brockhaus'schen  C'onversationslexicon ,  dass  die  Alten  aas 
Fnroht  vor  dem  Lebendigbegraben-  oder  Verbnumtwarden 


So  wurde  denn  am  Abend 
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Aber  welchen  Unbillen  sind  die  Aente  ansgesetst, 
wenn  in  solchen  Fftlleii     stattet  wird,  dass  der  Todten- 

grfiber  und  die  I.cicluMiwäselu'riii  dicjoiiifren  sind,  welche 
die  Exhumation  besor^^cri,  und  sich  vielleicht  gemUssigt 
sehen,  zu  erklären:  die  Leich«'  hab»'  eine  andere  Lagre  an- 
genonuncn,  (wie  hier,  bei  dem  weiten  Transporte  und  dem 
verschiedenen  Rütteln  am  Sur^v  niöglicli  war  )  <Kler  beim 
Rlltteln  an  den  Wäntlen  des  Sarves  sieh  ausseriieh  geschil- 
fert. Ks  sollten  solche  Exhumationen ,  die  von  den  Ange- 
hörigen unter  irgend  welchem  (i runde  binnen  der  nächsten 
1 — 2  mal  24  Stunden  beantrag  werden,  niemals  gestattei 
werden,  ohne  Heisein  eines  vereideten  Arates  und  einer  Ge- 
richtsperson, die  in  derXhatdiejenige  wissenBchaftliche  Bildung 
haben  können,  welche  erforderlich  ist,  um  au  benrtheilen, 
ob  dennoch  vorgekonmiene  Lageverändemngen,  Sehilfer- 
nngeo  der  Haut  der  Leiche  etc.  Folge  der  Bewegung  emer 
wieder  erwachten  Leiche  oder  der  zu  locker  gelagerten 
Leiche -bei  dem  Begräbnissacte  sind. 

Das  k.  sftchs.  Landesmedicinalcolleginm  hat  in  seiner 
letzten  allgemeinen  Versamminng  beschlossen,  bei  der  sSchs. 
Staatsregiemng  zu  beantragen,  dass  diese  einen  Zusatz  zu 
§.367  des  deutschen  Strafge.setsbnehes  Alinea  1  beantragen 
wolle,  in  welchem  derjenige  mit  Strafe  bedroht  wird,  der,  ohne 
als  Arzt  dazu  berechtigt  zu  sein,  Sectionen  von  Leichen 
vornimmt.  Es  sollte  hier  hinzugefügt  werden,  dass  Exhu- 
mationen selbst  von  den  Behörden  nicht  gestattet  werden 
könnten,  wenn  nicht  bei  unmittelbar  nach  der  Beisetzung 
erfolgenden  ein  Arzt  (Polizei-  oder  Gerichte-  oder  ftir  den 

ihre  Todten  nicht  nur  wiederholt  gewaschen  und  gesalbt, 
sunderu  ihnen  auch  einzelne  Glieder,  z.  B.  Kinger  zuvor  ab- 
geschnitten hätten.  Dm  Abschneiden  der  Glieder  gesefaah 
nur  bei  denen,  die  veibnumt  wniden,  und  swsr  deshalb,  da- 
mit ebi  Theil  des  Ktfipers  begraben  werden  kSnne,  wfihiend 
der  andere  verbrannt  werde,  da  der  Gebrauch  das  Begraben 
hoch  hielt  nnd  nioht  ganz  doreh  das  Veibrennen  verdrSagt 
wissen  wollte,  so  dass  im  Alterthnme  bdde  Bestattnngsarten 
gleichseitig  fUr  ein  Individonm  angewendet  worden. 
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speciellen  Fall  vereideter  Arzt)  und  eine  Gerichtspersoii 
zugegen  «nd.  Bei  den  Ittugere  Zeit  nach  dem  Begräbniss 
erfol^ndeu  EKhumationen^  bchnfs  Uebertragung  der  Leichen 
in  ein  anderes  Grab-  könnte  man  dies  eher  dem  Todten- 
grftber  ttberlassen.  In  dem  ersteren  Falle  ist  es  wissen- 
schaftlich nicht  gerechtfertigt  Die  Behörden  wollen  dabei 
nicht  ttberHchen,  da^s  falls  die  Exliuniutioii  die  l'rsacbe  zu 
einer  Klaffe  fjre^ren  den  Ar/t  wird,  d«»r  das  Ik^p'äliniss  als 
zulässig;  erklärte,  (k-r  (u'^eiistjiiul  kainii  spruelireif  werden 
dürfte,  <la,  wenn  kein  von  einem  le^^iilcn  JSaehverständi^eii 
protokollarisch  bestjitiV'-tcs  Kaeliini  \urliegt,  auch  die  Ver- 
urtheilun^  des  Arztes  kanni  {^elinj^en  dürfte. 

Einen  so  nianj^^el haften  Schntz  nun  aueh  die  Todtou- 
Kchan  p'ircn  die  die  Menselien  (|uä]ende  l'ureht  vor  dem 
Lcbendigljepahen  ahi^iebt,  —  wo^^e^j^en  es  nur  2  wirklieh 
radicaie Hilismittel,  nämlich  die  Sretion  und  die  Leiche u- 
Verbrennung:  giebt. —  so  bleibt,  weil  wir  leider  immer  noch 
mit  dem  Widerwillen  der  Leute  gegen  die  Öection  zn  käm- 
pfen, und  die  Lei  eben  Verbrennung^,  von  deren  (rc- 
sehichte  nnd  Technik  alsbald  die  Kede  i>ein  wird,  sobald 
nidity  wenigstens  nicht  allgemein  haben  werden  ^  die 

Todtenschaiu'i4och  immerhin  ein  Anskonfsmittel  von 

r  -* 

hohem  Werthe. " 

Sie  fiel^  (bis  gegen  die  öOger  Jahre  hin  in  Sachsen, 
heote  noch  in  Leipzig  eingeflihrt),  bekanntlich  durch  die 
Opposition  der  ländlichen  Vertreter  in  der  2.  süchsiscben 
Kammer.  Der  Begiemfag  war  es  gewiss  nicht  zu  verden- 
ken, wenn  sie,  hart  von  den  Kammern  der  Todtenschan 
weji^en  anfre^^riffen,  diese  nur  im  Interesse  des  Pnblicmns 
unternonmiene  Maassre^rel  wieder  fallen  liess.  Sieber  sebä- 
di;,^ten  die  landliehen  Abgeordneten  sich  und  da*»  i'ubiieuni 
dadurch  am  Meisten. 

Aber  die  Todtenseluiii  ist  unbedingt  nöthi;:,  und  wird 
—  das  ))in  leb  fest  Ul)erzi'n^t  in  irjrend  einer  Form  Uber 
lang  oder  kurz  wieder  kommen ,  weil  ^ie  w  iederkoumieu 

UIU88.  — 

Man  ruft  aligemeiu  uaich  einer  brauchbaren  Mortalitäts- 
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nnterla^re  für  eine  Todteiifltetistik ,  deren  Hauptzweck  ja 
doch  nur  die  Kennhiiss  der  einzelnen  die  einzelneu  Stände 
am  meisten  liim-arttMHlen  Krankheiten,  die  Kenntniss  der 
Tödtliclikeir  ({er  i^udcmicn  ist,  nm  hesser  naeh  den  Quellen 
dieser  TodestnUe  torschen  und  U  rnen  zu  krmnen,  wie  man 
epidemische  Scliädlichkeiten  im  Laut'derZeit  \ ci meiden  werde. 

Dms  eiii/.i-c  Mittel  jiher,  w.is  uns  da  vorwärts  brinfj:en 
könnte,  wn^rt  man  nieiit  /n  erirreifeii.  Man  will  das  Gute, 
aber  man  sehreekt  davor  zurück,  den  einzif?  nieliern  Weg: 
energiseh  zu  betreten.  Man  könnte  auch  sicher  jener  Furcht 
vor  dem  Lebeudigliegrabeii werden  durch  die  officielle 
Todtenschau  entfregenwirken,  aber  man  unterlässt  es,  meist 
wohl  aus  Furcht,  der  persiniliclien  Freiheit  dadurch  zu  nahe 
zu  treten.  Und  do«h  kehren  gerade  die  Regiemngen  jener 
LKnder,  die  am  eiferftOchtigsten  auf  persönliche  Freiheit 
9ind  —  ich  erinnere  nochnial»  an  die  oben  dturten  Worte 
des  Hollanders  van  Oenns  —  im  Allgemeinen  in  poKzei- 
lieben,  die  QeKammtheit  betreffenden  hygieinischen  Anord- 
nungen, gebilligt  von  der  wahrhaft  freien  Ansicht  ihrer 
Bewohner,  sich  am  Wenigsten  an  die  Einreden  von 'Privat- 
liebhabereien und  PrivatrBekslehten.  In  erster  Reihe  steht 
das  Gemeinwohl,  und  dieses  enerfrisch  herbeizuführen, 
furchten  sie  sich  nicht  vor  scheinbarer  Härte.  Deshalb  tiudeu 
wir  die  Todtenst  hau  auch  obli^ira torisch  in  den  freiesten  und 
geordnetsten  Staaten,  wie  i'.uifland,  il(dland,  llelgien,  Schwe- 
den, Schweiz  und  Amerika  und  eiienso  in  Oesterreich. 
Und  nur  in  eini«ren  deutschen  Ländern  (niit  Ausnahme  von 
Baden  und  Uaiern)  hat  man  sie  abgeschaiVt.  Ich  verhehle 
mir  keineswciT^,  dass  mit  der  Todtenschau  und  deren  Wieder- 
einführung-, die  Furcht  vor  dem  Ivcbendigbegraben  nicht 
ganz  versclmndeu  wird;  und  dass  nur  diejenigen  von  dieser 
Furcht  frei  bleiben  werden,  welche  vor  den  ener^^'seheren 
Mitteln  der  Section  und  der  Verbrennung  nicht  zurück- 
schrecken. Und  es  war  auch  nicht  der  eigentliche  Zweck 
dieser  Zeilen  Uber  die  l^othwendigkeit  der  Todtenschau  eine 
längere  Abhandhing  zn  schreiben.  Ich  mnsste  dieselbe  je* 
doeh  berühren  und  verlasse  hiermit  diesen  Gegenstand« 
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Mein  Hauptzweck  war  von  der  Rfltbliehkeit  der  Ver- 
brennnng^  menschlicher  Leichen  zu  sprechen.  Der 
psychische  Gmnd,  der  dafttr  spricht,  ist  im  Vorstehenden 
genügend  za  finden;  die  hygieinischen  noch  weiter  anfira- 
zShlen^  halte  ich  ftbr  ttberfittssi^,  nach  dem  was  oben  gesagt 
worden  ist.  Die  Verbrennung  würde  ausserdem  das  sicherste 
Mittel  der  Ik'riiliipin;;-  tHr  diejenifren  sein,  welche  eine  voll- 
ständi^jre  ►Section  ein  Uir  allemal  perhorrescireu  und  in  der 
Todtensebau  keine  Berulii*rnntr  finden. 

Meine  Absit  ht  ist  Iiier  liaiijitsäeblieh  die,  Alles,  was  die 
Gesehiebte  hierüber  niit|;etheilt  bat,  niögliehst  gedrängt 
wiederzugeben  und  sodann  auf  die  Teehnik  des  Verbren- 
nens  der  Leielieu  im  Alterthum  Uber/nil^^■heIl .  um  endlich 
mit  dem  Antra^'e  zu  schliessen,  dem  der  sich  verbren- 
nen lassen  will,  dies  nicht  zu  verbieten. 

Fasst  man  Alles  zusammen,  was  uns  von  der  ehren- 
vollen Bestattung  der  Todten,  dem  Sepelire  der  Kömer,  — 
l^eichviel  ob  man  die  Todten  begrub  (terra  oondere,  hu- 
mare)  oder  verbrannte  (eomburere,  conereraare)  —  bekannt 
ist^  so  läuft  dies  nach  Jacob  Grimm,  nach  dem  der  geschieht- 
lidie  Theil  bearbeitet  ist,  etwa  auf  Folgendes  hinaus: 

Die  Verbrennung  war  im  Alterthume  bald  die  all- 
gemeine Bestattungsweise  der  Todten,  bald  kamen  beide 
Methoden,  das  Begraben  und  Verbrennen,  .gemeinsam  vor; 
bald  begrub  man  nur  unter  gewissen  Verhältnissen,  bald 
perhorrescirte  man  Überhaupt  das  Verbrennen  und  begrub 
einzig'  und  allein.  Im  Allgemeinen  herrschte  das  Verbren- 
neu  vor  bei  kriegeriseben  und  nomadischen,  das  Begraben 
bei  Ackerbautreibenden,  mehr  sesshaften  Völkern. 

l'nstreitig  ist  das  Begraben  die  älteste  Bestattungsfomi 
und  älter,  als  das  Verbrennen.  Für  folgende  Völkerschaften 
gilt  das  Begraben  als  einzige  Bestattungsart,  während  das 
Verbrennen  zum  Theil  selbst  als  (treuel  verabscheut  wurde: 
fllr  Chinesen,  Juden  (mit  Ausnahme  des  den  Philistern  ge- 
raubten Saul,  der  zu  Jaseb  verbrannt  ward):  für  einige 
alte  griechische  Philosophensehulen,  z.  B.  die  Anhänger  der 
Eleusinien  und  die  I^agortter,  Christen  (mit  Ausnahme 
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vielleicht  der  Arianor),  Muluuuedaner*)  (Araber,  Beduinen), 
die  AnhäniriT  der  Zendalelire,  die  Sisadiener,  denen  das 
Feuer  als  lu  iliir  ^ralt  und  nicht  verunreinigt  werden  durfte, 
und  die  deshalb  die  Leichen  in  den  Ganges  warfen ;  filr  die 
Buddhisten;  (wie  denn  aueh  die  mittleren  und  unteren  Kasten 
Indiens,  nändich  die  Kaste  der  Kaufleute,  Ackerbauer  und 
Handwerker  itireTodten  begmben);  und  in  Amerika  fttr  die 
Arankaner;  in  Australien  fttr  Junge  (während  man  die  Alten 
verbrannte),  für  Ertrunkene  oder  an  bestinmiten  Krank- 
heiten Verstorbene.  Im  römischen  Alterthume  gab  es  Fa- 
milien ,  wie  die  Goimeliscbe,  die  ihre  Verstorbenen  nur  be- 
graben liessen.  Meist  war  es  der  Familie  frei  gelaHsen,  ob 
man  den  Verstorbenen  begraben  oder  verbrennen  lassen 
wolle.  In  der  Cornelisehen  Familie  in  Kom  war  bekannt- 
lich Sulla  der  Erste,  der  sich  ver])renuen  Hess,  und  man 
erzählt  sieh  von  ihm  ,  dass  ihn  sein  bekanntes  Glück  auch 
bis  auf.  den  Scheiteriiaufen  verfolgte.  Denn  als  man  wegen 
trüben  Wetters  lan^^e  mit  seiner  Verbrennung  gezaudert  und 
endlich  erst  um  die  9.  Stunde  (Nachmittag  3  Uhr)  den 
Scheiterhaufen  angt-züiidet  hatte,  habe  ein  plötzlich  ent- 
stehender starker  Wind  den  Brand  in  rapidester  Weise 
onterhaiten  und  den  Todten  schueii  verzehrt  Als  dies  aber 


•)  Die  Muhamedaner  glauben,  dass,  wenn  ihre  Leiche  verbrannt 
werde,  sie  der  ewigen  Seligkeit  verlustig  gehen.  Der  Wecha- 
bit  Abdallah,  der  MUrder  des  Bichter  Normann,  war,  wie  die 
Zeitnngea  Anfang  Deobr.  1871  m  berichteten,  bis  au  dim 
Momente  mbig  nnd  gefasst  gewesen,  wo  num,  um  ihn  m 
seiner  Hinriefatang  m  lUhren,  ihm  die  H&ide  auf  dem  Btteken 
iMnd.  Als  man  ilmi,  dem  Mttbamedaner  mittfaeUte,  dass  er 
snerst  hingerichtet  und  dann  verbrannt  werden  solle,  gcrieth 
er  ttbOT  diese  Schreckensbotschaft  in  Aufregnnf:,  und  noch 
mehr,  als  er  auf  dem  SchafTot  bemerken  musste,  dass  seine 
Henker  der  niedersten  Volksklasse ,  deren  blosse  Berührung 
Befleckung  ist,  angehören.  Nach  erfolgter  Hinriclitnng  wurde 
sein  Leichnam  im  Hofe  des  Gefängnissee  verbrannt.  Der 
Hinrichtung  hatten  faat  gar  keine  Moüamedaner,  nur  üindua 
beigewohnt.  — 
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l>oon(let  war,  sei  o'm  He^^^en  fjokoiaiuoii ,  der  die  ^Wche  ge- 
Iö8<*ht  und  das  Sainiiudn  der  Kihk  Ihmi  (Ossile^io  =  ooreo- 
Xofia),  deu  letzten  Liebesdienst,  erleichtert  liabe.  Maa  be- 
grub weiter  in  Köm  —  und  Überhaupt  im  Alterthome  — 
die  vom  Hlitz  (himmiitfchem  Feuer)  iietrofienen  and  in  In- 
dien, wie  in  Rom,  kleine  Kinder,  deren  Knoclien  noeh  ku 
weich  waren  nnd  daher  beim  Verbrennen  ganz  zn  Gnmde 
gegangen  »ein  wttnlen.  Nur  die  Zeit,  bin  wohin  man  dies 
kindliehe  Alter  ausdehnt,  Ist  bei  vertfchiedenen  Völkern  Ter- 
achieden.  Im  ganzen  Alterthnme,  be«.  auch  in  Indien,  galt 
dies  von  Kindern,  die  noch  nieht  gezahnt  hatten,  in  Rom 
dehnte  man  dien  an:«  mindeKteiis  bit«  zora  7.  Jahre. 

!^a,  wo  e«  der  trei(Mi  Wahl  HborlaRse«  blieb,  ob  man 
sieh  be^''ral>en  (mUm*  veHjrcniu'U  lässt.  /..  H.  hei  (U'ii  Phih)- 
sophen  (h  r  ))hit<tiiis*  ht  u  Sehlde,  Imu  den  vornehmen  alten 
Römern  kam  «'s  ol't,  wo  nieht  meist  vor.  dass  an  einem 
Verstorbenen  lieides  voll/OL''en  ward.  So  nalim  man  dem 
\'erstorbenen  ein  (üied  ab  und  bt*«rrul»  es,  während  man 
den  llhrijten  KJirper  verbrannte.  M;ni  wollte  damit  sinn- 
bildlieh darstellen:  „dass  der  Leib  wieder  zur  Erde  konnnen 
mus8;  von  der  er  jirenounnen  ist  ,  und  der  (li'ist  wieder  zu 
Gott,  der  ihn  geg^eben  hat."  Mau  ^i^laubte  nämlieh,  dass  die 
Seele  beim  Verbrennen  «cen  Himmel  fahre.  Und  um  ihr 
dies  zu  erleiebtem,  öfiiiete  .man  auch  die  kurz  naeh  dem 
Tode  gesehlossenen  Andren  des  zum  Verbrennen  Bestimmten 
auf  dem  Scheiterhaufen  wieder.  Hier  sei  noch  bezUglieb 
des  Begrabens  erwähnt,  datw  die  Scandinaven  zu  Freyr's 
Zeit  begruben  und  das  Grab  mit  3  olfenen  Fenstern  vor- 
sahen, dnrch  welche  die  Seele  leichter  sich  entfernen 
kOnne.  —  Wut  wollen  im  Weiteren  von  Verbrennung 
reden,  Jedoch  die  anderen  Bestattungsarten  noch  kurz  er- 
wähnen. 

Erstens:  Das  Verbrennen  galt  bei  den  Alten,  zu- 
mal den  alten  Griechen  und  ROmem  ftlr  die  ehrenvollste 

liestnttunpsart  und  wurde  jedenfalls  von  ihnen  höher 
lialteii,  als  das  He;i:rabeii,  wie  nmn  daraus  sii-lit,  dass  Selbst-  ^ 
mörder,  selbst  wenn  sie  grotine  Heiden  oder  berühmte  Miiü- 
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ner  waren,  nicht  verbrannt,  sondern  nur  begraben  werden 
konnten.  (Man  denke  z.  B.  daran,  dasg  Agamemnon  dem 
berühmten  Ajaz,  der  sieh  im  Wahnsinn  mordete,  nnr  das 
Begräbniss  gestattete).  Es  zerfällt  in: 

1)  Das  symbolische  Verbrennen.  Hierbei  wnrde, 
jedoch  sehr  roh,  eine  bildliche  Naohahmuiig  des  in  der 
FVemde  Uin^^ekommenen,  dessen  Leiche  man  entweder  nicht 
nach  Hause  briiifren,  oder  nicht  nnfVinden  konnte,  ange- 
ierti^-t,  und  diosc  auf  einem  i^ixm  kleinen  Sclieiterhauten 
verbrannt. 

Die  Snp-  und  die  (leschiclite  liuben  uns  darüber  fol- 
gende lieispiele  milliewalirt: 

a  )  Hei  den  I  ii  d  i  s  clu' n  Völkern: 

War  einer  in  der  Krenide  i;('st<)i  l)rii  (mUt  seine  Leiehe  uielit 
anfziitinden,  soniaelitcn  seine  Freunde  einen  Scheiterhaufen  aus 

Bhitt  des  Strauches  hutea  oder  eben  so  vielen  wollnen 
Fäden,  wonnt  sie  die  verschiedenen  Theile  de»  KOrpersi 
nach  bestinuntrni  Zahlen verhältniss  darstellten^  sclinallten 
um  diese  Nacliahninng  einen  ledernen  Riemen,  bestrichen 
dies  mit  Ciersteuinehl  und  Wasser  und  verbrannten  es. 
(Ich  mache  dabei  speciell  noch  auf  das  Bestreichen  mit 
Gerstenmehl  nnd  Wasser  anfinerksam.  Wir  wttrden  sagen: 
„bestriehen  dies  mit  Mehlkleister,  nm  die  Fädchen  in  fester 
Form  zn  erhalten.*') 

b)  Auch  das  sehOne,  seandinavische  ( Smalandsche) 
Mährehen  vom  Verbrennen  der  in  eine  Kröte  verwandelten 
Könijjrstochter  kann  man  vielleicht  liieher  zählen,  insofern 
die  KriUe  das  verunsfaltt-te  l<hil  (Inia^'-o)  der  wepMi  irpMid 
welcher  Abscheulichkeiten  verwünschten  Prinzessin  war. 

„Eine  Königstochter  zur  .KrSte  Terwlhiseht,  hauste,  Dürer  Erld- 
stuig  harrend,  einsam  in.  entlegenem,  prSchiigem  Hof  nnd  Garten. 
Sie  halte  einen  Jüngling  als  Diener  angenommen,  wies  ihm  im  Gar- 
ten einen  grossen  Strauch .  (les<:letchen  ihm  nie  vor  Aogen  gekom- 
men war,  und  trng  ihm  .iiif.  jeden  Tag,  wo  die  Sonne  am  Himmel 
stehe,  Sonnta'r  wie  Montag,  Jultag  wie  Mitfsnmmertag.  einen  Zweig 
von  dem  Strauch  zu  schneiden,  mehr  aber  nicht.  Weiter  hatte  er 
das  ganze  Jahr  durch  nichts  2U  verrichteoi  und  lebte  ruhig,  in  allem 
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Ueberflnsse.  Als  der  letzte  Zweig  geschnitteu  war,  hüpfte  4ie  Kröte 
hervor  und  schenkte  ihm  ein  wunderbares  Tuch,  das  er  mit  nach 
Hatis  nehmen  und  Julabends  aul"  seines  Vaters  Tisch  breiten  .sollte. 
Nach  Jahreslauf  gelanj^-le  der  Jüngling  von  Neuem  in  den  Kröten- 
garten ,  wurde  wieder  direct  in  Dienst  genoninien  und  enipfieng 
diesmal  den  Auftrag,  von  einem  ihm  überreichten  (Garnknäuel  jeden 
Tag  einen  Faden  an  einen  der  voriges  Jahr  abgeschnittenen  Zweige 
m  knttpfen,  doch  wieder  nicht  öfter  «1«  eiiieD  Jeden  Sonntag,  Mon- 
tag, Jultag  und  Mittioninierta^.  Aach  dies  OeeehiEft  veniehtele  er 
gennn  nach  der  Vondirift  and  empfing,  als  der  letMe  Zweig  ge- 
banden  war,  yon  der  Kröte  einen  Itoetbaren  Trinkbecher  geaehenkt« 
den  er  daheim  Jnlabends  seinem  Vater  aof  den  Usch  aetsen  sollte. 
£»  war  üun  aber  beschieden,  nochmals  in  denselbm  Garten  zurück- 
saltehren,  wo  ihm  zum  drittcnmale  die  Aufgabe  ward,  jeden  Tag, 
an  dem  die  Sonne  leuchte,  Mittwoch  wie  Donnerstag,  Jultag  und 
Mittaommertag  einen  der  geschnittenen  und  gebundenen  Zweige  im 
Ilof  zn  schichten,  imnu  r  nur  alltaglich  einen  einzigen,  nach  Ablauf 
des  Jahres  aber,  sobald  der  letzte  Zweig  geschichtet  sei,  den  Hau- 
fen anzuzünden,  und  was  in  der  Asche  Übrig  bleibe,  zu  bergen. 
Der  Jüngling  tliat  Alles,  wie  ihm  geboten  war,  und  als  der  grosse 
Keisserhanfen  dastand,  euzUndet  wurde,  aufloderte  und  verglomm, 
erhob  pIötxHcfa  ans  der  Asche  sich  eine  wnnderachtfne  Jnngfrao,  die 
der  Jttngling  eilenda  der  Ghit  entrisa  und  heimführte/' 

Jacob  Grimm,  den  leb  in  diesem  Abschnitte  beuatst 
habe,  macht  aufmerksam  auf  die  Acbolichkeit  beider  Sagen, 
und  darauf  j  dass  diese  letztere  ans  Indien  nach  Schweden 
gekommen  sei.  In  den  300  Fäden  suche  man  nicht  so- 
wohl Andentnngen  anf  die  Tage  des  Jahres,  sondern  aof 
die  einzelnen  Glieder,  ans  denen  die  Indier  sich  den  mensch- 
lichen Körper  zusammengesetzt  dachten. 

NB.  Für  eine  Art  sjrmboliseher  Yebrennnng  konnte 
man  auch  leicht  die  vielbesprochene  Stelle  bei  Martial  X, 
Epigramm  Noma  halten,  wo  es  hetsst: 

Dum  levis  arsurft  stmitnr  Ubitina  papyro, 

Et  mvrrham  et  casiam  fiebilis  uxor  emit: 
Jam  Kcrobe,  jam  leeto,  jain  polliactore  parato, 

H(  redem  scripsit  nie  Numa  —  coiivaluit. 
j^Wäiireiul  schon  eine  billi^re  Libitina  aus  zum  Ver- 
brennen bestimmten  Papyruä  vorgerichtet  wird  und  die  kla< 
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gende  Gattin  Myrrhe  und  Cassia  kauft  ;  wührend  schon  das 
Grah  gefrrabeii,  das  Leiclicnlx'tt  und  I^iohenwUseher  bereit 
gemaclit  worden  und  Er  mich  zum  Erbcu  eingesetzt  hatte,  « 
—  genas  Kr  wieder,  der  Nnnia." 

Man  kiiunte,  da  hier  von  einem  \'erbrennen  mit  Papy- 
rns  und  einem  Bif-raben  p::leichzeitig  die  Rede  int,  denken, 
Papyrus  bedeute  Papier  und  man  habe  demnaeh  einen 
Seheiterhauten  von  Papit  r  crrithtet,  der  doch  nur  nymboli 
sehe  Zweeke  hätte  haben  können^  Aber  Pajiyrus  hat  hier 
eine  gan%  andere  und  generelle  Hedeatuog.  Kh  bezeichnet 
weder  Papier,  noeh  die  Papierataude,  sondern  ist  (wie  anch 
unten  bei  den  MaBHenverbrennungen  der  Armen  bei  den 
BOmem  erwähnt  werden  wird)  der  Colleetiynante  für  weiche, 
markige  Sehilfarten,  mit  denen  man  die  Lager,  der  auf  den 
Scheiterhaufen  zu  bringenden  Leichen,  ausstopfte.  Dies  geht 
deutlich  hervor  aus  einer  andern  Stelle  des  Martial,  wo  es 
heiflst:  torus  farctus  papyro  „  Deine  mit  Papyrus  (Schilf- 
mark)  vollgestopfte  Matratze.^  ^  Und  Saumaise  hat  in  sei- 
nen exercitationes  ad  Solinum  p.  703,  b  ausdrtleklich  be- 
merkt, dass  alle  schilfigen  Wollkriiuter  mit  einer  markigen 
Substanz  auch  ausser  Aegypten  und  in  Italien  „Papyrus" 
genannt  wurden.  Hiermit  «timmt  nach  Böttiger  auch  das 
Pliniaiiisehe  „seirpi  —  et  funeribus  serviunt,"  „die  Binsen 
werden  aueh  tllr  ik'gräbui.s8e  gebraucht"  Ubereiu.  (cfr.  Pli- 
iiius  XVI,  37.  s.  70). 

Es  bezielit  sieh  dan  obige  Papyro  arsura  alsu  nur  auf 
das  Papier  oder  das  Mark  von  Papyrus,  Hinsen  oder  Schilf, 
womit  dif  Todtenmatratze  ausgestopft  wurde,  und  gehört 
diese  Stelle  vielmehr  zu  dem  folgenden  Satze:  2)  das 
mangelhafte  Verbrennen.  —  Die  Ivexicographen  wür- 
den aber,  wie  ich  beiläutig  bemerke,  gut  thun,  wenn  sie 
bei  Papyro«:  1)  Papyrusstaude  und  all  ihre  Theile;  2)  Fa- 
brikat aus  ihr:  Papier,  hinzufügten:  3)  generelle  Bezeich- 
nung fllr  alle  Schilftheile  und  Binsen,  in  so  fem  sie  zum 
Stopfen  der  Todtenmatratze  (toms),  wenn  nicht  Überhaupt 
zur  Matratzenfabrikation,  wie  heute  das  Seegras^  verwendet 
wurden.) 
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2)  Da«  mangelhafte  Verbrennen  oder  Ver- 
sengen der  Leichen  (Semieombnstio).  Wenn  mr  die 

•  indiBchen  Berichte  Uber  die  Rardwarcfaolera  lesen,  so  sehen 
wir,  dasft  eine  grosse  Anzahl  Cholemleichen  nnr  halb  ange- 
brannt, an^jesenfj:!  nnd  datin  ho  lif^^eii  fcclassen  oder  in  den 

•  Oanj^v-  -cwortVn  wcnh-n.  Man  nalini  sicli  cbon  nicht  die 
Zeit,  sie  zn  verbrennen  .  li;itte  nueli  wohl  nielit  prcnair  Ma- 
terial liie/.u,  nnd  .i;-laul)te,  cU  ni  (Icsi'tz«'  dnreli  das  Anseniren 
(tcnlljjre  •rctiiaii  zu  liabcn.  Wenn  wir  dii'se  Mittheilun^^'n 
betrachten .  dann  wird  Kineni  (bis  «^anzc  'JYeiben  erst  klar, 
das  wir  von  den  Wiinisehen  Satyrikern  ;r<'ir<'isselt  srhen.  — 
Betrachten  wir  eiinnMl  das,  was  die  Nenenii  und  was  die 
AeUereu  (Uöttiger)  Uber  die  Bestattung  der  Armen  in  liom 
sagen. 

Die  Neueren  lassen  die  ^'rosse  Mclir/.abl,  ja  ta.»*t  die 
(iesaninitheit  der  anter8ten  Klassen  nicht  verbrannt,  sondern 
begraben  werden. 

Die  Bestattun^r  ertol/;;te  in  Kann  1  ieii  bcj^räbn  i  s  s  en 
(fDr  welche  jede  Familie  ihren  bcsondem  Begrftbnissplata 
hatte);  in  Colnmbarien  (grosnen  Gewölben  mit  langen 
Übereinander  liegenden  Reihen  kleiner,  TanbenhSuseni  fthn- 
llehen  Nischen,  von  reichen  Familien  fttr  ihre  Freigelassene 
nnd  deren  Nachkommen ,  besonders  von  Kaisem  fttr  ihre 
Sclaven  nnd  Freigelassenen,  oder  anch  ithr  Arme  nnd  solche, 
die  kein  Geld  zn  einem  besonderen  Familienplatz  hatten, 
errichtet  nnd  als  Begräbniss  von  Speenlanten  znm  Einzelver- 
kanf  der  Htcllen  (loci  nnd  jus  rituli |  auf  f)  f  t'c  n  1 1  i  c h  e  ii ,  oft 
von  wohlthätifren  Ikciehcn  dem  (UMUcinwcscn  zum  Gosclienk 
gemachten  Be^^Mübn inHpl ätzen  erbaut*). 

*)  Pie  in  proasartigem  Style  angelegten  EintelgrSber  (KauaoleeD) 
bergen  bald  die  Leiobname,  bald  die  Asobe  der  Glieder  der 
reicbeten  und  berfihmtesten  Fanilieo.  Sie  befanden  sidi  theils 
auf  deren  Landsttien,  meist  aber  an  den  lioi  lihinteelen  Strassen 

(die  berühmtesten  unter  ihnen  an  der  beriihmteaten  Strasse, 
der  Via  Appia).  Ausserdem  dienten  di*'  Mausoleen  als  Grab- 
stätten einzelner  groseer  Staatsmänner,  Heerführer  und  Kaiser- 
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So  ist  es  bekannl,  dass  Müccnas  seine  bertthmten  GSr- 
ten  and  Park  Ober  einer  solchen  allgemeinen,  sttcularisirten 
Begrftbniss-  and  Brandstätte  der  Armen  anf  dem  Caropas 
esqailmuH  In  Rom  anlegte. 

Byttiger  d<%^e^^en  lässt  den  Leichenbrand  bei  Arm 
und  Reich  durcligeheiuls  Statt  finden. 

Zuuäclist  sucht  er  nun  iclr.  WirlniKTs:  der  neue  iMer- 
kur  vom  Jaliro  W94  \ni^.  '2S\\  ■[](}')  )  uacli/iiweisen .  dass 
hierzu  (his  Hol/,  in  Koni  nielit  pMnim^''elt  habe.  Kr  bereeh- 
uet  nämlich  auf  \r.{'^.  die  J 'Einwohnerzahl  Korns  auf 
1,200,000,  die  jährliehe  Mortalitäts/.ilUr  (nach  Londoner 
Verhältnissen)  auf  40000.  Zur  Ver]>rennung  einer  Leielie 
war(  11  nach  Küttiger  3  Klaftern  Holz  nr»thi^'.  Wenigstens 
berecbnt  n  die  Kathskäniniereien  später  für  die  Scheiter- 
haufen, auf  denen  Hexen  verbrannt  wurden,  diese  Menge 
Holz.  Dies  g:äbe  also  für  das  alte  Kom  einen  jährlichen 
Consam  von  120,000  Klaftern  Holz,  zam  Zwecke  der  Verr 
brennong.  Dass  diese  Menge  Holz  nach  Kom  herbeige- 
schafft werden  konnte,  anterliegt  keinem  Zweifel.  Die 
Uolzzatuhr  nach  Kom  war  sehr  groM  nach  i5cckmann,  Bei- 
triige  zar  Geschichte  der  Erfindungen  Bd.  III,  S.  162,  and 
ist  dabei  noch  eine  Haaptstelle  nach  Strabo  V,  p.  340  A 
nach  Böttiger  vergessen,  nämlich  die  HolzflOssenzafahr  aas 
Etrorien,  mit  denen  die  vor  der  porta  trigemina  nächst  der 
Tiber  wohnenden  ilolzhändler  (lignariij,  (aus  denen  selbst 
ein  Kaiser  (Pertinax,  dessen  Vater  eine  grosse  Holznieder- 
lage anf  dem  Appennin  hatte)  hervorging),  handelten.  Aber 
die  oben  genannte  Summe  von  120,0<X)  Klaftern  dtirfte  un- 
bestritten zu  hoch  gerechnet  sein.  Höttiger  seihst  sucht 
diese  Suninic  /.ii  rcdin  iicii,  indem  er  meint,  das  Verbrennen 
sei  geluidert  und  i  rleichtert  worden  durch  Hinzusatz  ande- 
rer, leicht  brennlicher  und  w(dilfeikr  i'tlaii/,('Ustot!e.  Er 
n«Mint  als  solche:  <las  auf  den  sehr  gut  culti\irten  Schilf- 
ptlanzungen  (arundincta)  gebaute  ^Schilf,  die  dllrren  Keb- 
holzbUndel  (sannenta  :=  (fqvyai'a,  wozu  alles  Kaff-  und 
Lescixdz  irciirtrt ) ,  dürre  Wollkräuter:  wie  Wollgras  (Erio- 
phoruu  Liim.;,  Hemsen  (i»cirpuis)  und  Biutfeu  (jpuüus}  und 
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aadi  anderen  Pflanxeiizuiider,  der  im  AllgemeiBen  mu-h  ihm 
den  Kamen  Papynta  trag,  nnd  mit  dem  man,  wie  heole 
die  Sltrge  mit  HobelepSnen,  m  im  Altertlinme  die  Ifatratzen 
(toras,  Matte)  ausstopfte,  anf  welche  man  die  zu  verbren- 
nende Leiche  legte,  und  die  an  sich  den  Vortheil  hatten, 
aachenloe  zn  verbrennen. 

Auch  nennt  er  als  FOrdernngsmittel  des  Verbrennens 
nnd  als  Stellvertreter  des  bei  Reichen  ttblichen  Zusatees 
vonOelcn  nnd  Specereien,  so  wie  des  fiinsalbens  derL4siche 
mit  Gel,  bei  Aniion  als  Zusatz  das  Pech  und  andere  Harz- 
arten,  die  ^iiunll,  wie  z.  H.  das  Cedernliarz  (eedrin  = 
xedqiXaiot' } ,  aueh  in  der  Hezeiehnun^^  Pech  mit  inbep  iftVn 
sind,  und  vielleicht  in  flüssigem  Zustande  schon  auf  die 
Leiclini  ;rep)ssen  und  autVestrichen  wurden  (was  nach 
Bötti^'t  r  in  den  Martyrolo^^itMi  wiederkelii"t.  nach  denen  die 
ersten  <  liristen  lebendi^r  in  Pech  gesotten  oder  mit  iiiessen- 
dem IVch  l>e8trichen  wurden  ). 

Höttiger  p:eht  dann  noch  weiter,  und  sucht  die  Grösse 
jener  Sunmie  von  l '20,000  Klaftern  Holz  noch  durch  die 
Massenverbrennung  der  ärmeren  Klassen^  von  denen  gleich- 
zeitig mehrere  Leichen  auf  Einem  Scheiterhaufen  verbrannt 
wurden,  herabzumindern.  Er  berichtet,  daas  Polizeisclaven 
(polizeilich  als  Leiehendiener  Eingeschriebene  nnd  mit  einem 
Brandmal,  nm  das  eme  Glatze  geschoren  war,  Gezeichnete 
SB  Inscripti  SS  Yespilliones  as  Nex^S^OQ^g)  Nachts  die 
Leichen  der  Sdavm  nnd  Armen  entweder  anf  einer  Korb- 
flechte (tm^^pti  bei  Hesychins,  T.  II,  c  1348)  oder  in  emem 
schmutzigen,  elenden  Todtenkasten  (sandapila,  Area*), 
KiseqnetBche)  abholten,  und  dass  es  noch  streitig  sei,  ob 
dieser  Kasten  mit  verbrannt  oder  nach  Ansschllttnng  der 
Leiche  immer  wieder  zu  nenen  Transporten  gebraucht  wurde. 


*)  Mortui  VIII,  25,  9:  Qaatuor  inscripti  portabant  vile  cadavcr, 

Accipit  infelix  qualia  mille  rogas; 
d.  Ii.  4  Poh'zei-  (Leichen-)  Sdaven  trufjen  den  Cadaver  von 
geringem  Wertbe,   wie   deren  Taiiseud  der  aoglUckselige 
iikneiterhaafen  aufnimmt. 
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Letztem  ist  das  Wahrscheinlichere.  Hievon  spricht  Stie- 
ton  im  Domit  cap.  17,  wenn  er  von  sandapila  popularia 
bandelt;  Martial  X,  5  (Sponda  Orsiniana)  nnd  Liican*). 

Die  so  abgeholten  laichen  wurden  nämlich  von  den  Scla- 
ven  nacli  ^gemeinsamen ,  öffentlichen  Brandstätten  und  Be- 
g:^äbnis^^plätzen  in  den  äussersten  N'orstädttMi,  die  man  cu- 
linae  ,,KUchen**  nannte,  jrrtra^en.  (ctV.  Ag^^enus  ad  Frontin. 
p.  (iO,  edit.  (loef.  .,('uiina('  sunt  in  suburbanis  loca  publica, 
inopuni  destinata  t'uneribus  d.  i.  die  Küchen  sind  in  der 
Unterstadt  pele^j^ene  ötVcntliclic  riätze,  l)e.stinnnt  für  die  Be- 
stattung der  Armen."  (Hier,  wo  in  der  Nälie  die  IJstores 
(wahrscheinlich  ört'entiichc  Selaven,  die  das  Verbrennen 
versorgten)  die  Scharfrichter  (CarniHces,  deren  Hauptthätig- 
keit  sich  auf  den  benachbarten  Uiehtstütten  =  Schindangern 
zu  entwickeln  hatte),  die  'IVäger  der  niedrigsten  Unzucht, 
die  verworfensten  Freudenmädchen  (bustuariae  moecbae) 
wohnten  und  die  Träger  des  gemeinsten  Aberglaubens,  die 
TodtenbeschwGrerinnen,  2.  B.  die  Kanidia  ihre  Unzucht  oder 
Hexenscenen  anfftthrten  nnd  Wohnung  anfgesohlageii  hatten 
nnd  ein  so  mörderlicher  Gestank  herrschte,  dass  die  Oe- 
stanksgOttin  Hephitis  daselbst  eine  Capelle  hatte:  hier,  sagte 
ich,,  wurden  die  Leichen  der  Armen  verbrannt  nnd  ihre  spär- 
lich abgesengten  Knochen  in  Todtengruben  (pnticolae  oder 
pntieoli)  geworfen,  in  die  man  nnverbrannt  auch  die  Lei- 
chen der  Bettler  sehtlttete,  die  selbst  nicht  die  geringe  Ab- 
g.al)e  für  das  Verbranntwerden  im  Massenscheiterhaufen 
bezahlen  konnten. 

Wollten  wir  auch  selbst  Böttiger  Recht  geben,  wenn 
er  gestutzt  auf  Plinius  XIV,  1 ,  .S  „ —  wo  selbst  der  arme 
Winzer,  der  beim  Erklettern  der  hohen  Weinstöcke  sein 
Leben  aufs  Spiel  setzt,  sich  für  den  Fall  der  VerunglUckuug 

*)  Luoan  Vm,  738.  —  Area, 

Qoao  laoemni  eoipiu  siecos  eflbadat  in  Ignea^ 
d.  h.  hl  einem  Kasten  (volglr:  „Kiaeqoetwhe*'),  der  den  ser- 
sclnmdflneii  Leiehoam  fai  die  mir  ausdörraaden  Flammea  aos- 

schiittet  und  entleert,  so  dass  auch  dietes  ,,diK90ft"  gans  deat- 
lieh  auf  da«  Semieomburere  luaweifet 
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einen  Scbeiterbaiit'eii  (rogos)  und  einen  Grabhügel  (tinmilus) 
als  Ltfbnnng  ansbedang/'  —  bebanplet,  der  Leicbenbrand 
sei  bei  den  Römern  aach  tinter  den  ärmsten  Classen  allg;e- 
mein  gewesen,  so  gebt  docb  aus  der  scbreoklichen  Be- 
schreibongy  die  er  von  jenen  ßrandstütten,  und  der  Art, 
wie  man  mit  den  Leieben  daselbst  umging,  ja  aus  dem 
Namen  y^culinae/'  (di  da  man  das  Fleiscb  in  den  Kttchen 
wobl  röstet,  aber  niebt  zn  verbrennen  i>flog:t,  mehr  auf  eine 
Köst-  als  Verbrenmiii^rsstüttc  liinwciHet),  zur  Genüge  hervor, 
dasft  man  sidi  weuifc  ^Mlllio  mit  <lem  Vcrhrciuioii  geg-oben, 
suiuU'iii  mit  (lein  Anst'ii<:<  n  hcf,'nUfj:t  luiben  durfte,  woraul* 
man  die  Leielieii  ins  (iral)  warf. 

Fasst  man  die  Sache  so  auf,  so  gleicht  sich  auch  der  schein- 
bare \N  idcrsjd  iich  /.\v  i>(  lu  ii  l^öttiir'T  und  den  Neuereu,  die 
mehr  von  ein<>m  Hegräbniss,  als  \  (M  i)rcnnen  sprechen,  ciuiger- 
mass«'n  aus.  Mau  verl»rnnntc  auch  Aruje  zwar  allgemein,  aber 
niangclhaft,  versengte  nur  und  niusste  diescrhalb  nocli  tVtrmlicb 
begraben.  Hierdurch  wurde  zweifels<dine  der  Be(hirf  den 
Hölzes  wesentlicli  eingeschränkt  und  wir  haben  nicht  nöthig, 
die  Summe  von  i20,()(K>  Klaftern  Holz  t\lr  Rom,  das  täglich 
gewiss  mehr  als  ein  halbes  Ilnndert  Armeuleichen  lieferte^ 
als  jährlichen  J>ei(  In nverbrennungsbedarf  zu  berechnen. 
Die  nöthige  Menge  Holz,  deren  Kom  hierzu  bedurfte,  ent- 
sdeht  sich  hiernach  aber  auch  aller  Berechnung.  Aber  wir 
haben  auch  geradezu  eine  wörtliche  Bezeichnung  fUr  dieses 
mangelhafte  Verbrennen,  Beweis  genug,  dass  es  httufiger 
vorkam,  als  man  heute  denkt. 

Mit  unserer  Auffassung  passt  endlich  der  Kkel  zusam- 
men, den  die  vornehmeren  Classen  gegen  das  nur  Halb- 
verbranutsein  (scmieombnstus,  semiustulatus,  semiustulandus; 
seminstus,  semustus)  nach  allgemeinen  Standesbegriffen 
hatten.  Alles  Holz  mnsste  niederbrennen,  und  die  Leiche 
völlig  zerstört  werden,  wenn  die  Trauernden  so  recht  inner- 
lich In  riiliigt  vom  Scheiterhaufen,  dem  sie  ihre  Licl)en  Uber- 
geben liatfen,  heiink<'hren  sollten.  Uiul  mit  Schjulent'reude 
berichten  <lie  Sehrittstellcr,  dass  jene  Tyrannen  Korns,  die 
alii^emeiu  ^ehasst  waren,  ein  Caligula,  Xero  und  Tiber  nur 
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hiilbverbraniit  vom  SclHMterljaut'fii  ^a'nonmu'ii  wurden.  Ge- 
schah dieses  seli<»ii  l)ei  den  luxuriösen  Scheiterhauten,  um 
\We  vif!  nll;:<'!iu'iiu  r  wiir  die»  i^icherlich  bei  der  Mast^eu- 
verbrennunf;  der  Armen. 

Eine  besondere  Art  des  Verseugeiis  ist  die  durch 
Feuer,  Theer  und  Chemikalien  gieWh'ieiüg  in  ge- 
schlossenen (irul)en,  also  nicht  an  offenem  Feuer  in  der 
Lnft  bewirkte  j,C rematiun/*  die  der  Chemiker  C'retenr 
im  Auftrage  der  k.  belgischen  Kegierang  auf  dem  Schlacht- 
feldc  von  Sedan  unternahm.  Sie  ist  zu  wichtig  als  dass 
sie  hier  übergangen  werden  könnte.  Eine  reine  Yerbren- 
nnng  im  eigentlicheu  Sinne  des  Wortes  kann  man  das 
Verfahren  nicht  nennen;  da  ausser  den  Knochen  nicht  bloss 
AschC;  sondern  noch  eine  breiige  Masse  (brai  sec),  der  Uber 
den  Knochen  schwimmt,  übrig  bleibt.  Es  ist  mehr  ein 
Einsieden  in  brennendem  Oele. 

„Cr^tevat  hat  Uber  die  Methode  seiner  vom  8.  oder 
10.  März  bis  20.  Mai  1871  ausgeführten  Crdmation  Fol- 
gendes berichtet: 

ZunädiHt  war  es  scliwicrig  ArlMMter  zu  liiulcii,  weil  die  bei  ilen 
freiwillig  von  dvn  II«'rr<'n  Amsloiii  und  Gebrüder  Martinot  l'rUher 
unternommene u  Versuchen,  entblösst  liegende  Leichen  zu  begraben, 
verwendeten  Äibelter  von  ansteckenden  Krankheiten  bei  dieser  Ar- 
beit befiftUen  wurden,  wie  aueh  Andere,  die  in  die  NShe  von  Gxbu. 
mations -Arbeiten  gekommen  waren.  Ate  C.  endlidi  27  Arbeiter 
hatte,  von  denen  Übrigens  Keiner  an  ansteckenden  Krankheiten  er- 
kranktei  ging  er,  wie  folgt,  vor: 

Die  Erde  ward  von  den  Gruben  entfernt»  bis  man  auf  die 
.schwarze,  8tinken(U>  Schicht  vor  den  Leichnamen  kam,  dann  anfangs 
Phenyfsäure  aufgctropft,  später  aber  dies  we^'p'Iassen  und  in  die 
Nähe  'der  Gruben  ("lihukalk,  der  mit  durch  Salpetersäure  ange- 
säuertem Wasser  bes|treti;L;t  ward,  aufgestreut  und  der  Rest  der  Erde 
Weggenonitnen.  l>ie  mm  blossgelegteu  Leichen  wurden  mit  eiuer 
Lage  Chlorkalk  UberHchiittet,  und  duiui  Steinkohieiitheer,  so  gut  und 
80  viel  wie  möglieh,  zwischen  <len  verschiedenen  I^en  der  Leichen 
eingegossen  und  einfliessen  gelassen.  Hierauf  ward  der  Theer  mit  Hilfe 
von  in  Petroleum  getauchten  und  angezündeten  Strohbltndehi  und  xwar 
die  ganze  Haase  an  vielen  Orten  zugleich  angezündet.  Bald  waren 
die  Kleider  verzehrt  und  das  Fleisch  angegriffen.  Die  Hitze  war  so 

31 


Digitized  by  Google 


I 


—  482  — 

gro88,  (lass  man  sich  nur  auf  \  b  Motor  iiähorn  konnte,  nnd  in  der 
Mitto  der  Grube  kochte  <  s  wie  wenn  man  Oel  kochte,  Kinc  nnjfe- 
heurc,  schwarze,  kohli::'  Rauchsäule  entwich  ohne  allen  Lieruch, 
der  tinrcli  die  sich  entw i»  kelndcn  ( 'hlordiünpf«'  /.crstdrt  wurde;  und 
binnen  [»5  — (iO  Minuten  war  in  <len  grösstcn  (Irulien  der  Verbren- 
nun^'s    (Reiluctions  )  l*roc»'.-iS  der  Leichen  vollendet. 

So  wunlen  3,213  Menschen-  un«l  'J'hierM'raber  mit  45,855  I^ich- 
naiiit  II  behandelt.  \nf  250-  30(1  Menschen  brauchte  er  5— 6  Tonnen 
Theer,  waren  ilir  (Jruben  klein,  brauchte  er  im  Verhältuiss  mehr, 
s.  B.  auf  Grftber  luit  30  —  40  Leichnamen  2  Tonnen.  Im  Durch- 
sclmitt  kostete  die  Yerbrenniing  (Versendung)  eines  Leiobiumi 
15  Centimes. 

Dabei  hatten  sich  die  Gruben  ta»t  um  |  an  ihrer  Ba^is,  wie 
in  üireoi  Umfang  z.  1(.  Graben  von  12  anf  3  Meter  redoeirt,  und 
enthielten  caicinirte  Knochen,  eingehüllt  in  eine  Lage  trocknen  Breies 
(brai  sec),  der  sie  von  dem  Einfluss  der  Aussenwelt  aiMcUoss;  die 
grosse,  entwickelte  Hitze  hatte  dabei  die  Imprägnation  des  benach- 
barten Erdreichs  zerst^jrt;  der  immense  Ranch  hatte  ebenfalls  seinen 
Nutzen,  er  verscheuchte  und  tddtet«  län^s  der  Windi-iehtung^  die 
rnsunnne  von  Insecten,  die  sich  sonst  bei  den  tJridten  einfanden, 
durch  die  reiche  Heinii.Hchun^^  von  liurch  Kuchen  des  Theers  mit 
Chlorkalk  in  der  Grube  erzeug^ter  l'henyl.'^äure ,  die  Jedoch  leicht 
den  Arbeitern  rhlyctänen  an  Händen  und  Füssen  erzeugte. 

Nach  der  Versen/^ung  (<  leination)  war  aller  Geruch  ans  «len 
Gruben  f^escliwuntlen.  llieranf  wurden  die  Knoehen  mit  ungelösch- 
tem Kalk  bedeckt,  darüber  ErdbUgcl  aufgeschüttet  und  Hanf  oder 
Hafer  in  diene  ein^esäet. 

l>ie  nüt  den  Soldaten  vergrabenen  Grauateu.  i^elüllten  Patro- 
nen etc.  platzten,  ohne  den  geringsten  Schaden  zu  erzeugen,  in  den 
Gruben  unter  heftigem  GerSusdif  die  gesprengten  Stücke  fimd  man 
in  der  Grube. 

Im  Verlaufe  der  Versengangen  hatte  CMteur  bemerkt,  dass  im 
Aiafange  des  Brandes  die  auf  die  Leichen  aufgegossene  Phenylsinre 
den  Gerach  nicht  nur  nicht  zerstörte  oder  maskirte,  sondern  ihn 

penetranter  machte,  so  dass  die  Arbeiter  sich  dieserhalb  beklagten 
und  Kopfschmerz  und  Ohnmachtsanwandlungen  bekann-n.  Von  da 
an  Hess  er,  wie  schon  bemerkt,  sehr  verdünnte  Salpetersäure  anf- 
j;ies.Ht  n  und  Chlorkalk  in  die  Xalie  der  Ci  tiben  streuen.  Der  Chlur- 
gerueii  uia<-lite  keine  lleschwertleu,  die  I  c  lielkeit  schwand. 

1  >ie  Arbeiter  battrii  /iir  N'or.sidif  IMienylsiiiire  auf  iliren  Sehnupf- 
tücliern,  bedienten  sich  aber  ilerseli>ett  tücht.   Ein  paar  Mal  erbaten 
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sie  sich  ein  Stiick  C'ampher,  in  den  Hnad  «i  nehmen;  die  Haupt- 
rolle  aber  spielte  die  Pfeife  *)." 

3)  Das  eigentliche  Verbennen  an  offenem 
Feuer  vom  gesebichtlichen  Standpunkte. 

Dabei  ist  vorauBznschieken^  dass  alle  in  Europa  ein- 
gewanderten Stttmme  das  Verbrennen  mit  aus  Asien;  rich- 
tiger Indien  brachten;  nnd  ganz  sicher  indischen  Ursprungs 
jene  Gebfftnche  mit  300  BlSttem  nnd  Fäden  sind. 

Folgende  Völker  verbrannten  Überhaupt  ihre  Todten: 

a)  Die  alten  Gricelien.    (Die  Sage  führte  die  Ein- 


)  „Cröteur  schlieset  aus  seinen  VerHJiohcn ,  dass  ilie  heutige 
Theorif  über  Miasmen  und  ihre  rehertriii^iin^^^  auf  lehtMulc 
Wesen  durch  belebte  Zellen  vor  dem  Experiment  zu  IJoduii  fällt, 
dass  die  uiepliitiscIieTi  Gase  selbst  als  die  wahren  Infecfions- 
stuflfe  betraehtet  w«  rdcn  müssen;  dass,  wenn  diese  belel)ten 
Zellen  existireii  und  schädlich  sind,  dies  nur  möglich  ist  in 
dem  belebten  Hedium,  das  sie  erzeugte,  und  daas  daher  die 
ZeietOrung  des  belebten  Medium  (nSmliob  der  infichrten  Luft) 
die  Zersttfrung  des  Fermentes  selbst  bedeutet;  dass  Chlorkalk, 
SalpetersSure,  Eisenvitriol  und  vor  Allem  Chloigas  wahre 
Deslnfeetionsmittel  sind;  daas  Phenylsihu'e  nur  ehemisch  auf 
die  mephitischen  Gase  nnd  vorftbergehend  wirkt,  dass  Salz- 
sXure  den  Geruch,  statt  zu  mindern,  vermehrt.  Alle  aber 
iibertriflft  die  Versengunfr  (crcmation),  die  die  einzige  ra<licale, 
schnellste,  sicherste  und  billi^rste  Methode  ist,  in  der  Käbe 
von  Schlaehtfeldern  llpidrinien  zu  verhindern.'' 

FUr  absolut  railical  wirksam  verniaji;  ich  die  Crötenr'sche  Me- 
thude nicht  ZM  halten,  weil,  wie  schon  wie<lerholt  bemerkt,  ein 
trockner  lirei  obt-n  auf  den  Knochen  schwimmt.  Wenn,  wie  Cre- 
teiir  andeutet,  Phenylsäure  in  jenem  Brei  hauptsächlich  sich 
befindet,  so  lassen  seine  Versuche  mit  Phenylsäure  in  mhr  die 
Furcht  aufsteigen,  es  konnte  In  der  Tbat  nach  vollstXndiger  * 
Entfernung  der  PhenylsKure  auf  irgend  eine  Weise  im  Laufe 
der  Zeit  jener  Biet  wiederum  au  riechen  beginnen.  Die  Zeit 
wird  lehren,  ob  meine  Fureht  bngrOndet  ist  oder  niebt.  Ich 
glaube  aber,  es  wäre  unter  allen  Verhältnissen  sicherer  ge- 
wesen, den  N'ersuch  zu  machen,  wie  auf  de«i  Baiern-Gräbem» 
durch  Aufsehütten  eines  mapreren,  hydraulischen  Kalkes  eine 
Art  Cemeutdeoke  Uber  und  mit  dem  Boden  zu  bilden. 

31* 
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ftlhriiii^  des  Leicbenverbrennens  auf  Herakles  ziirlick,  der 
dem  Likviunios  verlicissen ,  seinen  Sohn  aus  <lcm  Ueerasng 
heiuizutHliren,  und  den  (Gefallenen  verbrannt  habe,  nm  we- 
ni^^stens  Asche  und  Gebein  dem  trauernden  Vater  znrUck- 
zubringen."  Herakles  selbst^  von  8cbnierzen  gequfilt,  er- 
baute sich  auf  dem  thessaiischen  Oeta  seinen  eigenen  Holz- 
stoss  und  liess  ibu  dann  anzttnden.  Man  verbrannte  in 
Griecbenland  möglichst  allgemein ,  vor  Allem  die  Helden, 
z,  B.  Patroklus,  Hektor,  Aehilles  bei  Homer;  femer  z.  B. 
auch  Plntarcb,  Solon,  Alcibiades,  Timoleon,  Pbüopoemen  und 
Pyrrbns;  während  Alexander  d.  Gr.  einbalsamirt  und  naeb 
Ae^^ypten  gebracht  wurde.  Ausserdem  verbrannten  'die 
alten  Oriechen  aueh  die  (hiieli  ansteekende  Kraullheiten, 
z.  1>.  die  'riiue\ (lideisclie  l'est  und  im  Laj»-er  vor  Troja 
dureb  ansteekende  Kiauklieit  (.,a]s  rhübus  seineu  Pfeil  im 
La^iper  erkUnpren  b'ess"  )  }lin^eratt't<Mi. 

1))  Die  Troer  (naeli  Vir;:il)  und  die  Cartba^^er. 

e)  Die  alten  Könier.  ^ l  i -priln-rlieli  be^^rub  luul  ver- 
brannte man  die  Todten  in  Latiuni:  in  Etrurieii  verl)rannte 
man  in  si^äterer  Zeit,  be.irrub  in  tVUberer.  Bei  sebr  «xrossoii 
Epidemien,  wo  die  Libitinadiener  iiiclit  ziireiebten,  begrub 
man  stets  in  MassenjL'ralu  ni.  Die  g:esannnelten  Knocben  setzte 
man  in  HUgehi  and  üräbern  bei.  lieber  Ausnahmen  vom 
Verbrennen  efr.  supra.  Die  Kümer  verbrannten  ihre  be- 
rObmtesten  Männer,  z.  ß.  Sulla,  Antonius,  IkutuB,  Julius 
Caesar,  Ponipejus,  Oetavius  Augustus,  Tiberius,  Caligula, 
Nero.  Im  3.  Jahrhundert  mit  Ausbreitung  des  Christen- 
tbums  htfrte  diese  Sitte  erst  in  Rom  auf.  Sic  umhingen 
die  Scheiterhaufen  mit  Tttchem,  Gewändern  und  Waffen, 
warfen  Blumen^  Vögel  und  Opferthiere  reichlich  in  die  bren- 
nende Glut  lind  sprengten  Wein  und  Wohlgcrllche  hinein). 

d)  Die  Gallier  richteten  sehr  kostspielige  Yerbren- 
nnngen  her.  Bei  den  Kelten  weiss  man  gesehiehtticb 
niehts  hiervon,  doch  findet  man  AsehenkjrUge  in  den 
(iräbern. 

e)  Di«^'  siimmtlielu  II  dt  iit  sehen  Völker  nach  Ta- 
citu»,  miiide8teu8  verbrainiteu  »ie  die  Leichen  berUlimter 
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MäuiKM*.    Die  einzelnen  Stitiiiiiit'  niilaii^entl,  ;;ilt  Fol^n-iulos : 
o )  Die  1 1 0  r  u  1  v  r  vorl)r;i unten  iiach  beigebrachtem  Todes- 
stosBO  ihre  Kranken  und  Alten. 

ß)  Die  heidnisclien  Thürin;ü;:er  vorbrannten  bis  in  die 
I.  Hälfte  des  7.  .Tnhrliunderts.  Den  Neubekelirten  ^ralteh 
Als  Jurcblieh  verbotene  Gräuel  die  Verbrennung^  und  die  an 
ihrer  Gestalt  kennbaren  Tamuli  ebenso,  wie  das  £88en  ron 
Pferdefleisch. 

y)  Die  Angelsachsen  verbrannten  bis  ins  7.  und 
Jahrb.  (cfr.  Epos  von  Beovtdf;  Scheiterhanfen  des  in 
der  Schlacht  gegen  die  Friesen  gefallenen  Hnftf  und  des 
Beovnlf.  —  Anch  Snöwitchen  sollte  nach  der  Sage  von 
den  Zwergen  verbrannt  werden). 

6)  Die  Scandinaven  hatten  nrMpranglieh  verbrannt; 
dann  liess  Freyr  sieb  be^Taben.  Aber  Odinn  ttlbrte  das 
Verbrennen  wieder  ein  und  sielierte  Jedem  ,  der  sieh  ver- 
brt'inien  Hess,  die  Aiitnaltnit'  in  V^alliiill  zu.  Er  verbrannte 
seinen  ei^^enen,  in  der  Schlacht  ,ü:etMllenen  Sohn.  Besungen 
ward  auch  der  SelieiterliautVn  von  Si^ard  und  lirvnliild. 
Nach  Odinn  wurde  die  N'eilnennuni:-  all^^emein  und  erhielt 
sieh  sehr  lan^^e.  Das  ('haraktt'ristiselieste  in  Skandinavien 
ist:  dass  man  die  Verljrcnnnn^'^  meist  aut*  dem  SchitVe  vor- 
nahm, und  die  Asche  ins  Meer  streute  oder  hep-ub;  dass 
man  den  oder  die  mitverhranute,  welehe  den  Gefallenen  er- 
schlagen hatten.  Das  Verbrennen  hielt,  wie  das  Heiden- 
thmn,  sich  lönger  in  Schweden  und  Norwegen,  als  in  Däne* 
mark.  Neuere  scandinavi^cbe  Gelehrte  erklären  fr^'radezu 
alle  Gräber  mit  ehernem  Geräth  fUr  keltisch;  die  mit  eiser- 
nem Ger|th  nhd  mit  verbrannten  Leichen  ftlr  schwedisch 
nnd  norwegisch;  die  mit  nnverbrannten  Leichen  nhd  Zugabe 
eines  Bosses  versehenen  ftbr  dänisch. 

Die'Esthen.  Sie  weichen  wesentlich  von  den  ttbri- 
gen^ Völkern  ab;  denn  sie  behielten  ihreTodten  Monate 
und  hei  Reichen  noch  länger  im  Hanse,  nnd  verbrannten 
sie  erst  dann.  (cfr.  infra  Wettkämpfe  beim  Verbrennen). 
Aber  die  Verhrennunjr  war  allgemein;  anf  wessen  Grund 
und  Boden  man  ein  unverbranutos  Gebein  iaud,  der  musste 
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liolir  Bussi'  zalilon.  Man  sajrt«'  ihnen,  weil  sie  so  spät  ihre 
Tiirltcn  verhranntcn  nach,  dass  sie  sich  darauf  verständen 
Kälte  zu  erzeu^^en  und  so  die  T«»dten  htn^e  ohne  Fäuhiiss 
lie^;en  zu  htssen.  Wenn  von  ihnen  noch  in»  Jahre  1235 
nacli  Christus  erzählt  wird,  sie  gruben  ihre  Todten  wieder 
aus,  um  &ie  zu  verbrennen,  so  seheint  dies  wohl  daher  zu 
kon'Tuen,  dass  we  die  Todteu  flir  mehrere  Monate  in  eine 
Grube  h'frtcn,  ehe  sie  seUiifre  verbrannten  (so  dass  sie  ent- 
gegen .den  z.  B.  ohnlüiigst  hier  mit  dem  Verbrennen  ver- 
grabener Tbiere  ^^emachten  Versuchen  das  Hegraben  als  die 
HchliesBliche  Verbrennung  erleichternd  ansahen). 

t)  Die  Kurden  verbrannten  noch  1205  ihre  Todten. 

ff)  Die  Littauer,  die  erst  im  14'  Jahrb.  Christen 
wurden,  verbrannten  bis  dahin  die  Todten.  In  einem  Ver- 
trage, den  sie  mit  den  deutsehen  Rittern  abschlössen,  1249 
versprachen  die  neubekehrten  Prensseu  vom  Leiehenver- 
brennen  abzustehen. 

9)  Die  Samen,  der  Kern  der  alten  Prcussen,  begruben 
und  \ crhrjuinten  ihre  Todten;  beim  Befcraben  setzte  man 
zu  den  Füssen  der  Leiche  einen  Trinkking,  am  liebsten  mit 
«tutenmilch  gemilt  in»  Grab  *). 


*)  „Einea  d«r  grlfssten.  wo  nicht  das  grUsste  „Unienfeld**  ist  das 
(anch  gleichzeitig  dnrch  Pfahlbauten  ansgesdcbneCe)  auf  dem 
Gute  des  Herrn  Boas  belegene  Feld  von  Lussowo  nach  Bi- 
chard Andrer ,  in  »einos  Vaters  Zeitschrift  für  Länder-  und 
V({lkerfcunde.  Heim  Urbannarhcn  einer  8  preussisclie  Mofgen 
grossen,  nach  dem  Lussower  See  hin  abfallenden  Fläche  »ties» 
der  l'flug  oft  auf  Feldsteine.  Herr  Bons  machte  Ausgrab- 
un;;M'n  und  sah,  dass  die  ganze  Fläche  mmi  8  Morgen  ein 
grosses  Umenfeld  war.  Die  Urnen  standen  in  circa  li>0  je 
7  FiiHH  von  einander  entfernten  ]?<'ihen  von  Je  IfM)  Fmen  — 
10,000  I  rnen  circa,  von  '  3  l'iists  (im  I Kirchmesser)  (Jrüsse. 
Alle  waren  von  iinglasirtem,  schwarzem,  gliiumerhaltigen  Thon ; 
in  (restak  und  durch  die  rohen  eingekratiten  Linien  gliclMsi  rie 
den  bekannten  Urnen.  Die  grössten  lerfielea  an  der  Lnft; 
efaiige  Überschritten  an  Grösse  noch  3'  In  Dnrchmesaer;  jor- 
hellsehend  waren  W  hohe.  Alle  waren  mit  Steinen  ttbeiaetst 
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<      f)  Die  Liyonen  verbrannten  ebenfalls, 
f)  Die  slaTischen  Völker: 
a)  Die  SUven  und 

•  ß)  Böhmen  fbi«  ins  11.  Jalirli.)  ebenso.  (Von  den 
Sttdslavcü,  Slovenen,  Serben  und  Kroaten  ist  nichts  be- 
kannt). 

y)  Die  heidnisrlien  Küssen  verl)raniiteii  süminflicli 
die  Leichen  noch  bis  1110  nach  Christus;  so  die  Iladi- 
niitschen,  Wjatitsclicn ,  Sjcvcrier  nnd  Kriwitsclicii.  (orrach' 
Uber  die  »Sitten  dieser  Völker  bei  der  N  erltrennuiiir  l>esit/,cn 
wir  eine  sclir  anst*iihrliche  Heschreibiui^-  des  Araber  Ilui 
Foszlan  um  i)2I  und  1)22  nach  Christus.  Ist  auch  (bis  Ori- 
ginal verloren  gegangen,  so  ist  docl/  in  dict^cm  Jahrhundert 
(1823)  ein  Auszuir  aus  dieser  Beschreibung  mitgetheilt  wor- 
den. Sie  findet  sieh  in  dem  aus  dem  Antan*ce  des  13.  Jahr- 
hnnd(  rts  stammenden^  geographischen  Lexikon  des  Jakut 
und  spricht  von  den  Gebräuehen  der  Wolgabulgaren  nnd 
heidnischen  Russen  am  Itil.  Foszlan^  arabischer  Gesandter, 


und  Überdeckt.  Der  Inhalt  war  Knochenaache,  in  so  nnend- 
licher  Menge,  dass  man  sie  zum  Dtfngen  fUr  Luseme  verwen- 
dete. Man  fand  keine  Waffen  nnd  Geräthsehaften,  nur  zahl- 
reiche Brandstellen  unter  der  Oberfläche.   Beim  fheilweisen 

Ablassen  des  Sees  traten  Pfalilbauton  (80  )  rogelniässig  gt'stclltc. 
8—10'  iiu  Durclnuesaer  haltciuh^  mit  dem  L.inde  durch  eine 
Reihe  Pfähle  (Brücke?)  verbuiKlene  lialkcn  zu  Tage,  vou  * 
deuen  Herr  Ho.is  einige  absägen  und  ein  Bad  darauf  errichten 
liess.  Das  Urnenteld  scheint  no»  )i  m  t  iter  zu  gehen.  — "  Im 
Zimmer  eines  meiner  l'atienten,  Herrn  v.  S..  der  liilhei  bei 
P(>seu  Ikvsitzungen  hatte,  steht  seit  langer  Zeit  eine,  den  be- 
sehriebenen  gleiche,  über  1  Fuss  im  iMirchmesser  halten<le 
Unie,  die  sich  gut  hält.  Zugleich  erzählte  er  mir,  daas  auf 
dem  Gute  eines  Verwandten  swischen  Posen  und  Gneeen  alte 
Strassen  aufgedeckt  wurden.  Es  waren  dies  wahrscheinlich 
die  Heerstrassen,  auf  denen  die  Caravanen  zogen,  welche  den 
Griechen  den  Bemstem  von  der  Ostsee  brachten.  Wahr- 
söheinlich  haben  hier  in  der  NShe  meist  grosser  HaadelsplXtce 
gel^;en,  und  gehören  die  Urnen  Lussowo*s  vielleicht  dazu.  — 
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vvoliiitc  (Um  Be^räbui^fje  eines  Grossen  bei,  luid  heriehtet 
Folgendes : 

y,Mun  leg:te  diest  u  erst  in  ein  Gral)  und  seldujr  ein 
Daeh  darüber  für  10  Ta^e,  bis  man  fertig;  war  mit  dem 
Nähen  seiner  Kleider.  (Arme  I>eute  le^t  man  in  ein  kleines 
Schiff  und  verbrennt  dies.  Heim  Tode  des  IJeiehen  wird 
seine  Habe  in  3  Theile  getheilt:  V3  Wt'ibt  der  Familie, 
wird  für  Kleider  des  l'odtcn,  '/»  berauschende  Getränke 
verwendet.)  8o))uld  ein  Grosser  gestorben,  fraget  man  dessen 
Mädehen  und  Diener,  wer  von  ihnen  mit  sterben  WoUe. 
Wer  ^^ich*^  ;rebunden  an  sein  Wort   Wenn  eine 

Dienerin  ja  sagt,  wird  sie  2  Mädchen,  die  unt^^r  Befehl 
einer  inlten  Frau  (Todesengel)  stehen,  welche  die  Leichen- 
besorgang  unter  sich  hat,  Übergeben,  die  sie  nie  verlassen, 
Tag  Und  Nacbt  bewachen  und  ihr  allerhand  Dienste  leisten. 
Bis  zum  Verbrennungstage  war  ein  solches  Mädchen  heiter 
und  vergnügt.  Am  Yerbrennungstage  zog  man  des  Todten 
Schiff  ans  Land  und  setzte  eine  Ruhebank  darauf,  die  nun 
der  „Todesengel"  mit  Teppichen  etc.  bedeckte.  Dann 
gingen  sie  zum  Grabe,  holten  den  Todten  sammt  dem 
Leiehentnche  hervor,  kleideten  ihn  an,  und  legten  ihn  auf 
die  Ruhebank  im  yfliitiV,  alleriiaiid  .S])eisen  und  l)erausilien- 
des  (retränk  ihm  beigebend,  ferner  eiui-n  getödtt'ten  Hund, 
2  dergl.  Pferde,  2  Oehsen,  ein  Huhn,  einen  Huhu 5  sie 
zerstiickten  Alles  dies  und  legten  es  ins  8eliiÖ". 

Dann  leitete  man  das  Mä(l(  heu  unfer  eine  Art  Thür, 
liess  es  auf  den  Händen  von  Männern  8  mal  sieh  erheben, 
wobei  sie  einige  \\'orte  spracl»  und  gab  ilir  eine  Henne,  der 
sie  den  Kopf  abs<  Indtt  und  wegwart^  worauf  die  Henne  ins 
lächiff  gelegt  ward. 

Dann  fllhrtc  man  das  Mädehen  zum  »Sehitfe  hin ,  und 
zog  sie  sieh  ihre  beiden  Armbänder  ab,  die  der  „Todes- 
engeH  erhielt;  von  den  FUssen  aber  ilire  Fussringe,  die  die 
JMitdchen  erhielten. 

Dann  kam  sie  aufs  Schiff  und  MSnner  im  Krieger- 
schmuck reichten  ihr  ein  berauschendes  Getrftnk;  dann  er- 
hielt sie  einen  2.  Becher  und  stimmte  ein  langes  Lied  an. 


Digitized  by  Google 


—  489  — 

• 

Die  Alte  biess  ihr  eilen  und  ins  Zelt  treten,  wo  der  Er- 
storbene ln^^  Das  Mädeben  sebien  unentselilossc  n  und 
steekte  nur  den  Kopf  zwiseben  Zelt  und  8ebift*,  da  t'asste 
lUe  Alte  sie  beim  Kopf,  und  zo^  sie  ins  Zelt,  und  trat  mit 
ein,  während  Männer  mit  Stäben  auf  die  Scbiide  scblug:en, 
damit  nicht  die  andern  Mädchen  die  Schreiende  hürten» 
Dann  traten  (>  Männer  ins  Zelt,  streckten  das  Mädchen  an 
der  Seite  der  Todten  nieder  und  hielten  sie,  während  die 
Alte  ihr  einen  Strick  um  den  Hals  legte,  den  2  Mftnner  an- 
zogen, und  die  Alte  ein  Hesser  dem  Mftdchen  zwiseben  die 
Kippen  stiess  und  es  herauszog.  Hierauf  rerliessen  diese  das 
Schiff.  Dann  ging  der  nfiehste  Verwandte  des  Verstorbenen 
rttekwärts  mit  brennendem  Hotee  zum  Schiff  und  zttndete  das 
Holz  an,  das  unter  dem  Schiffe  lag,  hierauf  trug  Jeder  ein  bren- 
nendes Stttek*Holz  herzu  und  warf  es  auf  den  Haufen,  wo 
die  Todten  la^jen.  So  verbrannten  sie  das  Schiff  und  zwar 
Alles  in  einer  Stunde  bei  einem  liel'tipen  Winde. 

Dann  nniebten  sie  auf  der  Stelle,  wo  das  Schiff  ge- 
standen, einen  runden  HUuel  und  biaebten  in  dessen  Mitte 
ein  Huebensebeit  mit  dem  Namen  des  Königs  au  und  be- 
gaben sieb  weg." 

NH.  Jacob  Grimm  meint,  das  \  erbrennen  der  Leichen 
sei  zu  den  auf  der  Wolira  b-lxniden  Küssen  nielit  von 
Griechenland  her  fcekonniu  n,  sondern  aus  den  altnordischen 
Gebieten  (von  den  seandiuavischen  Warjagen,  die  von  Nord- 
slavien  her  einwanderten).  Die  Verbrennnnir  ;rleiche  jener 
altnordischen,  weil  die  Verbrennung  auf  dem  Schit^'e  statt- 
fand und  dem  Verbrannten  Mädchen,  geschlachtete  Pferde, 
gewUrgte  Hühner  und  Hennen  mit  ins  Schiff  zum  Verbren- 
nen beigegeben  wurden. 

g)  Die  Ungarn.  Ekkehard  erzählt,  er  habe  die  Un- 
garn 2  ihrer  Leute,  die  beim  Einbruch  in  St  Gallen  925 
gefallen  waren,  daselbst  verbrennen  sehen.  Attila  wurde 
auf  einer  pyra  equinis  sellis  constructa,  also  reitend  und 
im  fieiterschmuek  verbrannt. 

h)  Die  Mongolen  verbrannten  ebenso  die  Leichen  und 

i)  von  Alters  her  die  Indler,  und  zwar  die  Secte  des 
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Vischan,  (um  nicht  durch  Hineinwerfen  der  I^eichen  in 
müsse  das  Wasser  zn  veninreini^^on).  Aneh  ward  das  Ver^ 
brennen  mOglicliBt  auf  die  reichsten  Ka>*teii  beschränkt,  be- 
sonders auf  die  Bramanen  und  Gefalleneu  aus  der  Kric- 
gcrkaste. 

k)  Die  alten  Assyrer  (Sardanajjals  (llr  sich  und  seine 
Frau  erriehteteter  ISelieiterliaurcn  ( l)ei  Ctcsias  Atlienäus 
paff.  521);  12,        und  Diodur      27).  ctr.  infra). 

1)  Die  Juden  die  niemals  v(M'  Saul  verbrannt  haben, 
scheinen  i  s  später  in  besuudereu  Fällen  bei  Fttrstcu  ge- 
stattet zu  haben. 

Wahrscheiulich,  doch  nicht  ausdrücklich  nachge- 
wiesen, ist  die  Verbrennung  bei  den 

Tb  meiern  (da  eine  £rwUrgung  der  Wittwe  selten, 
ohne  ^'erbl2ennung  Torkommt,  und  an  t  iner  »Stelle  es  von 
ihnen  heisst;  „arma  opesque  ad  ro^^^t^s  deterunt'^ ;  und  bei  den 

Ostgothen  (da  bis  ins  ö.  Jalirhundert  ein  gleicher 
Brauch  galt).  Einmal  jedoch  kommt  bei  ihnen  sieher  ein 
Verbrennen  der  Todten  yor.  Als  sie  nämlich  470  y.  Chr. 
von  Ecdicins  besiegt  und  gedrängt  wurden^  yerbrannten  sie 
ihre  Leichen  auf  Wagen.  Deshalb  aber  wäre  (man  vcrgl. 
Sauls  Beispiel)  die  allgemeine  Leichenverbrennung^  nicht 
notwendig  anzunehmen. 

Die  hochdeutschen  Stämme:  bei  Schwaben,  Bur- 
inindern,  Haiern,  Alenianen,  Lonjcobarden  zeij^en  sich  sprach- 
liche Andeutuniren  und  in  den  (iräbern  Spuren  der  Ver- 
brennung^; ebenso  bei  den  Franken,  die  (jedoch  nur  mög- 
licher Weise,)  neben  dem  Be^rraben  in  schifl'sähnliclicn  iSiir- 
fren  aucli  in  Schiffen  die  Leielu  nvi  rbrennunir  aus1ll)ten  und 
l)ei  den  Finnen  (denn  \vit\v<ilil  keine  taetisehen  Uele^^e 
vorlie^^eii.  Aviid  doeli  in  einem  ihrer  Gedichte,  von  ^Hirken- 
heil/ern,  rmuienzwei^^en ,  Irundertnadlielien ,  harzipMi,  und 
von  ICHK)  Sehlitten  Birkenrinde  und  lüO  Klaftern  Eichen- 
holz ges|»ntehen) ;  die  Canaaniten. 

Volker,  die  wabrscheiulicli  ihre  Todten  nicht  verbrann- 
ten, sind  : 

die  Scythen,  die  nach  Herodot  mindestens  ihre  Kö- 
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nigrc  mit  sehr  ciirciithllniliciK'ii  Foicrlichkoitt'ii  Ix'stattoten, 
ohne  sie  zu  vcrhrcniien.  Sie  })fleprton  ilnvr  Ftirsteii  (irab- 
f^crllste  mit  t'iiier  Kcilic  gctiidtctor  rttTtlt',  auf  nch  lii'  mit- 
telst Spiesseii  die  Leielnianie  von  Meiisclieii  an^espiesst 
waren,  fi^erade  wie  »ich  Attila  hatte  verbreimen  lassen)  zu 
Ilmstellen.  — 

Die  M it^^abe  von  Menschen,  Thier en,  Kleidern 
und  Waffen  auf  den  brennenden  öckeiterhaufen: 

Männer  hatten  nicht  die  Erlanbnlss,  nieh  mit  ihrer 
verstorbenen  Frau  \  (  i  hrennon  zu  lassen.  Aber  in  vielen 
Ländern  ^It  es  ahi  eine  erlaubte ,  ja  als  eine  Ehrensaehe, 
dass  die  Wittwe  mit  dem  Manne  auf  Einem  Scheiterhaufen 
verbrannt  mirde.  Wie  cfi  schein^  konnte  jedoch  keine  fVan 
hierzu  gezwungen  werden;  es  war  ihr  freier  Wille.  Aber 
wenn  ein  Mann  mehrere  Frauen  hatte,  stritten  sich  die  ein- 
zelnen,  um  diese  dnrch  Sehiedsspmeh  zuzuerkennende  Ehre. 
Verboten  war  das  Mitverbrennen  den  Wittwen,  die  schwan- 
ger  oder  zur  Zeit  des  Verbrennens  menstruirt  waren. 
HelbstverstSndlich  wurden  diese  Wfttwen  zuvor  getödlety 
meist  durch  Selbstsichhän^en ,  doch  auch  dnrch  Enthaupt- 
ung: (bei  den  Slaven),  oder  sie  stürzten  sich  selbst  in  den 
Brand,  wie  <lie  als  Wittwe  sieh  betrachtende  Dido.  Schon  hier- 
aus g:eht  hervor,  dass  di»'jcni^'en  sieh  im  Irrtliinn  Ijctindcn, 
welche  sa^jen,  dass  m'clit  bloss  Männer,  sondern  auch  Frauen 
verbrannt  wurden;  freilich  ob  Frauen  allein,  ist  unerwiesen. 

Die  \  ölker,  hei  denen  die  W  ittwe  sich  mitverbreimen 
Hess,  sind: 

Die  Sca  ndi  na  vie  r.  (Hei  ihnen  war  das  Mitverbren- 
nen der  Frau  so  allf^emein,  dass  ein  ►Sprichwort  sa^e: 
„man  solle  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend,  und  eine  Frau 
nicht  vor  dem  Verbrennen,  (d.  i.  also  erst  nach  ihrem  Tode) 
loben" ; 

die  Russen  und  81aven  (die  sogar  beim  Verbrennen 
von  Hajrestolzen  eine  Todte  an  Frauen  Statt  mitgaben); 

die  Messen i er  (z.  B.  die  Harpessa,  Kleopatra,  Poly- 
dora).  Als  eine  Frau,  die  sich  mitverbrennen  Hess,  nennen 
griecbiscbe  Schriftsteller  die  Euadne,  Gemalin  des  Ka- 
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paiuMis.  »siv  kaiuitiMi  sehr  wohl- das  MitvcM-hrcniioii  der  Witt- 
wiMi  in  Indien,  und  die  liesondercn.  liier  crfjan^enon 
Vorschriften  Whvr  Frauenverbrennun^.  Aneli  durften  sirli 
indische  Frauen  verbrennen  lassen,  wenn  iiir  iMann  einen 
Brahmanen  erschlagen  hatte,  zur  ►Sühne.  Sic  erhielten  an 
deiö  Orte,  wo  sie  sich  hatten  verbrennen  lassen,  ein  Denkmal. 

In  der  späteren  Zeit  verluMiinte  sich  eine  cbristlicbc 
Jungfrau  mit  dem  Ketzer  Arnold,  ihrem  I^hrer. 

Ferner  ward  es  den  Ai  Item  in  Indien  gestattet,  sich 
mit  einem  geliebten  Kinde  verbrennen  zu  lassen;  wenn  sie 
dies  wünschten,  (cfr.  Hcrodot  3^  38). 

Diener  oder  Dienerinnen,  wurden  nach  vorheriger 
TGdtnngmit  verbrannt,  bei  den  Livonen,  Scandinaviern 
(nur  Diener);  Küssen  cfr.  supra  und  Slaven  (ja  beim 
Tode  ihrer  KOnige  wurden  auch  Schreiber,  Trinkgenossen,  • 
Bfinister  and  der  Arzt  mit  verbrannt); 

Gallier  (die  neben  besonder»«  pliebten  Sclaven,  aneh% 
dergleichen  dienten,  ebenso  wie  an  Verstorbene  ^'esehrie- 
bcne  Briefe  mit  ins  Feuer  werfen). 

Mit  dem  Feldlierrn  zugleich  in  der  Sc h lacht 
(iefallene  wurden  mit  verbrannt  bei  den: 
Angelsaeiisen  (mit  Knöf  wunle  sein  NelVe  und  andere 
Gefallene  nach  der  Schlacht  in  Fri(  >l:ind  vcrbnumt),  Go- 
then, Normannen,  Ksthen.  Russen. 

Frauen,  <dine  An^^alM'ii  der  Heziehuiifi-en'  zu  dem  zu 
Verbrennenden,  werden  mit  auf  den  Scheiterhaufen  pde^, 
bei  Massenverbrennun^'en  von  Männern  (nach  Selüacbten). 
Und  zwar  wurde  bei  den  Kömern  •  auf  je  IG  Männer  eine 
Frau,  mit  verbrannt,  weil  (wie  ein  vielleicht  weniger  poeti- 
geher,  als  praktischer  Chronist  sagt,)  das  Feuer  durch  den 
weichen,  fettreichen  Frauenkörper  bessere  Nahrung  fand. 
(Hacrobius,  Saturn.  7,  7).  Es  ist  nicht  recht  zu  ersehen, 
ob  die  hier  genannten  Frauen  sich  tödten  lassen  mussten, 
oder  man  zufällig  Verstorbene  nahm. 

Gefallene  Feinde  wurden  ebenso,  wie -erlangte  M((r- 
der  der  Helden  mit  ihnen  gemeinsam  verbrannt,  bei  den 
nordischen  Völkern. 
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Sehr  aUgemein  war  die  Sitte^  die  Bosse  mit  zu  verbren» 
nen;  im  Gänsen  jedoch  gebchah  dies  selten  bei  den  Deat- 
sehen,  wiewohl  das  Leibross  hier  öfters  als  mitverbrannt 
vorkommt  (weshalb  es  jetzt  noch  zuweilen  beim  Begrftbniss 
im  Zuge  nacbgotllhrt  wird);  bei  den  Griechen  (Patroklus); 
Galüem  ete. 

Ausserdem  wurden  mitverbnuuit  Hunde,  Kinder,  ein 
Huhn  und  ein  Halm  (l)eson(lers  lu'i  Seaiidiuaviern  und  Küs- 
sen), Papajraien  (hei  den  Köniern),  Falken  (bei  den  »Sean- 
dinaviern  ),  A\  arten  (si  lir  allgemein,  besonders  bei  fj:ennani- 
selien  und  seandinaviseheii  Stämmen "):  Kleider,  selbst  selir 
präehtip'  (seiir  all^<emein;  jedtK-h  nielit  bei  den  Deutselicn); 
Teppielie;  wohlrieehende  Substanzen  (nielit  bei  dm  Deut- 
Hchen).    Die  Saniogeten  verbrannten  aueli  Speisen  mit. 

Sieh  selbst  einen  Sehei terh aulen  zu  errichten, 
anf  dem  der  Betretfcude,  nachdem  er  sieh  s<  Ibst  gemordet 
hatte,  verbrannt  ward,  war  ^^estattet  bei  den  indiem,  wenn 
der  betreffende  alt  und  krank,  zumal  unheilbar  war  (z.  B. 
so  Oalanns  nach  Plutareh  in  Alexandr.  Cap.  69;  8trabo 
pag.  717;  Lncian  Peregrin.  Cap.  25). 

Die  Gallier  verbrannten  nach  Diodor  auch  zuweilen 
Unschuldige,  und  weiter  Verbrecher,  als  Opfer  (Letztere 
wurden  alle  5  Jahre  in  grosserer  Zahl  auf  grossen  Scheiter^ 
häufen  gemeinsam  verbrannt).  Auch  die  Samen  (alter  Kern 
der  Preussen)  opferten  ihren  Göttern  Menschen. 

Zweitens:  eine  weitere  Art  der  Bestattung  war  das 
'  Mummifieiren,  bes.  bei  den  Aegyptem  und  Amerikanischen 
Indlanerstänimen,  eine  verloren  gegangene  Kunst. 

Drittens:  eine  nur  Vorsehla^  ^^ebliebene  Methode  ist 
die  des  Demoerit,  die  man  d.is  1',  i  ii  zu  c  k  r  r n  nennen  niUsste. 
Er  rietli  die  Leiehen  in  Ibuii^^  m  (Min>er\ Iren.  Dieser  Vor- 
whla^  hat  zu  Niehts  ^ret'ldirt,  als  zu  dem  Spotte  des  Varro 
(n€Qitd(frjg  ]).  261),  VAit.  lliiicnt.).  ,,dass  er  dann  keinen 
Meth  mehr  trinken  könne,  weil  diu*  (jrlais  Meth  wohl  G  Du- 
caten  etwa  kosten  wllrde.'*' 

Viertens:  die  eh  emisehe  Vernieiitung  des  Lcieh- 
uaius,  wie  Fttrst  FUckier-Muskau  an  ihm  tlUr  den  Fall,  dass 
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die  Verbrennnng  seiner  Leiche  verboteti  wttrde,  vorziiiielinieii 
bestimint  hatte,  ist  nnd  bleibt  ein  sehr  kostspieliges  Ca- 
riosnni.  i 

Fttnftens:  das  Begraben  warde  zu  allen  Zeiten 
neben  dem  Verbrennen  ausgeübt,  nur  bald  mehr  vorwaltend, 
*  bald  gegen  das  Verbrennen  zorttcktretend.  (Man  vergleiche 

das  Eingangs  Gesagte.)  Die  Zunahme  des  Hegrabens  hielt 
gleichen  Schritt  mit  der  Verbreitung  den  (yhri^tentbums. 
Knr  bezüglich  der  Art  des  Hefrrfil»ens  haben  nicli  zuweilen 
auf'tain  lu'ude  Verscliie(l('nlieit(Mi  ^^r/i'i^^t. 

Die  Cliristen,  die  den  SarjLC  als  Lagerstätte  des  Ver- 
storl)t'iien  l)i't rächten,  haben  geradt'  bei  ihm  allerhand  Luxus 
angewendet,  während  die  .huh  ii  einlacher  begraben.  Der 
bei  den  Särgen  zu  Tage  vertretenen  Ilolzversehweuduug  hat 
man  nun  versehiedentlieh  zu  steuern  ^resuelit : 

ii)  Kaiser  ,l(»sef  II  von  n,  sterreieh  wollte  dieserhalb 
einfuhren,  das»  man  statt  in  Sar^'-en,  die  Leieh(  n  in  Säcke 
eingenäht  be^'-rabe.  Es  i»i  diesem  grossen  Manne  mit 
diesem  Vorschlage,  wie  mit  vielen  andern  seiner  beabsieh- 
tigten  Verbesserungen  vrc^rim^^pn.  Er  erntete  nur  Undank 
nnd  Seheitern  seiner  Pläne.  Es  werden  nicht  \  iele  ausser 
dem  kaiserl.  General  Potrosch  anf  diene  Weise  freiwillig 
sich  haben  begraben  lassen. 

b)  Analog  ist  das  von  Ludwig  Tiedge,  seiner  Freundin 
van  der  Recke  und  Anderen^  und  deren  gemeinsamem  Verehrer 
Dr.  jur.  Pappermann  und  dessen  Sohn  eingehaltene  Ver- 
fahren. Tiedge  hatte  verordnet,  dass  ein  Brett  hergerichtet^ 
auf  dieses  der  in  ein  leinenes  Tuch  gehflllte  Leichnam  ge- 
legt, hierttber  ein  Sargdeckel  gestülpt;  und  dieser  nach  der 
Einsenkung  ins  Grab  sofort  entfernt  werde.  Auf  diene  Weise 
tiel  die  Erde  direot  auf  den  Leichnam  und  die  ganze  Holz- 
versehwendun^^  inaeiite  ein  Brett  aus.  Dieser  Vorschlag 
hat  ebenfalls  keine  Nacliahnimi^  auswärts  ^ctuiiden. 

Ein  grosser  Luxus  wird  bei  uns  noch  mit  dem  Anklei- 
den der  Todten  und  dem  Klassenbe^niibniss  getrieben. 

Wenn  die  Kstlien  woniöi,Hicii  bis  zur  Leiehenteier  das 
ganze  Gut  des  Verstorbeneu  verpra8stcu  und  ausspielten^  so 
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ist  nicht  selten  anch  bei  nns  das  Begräbniss  Verwandter  der 
Anfangr  des  Ruins  der  An^a'höri|Lren.  Und  sei  es  nur  ,  das» 
man  eines  der  kostspieligeren  Arten  des  Befn"äbnisses,  die 
iilier  die  Mittel  der  An^^eliüri^^en  liinans-^elien,  wälilt,  und 
sieh  dabei  in  Schulden  steckt.  Man  frage  nach,  l)ei  Clerieh- 
ten,  welehe  die  Naehlassenscliaften  ordnen,  ob  ich  zu  viel 
p:e8agt  habe!  Der  Tod  hebt  alle  riiterschiede  auf  und  es 
würde  z.  K.  tinr  zu  wünschen  sein,  dass  die  Kestrebun-^en 
unseres  Kirehenvorstandes,  von  denen  man  sieh  bei  uns 
erzählt,  Anerkennung  fänden,  wonach  ftir  Alle,  die  zu  be- 
BtAtten  sind,  Ein  Leichenwagen  und  Ein  Leichentuch  be- 
nutzt werden  sollen. 

n.,  Die  Technik  de«  Verbreni^ens  im  Alter- 
thnm. 

,  Diese  Technik  war  eine  doppelte,  je  nachdem  die  be- 
treffenden Völker  die  Ufer  von  Meeren ,  Seen  und  Ftessen 
bewohnten,  und  Schififahrt  trieben,  oder  das  Land  be- 
wohnten. 

1)  Sehifffahrttreibende  Völker  und  Verbrenn- 
ung auf  Schiffen. 

Der  Ort,  wo  die  Verbrennung  vor  sich  ging  und  der 
Seheiterhaufen  errichtet  ward,  waren  die  Ufer  von  Fltlssen 

nnd  die  Meeresküsten ;  der  Scheiterhaufen  ein  Schiff; 
und  zwar  nieist  ein  Sciiitt,  das  von  dem  zu  Ver})rennendeu 
bei  Lel)zc  iti'ii  ht  nutzt  worden  war.  Es  ward  ans  Land  ^^e- 
zogen,  und  nun  in  dasselbe  der  \'erstori)ene  und  zu  ihm 
Alles  das  {jelef^t,  was  man  ihm  mitzuteilen  jifleg^te:  Gattin, 
Üiener,  Dienerin,  lioss,  Kuh.  Hunde,  JajrdvOgel,  Huhn  und 
Henne,  selbst  S])eisen,  damit  er  in  der  Uuterwelt  Alles  bei 
sich  habe  und  nicht  Mangel  leide. 

Diese  Art  der  Verbrennung  fand  l)esonders  Statt  bei 
den  Wolpa  Hulfi:aren,  Küssen  und  bei  den  Scandinavi eru 
(Dänen,  Schweden,  Norwegen).  Es  scheint  nur  ein  Unter- 
schied darin  geherrscht  zn  haben,  ob  man  anf  dem  Schiffe 
noch  einen  besonderen  Scheiterhaufen  errichtete,  oder  ob 
jeder  Anwesende  ein  brennendes  Scheit  auf  das  einfache  Schiff 
trug,  und  in  dasselbe  warf,  nachdem  emmai  das  unter  dem 
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Schiffe,  jedenfalls  in  höheren  Schichten  aufgcHchichtete  Holz  - 
,  entzündet  worden  war.  Der  EtiVet  war  jedenfalls  hei  bei- 
den Arten  f^^leich;  und  nur  in  dem  Acte  des  Verbrenneiis 
^uf  Scheiterhaufen  und  in  einem  Schifte,  daa  man  vOn  un- 
ten auzUndet^  und  dem  man  Brand  von  ohcn  durch  Holz- 
anfWerfen  zutllhrt,  dürfte  eine  pyrotechnische  Dilferenz  be- 
standen haben.  Die  Verkohlung  der  X<eicbe  durfte  im  letz- 
teren Fatte  schneller  herbeigeflibrt  worden  sein. 

Der  berühmteste  Sdiiffsleiehenbrand  bei  den  Scandina- 
viem  ist  der  von  Baldr,  Odinns  Sohn^  dessen  Leichnam 
'  von  den  Vasen  auf  ein  iSehiff  gebracht  wurde,  woselbst  der 
Scheiterhaufen  errichtet  ward;  Kanua  seine  Frau  starb  vor 
Kummer  und  ward  mit  ihm  verbrannt:  Thon',  der  den 
Scheiterhaufen  mit  seinem  Hammer  geweiht  hatte,  stiess 
einen  ihm  vor  den  FOstscn  laufenden  Zwcr^r  niit  in  die 
Glut,  (wie  man  in  Mt  xic«»  auf  dem  Sciicitcrliautcu  des  tod- 
ten  Königs  von  ihm  ^l  iialtene,  ungestaltete  Männer  mit  ver- 
hrannte).  Aucii  das  Pferd  ward  mitsammt  dem  Sattelzeuj; 
verl)raiint,  und  Odinn  warf  seinen  k(»>tl)aiH  ii  liinjr  ins  Feuer, 
nachdem  er  den»  ^^^clicbten  Sohne,  ehe  ihn  die  Flanmie  er- 
reichte, noch  Worti'  ins  Ohr  jj:eraunt  hatte.  Auch  die  ge- 
fan^^enen  Mör(hT  \  »  rln  anntr  man  mit. 

Die  schöne  liesi  lireil)un<r  »1er  N'erhrennun^i;  auf  Schitfen 
hei  d(M)  russischen  Wa^nerbulgareii  uaeii  Fobzlau  %ide  obeu 
bei  „heidnische  Küssen." 

V^erschieden  endlich  war  das,  was  man  mit  dem  Schifte 
selbst  vornahm,  nachdem  es  entzündet  war.  Die  Bewohner 
der  Meeresküsten  ührrlir^s(  n .  wie  die  Scandinavier,  die 
brennenden  Schiffe  den  W  ellen  des  Meeres,  so  dass,  wenn 
•  der  Leichnam  auch  hoch  nicht  ganz  verbrannt  gewesen 
wiKrc,  ehe  das  Schiff  zerborst,  derselbe  ins  Wasser  fallen 
muRste.  Die  Flussuferbewohner  liessen  das  Schiff  da  ver- 
brennen, wohin  sie.  es  auis  Ufer  gezogen  hatten,  und 
errichteteten  einen  Erdhttgel  in  verschiedener  Form  und 
mit  verschiedener  Bezeichnung  (cfr.  heidnische  Hussen) 
darBber. 

Als  diese  Fluss-  und  Meeresschitt'fahrt  treibenden  Vül- 
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• 

ker  längst  schon  vom  Verbrennen  der  Leichen  anf  Schiffen 
ab-  nnd  anf  das  Begraben  übergegangen  waren  ^  gab  man 
(wie  hente  noch  bei  den  Chinesen)  den  ^gen  die  Form 
eines  Nachens  oder  man  begrab  wirklich  in  Schiffen ,  oder 
setzte  Steinhttgel  auf  die  GrabstStte,  die  man  in  Form  von 
Schiffen  (Hasten  n.  dergl.  nachahmend)  schichtete.  Eben 
so  findet  man  in  Schwaben  in  den  alten  Grttbem  nachen- 
lEhnlich  ansgehOhlte  Stimme,  die  Todtenbänme  der  Sehwa- 
ben. Und -wie  nun  anch  man  nnsere  Särge  deaten  «möge: 
möge  man  dabei  denken  an  die  aus  dem  griechischen  Alter- 
thume  auf  unsre  Zeiten  gekommene  Mvthe  des  llebersetzens 
des  Styx  in  eiiuin  Nachen,  oder  be/.H^licli  uiisirer  uordi- 
sclien  vStaninieslirruk'r  an  das  Vcrbreinion  im  Schifte;  gleich- 
viel, auch  unsere  8ärge  sind  eigentheb  niclits,  als  eine  Art 
ausgehöhlte  8tämme,  oder  richtiger  deren  bildliche  Nach- 
zimmerung. Nur  hat  die  spätere  Zeit  statt  eines,  2  solcher 
Nachen  genommen,  und  mit  dem  einen  nmgckelirten  den 
bedeckt,  welclier  den  Leichnam  trägt,  um  den  Leichnam 
vor  dem  Erdwurt'  zu  schützen.  Die  Filsse  des  Barges 
würden  dieser  Deutung  nicht  widersprechen. 

Man  sähe  leicht,  wie  sie  entstanden  wären.  Sie  wür- 
den nichts  sein,  als  die  an  den  Sargnachen  herangezogenen 
nnd  danemd  unter  iiim  befestigten  Füsse  des  Gestelles,  auf 
da«  man  den  Sargnachen,  wie  noch  heute  mindestens  vor 
dem  Bestatten,  um  ihn  etwas  am  erhöhen,  zu  stellen  pflegte. 

KB.  Ich  hätte  hier  nur  noch  kurz  hinzuzufügen, 
dass  sich  auch  bei  den  Römern  ein  Beispiel  für  das 
Verbrennen  im  Schiffe  findet,  und  zwar  das  keines  Gerin- 
geren, als  des  Pompejns  selbst  Sein  Freigelassener,  Phi- 
lippus, verbrannte  nämlich  nach  Plutarch  (in  Pompejns 
p.  611.  E.)  den  an  der  ägyptischen  Ktlste  an%efundenen, 
▼erstUromdten  KOrper  des  ermordeten  Pompejus  auf  und 
mit  den  morschen  Ueberresten  eines  alten  Fischefkahnes. 

2)  Die  Verbrennung  bei  den  nicht  Sehifffahrt 
treibenden,  das  Festland  allein  bewohnenden 
Völkern  des  Alterthums  auf  Scheiterhaufen: 

•d)  Der  Ort,  wo  di e  Verbrenn  uug  vor  sich  ging. 
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Die  Samogeten^  die  alten  Deutschen,  besonders 
die  narddentschen.  Stimme  hatten  in  ihren  heili4;;en 
Wttldem  bestimmte  VerbrennnngSBtellen. 

Bei  den  Römern  hiess  die  Brandstätte  Bostun  s 
(hcne  uBtnm);  es  bezeichnet  nach  Festns,  wie  das  grieehisehe 
td^og  Überhaupt,  den  Ort,  wo  verbrannt  und  begraben 
wurde. 

Nach  einem  Gesetz  der  XII  Tabulae  durfte  durch  das 
Verbrennen  weder  Öffentlichen,  noch  Privat- Gebäuden  ein 
Schaden  zugeftl^^  werden  und  durfte  daher  ein  neu  ange- 

W^es  Hustuni  und  dor  Scheiterliaiifen  auf  ihm  ohne  Willen 
der  Naehbani  nicht  iiähi  r,  als  (30  Fukr  von  seinen  Gebäu- 
den t'iittVrnt  aii^olo^^t  worden.  Von  der  Stadt  selbst,  nuisste 
das  P.ustinii  nacli  l)io  15  »Stadien  =  2000  »Schritt  enttemt 
augelegt  werden. 

b)  Der  Scheiterhaufen  selbst  heisst  bei  den  alten 
Griechen  Tiv^ä  =  TrvQxata-^  bei  den  Kömern  pyra  oder 
ro^*U8  (von  regere  aufrichten).  Er  \^ard  erri(  lit(*t  aus  der 
Strues  lifj^norum  (Holzstoss);  das  Todtcnbett,  mittelst  des- 
sen der  Leichnam  auf  ihn  presetzt  ward,  hiess:  lectum,  lee- 
tica,  feretrum  (Bett);  der  Aschenkrug,  crvqog  oder  urna. 

Wir  lassen  nun  die  wichtigsten  Stellen  folgen,  in  denen 
die  alten  griechischen  und  römischen  Dichter  ttber  die  £r* 
riehtung  des  Scheiterhaufens  uns  Mittheilungen  machen. 

a)  Die  Verbrennung  des  ratroklua:  lliaa  23,  110— 128. 
—  siehe  der  lleld  Agamemnon 

Trieb  Maulthier  und  Männer  daher  aus  den  Zelten 

des  Lagers, 

Holl  Toni  Walde  so  fahren;  zugleich,  ein  edler  Gebieter, 
Eilte  Meriones  mit ,  des  tapfom  Idomenetts  Kriegsfireond. 
Diese  wandelten  ntm,  holshanende  Aext'  in  den  HKndea, 
Seil*  aooh,  starken  Geschlechts;  und  voran  die  hurtigen  Molen 

(Mäuler). 

Lange  hinauf  und  hinab,  Biohtweg  und  KrUnunnngen,  ging 

man. 

Als  sie  die  W  ;i  1  d an h (i Ii  c  n  erreicht  des  (] uelligen  Ida. 
ächueil  uiit  geschliffenem  Erz  hochwipflige  Bäume 

des  Waldes 
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Rauten  sie  Xmsiger  EU*;  nad  Ufngs  ntt  UuileiD  Ge- 

krach  hin 

StIInlea  aie;  drauf  lerach lugen  das  Holl  die  Aehaier, 

und  laden's 

Raseb  auf  die  Malen  gesehnUrt;  und  sie  trabten  den 

(»rund  mit  den  Unten, 
äetinsacbtsvoü  nacli  der  £bne,    d;is  <llchtverwachBene  Ue- 

8tiiiii('h  durch. 

Schwer  auch  trugen  die  Männer  gesanmit  d i ckstämmige 

K  lützer  (Kloben); 

So  wie  Merionet}  hiesa,  des  ta]it'eni  Idoiueneus  Kriegsfreund. 

Jetzo  warf  man  die  Ueih'n  an  den  Meerstrand,  dort  wo  Achilles 

Anierkor  dem  PatfoUoB  das  ragende  Grab  und  aieb  selber. 

Aber  nachdem  ringsher  sie  gereibt  die  nnendliehe 

Waldung, 

Blieben  sie  dort  mit  einander  und  seilten  sieb.*'  — 

Dann,  nachdem  die  Anordnung'-  des  niilitärisehen  Leichen- 
zugs, der  den  piii/  mit  ..^^^eseliurenen  Locken  der  trauern- 
den drieelieii"  bedeckten,  auf  einer  lialire  getrapMien  Patro- 
khiK  zur  auHp:ewähhou  Brandstätte  he^Heitete,  beschriehen 
und  niit^H'theilt  ist ,  dass  (bis  Haupt  dvv  Leiche  haltend 
Achilles  dahinter  herbchritt,  heisst  e»  v.      — 139: 

f^AIs  sie  den  Ort  nun  erreicht,  den  ihnen  genannt 

der  Peleide: 

Setsten  sie  nieder  die  Bahr*  und  häufton  genügende 

Htflser  (Waldung). 

Hierauf  schor  sieh  Achilles  mit  vom  Scheiterhsafen  ab- 
gewendeten Gesicht  das  Hanpthaar,  das  er  bis  zur  Heim- 
kehr hatte  wachsen  lassen  wollen,  und  gab  es  dem  Patro- 
klns  in  die  Httnde.  Die  Griechen  klagen!  Als  aber  Achil- 
les sah,  vers  154,  dasH  „den  Klagenden  wäre  das  Licht  der 
Sonne  frcsunken,"  d.  h.  dass  iwixn  sich  sputen  niusste,  wenn 
man  nicht  wollte,  dass  es  vor  dem  Anzünden  des  Sclieiter- 
haufens  Kuclit  werde,  hat  Achilles  den  Agameninuu  v.  158: 

,«Jelao  gebeut,  dass  vom  Seheiteigerilst  die  dort  sich  aer- 

streuend 

Mahl/eit  haiton.  Das  Werk  vollenden  wir,  denen  am  meisten 
Sorg'  um  die  Leich*  obliegt;  auch  laas  die  Könige  weileu.'* 
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Daisnf  Un  Uev  Agamemnon  das  Volk  nacli  den  Sddffm 

zurilckkehren : 

„Nor  die  Bestattenden  blieben  daselbst,  und  häuften  die 

Waldung; 

Bauend  das  TodtengerUst.  Je  hundert  Fuss  ins 

( « 0  V  i  c  r  t  (■ ; 

Legteu  dann  auf  die  Höhe  den  Leichnam  traurigen 

Herzens, 

Viele  gemiistete  Schal  uuU  viel  sch werwandeludes 

Hornvieh 

Zogen  sie  ab  am  Gerttst,  nnd  bestellten  sie;  aber 

Yon  allen 

Nahm  er  das  Fett,  und  bedeekte  den  Freund,  der 

edle  Achilleus, 

Ganz  vom  Haupt  zu  den  Füssen;  die  abgezogenen  Leiber 
Hfinft'  er  umher!  auch  Krlige  v«.ll  Htjiüjj^cs  stellt'  erundOeles, 
(ipgen  das  IJett  anlehnend;  und  vier  hoch  halsige  Rosse 
Warf  er  mit  grosser  Gewalt  auf  das  TodtengerUst,  laut- 
ächzend. 

Neun  der  häuslichen  11  und'  ernährt'  er  am  Tische  der 

Herrscher, 

Deren  auch  warf  er  zween,  die  er  schlachtete,  auf  das  Ge- 
rttst hin; 

Aueh  swdlf  tapfere  S6hne  der  edelmttthigen  Trocir, 
Die  mit  dem  Ens  er  gewQrgt;  denn  sehreckliche  Tbaten  ent- 


Und  nnn  Hess  er  die  Flamme  mit  eisener  Wuth  sieh  ver- 


,4)oeh  nieht  lodert?  in  Glnt  das  Gerfist  des  todten  Patrokhm. 
Sohnell  ein  Andrse  ersann  der  nmthige  Benner  Aehillens, 
Trat  vom  Gerttst  abwärts,  nnd  rief  tween  Winde,  gelobend 
Boreas  sammt  des  Zepbyros  Macht,  mit  verheiisenen  Opfern; 
Viel  auch  sprengt  er  des  Weins  ans  goldenem  Beoher  nnd 

flehte, 

Bäsch  SU  Wehn,  und  den  Todten  in  lodernder  Glut  su  ver- 
brennen 

Mächtig  das  Holz  anfachend  zum  Brand." 

Auf  die  IMtte  der  Iris  Hessen  sich  Boreaa  und  Zeph>T  bewegen» 
heftiger  zu  biasen,  und  so  die  Glut  des  Scheiterhaufens  ansufachen: 
Vers.  212-221. 


sann  er. 


breiten.'* 


Und  weiter  im  Vers  192—198. 
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Mit  giannvoUem  Uetös*,  und  tummeltea  legM  Ckswölk  her. 
Bald  nnii  kamen  hi*a  Heer  aie  geatürmt;  da  erhub  aieh  die 

Brandmig 

Unter  dem  branaeaden  Hancb;  and  sie  Icamen  vor  eeholljgen 

Troja, 

StUnten  sich  in  daa  GerUet,  und  es  knatterte  mächtig 

empor  (Mut. 

Siebe  die  ganae  Nacht  durch  wühlten  sie  zuckende 

F 1  a  ni  m  e  n , 

Sausend  zugleich  iu  daa  Tudtciig«>riist;   und  der  schnelle 

Achilleus 

Schöpfet  die  ganse  Naehl,  io  der  Hand  den  doppelten  Beeher, 
Wein  aus  goldenem  Krag*  und  fenehtet  sprengend  den  Boden, 
Steta  die  Seel*  aarnfend  des  jammervollen  Patroklna.*' 

Dann  helsst  es  weiter  Vers  226—228. 

„Wenn  nun  Phosphorus  früher,  des  Lichtes  Anmel- 

der,  hervorgeht, 
Drauf  im  Safraugewaud  am  das  Meer  sich  Eos  ver- 
breitet: 

Jetzo  sank  in  den  Staub  das  (lerUst  und  es  ruhte 

die  Flamme." 

Hierauf  spricht  Achilles  au  den  Griechen,  Vera  236—246. 

«Atreoa  Sohn ,  und  ihr  andern,  erhabenen  FQrsten.  Achi^aa, 
Erat  den  glbnmenden  Schntt  mit  röthlichem  Weine  gelöschet, 

Ueberau,  wo  die  Glut  hinwikhet;  aber  sofort  dann 

Lasst  Patroklus  Gebeine,  des  Menetiaden  uns  sammeln; 

Wohl  es  unteiseheitend  und  leicht  zu  erkennen  ist 

solches. 

Denn  er  lag  in  der  Mitte  der  (ilut,  und  die  anderen 

abwärts 

Brannten  am  äusseren  llande  vermischt,  die  Koss' 

und  die  Männer. 

Dann  in  gedoppeltes  Fett,  in  eine  goldene  Urne, 

Legen  wir  das,  bis  selber  hinab  leb  ainke  sur  AYa. 

■Docb  nicht  ratb  ich  das  Grab  sehr  gross  au  erhe- 

heben  mit  Arbeit, 

Sondern  nur  so  schicklich;  in  Zukunft  mögt  ihr  es 

immer 

Weit  und  hoch  aufhänfen,  ihr  Dftnaer.«  — 
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Achilles  hatte  geendet,  sie  gehorchten  dem  Peleionen. 
Dann  heisKt  es  weiter: 

Vers  250—260. 

„AU  sie  den  glimmeiideii  Schutt  ndt  r&thliohem  Weine  ge- 

löichet, 

Bings,  wo  die  Flamm*  hindnuig,  nnd  Asebe  gehSoft  lag; 
gammelten  sie  das  meiste  Gebein  des  henlichen 

Frenndes» 

Weinend,  in  dop])eUe8  Fett,  in  eine  goldene  Urne. 

Stellten  sie  dann  ins  (iezelt,  umhUllt  mit  köstlicher  Leinwand, 

Massen  im  Kreise  das  Mal  (Grab)  nnd  warfen  den  Grund 

i  n  dl  0  K ii n d n n  g 
liingD  um  die  Brandstätt,   liaufend  geschüttete 

Erd  e  zum  II  ii  gel. 
Jetzt  nach  geschüttetem  lirah,  enteilten  sie.    Aber  Achilleus 
Hemmte  das  Volk,  und  biess  es  in  weitem  Ginge  sich  setzen; 
Brachte  danmf  an  Freisen  des  Kampfes  dreiflissige  Kessel,- 
Beclcen  u.  Boss*  nnd  Hule  ond  mächtige  Stier*  aus  den  SchUfon, 
SohüngegOrtete  Weiber  sngleleb  und  bUnkendes  £isen.*  (Voss). 

ß)  L  t  bcr  llcktorH  Vcrbronnun^  licisst  C8  im  XXII.  Ge- 
sänge (U'rlliade:  IVianiiis  macbfe  daraiit  aufnierksain,  dass 
rin  !*2Uif;if;er  Wati'en.stiii.staMd  mit  deu  Griechen  abgeschlos- 
Hen  »ei,  und  sprach: 

V.  Tri  »Bringet  nnn  Hols,  ihr  TVoer'inr  Stadt  lier«^ 

V.  781—782:  Da  bespannten  sie  schnell  mit  Stieren  nnd  Hnlen 
Wagen  der  liast" 

V.  783—786:  „Neun  der  Tag*  itzt  führten  sie  her  nner- 

messliche  Waldung* 

Aber  naohdem  lam  sehnten  die  leuchtende  Eos  emporstieg;  . 

Jetio  trugen  sie  weinend  hinaus  den  muthigen  Hektor. 

Legten  ihn  hoch  auf  das  SebeitergerUst,  nnd  entflammeten 

Feuer.«  (Voss). 

Hierauf  folgt,  die  Löschung  der  |(limmenden  Beste  des  Scheiter- 
haufens  mit  Wein,  nnd  die  Ossilegio. 

y)  Ganz  kurz  ist  die  Stolle,  wo  von  dem  Verbrennon 
dos  A (  Iii lies  beriebtet  wird,  Odyssee  XXIV.  Nachdem 
17  'i  ii^v  da»  Volk  um  Aohilicfi  geweint  hatte,  beisst  e»  in 
Vers  65  fg. 
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«Am  «obtiehiiteii  YBrirnnrnten  wir  dich,  und  toblaehteleB 

lingiam 

Viele  gemüsiete  Sehaf  und  krumm  gehtfmele  Binder. 
Doch  du  hnuinteat  im  Gdttergewand ,  und  Ton  Sftlben  um- 
duftet, 

Auf  balsamischem  Honig.  Und  viel  der  Helden  Achaias 
Eiferten,  strahlend  in  Erz,  um  das  lodernde  Todtenfeuer, 
Kennend  xu  Fuss  und  zu  Wagen;  es  stieg  ein  laute«  GetöM' 

auf.**  (Voss). 

Wir  Aigen  hieran  noch  die  Stellen  aus  Virgil,  die  ebenfalls  eini- 
gen Anhalt  ftir  die  'iY>ehailc  des  Scheiterhaufens  und  des  Verbren- 
ueus  auf  ihm  gewahreu. 

S)  Didofl  Selbstverbrennmig: 

Dido,  von  Wahn.-^inn  Uber  den  Weggang  des  Aeneas  ergriffen, 
fasste  den  £ntschluäs  sich  zu  verbrennen,  hiebei  ihre  Angehörigen 
tlHiBehend.  Sie  sprach  zn  Ihrer  Schwester  Anna: 

Aeneis  IV,  V.  494—496    „Thürnie  ein  SchcitergerUst  mir  heimlich 

im  fameren  Hofraum 
Hooli  in  die  Luft"  nnd 
y.  504—508.  «Sobald  dch  drinnen  im  Palaste  der  Holntoss 
Mächtig  auf  Steineiehsclieifeni  und  Kien  auf- 

tbUrmte  gen  Bimmel, 
Eränst  sie  mit  TMueroypressen  den  Raum  ' 

und  spannet  Onirlandbu*) 
Ueber  ihn  her,  dann  legt  sie  das  Schwert, 

und  was  jTr>nst  er  getragen, 
Auch  sein  Bild  auf  das  Hette:  sie  weiss,  was 

Alles gesehehn  wird.**  (Rinder). 

HiiTJUit'  stürzte  sie  sich,  ehe  ihre  An^ehörifi^en  es  ver- 
hindern konnten  in  die  Glut  und  ward  —  wie  ich  beiläufig 
t)enierke  —  später  von  Aeneas  in  der  Unterwelt  im  Ranme 
der  Selbstmörder  aus  Liebesgram  —  (entfj:cg:en  den  nordi- 
schen Liedern  des  Ossian,  bei  dem  sich  der  Held  ins 
Schwert  »ttirzt,  wenn  ihn  seine  Geliebte  einmal  nicht,  oder 
scheel  angesehen  hat,  ohne  dass  sein  Ruhm  dieseits  nnd 
jenseits  darunter  leide)  —  angetroffen.  Als  Dido  den  Aeneas 
erkannte,  wendete  sie  sich  zornig  von  ihm  ab.  — 

*)  Binder  hat  •eewinde." 


Digitized  by  Google 


—  504  — 

e)  Verbrenniiiig  des  Miseniis,  eines  Gefilhrten  des 
Aencas,  der  oBbcgraben  an  den  Küsten  Latioms  am  Heeres- 
strande lag: 

AeneldeVI,V.  177-182. 

V.  177  —  Zum  Altar  der  Bestattuufe' 

Schleppen  sie  Bännn'  dalicr,  zum  Himmel 
sie  thünnenil   im  Wettstroit. 
Siehe,  man  tritt  in  «  in  alt(>.s  Gehölz,  Ilucb- 

lager  des  Wildes; 
Kielern  stürzen  zu  Bo<lcn,  es  kracht  von 

den  Aexten  die  Steineich'. 
Audi  das  debSlke  der  Eschen  und  leicht 

anfUaiFendes  Stammhols 
Spaltet  der  Keil;  her  wSlit  man  gewaltige 
Omen  *)  von  Berghohen." 
mid  von  V.  212—235.  Unterdessen  beweinen    die  Tenkrer  am 

Strand  den  Mi^enus 
Und  eiriohten  das  Letzte  dem  nicht  melir 
fühlenden  Leichnam**). 
Allererst  thürmeu  sie  hoch  und  von  Kien  und  gespal- 

tenenem  Kernholz 
Strotzend,  ein  Tranergeni.«»t  und  flechten  i n  j  ede  der  Seiten 
Schwärzliche»  Laubwerk  ein,  und  vornhin  Trauer- 
^  cypressen 
Pf lansen  si  e  nnd  drfiber  den  Sohaniek  keUglSnioider  Waffen. 
Andere  sorgen  fflr  Strtfm  aufsiedenden  Wassers 

nnd  Kessel, 

Wallend  in  Glut  nnd  salben  und  bXh'a  den  erkal- 
teten Leichnam- 
Lautes  Gestdhn  ....  Dann  legt  auf  den  Pfiihl  man  den 

Leib  des  Heweinten; 
Und  deckt  PuiiMu-^'^cwaiifl  darauf,  die  gewohnete  Kleidung. 
Wieder  ein  anderer  Theil  tritt  hin  zur  niiü  hti^'en  Bahre  — 
l  rajiriger  Dienst  —  und  hält  auf  die  Seite  gewendet,  die  Fackeln 
Unter,  nach  Vätergebtauch.    Nun  häuft  und  entflammt 

man  des  Weihrauchs 


*)  Ornus  die  w*ilde  lierg-Manna  Ae.sche. 
**)  Binder  hat  Asche.    I  ni  (ien  Doppelsinn  zu  vermeiden,  da 
es  hier  noch  keine  Asche  giebt,  sagte  ich  „Leichnam.** 
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Gaben,  geweihete  Speisen  und  Sehaalen  mit  etrö« 

mendem  Oele. 
Ab  nun  snaammengeBiuilLeD  die  Aech*  nnd  die  Flamme  ge- 
stillt war, 

Wunie  mit  Weine  getriinket  der  Kest  und  die  daratige  Nachglut. 
Sammelnd  vorwalirt  das  (icboin  in  dor  Vrw  von  Erz  Corynaeus. 
Und  er  umwallt  dreimal  mit  der  Keini^ifuii^s^'^lut  die  (TtMiossen, 
Sprenget  mit  tiUclitigem  Thau  und  dem  Zweige  des  glücklichen 

Oelbaunies 

Und  eutsiihdijjt  die  Männer  und  spricht  noch  Worte  des  Nacliruts. 
Aber  der  fromme  Aeueas  erbaut  ein  mächtiges  Grabmal. 
Und  legt  Waffen  des  ICannes  nnd  Ruder  darauf,  und  Diommeto» 
Hart  an  dem  luftigen  Berg«  der  jetzt  ttHlsenus**  nach  jenem 
Heisst  nnd  den  ehrenden  Namen  bewahrt  auf  ewige  Zelten.*  — 

Difse  81011011  bieteu  die  Hnnpt<jiiollen  Uber  das  Tech- 
nische der  pj-richtung  der  Sclicitorhaufen  der  Alten. 

Man  sieht  liier.'ius  ziinüelist,  dass  der  Sdieiterhaufen 
meist  am  friseli^etUUten  und  gespaltenen  Stämmen  p:oraacht 
ward,  und  doeh  zum  Brennen  gebracht  wurde.  Frtther 
wurde  das  hierzu  verwendete  Bote  sicher  nicht  behauen. 
Der  ahrömische  Luxus  machte  sich  jedoch  spflter  auch  daran» 
dies  zu  thun  und  dies  Hohs  dann  zu  bemalen,  bis  endlich 
eines  der  Zwölf  Tafelgesetze  den  Luxus  des  Behauens  ver- 
bot. —  Eine  genaue  Massangabe  der  Lftnge  der  verwen-  ^ 
deten  Hölzer,  und  der  Höhe  des  Holzstosses  ist  nirgends 
bei  den  Dichtem  der  Griechen  und  Römer,  eine  Spur  davon 
jedoch  bei  den  In d lern  und  bei  den  Finnen  m  finden. 

Die  Indier  bedienten  sich  7  Spannen  langer  Hölzer; 
das  würde  obiijri^tahr  et^va  3  Ellen  Liinp:e  sein. 

Im  Allgenieiiieu  rechnet  man  die  Spanne  ^^leieli  10  Zoll 
Päch.siscb.  Diese  Spannen  entsjuiiclien  also  einer  Län^;e 
von  70  Zoll  =  eirea  3  Ellen.  Hiernach  würde  das  zu  ver- 
brennende, auf  die  Spitze  des  Holzstosses  fresetzte  Todlen- 
bett  nebst  seiner  Hürde,  dem  Leichuani,  die  Seiten  des 
Holzstosses  etwas  überrn<;t  baben. 

liei  den  Finnen  wird  das  Maass  des  Holzes  niebt  an- 
|i:egcben,  was  die  mit  verbrannten  Hirkenbölzern  anlanget. 
Man  könnte  es  jedoch  vielleicht  annübemd  berechnen^ 
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wenn  man  die  Länge  der  Schlitten  Birkenrinde,  d.  i.  der 
abgesehftlten  Rindensttlcke  der  verwendeten  Birken  kennen 
würde.  Anders  ist  es  mit  dem  Esehenhols.  Hier  worden 
100  Klaftern  genannt  Es  verstellt  sich  von  seihet,  dass 
dieses  Wort  „Klaftern"  nicht  das  bezeichet,  was  wir  heate 
mit  Hobklafter  beaseichnen,  sondern  als  Laugenmaass  zu 
betraehten  i^t,  ho  dass  also  von  100  x  3  EUen  =  300  EHIen 
Eschenstammliolz  die  Rede  ist.  Auch  hiernach  will  es 
scheinen,  tlass  die  Finnen  3elli^es  Holz  verwendet  haben. 
Denn  eine  ICintlieilun^^  in  lellige  Balken  wliitle  nielit  pas- 
sen, da  dies  75  Balken  jnäbe,  die  bei  einem  ikantigen 
Sebeiterliaut'eu  nielit  gerade  aufdrehen  würden.  Wir  mllssen 
also  annehmen,  es  sei  von  KHI  Sttlc  k  lielli^ren  Esclienklötzen, 
das  giebt  t?:')  Klötzer  tllr  jede  St  ile,  die  l{ede. 

Wenn  man  aus  dem  Baume,  den  des  Patroklus  Sebeiter- 
haufen  umtasste.  l(K)DFiiss.  zurik'ksehliesst  auf  die  I.äufre 
der  Seiten  des  Holzstosses,  so  kommen  bei  diesen  JSeheiter- 
hauten,  da  der  Sebeiterhaufen  von  4  gleichen  Seiten  uni- 
schlosseu  war,  etwa  5  Ellen  tllr  jede  Seite  heran».  Man 
zerlege  einmal  ein  solches  Feld  von  100  □  l'>iss  in  neine 
"  einzelnen  Qnadrattusse  nnd  man  wird  finden,  das»  jede  Seite 
10  Fuss  =  5  Ellen  misst.  Keelinet  man  diese  100  □  Foss 
al8  dureb  die  äusseren  Linien  des  Holzes  abgegrenzt ,  so 
hat  die  Lichtung  des  Holzstosses  ö  Ellen  ins  Gevierte  minus 
der  Klotzerdicke  an  den  Seiten  des  Holzstosses,  und  mi* 
uns  der  an  den  Kanten,  wo  die  Klötzer  aufeinander  liegen 
etwa,  hervorspringenden  Holzstttcke.  Das  giebt  einen  in* 
neren  Lichtraum  von  Uber  4  Ellen.  Diese  GrOssenmasse 
sind  grosser,  als  die  gewöhnlichen,  da  Achilles  eben  einen 
anssergewOhnlichen  Scheiterhaufen  errichten  und  gleichzei- 
tig audi  12  gefallene  Troer  verbrennen  wollte.  Für  Letz- 
tere blieb  ein  freier  Baum  an  den  Seiten  von  circa  3  £llen 
in  der  Breite;  oder  wenn  wir  auf  das  Bett  des  Patroklus 
einen  Kaum  von  3  Fuss  Breite  nnd  als  Länge  eine  Grösse, 
die  der  ganzen  Länge  des  Lieliti  auiiis  ciitspriclit,  d.  i.  30  Q 
Fuss  rechnen,  so  blieb  für  die  mit  verbrannten  12  ^Froer 
ein  Kaum  von  70  □  Fubs  Fläche  aoi  dem  sie  ganz  bequem 
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auf  einaiider  geworfen  werden  konnten^  ebenso  wie  ausser- 
dem 2  Hnnde  und  4  Rosse.  —  Wir  sehen  hiemaeh  -leider^ 
dass  eine  siehere  Angabe  Uber  die  HolzlängemaasBe  ^  die 
man  bei  den  Griechen  und  Römern  tHr  frewölinlich  anwen- 
dete, sich  nicht  iiiarlx'ii  lä.sst.  Die  tlelligcii  lialkcn  sind 
zu  lan^r;  die  'U'lli^ren  der  Inder  und  Finnen  freilich  etwas 
kurz,  sie  werden  alicr  doch  wohl  die  gewöhnliche  GroiMie 
gewesen  sein. 

Heber  die  Höhe  des  Seheiterliaiitens  findet  sicli  eben- 
falls nielits  (lenaues:  man  kann  nur  Ha«rcn ,  this.s  je  höher 
der  Verstorix'iie  im  Leiien  stand,  um  so  höher  auch  sein 
Seheiterhaufen  war.  Wie  noch  heute  bei*  uns,  war  das 
Lei(dicn^^ci>rän^^e  di'r  Alten  um  so  laxuriöser,  je  höher  der 
Rang  des  Verstorbenen  war. 

Daher  bei  Virgil  Aen.  Vi.  215:  „iugentem  stmxere 
p,>Tam;"  d.  h.  sie  errichteten  dem  Mi.senus  einen  ungeheuer- 
lich grossen  Scheiterhaufen;  daher  heisst  der  Scheiterhaufen 
des  Siccius  eine  nvqa  vneQfieyi^^,  d.  i.  ein  tibergrosser 
Scheiterhaufeu ;  der  des  Viriathos  nach  Appian  vil^'rjXoTatti, 
d.  i.  ein  sehr  hoher;  daher  lesen  wir  von  dem  des  Paollus 
im  10.  Bnche  des  Silins  Italiens 

sublimem'  ednxere  pyram,  mollesque  virenti 

Stramine  composuere  toros^ 
d.  h.  sie  errichteten  ihm  einen  hoch  emporragenden  Scheiter- 
haufen und  machten  ihm  weiche  Pftthle  (Todten-Matrazen) 
von  frischem  Strohe '  (Stramen).  Den  Scheiterhaufen  des 
Caesar  nennt  Plutarch  naiifAsye^lj  d,  i.  ganz  ausserordent- 
lich gross.  Als  einer  der  luxuriösesten  wird  der  des  Sar- 
danapal  genannt,  dessen  Besehreibung  in  Gthesiae  Athenfti 
Fraginentis  im  20.  Cap.  des  3.  Buches  de  rebus  Assyriorum 
zu  hudcn  ist*). 

*)  Wir  finden  fUr  unseni  Zweck  hier  niehts;  denn  Niemand  hat 
je  vor  oder  nach  Sardanapal  einen  iOmlichen  Scfaeiterhaofen 
errichtet.   Aber  der  Coriosität  wegen  sei  die  Stella  wMivg^' 

geben.  nCthesias  erzählt,  das«  Sardanapal  seinem  Leben  ein 
Ende  gemacht  habe,  indem  er  »ich  in  seiner  Residenz  auf 
einem  Scheiterbaafen  verbrannte,  der  in  einer  von4Fle- 
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Die  Seheiterhanfen  der  Aennerat,  mit  denen  sieh,  als 
etwas  Verächtlichem  die  alten  Schrifiteteller  weiter  nieht 
und  hdchsteDS  dea  Spottes  wegen  die  Satyriker  be&ssten, 
waren  klein  und  niedrig,  wie  es  z.  B.  heisst  bei  Lncan, 
Ub.  8: 

Sie  .fatuH,  parvos  javenis  proenl  adspicit  ignes, 
Corpus;  vile  suis,  nnllo  cnstodo  cremantes. 
d.  b.  ,;al8o  Hprach  der  JUnglin^  nnd  erblickte  weitab  die  ge- 

riüfircn  Flammen,  welclie  den  den  Seinen  wertbloeen,  nnbe- 

wachtrii  Korper  verljrennen;*^ 

<»{ler  bei  Ovid,  1.  e.  Et  dare  plrbcjo  corpus  iii.iiu'  rop» 
(1.  Ii.  und  tlberj^'^'ben  den  geringwertliigen  Körper  dem  ple- 
bejischen Scheiterhaufen. 

Die  gewöludiclien  Sclieitcrliauton  der  mittleren  Stände, 
die  ohne  besondere  1  Jixus  i  i  riclitct  wurden ,  sind  weder 
von  Schriftstellern,  nocli  Dichtern  jirenauer  beschrieben,  weil 
sie  den  Einen  kein  werthvolles  Object  für  die  Beschreibung, 
den  Andern  keine ,  sollst  stets  freudig  ergriüene  Gelegen- 
heit zur  Satyre  gaben. 

Ich  wiederhole  nur  nochmals,  dass  man  im  frühesten 
elassischen  Alterthume  nur  mit  Rinde  versehene,  unbolianene, 
jedoch  gespaltene  Stämme,  bei  den  Finnen  jedoch  minde- 
stens geschftlte,  in  der  spätem  Inxnridsen  Hömerzeit  be- 


thren  (4(M)  1'u.s,h}  aufgoschichtt't  war  mid  uut'  den  er  150  gol- 
dcut'  Betten  mid  ebenso  viel  ^'•oUlene  Tische  fjele^t  hatte. 
Er  hatte  aber  im  Scheitel  liauten  »clbst  ein  hölzernes  Zimmer 
100  Fuss  im  Quadrat  gross  crriehtet  und  drinnen  Lager  und 
wieder  kleinere  Betten  anfgesteUt  In  eines  der  Lager  legte 
er  sieh  selbst  imd  seine  Gattin,  und  .auf  die  kleinereD  legten 
sieh  seine  Kebsireiber.  (Seine  Kmder  halte  er  fortgesoliickti. 
Jenes  Zimmer  aber  war  bedeckt  mit  grossen  mid  dicken  Bal- 
ken, und  im  Kreis  hemm  war  viel  und  dickes  Hob  gdegt, 
so  dass  es  keinen  Au8j^Mn^  gab.  Ebendahin  hatte  er  anch 
10  Myriaden  Talente  Guld,  1(H)00  Myriaden  Silber,  pnrpume 
Kleider  und  Uewänder  allenthalben  gelejsrt.  Vixmi  hiess  er 
den  Scheiterhauten  anzUudeo  und  dauerte  dessen  Brand  Jö 
volle  Tage.'' 
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hanene  Balken  nahm,  die  man  sogar  ktinsllieh  bemalen 
liesa;  ein  Luxus  gegen  den  eines  der  12  Tafelgesetze  Ta- 
bul.  lex.  2;  gerichtet  war.  Bei  dem  Interesse ,  das  dle- 
*  ser  Gegenstand  ftüf  uns  hat,  gebe  ich  unten  in  einer  Nota 
die  Glesetze  der  X.  Tafel,  die  auf  Restattuu^  Hezug  liabeu, 
wieder  •). 


*)  Bekaoatlieb  bat  Zell  die  12  Tafelgeeetse  in  einer  Icleinen 
Sehrift:  „legnm  XH  Tabnlamm  Fragmenta,  Friburgi  Brie- 
goriae  1825'*  susammengeitellt,  und  lautet  die  Debenetzung 

der  80  fc^ürdneten  10.  Tafel: 

Tafel  X:  über  das  beilige  Hecht. 

Lex.  1.  Ein  Todter  darf  nicht  in  der  Stadt  begraben 
oder  verbrannt  werden. 

Lex  2.  Die  geji^enwärfif^^e  nef^r.'ibtiissweise  soll  fUr  die 
Zukunft  festgesetzt  und  darf  nicht  übersctiritteii  werden.  Die 
Hölzer ,  aus  denen  der  Kogus  flir  den  zu  verbrennenden  Ca- 
«laver  errichtet  wird,  dürfen  nicht  durch  Behauen  glatt  ge- 
macht, sundern  es  müsseo  unbearbeitete  und  unbehauene 
Böller  inn  Scbeiterhaufen  verwendet  werden. 

Lex.  3.  Der  Todte  darf  nur  mit  3  und  nicht  mit  mehr 
*  Hllllen  am  Pnipur  bestattet  oder  verbrannt  werden. 
*   Lex.  4.  Die  Frauen  aollen  sich  nicht  die  Wangen  mit 
den  Nigebi  aerkratien,  noch  das  Gesicht  xerfleischen. 

Lex.  b.  Dem  Veratorbenen  eoU  kein  Glied  vom  Körper 
abgenommen  werden,  um  deswillen  hernach  eine  Bestattun^^ 
nnd  der  Aufwand  für  diese  von  Neuem  ziigerichtet  werde, 
es  sei  denn  der  Verstorbene  im  Kriege  oder  in  der  Fremde  ge- 
stürben. 

Lex.  6  Der  Selaven  Leichname  dürfen  nicht  gesalbt 
werden.  Alle  Schuiausereieu  bei  Üegräbnissen  sind  verboten. 
Jedes  luxuriöse  Besprengen  des  Todten  nnd  des  Scheiterhaafen 
•oU  wegbleiben.  Es  sollen  keine  laugen  Coronae  (Kriaie, 
Onfrlanden?)  oder  lange  Beihen  von  ihnen,  noch  Altlfare  mit 
brennendem  Weihraneh  nnd  andern  GerUchen  vor  dem  Leichen- 
begüngniss  vorher  getragen  werden. 

Lex.  7.  Wer  einen  Krans  Im  Kampüipiel  verdient  hat, 
sei  es  er  selbst,  seine  Diener  und  Bosse,  dem  soll  er  seiner 
'l'aptcrkeit  wegen  beim  Bogräbniss  gegeben  werden;  nnd  es 
dürfen  der  Todte  und  seine  Aeltem,  und  so  lange,  als  der 
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Was  die  verwendeten  Holzarten  anlangt,  so 
brandite  man  beim  Verbrennen  ttberbanpt  naeh  bestümnten 
Begeln  abwechselnd  leicht  verbremiliche,  harte  nnd  weiche 
(handge)  gespaltene  HoldüOtzer,  zwischen  die  b^  den« 
Völkern  des  klassischen  Alterthmns  flttchtig  brennende 
Holzmassen  aller  Art  cingeflochten  waren.  Bei  den  Viilkera 
aber,  wo  man  in  Schiffen  verbrannte,  genU^n  selbstver- 
stündlich  Holzscheite,  nnter  sie  gelegt. 

Die  fttr  nns  wichtigsten  Beweisstellen  sind: 
Statiu8  lib.  4,  Thebaid.: 

—  superat  taineii  agger  in  arvis 
riiR'us,  huiR*  Juxta  ciininlo  nuiior  ara  protunda 
Erigitur,  Ceri-ri  IkhkIcs  attjue  oiaue  cupresso» 
Intexit  [)lorata  latus ; 
(1.  b.  „08  ragt  jodocii  auf  den»  (lontade  ein  Fichtoidiaufe  hoch 
empor;  neben  ilmi  wird  ein  liolier  Altar  errichtet.  kkiiuM* 
als  der  Haufe  (d.  i.  der  ropis).    In  alle  Seiten  (U  ^si  lheu 
flocht  die  von  der  (\  res  l)('khigte  Laubwerk  nnd  Cypresson," 
Man  flocht  also  in  Scheiterhaufen ,  wenn  diese  <lcn  Altären 
gleich  errichtet  wurden,  ebenfalls  Laubliolz  und  (Vpressen. 

Der  indische  Scheiterhaufen,  z.  H.  der  des  Das'aratlia  und 
»einer  Gattin  Kausalija  fsoll  das  etwa  Holz  verbrannt  heissen? 
K.)  ward  geschichtet  aus  dem  Holze  des  DSvadim  =  GOtter- 

Leichnam  (9  Tage  lang)  zu  Hause  ausgestellt  ist^  und  wenn  er 
begrabeu  wird,  jenen  Kranz  sich  aufs  Haupt  setzen.  (D&ber 
dM  Nachtragen  der  Orden  Verstorbener.) 

Lex.  8.  FUr  Jeden  darf  nur  einmal  Ein  LcicheubegäogDiaa 
abgebalten  und  nur  Ein  Paradebett  errichtet  werden. 

Lex.  9.  Alles  Oold  ist  bei  dem  Lelohenbegängniss  sa 
entferaoB;  auagenoameo  das  Gold,  wooit  die  ZiOiaa  festge- 
madtt  sind  (deotes  vfneti);  dson  dies  darf  man  mit  desu^ 
Lsiehnam  bsgrabsa  nod  TerbreoDeo.  (Die  Römer  batten  also 
Kalmteohaiker.) 

Lex.  10.  Mao  darf  einen  Hogus  oder  ein  Grabmal  fortan 
nicht  näher  als  60  Ftiss  an  fremde  Häuser  gegen  den  Willen 
des  Besitzers  heranlegen. 

Lex.  II.  Man  darf  das  Vestihuhuu  eines  (Uabmals  und 
das  Grabmal  nicht  in  Besitz  nehmen. 
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banmes  (Pinus  d^vadlm);  in  Bengalen  ans  dem  Holze  der 
llTaria  longifolia;  in  Dekban  ans  Erythroxylon  siderozyloi- 
defl^  einem  wilden  Dornstrancli  (Pmnns  sylvestris); 

,  der  der  Finnen  ans  Birkenholz,  TapnenreiBsig,  vielleieht 
einem  nngaiannten  harzigen  Holze  (wenn  nicht  ein  L  c.  ans- 
gefallenes  Wort  ein  A^jectiy,  zn  Tannenreist^ig  gehörig^ 
war),  EschenhobE  nnd  Birkenrinde; 

naeh  der  Edda  holten  die  altnordischen  Volker  ans  den 
Wäldern  frisch  gefälltes  eichenes  (also  hartes)  und  Harz- 
Holz  (also  weiches),  Wach  hohlen  ei hh ig  (Machendel- 
baiuii ) ; 

bei  den  8caiidina v iern  werden  genannt:  Kspe  und 
Eiche  (harte  Hölzer),  Tanue  und  Esche  (weiches  oder  wei- 
cheres Holz);  auch  die  alten  Deutschen  bedienten  sich 
nur  besonderer  Uölzcr; 

bei  den  alten  Römern  findet  man  im  Allgemeinen  die  . 
Benicrkiiiig,  dass  bei  dem  zu  verweiuleiHlcn  Holz  auch  ein 
leicht  zlin(li):ir(  s  Holz  sein  inUsse,  woilir  mau  cremia,  Jiguum 
ariduni  oder  sarnieu  siigte; 

bei  den  Mexikanern  wurde  naeh  Colebrooke  das  Holz 
von  ,,raeeniiferous  tigtree  (eine  Art  Feigenbaum,  hartes 
Holz)|  tlie  leaty  butea  oder  catechu  mimosa  genannt,  auch 
wie  es  scheint  die  prickly  adenanthera  (s'am!,  adenan- 
thera  aeuleata,  oder  selbst  der  Mango  gebraucht;  — 
das  Holz  schnitt  man  in  kleine,  eine  Spanne  lange  Scheit- 
ehen, die  nieht  dicker  als  eine  Mannsfaust  waren,  daz^ 
kamen  auch  andere  Strttncher  und  Hölzer,.  z.B.Premna  spi- 
nosa,  Kautaka  Spina;  auch  sprengte  mah  noch  beim  An- 
zünden unter  Gesang  duftende  Gerttche  ein; 

bei  den  alten  Galliern  wird  zur  ZurOiAnng  des 
Scheiterhanfens  sarmen  (sarmentnm),  abgeschnittenes  Reise- 
holz, (welches  jedoch  wohl  kaum  bei  den  Galliem  anf  das 
abgeschnittene  und  getrocknete  Rebenholz  bezogen  werden 
kann,  da  die  Gallier  damals  kaum  Wdnbaner  im  Grossen 
gewesen  sein  können), 

bei  den  (iothen  werden  hochgeschichtete  Reisser  ge- 
uauutj  bei  den  Littaueru  Strauchschichtcuj  bei  llirteu- 
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Völkern  bediente  man  sich  des  Kündbaren  Beisdg,  woran- 

ter  nach  Grimm  Doniarten  waren. 

All  diese  hier  in)er  die  Holzarten  citirten  Mittheilungeo 
finden  sich  zerstreut  bei  Jacob  Gnmm.  Will' man  nich  aber 
besttglich  der  Technik  der  Constniction  des  Scheiterhaufens 
bei  Jacob  Grinun  Raths  erholen,  so  wird  man  schwerlich 
zun  Ziele  koftmien.  Unser ^  gelehrter  Landsmann  hat,  wie 
man  bei  dem  genauen  Durchlesen  der  Abhandlung  bald 
finden  wud^  dieselbe  nur  aus  einem  sehr  einseitigen  Gesichts- 
punkte geschrieben.  Ihm  konmit  es  nämlich  darauf  an, 
nachzuweisen,  dass  das  Wesentlichste  beim  Verbrennen  das 
Einfieehten  eines  trocknen,  leicht  brennbaren  DOrner- 
strauchwcrkeH,  welchen  am  leichtesten  und  scbneUsten 
den  An-  und  Abbrand  des  Scheiterhaufens  bewirkt  habe, 
frewesen  sei.  Der  Donistrauch  darf  luuh  ihm  schon 
deshalb  nicht  tVlilcii,  weil  er  auf  den  (Iräbcrn  vich'r  Völker 
au^xciitlaiizt  worden  ist  und  als  hcilipM-  Todtenstrauch  ^^ilt. 
Ks  sciu'iiit  mir  denn  aber  doch  ^anz  ^nt  niii^lieh,  das»  der 
Doriistrauch  tllr  I^'t/tcrcs  sehr  wohl  jLCcbraucht  werden 
konnte,  ohne  dass  es  nöthi^i;  war,  dass  er  tVir  das  Verbrennen 
auch  dienen  nmsste.  Dazu  konnnt,  wie  die  i'oljLrende  Be- 
trachtung leicht  zeigen  wird,  dass,  selbst  zugegeben,  das» 
bei  vielen,  die  Ix'ichen  verbrennenden  Nationen  Dfiriier  mit 
genannt  werden,  dieses  für  das  classische  Alterthum  nach- 
zuweisen, Grimm  schwerlich  gelungen  sein  dürfte,  obgleich 
er  seine  ganze  elastische  Schärte  und  Gelehrsamkeit  auf 
diesen  einen  Punkt  verwendet  hat 

Bezüglich  der  alten  Deutschen  erwähnt  er,  dass  sie, 
wie  alle  Hirtenvölker,  wahrscheinlich  einzelne  Domarten 
als  Schuellzttnder  verwendet  hät^n;  in  der  Strauchschieht 
der  Littauischen  Leichenbrände  will  er  DOmer  erkennen-; 
bei  den  alten  Galliern  will  er  ein  Analogon  des  certnm 
lignum  des  Tacitus,  worin  er  einen  heiligen  Dom  such^ 
sehen,  wie  er  auch  vom  Domreissig  des  Thcokrit  spricht; 
bei  den  Schwaben,  Baiera,  Burgunden,  Allemannen,  Ixuigo- 
barden  will  er  eine  besondere  zum  Leichenbrande  verwen- 
dete Domart  (Depadom;  Bodcsdora;  engl.  Goatstbom),  die 
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in  den  Oster-  iind  Snnwends-  (Johannis  }  Feaem  wieder- 
kebren,  geftmden  haben  und  seine  Verwendung  zum  Ldohen- 
brand  und  Ttouern  g^chOrig  betrachtet  wissen;  im  Wach- 
holder  der  altnordischen  Scheiterhaufen  will  er  den  Dom- 
Strauch  anderer  Volker  deshalb  erblicken,  weil  der  Wach- 
holder  ein  verworrener,  stÄchlichter  Strauch  ist  (während 
er  doch  vichnchr  das  Analofron  den  von  Niemandem  i'Ur 
einen  Dom  gehalti  iuMi  'rannenn  issi^  ist,  K.);  hezUglicli  der 
nördliclien  Völker,  wo  Espe,  Kiche,  Tanne  und  Esche  als 
Hölzer  ^^eiiannf  wurden,  im  int  er,  dass  das  miterwähnte 
8trauehwerl\  auf  einen  nstnnu  h  zu  weisen  selieine,  da 
nach  NilsRon  jedes  eeltisdir  (irah  eine!)  Dorn,  d.  i.  Hage- 
dorn ((Vatae«;us  oxyeantlius)  trap',  dei  noeh  jetzt  heilige 
gelialten  und  von  l^eineni  Beile  l)ertilirt  ein  liolies  Alter 
erreiche,  und  da  im  NOlksmunde  die  sehonisehen  Grabhügel 
bald  BraiidbUgel  (Halhögen),  bald  Dornhiigel  (Toruhögen) 
heissen;  bei  dem  Magandclbaum,  der  Edda,  obwohl  er,  wie 
schon  bemerkt,  kein  Dorn  ist,  Higt  er  }ii?i/u:  ,,8odann  kom- 
men auf  Gräbern,  als  heilig  und  beim  Veri)rennen  ange- 
wendet vor:  der  Scblafdom,  die  Domrbse  mit  ihrem  moos- 
artigen Auswuchs  (die  Cynipsgallen  der  Rosensträuche  K.), 
der  auch  der  Schlafapfel  heisst;''  auch  bei  den  Franken 
glaubt  er  in  dem  Worte  „thnmichale"  Andeutungen  an  Dör- 
ner  gefunden  zu  haben,  wie  denn  auch  Dom  und  Weiss- 
dom aus  dem  Grabe  sprosse.  Bei  den  Indern  glaubte  er 
den  Dorastrauch  als  Prunus  sylvestris  beim  Verbrennen  mit 
verwendet  zu  sehen.  Ans  dem  Smfiland'schrn  obigen  Mähr- 
elien  hat  auch  wohl  kann»  Orimm  die  Dornen  herausgelesen. 
Ks  wtlrde  ihm  wenigstens  sehr  schwer  gtiiingen  sein,  zu 
tiudcn,  dass  von  etwjis  Anilncin,  als  Keissholz  die  Kede  war. 

Um  nun  die  Dornen  doch  l>ei  den  alten  classisehen 
Völkern  uml  ihren  (A'iehenv»'rbrennungcn  wieder  finden  zu 
können,  meint  er,  dass  die  (irieehen,  als  sie  noch  Nomaden 
waren,  sich  bestimmter,  vielleicht  geheiligter  Dörner  beim 
Leiehenbrande  bedienten,  deren  Bedeutsamkeit  allmälig  ver- 
loren gegangen,  zuletzt  nur  noch  im  Andenken  des  Volkes 
für  das  Verbrennen  von  Draelien  und  Ungeheuern  fortlebte. 
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fiezttglich  djer  Grieehen  nnd  Bttmer  scbeiat  es  TOllii^ 
«ngereohtfertigty  die  Domen  als  VerbreiiniingBreisBig  avta- 
fassen.  Oq^^a,  was  Alle  einfach  als  Reissbolx  deuten, 
ttbeisetzt  Grimm  freOieb  mit  Döroern,  tmd  nennt  nnr  die 
4  Arten  Dömefi  welebe  die  Grieeben  batten:  naJJovQog  oder 
qäfiyog  ss  Hagedorn;  ßdtog  =  Weissdom;  ax^i^do^ 
Zanndom  und  aartdXadog  =  ein  wolilricchender  Dom. 
Aber  nir^2:cnds  ist  ein  Holclier  Dorn  beim  VtTbrcnneii  ge- 
nannt. Eben  so  wiiii^  kommt  bei  den  iiöiiicrn  ein  Dorn, 
•sei  es  nnn  spina,  riibuö,  dunius,  prunus,  vepre»  oder  senti» 
beim  Verbrennen  vor. 

Es  bleibt  dalier  (irinun  Nichts  übrig,  al»  seiuc  Zuflucht 
zn  folgendem  Tdeoiiiranp'  zn  nehmen: 

„Es  kam  daran  1  an,  die  .Seheiterhaufen  schnell  zu  ent- 
ztlnden.  Nun  waren  aber  die  Seheiterhaufenklötzer  frisch 
gehauen.  8ie  werden  also,  selbst  gespalten,  sehlecht  ge- 
brannt haben.  Deshalb  musste  man  ein  zwischengefloehte- 
nes  dtlnnes,  leicht  brennbares  Reissliolz  haben.^'  Das  ist 
AUes  richtig.  Aber  deshalb  ist  es  nicht  nOthig,  dass  dies 
D9mer  waren,  wie  Grimm  will,  and  dass  er  von  ihnen  be- 
hauptet, sie  allein  hätten  das  anf  römischen  Inschriften  ver- 
zeichnete „subito  conlectitioqne  igne  eremare''  d.  b.  „das 
schnelle  Verbrennen  in  Leseholz''  mOgUcb  gemacht;  oder 
dass,  wenn  das  griechische  y^mi  nv^v  und  v^trw  dh^p,  das 
man  gewöhnlich  mit  Holz  schichten  oder  Holz  hSnfen  Über- 
setze, in  seiner  ursprüglichen  Bedeutung:  „flechten^  spinnen, 
Tcrweben,  knüpfend  zusammenhfingen''  aufzufassen  wXre, 
dies  Flechten,  wie  Grimm  ausdrücklich  will,  von  dem  Ein- 
fleehten  von  Diirnern  zwischen  die  8cheiterhautenhölzer,  die 
nur  den  festen  Theil  des  (ierllstes  abgaben,  zu  verstellen 
sei.  Im  Gegentheil  will  es  mir  scheinen,  dass  es  kein 
schlechteres  Strauchwerk  zum  Einfleehten  in  die  Gerllst- 
balken  flehen  konnte,  als  die  Drirner,  und  dass  jeder  sieh 
wohl  gehütet  haben  würde,  sie  hierzu  zu  verwenden,  da  es 
bei  dieser  Proeednr,  dem  Einfleehten  oder  tiefem  Ilinein- 
Kteckt  n  der  Dorner  in  die  Scheiterhauleugerüste,  seinen 
Fingern  Übel  ergangen  sein  wUrde.  Auch  würde  sieb  das 
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Doragestrtlpp  sehr  schlecht  am  dsm  „eollectithis  ignis''  ge* 
eignet  haben,  da  aus  dem  eben  angefahrten  gleichen  Grande 
Niemand  die  DOraer  als  Lesehoto  eingesammelt  haben 
wird. 

Gera  gebe  ich  zn,  das»  die  Domen  bei  nordischen 
Yl^lkern  einen  geheiligten  Schmuck  der  Grabhttgel  abgeben. 
Aber  dass  sie  ftlr  nöthig  gehalten  worden,  nm  Schnellfeuer 
fttr  Scheiterhaufen  zu  liefern,  int  dadurch  nicht  gesag:t. 
Wenn  unsere  Vorfahren  wie  iiire  (lärten,  so  ihre  Grähcr 
mit  Dornen  einlenzten  oder  t)epflanzten:  dann  liegt  doeh 
die  Absieht,  den  (iiabhUgehi  einen  Schutz  gegen  Verletzung 
durch  Unberufene  (Mensehen  und  Thiere)  zu  geben,  viel 
näher  als  dies:  ..anzudeuten,  dass  mit  Dornen  der  Tveiehnam, 
der  darunter  liege,  ebenfalls  verbrannt  worden  sei."  Und 
wenn  man  verboten,  dass  die  Axt  solehe  Dörner  berülire, 
uiid  wenn  hierdurch  diese  ein  recht  hohes  Alter  erreichten: 
so  haben  die  Alten  doch  wahrscheinlich  nichts  weiter  mit 
den  Dornen  bezweckt,  als  die  Gräber  recht  lange  unberührt 
erhalten  wissen  zu  wollen.  Mit  dem  Verbrennen  haben 
auch  hier  die  „geheiligten'*  Dörner  nichts  zu  thun.  Sie  ge- 
hören eben  zu  den  (träbern  und  ihren  HUgeln  als  Schutz. 

Es  ist  nach  alledem  also  Grimm  nicht  gelungen,  uns 
Ton  der  bisherigen  Annahme,  dass  „cremia  (dttrres,  klei* 
nes  Brennholz,  Reissig),  lignum  aridum  (trocknes  Reissig), 
sannen  und  sarmentum  (ein  abgeschneiteltes  Raff-  oder  Lese- 
holz)^' bedeute,  abwendig  zu  machen. 

Alles  trockne,  Stachel-  und  domlose  Holz,  was  sich 
ausserdem  auszeichnet  durch  zahlreiche  und  grössere  Blät- 
ter, als  das  meist  blattarme  Dornholz,  was  sich  leichter  ein- . 
flechten  lässt  zwischen  den  Langseiten  der  Balkenschichten, 
und  wa«  ausserdem  wie  noch  heute  die  Weiden-  oder  in 
einzelnen  (iegenden  auch  die  Birkcii-Kutlien  zum  Zusammen- 
koppeln der  Flosshölzer,  so  zum  \  erl)in(U'n  und  Festhalten 
der  einzelnen  Haiken  im  Xofiifalle  gebraucht  werden  kann; 
auch  jenes  Weideugeliecht  von  welchem  Caesar,  als  von 
einem  bei  den  Galliern  Ubliclien  Flechtwerk,  spricht:  kurz 
alle  diese  eiugeüochtenen,  in  die  Seite  des  Scheiterhaufens 
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hinein  gesteoktai,  brennbaren ,  domenlosen  RetnigbOker 
waren  das  domeidose  Sarmen,  d.  i.  ein  zwischen  die  Sohei- 
terhanfenklOtzer  zum  Entzttnden  nnd  Anfachen  des  Brandes, 
theilweise  anch  vielleicht  des  Haltes  wegen  eingeftgtes, 
dttnnUstiges  Reissholz  oder  Weidenmthen. 

Uobri^^eiiK  macht  Orimm  sv\hst  hv\  der  Lrichcnverbrcii- 
nuiig  der  h  o  e h  d e  ii t s  c  ii  o  n  Stiinniie  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Weiden-  und  Keissiggcflcehte  (=  Imrt  =  crates  — 
wovon  sieh  in  der  deiitsclien  ^Sprache  noch  die  zaunähn-  • 
liehen  Uttrden  auf  Weidepinp:en  zur  Einienznn^  der  Schafe 
und  füge  ich  hinzu,  in  der  Nälie  ThUring:ens  der  Ausdruck 
Httrde  oder  Horde  Air  ein  Weidengenflecht,  aui  dem  man 
Obst,  z.  B.  Kirschen  oder  Pflaumen  trocknet,  dessen  ich 
mich  aus  meiner  Jugendzeit  erinnere,  erhalten  haben  K.)  — 
auf  Leichenverbrennung  cfeuten.  Er  kann  sich  also  der  An- 
nahme nicht  verschliessen,  dass  man  als  Brandfackel  und 
event  Bindebrandmittel  auch  anderes  Reissholz  als  seine 
Domen  brauchte. 

Hieniach  wurde  der  ^Scheiterhaufen  zur  Verbrennung 
der  Leielien  im  Alterthume  aus  abwechselnden  Schichten 
einer,  je  nach  dem  Stiuidc  des  \'crst<>rbcncn  und  der  ilühe 
des  iiogiis  wechsehidcu  Anzahl  frisch  iretallter  oder  doch 
nicht  völlii?  autip-ctrockuctcr^  ;,'ctipaltencr  Klötzer  von  Hart- 
uud  Weichholz,  die  mindestens  3  Ellen  lang  waren,  errich- 
tet, l^m  jedoch  ihn  hesser  in  Brand  setzen  zu  können  und 
das  Holz  recht  durchdringend  und  schnell  zu  verbrennen, 
ward  in  die  Seiten  des  Scheiterhaufens  dlirres  Laubholz- 
Beissig  eingeflochten.  Auch  gab  man  bei  Aermeren  (cfr* 
supra)  Pech,  ^ei  Reicheren  Qei  in  die  Flamm^  oder  setzte 
es  von  Haus  aas  auf  den  Scheiterhaufen,  salbte  wiederholt 
die  Leichen  oder  wickelte  sie  in  das  Fett  frischgesehlacb- 
teter  Scfaaafe  und  Rinder,  bei  den ,  höchsten  Graden  des 
Luxus,  so  z.  B.  bei  Patroklus. 

Um  sodann  den  üblen  Geruch  zu  mildern,  gab  man  in 
Indien  weiter  in  die  Flammen  Cederuholz  und  Cedernharz, 
Cypreäüe,  Myrrhe  uud  Thiya  (wahrscheinlich  die  Tbi\|a 
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Orientalin  ^  aas  der  man  aneh  wohlriechende  MObel  anfer- 
tigte =  Citnia  der  alten  Ktfmer). 

Eine  Hauptrolle  spielte  bei  den  alten  Römern  in  letz- 
terer Hinsiclit  die  C}^)res8e.  Varro  sagt  in  Semus  Lib.  VI 
iiusdrücklich ,  dass  man  die  Brandstätten  (ii.stiinae)  deshalb 
mit  Cypresseu  nni^^ab,  damit  die  unistebende  Volksmenge 
nicht  durch  den  Üblen  Brandgerucli  beleidigt  werde.  Man 
könnte  vielleicht  darUber  streiten,  ob  Cypressenzweige  an 
die  {ScluMterhaufenseitcM  geleimt,  gleichsam  mit  heineinge- 
floehteii  wurden,  oder  ol)  man  an  die  Ecken  des  Seheiter- 
haufens unrklieh  ausgi-grabene  Cypressen  gesetzt  hat,  zu 
denen  die  Flannne  hinliberleckte.  Letzteres  ninnnt  Kirch- 
nuum  an  nnd  hat  es  auch  auf  pag.  272  seines  Buches  durch 
de  Hooge  in  dieser  Weise  abbilden  lassen.  Es  will  mir 
aber  doch  scheinen,  dans  man  die  Zwrige  der  Cypressen 
anch  in  den  Scheiterhaufeu  eingefloebten  habe,  da  ea  bei 
Siliiia  Italiens^  X,  im  Fonns  Panlliannm  heisst: 

At  ferale  decos,  maestaa  ad  bnata  cnpreBsos, 
Fnnereaa  tnm  deinde  pyras  o^tamine  teznnt; 
d.  h.  ^  Aber  me  verweben  wetteifend  die  Zierde  des  Leiehen- 
begängnisses  (Teppiehe  etc.);  die  traurig  bei  der  Brand- 
stätte stehenden  Cypressen  weiter  mit  dem  fllr  die  Leiehen- 
feier  erriehteten  Seheiterhanfen/^  Der  Sinn  bliebe  sieh  Übri- 
gens gleich,  wenn  man  anders  interpunctirend ,  fnnereas 
noch  zu  Cypressen  hinlil>erzöge.  Denn  es  hicsse  dann: 
„Aber  sie  verweben  wetteifernd  die  Zierde  des  Leichenbe- 
gängnisses, die  traurig  bei  der  Brandstätte  stehenden  Traner- 
cypressen  mit  dem  Seheiterhanfen." —  Wahrscheinlich  hatte 
Beides  statt;  man  floeht  Cypressenreissig  ein  und  stellte 
Cypressen  in  der  Nähe  des  Kogns  auf,  theils  damit  man 
hiervon  nnrh  Rodlirfniss  Zweige  abreissen  konnte,  die  man 
entweder  mit  den  Hölzern  verflocht  oder  in  die  Flammen 
warf,  theils  damit  die  Flamme  die  Cypressen  erreidie.  Diese 
letzteren  sind  tlberhaupt  keine  grossen  Bäume  nnd  lassen 
sich  leicht  versetzen  nnd  disloeiren;  ittmlich  wie  misere 
Christbänme. 

Die  Form  des  Soheiterhsnfens  war  meist  viereekig 
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nnd  g^leichseitig  (nach  Herodian:  ft4qat.  %tt(^Ymva$  nal 
Itnmlevqat),  and  gleichen  sie  in  ihrer  Qestall  gsns  einem 
Altare. 

So  lesen  wir  in  Oyids  Trist.  in>  Eleg.  15: 
yjftmeris  ara  mihi  ferali  cincta  lypresso 
Convenit  et  stmctis  flamma  parata  rogis'' 

d.  Ii.  „Mir  gefönt  es,  wenn  der  Leichenaltar  lunjjeben  ist 
von  der  TraniTcypressc  und  dass  die  Flamme  Itir  aulge- 
riclitt'te  ScluMtiTliaiilV'H  ln-roit  ^^elialten  ^A^rd." 

Auch  Virgil  spricht  von  einer  ara  sepulcri,  nnd  sein 
Auslep:er  Hervius  saj:^  ausdrücklich,  dass  man  die  Scheiter- 
haufen nach  Art  eines  Altares  zu  neiden  pflegte.  — 

Nur  (U'r  Scheiterhaufen  des  Pertinax  war  nach  Xiphi- 
linns  bei  ^Severus  dreieeki^r  und  t lui rni ä h ii  1  ich. 

Der  Leichnam  wurde  zugleich  mit  dem  Bette  und  auf 
(cfr.  Kupra)  weich  gemachten,  leicht  verbrennliehen  Ma- 
tratzen (torus)  auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  und  beide 
gleichzeitig  verbrannt;  wie  Tibnll  sagt: 

I'lebit  et  arBuro  positnni  rae  Delia  lecto 
d.  h.  ;,Und  Delia  wird  mich,  den  auf  das  znm  Verbrennen 
bestimmte  Bett  Gelegten,  beweinen.'' 

Ehe  der  Todte  hicranf  gelegt  worden,  Warden  Ihm  die 
naeh  dem  Tode  geschlossenen  Angen  wieder  geöffnet  (PH- 
nius  Hb.  XI ,  cap.  18),  damit  die  Seele  leichter  in  den 
Aether  dringen  könne.  Hieranf  zündeten  die  nfichsten  An- 
verwandten mit  flbgewendetem  Gesicht  den  Scheiterhanfen 
an,  nm  3SU  zeigen,  dass  sie  dies  thätcn,  gezwungen  dnrch 
das  Gesetz  der  Kothwendigkeit  nnd  nicht  aus  freien 
8tUcken. 

Wie  wir  oben  gesehen,  wiederholt  sicli  dieser  Urancli 
fast  bei  allen  die  Leichen  verbrennenden  Nationen;  ent- 
weder wenden  die  AnzHndenden  nur  das  Gesicht  weg,  oder 
sie  gehen  rückwärts  zum  Rogus  hin,  und  zUndeu  dort  an- 
gelangt mit  abgew(Mi(l('teni  (Gesichte  an. 

Selbstverstämllich  --elifirte  es  dazu,  dass  Zug  die 
Flaninu^  iiälire.  Dies  ward  an  sich  selion  durch  die 
Schichtung  der  Hölzer  ermöglicht.  Aber  wenn  WindstiUe, 
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die  Luft  unbewegt  und  die  Flamme  angewiesen  war,  aieb 
selbst  Zug  zu  sebaffen,  flebte  man  (cfr.  Patroklus  Verbren- 
nung) die  Götter  der  Wmde  an,  die  Flamme  zu  scbllren, 
absebend  Ton  jeder  meebaniscben  Vorriebtnng;  der  Flamme 
stftrkere  Luft  zuzuführen  ^  weil  dies  den  religi(Ssen  Nimbus 
der  Verbrennung^  geschädigt  haben  würde. 

Durch  die  »Schichtung  des  IlaiitVns  und  tlie  Aul'stcllung 
des  Leichenbottcs  auf  die  Spitze  des  Kogus  errcicht^^  man 
aber  ausserdem  einen  die  Verbrennung  ausserordentlicli  be- 
günstigenden und  vorbereitenden  Zweck.  Die  heisse  Luft 
stieg  vom  Boden  (h's  entzündeten  SeheitcrliaufoiiH  hinauf, 
umkreiste  (b'e  Leielie  von  unten  her  und  nach  allen  Seiten 
und  trocknete  sie  auf  diese  Weise  so  aus,  dass,  wenn  der 
Scheiterhaufen  in  sieh  zusammensinkend  und  nach  oben  hin 
ebenfalls  entzündet,  mit  seinem  Feuer  der  Leicbe  näher 
rückte,  diese  ziemlich  ausgetrocknet  und  brennbar  war. 

Eben  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  nur  an  einem 
allmälig  und  stätig  fortschreitenden  allgemeinen  Brande 
Etwas  gelegen  sein  konnte.  Nur  auf  diese  Weise  war 
erstens  jenes  Austroeknen  der  Leicbe  und  sodann  das 
Herabfallen  der  Asche  des  Verbrannten  in  die  Ifitte  des 
von  den  Hotebalken  umschriebenen  Hobbraumes  auf  Einen, 
den  Hinterbliebenen  allein  wertbroUen  Aschenbaufen  mdg- 
licbi  wftbrend  andern  Theils,  wenn  die  Glut  zu  rapiden 
Zug  verursachte,  es  sogar  geschehen  konnte,  dass  die  Hef- 
tigkeit der  Glut  die  nur  gedörrten,  angesengten  Leichen 
vom  Scheiterhaufen  wegwarf.  Wenigstens  erzählt  Plinius 
VIII,  53,  54:  „Da  M.  Leiiidus,  durch  die  Gewalt  der 
Flamme  vom  Scheiterliaulen  fortgeworfen,  wegen  der  Ofnt 
nicht  wieder  (auf  den  kSclieiterliaufen)  aufgebahrt  (recondi) 
werden  konnte,  wurde  er  nackend  daneben  mit  anderem 
Reissholz  (sarmentis)  verbrannt.^' 

Hiennit  seldiesst  eigentlich  das  ab,  was  ich  Uber  die 
Technik  des  Verbrennens  im  Alterthume  zu  sagen  hatte, 
und  wer  auf  Holzstössen  Leichen  verbrennen  will,  der 
mttsste  sie  auf  ähnliehen  Holzgerttsten  verbrennen.  — 

Darüber,  dass  das  Verbrennen  der  Leichen  vom  Ge- 
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hichtsponkte  .der  Laitdwii-ttlischat't^  vom  Genie htoponkte  der 
NationalOconomie  and  der  allgemeinen  Uygieine  wttnBchens- 
werth  wSre,  darüber  will  ich  mich  nicht  weiter  yerbreiten. 
Ich  konnte  doch  dem,  was  die  grössten  Denker^  Aerzte  und 
Dichter  früherer  Zeiten,  zn  denen  nach  Jacob  Grimm  anch 
Gtfthe  gehörte,  (obwohl  wir  nirgends  die  jedenfaUs  falsch 
citurte  Stelle  finden  konnten),  hierSber  gesagt  haben,  Nichts 
hinzofttgen.  lieber  die  Momente,  die  anch  von  gemttth- 
lieber  Seite  ^v^i*n  das  Begraben ,  mindestens  auf  Schlacht- 
feldeni,  spreehen,  habe  ich  schon  ^^esprochen. 

Nur  4  Hedenkt'ii  wUrdi  ii  eim  r  IWtraelitnnji:  noch  uiiter- 
lie^'on  iiiUsseii.  Das  erste  Hedenken  ist  ein  luatcrielles.  Es 
könnten  nändicii  dir  ForNtwirtlic  sa^en^  es  t'elde  so  schon  an 
Hol/,  und  würde  der  Lt  icheidirand  diesen  Mangel  noch 
viel  mehr  vermehren,  als  das  Bejrrahen  in  Sär^jen.  Ich 
sollte  aber  meinen,  dass  wenn  die  Leichenverbrennung  ein- 
mal .«rrst.ittet  würde,  es  der  heuti*ren  Pyrotechnik  nicht 
schwer  fallen  dUrt'te,  uns  Mittel  und  Wcf^^e  anzu^'cben, 
cvent.  besondere  Oeteii  zu  construireii,  in  denen  mit  Kohlen 
oder  Oasen  die  Verbrennung  unter  mü^iiehster  Ersparnnp: 
des  Brennmateriales  vorgenommen  und  doch  Asche  und 
Knochen  der  Verbraimten  gesammelt  werden  könnten. 

Das  zweite  Bedenken  ist  ein  ceremonieUes.  Es  würde 
grossen  Widerspruch  erfahren,  wenn  man  das  Ceremonielle 
der  jetzigen  Begräbnisse  entfernen  wollte.  Das  wSre  ja 
aber  gar  nicht  nöthig.  Die  Alten  hatten  viel  Ceremonie 
bei  dem  Verbrennen;  ja  der  Verbrennnngsact  schloss  die 
Ceremonieen  nicht  einmal  ab,  wie  bei  uns  mit  dem  Begra- 
ben die  Ceremonie  abschliesst.  Es  würde  also  weder  de- 
nen, welche  dermalen  noch  pecuniären  Nutzen  von  den  Be- 
pilbnissen  haben,  noch  den  Angehörigen,  welche  einen 
gewissen  Pomp  der  Begräbnisse  verlangen,  ein  Abbruch 
geschehen,  so  wiiiis<  henswerth  übrigens  Beides  wäre. 

iictra.ciiten  wir  nun  noch  kurz  i'inmal  den  ganzen 
(iang  einer  Leieliynbestattuug  der  Alten,  Becker  -  Marquard 
folgend : 

,iDie  Leicbeo'der  Kindor  unter  7  Jahren  und  die  au»  den  miil- 
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leren  StSadan  trug  man  Maohts  in  der  Stille  mit  Fackelschein  hinatia, 
die  der  gewöhnlichen  Leute  auf  eiaer  'efaiMiea  Bahre.  Leichen  der 
vomdimaten  Geschlechter  begrub  man  solenn.  Sobald  ein  Vor- 
nehmer geatorben,  drückten  ihm  die  Angehörigen  die  Augen  zu,  die 
Wehklage  wurde  durch  besondere  Klageweiber  ■=  Praeficae  erhoben 
(conclamatioi ,  der  Leichnam  ward  gewaschen,  mit  Spezereien  ge- 
salbt, vollständig  gekleidet ,  event.  mit  den  Insignien  seines  Amtes 
geschmückt  und  mit  kostbaren  Kleidern  und  Schmuck  aufs  Parade- 
bett gelegt  uud  im  Atrium  seines  Hauses,  das  Fussende  der  EiB" 
gangstbUr  sogewendet,  ausgestellt  Neben  ihm  lageD  die  Ehren» 
kriiose,  die  er  im  Lebeo  l>ei  Rriegathatoo  oder  WetAMmpfeD  (maeie 
bentigeii  Orden  K.)  erwortMo,  Qeldatfioice  and  BItimeD;  vor  den 
Leetne  (Pnradeliett  TMtenbett)  wwen  Banehpfiinnen  anfgeeteUt, 
nnd  in  dem  Vestibniam  des  Hantes  tarn  Zeiehen  der  Trauer  Zweige 
von  Rothtannen  (Picea)  und  Cypressen  angebracht.  Zu  dem  Be- 
gräbnisse Hess  die  Taniilie,  oder  in  Folge  eines  Senatsbescblusses 
bei  Begräbnissen  auf  Kosten  des  Staates  dieser  ein  öffentliches 
Ausrufen  ergehen  (funus  indictivnni).  wobei  der  Herold  mit  den  Wor- 
ten einlud :  .,()iiu.s  Quirls  leto  datus.  Exsequias,  quibus  est  commo- 
dum,  Ire  jam  tempus  est.  Ollus  ex  aedibus  effertur."  (Der  und  der 
Quirite  ist  gestorben.  Schon  ist  es  Zeit,  dass  die,  deneu  es  passt,  mit 
zur  Leiche  gehen.  Das  Leichenbegangniss  findet  von  seinem  Hause 
aus  Statt).  Sobald  die  Leiebenbegleitung  sich  eingefunden^  wird  der 
Leichensug  in  der  Art  einer  Pompa  eiroeneis  (Zug,  wie  bei  den 
eiroeneiseben  Spieien)  oder  Pompn  triamphaii«  (Triumphsog)  von 
den  dittignatorei  (unsere  heutigen  LeiehenbiMer)  geordnet  An  der 
Spitntf  desZnget  gebt  ein  Hnsikoorps  von  LeieiiettbIXBera  (Sitieines); 
denn  tnbae,  tibiae  nnd  aneb  wohl  oomna  gebifren  in  jedem  BegtXb- 
nisse  und  sehen  die  XII  Tafeln  beschränkten  die  Zahl  der  tibieines 
auf  sehn ;  an  sie  schliessen  sich  in  alter  Zeit,  wenigstens  bis  zu  den 
pnnischen  Kriegen  die  Klageweiber  (Praeficae)  .  welche  ein  Loblied 
auf  den  Verstorbenen  (  die  nat'riia )  singen;  es  folgen,  wie  in  der 
Pompa  circensis,  Tänzer  iiiul  MiuuMi .  denen  ebenso,  wie  beim 
Triumphe  alle  Freiheit  des  Scherzes  gestattet  war,  und  von  denen 
auch  wohl  Einer  den  Verstorbenen  selbst  repräsentirte.  Aber  den 
glänzendsten  und  wesentlichsten  Theil  des  Zuges  bildete  die  Fro- 
cesrion  der  Ahnenbilder.  Die  Wacbsmasken  (imagines)  der  Ahnen, 
die  sich  In  .jedem  Atrium  aufbewahrt  beenden,  wurden  liervorgeholt, 
Leuten,  bes.  Sebänspieldm' angelegt,  und  diese  In  Amtstraobt  des 
Versloibenen  nnd  mit  den  ihm  ankommenden  (Hbotliehen  Ebrenbe- 
lengangea,  Kaehbildnng  der  Heldentbateo  seiner  Ahnen,  vor  der 
Leiehe  bergelbhrett.  Dann  kam  der  Ventorbene  entweder  au%e* 
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richtet  auf  einem  hohen  Paradebette  (lectas,  lectica,  feretrum)  ia 
Trachl  und  Haltung  des  Lebenden,  od»'r  durch  ein  plastisches  Por- 
fraitbild  dargestellt,  wenn  er  in  einem  innerhalb  (i«^r  Bahre  befind- 
liehen Sarge  (capulus)  lag,  getragen  von  Söhnen,  Verwandten, 
Erben,  oder  im  Testamente  freigelasseneu  Sclaven,  die  den  gesehomen 
Kopt'mit  dem  Zeichen  der  gewonnenen  Freiheit  (Pileus)  bedeckt  hatten, 
aocb  wohl  von  dankbaren,  fVeiwilligen  Trägern,  während  Aermeru 
von  dao  Todtengräbern  (VespUlones)  tnf  einer  SandapUa  hiaaus- 
getragen  worden.  Dann  folgen  die  Flrennde  und  TheUaeliiner, 
Hianer  and  FVanen,  lant  klagend,  Blnmen,  Haarlookea  eto.  anf  die 
Bahre  werfiBod.  Die  Stflme  mit  veHillIlteai,  die  Ttfditer  mit  naver- 
hlUlCeitt  Haupte  and  anfgelöstem  Haare,  die  Beamten  mit  iliren  In- 
signien,  die  FVauen  oline  Poipor  nnd  Goldachmack,  alle  In  aebwaraea 
Kieidem. 

So  zog  der  Zug  nach  dem  Forum,  wo  er  vor  der  Rostra  Halt 
machte  nnd  das  Paradebett  vor  der  T?ednerbiihne  abgesetzt  wurde. 
Die  Ahnenbilder  stiegen  von  ihren  Wagen  und  Hessen  sith  auf 
elfenbeinernen  Stühlen  nieder,  die  Hegleitung  stellte  sich  im  Kreise 
auf,  ein  Sohn  oder  Verwandter  bestieg  die  RednerbUhnu  und  hielt 
dem  Todten  die  Laudatio  (Grabrede),  event.  that  dies  ein  vom  Se- 
nate Beauftragter.  Dann  ging  der  Zug  nach  der  aasaerbalb  der 
Stadt  belegenen  BegräbnlaMtliee  oder  dem  Landriti,  wo  der  Ver- 
•torbeoe  begraben  oder  verbrannt  werden  aoUte.  Und  Wer  am  Grabe 
seibat  oder  an  einem  in  der  Nlhe  der  Gottesacker  befindliohen,  som  Ver- 
brennen bestimmten  Orte„n8trinnm-'*Bnston,  «mrde  der  Bogna  (Seheiter* 
banfbo)  erriehtet,  wie  oben  angegeben  weiter  erOrtert wnrde  nnd  entzfin- 
det  War  das  Pener  ausgebrannt,  so  Itfscbte  man  die  glimmende  Asche 
mit  Wein ,  woranf  das  lielcbengefolge  (cfr.  Böttiger  nach  Varro  bei 
Serrins  lib.  VI)  auseinander  ginc^  sobald  die  Praeficae  ausriefen:  Ilicet 
d.  h.  ire  licet,  d.  h.  es  ist  erlaubt  nach  Hause  zu  gehen,  fh'hnlich  wie  die 
christliche  Gemeinde  am  Schlüsse  des  Gottesdienstes  mit  ,.concio  missa 
est,"  woraus  Messe  entstand,  entlassen  wurde).  Noch  rief  man  dem 
Todten  das  letzte  Lebewohl  zu  und  kehrt«»  fi.inn  nach  Hause  zurück. 
Nur  die  nächsten  Verwandten  blieben,  sammelten  die  Gebeine  in  einem 
Tuche  (ossilegio) '^),  legten  sie,  nachdem  sie  an  der  Luft  getrock- 
net waren,  was  IXngere  Zelt  andauerte,  in  eine  Urne,  nnd  setatm 

*)  Diese  Ossilegio  findet  sich  wohl  bei  allen  die  Leichen  ver- 
brennenden Völkern,  von  den  Indiem  bis  zu  den  Abend-  und 
Nordländern  wieder.  Die  Russen  stellten  dieKnooheoiD  einem 
i^roge  auf  einer  Säule  am  Wege  auf. 
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dieie  mebrere  Tage  naeh  der  Verbrenmiiig  bet  (eompoeitio),  so  daes 
die  vdUige  BeieetaUDg  beim  VerbranneD  9  Tage  erfoiderte^'  *). 

Iii  der  That  ein  reicber,  ja  Ta  reicher  Aufvrand  von 
Feierlichkeiten,  den  man  bei  der  Verbrennung  entfaltete. 

Mttens  griebt  es  noch  ein  reli^^iöses  Bedenken.  Man 

hat  gPKa^^,  es  widerstrohe  die  Verbrennnnfr  den  Satzungen 
des  Cliristenthnnjs  und  besonders  der  Aul'erstehungrslehre. 
Wer  die  Ht'denken  hierüber  sieli  zerstreuen  will,  der  lese 
den  Sehluss  d<'r  oben  eitirten  Arbeit,  des  eben  so  deutschen, 
als  tief  religiösen  Jacob  Grimm,  der  ausdrücklich  hervor- 


WIbreod  der  Verbrennung  war  bei  der  Pompa  triiraiphalis 
nod  den  Verbrennmigen  berUhmter  grieehisdier  Feldherro 
eine  3foche  Seihe  von  Soldaten  am  den  Bogas  postirt. 

Bei  den  alten  Griechen  wurden  ausserdem  allerhand  Wett- 
Icümpte  während  des  Brennens  des  Scheiterhaufens,  oder  nach 
dei»  Abbrennen  desselben  (so  bei  dem  gegen  Abend  erst 
verbrannten  Patroklus  cfr.  supra)  abgehalten.  Die  VVettkarupf- 
sptele  fehlen  auch  bei  den  nordischen  Verbrennungen  nicht 
und  die  eigenthlimlichste  Art  derselben  ist  zweitVlaohne  das 
Wettrennen  zu  Pferde  am  Tage  der  Verbrennung  des  Ver- 
storbenen bei  den  Esthen  nach  Jacob  Grimin's  Mittheilungen. 
1.  c.  pag.  280-281. 

lüa  vergl.  das ,  was  oben  von  den  Esthen  bei  der  €to- 
schiebte  der  Yerbrennnng  geengt  ist  Dann  führt  Grimm  fort: 
„Am  Tage  aber,  wo  die  Esthen  den  Veietorbenen  anm 
Scheiterhaofen  tragen,*  theilen  sie  seine  Habe^  so  viel  von  dem 
IVinken  und  Spielen  noch  übrig  ist,  in  5«  6  oder  mehr  l*heile. 
Diese  legen  sie  dann  auf  einer  mindestens  meilenlangen  SlreclLe 
ans,  so  dass  der  grösste  Haufen  am  fernsten,  der  kleinste  am 
nächsten  dem  Hause  des  Todten  liegt.  Hierauf  sammeln  sich 
,  alle,  die  im  Land  die  schnellsten  Pferde  besitzen  ,  wenigstens 
5  oder  6  Meilen  von  dem  ausgelegten  Gut  und  reiten  nun 
zusammen  um  die  Wette  darnach.  Wer  das  schnellste  Pferd 
hat,  erlangt  den  grössten  Haufen  und  so  Jeder  nach  dem 
Andern,  bis  alles  weggenommen  ist.  Der  geringste  fällt  dem 
so,  welcher  dem  Hanse  smiSeiist  bleiben  mosste.  Ist  anf 
solche  Weise  des  Todten  ganze  Habe  ansgetbeilt,  so  trigt 
man  ihn  binaos  nnd  verbrennt  ihn  mit  seinen  WslN)  iwd 
Kleidern.'* 
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hebt,  da»8  das  unverbrannte  Begraben  nie  al»  ein  iSacrar 
ment  der  Christenwelt  angegeben  oder  dafllr  erklXrt  ward. 
Dem  eigentlicben  Zweeke  meuier  Arbeit  liegt  diese  Betrach- 
tang  sehr  fem.  Aber  Eines  kann  ieh  doch  nidit  nnter» 
Uuwen,  hervorzubeben  —  ufeil  ieb  es  andern  Ortes  ver- 
misse — :  schliesslich  bleibt  doch  beim  Begraben,  wie  beim 
Verbrennen  nnr  ein  nnd  dasselbe  vom  Menschen  ttbrig:  die 
Knochen.  Bei  der  fcUrperliehen  Anferstehntfg  würden  doch 
nnr  sie  in  Frage  •  kommen  kennen.  Und  wer  noch  so  streng: 
an  die  Auferstelninfr  frlaubt,  er  würde  doch  nichts  mit  aus  dem 
Grabt'  herausnrlnnfMi  zu  können  sicli  i'iul)il(k'ii,alsdie  Kuodien- 
theile;  Alles  Aiuh  ri',  alle  Weichthcile  sind  verwest.  Und  nur 
der  Unterschied  besteht,  dass  diese  Verwesunj^  der  Weichtheile 
lanp<ani  bei  dem  Begraben,  schnell  beim  Verbrennen  vor 
sich  jreht,  und  dass  man  von  dem  Moder,  in  den  der  be- 
^ra])ene  Ueib  zertallen,  sicher  giir  nichts  auf  der  Stätte, 
wo  «T  bej^'raben ,  in  dem  Aschenkruf^e  aber  docli  etwas 
Asche  von  dem  verbrannten  I^ibe  wieder  tinden  könnte. 
Also  sollte  im  Oegentheile  die  Idee,  verbrannt  zu  werden, 
die,  welche  nich  davor  der  körperlichen  Auferstehung  wegen 
ftlrchten,  nur  anheimeln.  Und  wie  nehr  werden  nicht  selbst 
die  Knocbentheile  unserer  Verstorbenen  herumgeworfen  und  - 
ontereinander  gemischt  beim  Ausgraben  nnd  beun  Sficolari- 
siren  unserer  Kirchhofe,  die  der  Banmmangel  in  Wohn- 
stStten  umzuwandeln  zwingt.  Und  hat  man  diesen  Knochen, 
zusammengewttrfelt,  wie  sie  waren/  endlich  eine  nun  gemein- 
same  Grube  gegraben  auf  dem  neuen  Gottesacker;  in  einem 
späteren  Jahrhundert  fehlt  es  auch  hier  an  Platz  oder  an 
WohnstXttcn;  man  sttcularisirt  wieder  und  trägt  dieselben 
Knochen  aus  der  gemeinsamen  Grube  wiederum  in  eine 
andere.  Vom  Verschleppen  einzelner  Knochen  rede  ich 
dabei  gar  nicht.  Jacob  Grimm  sagt  daher:  „die  Todten- 
gräber  nnd  die  Clowns  im  Hamlet  wissen ,  wie  lange  es 
dauert,  ehe  ein  Gottesacker  ausgegralx'n  werden  muss."  weil 
man  fllr  die  immer  neue  Nachsaat  die  „gesäet  wird,  dem 
Tage  der  Garben  zu  reifen^^  Raum  schatfen  muss.  Beim 
Verbrennen  bleiben  die  gesammelten  Knocbentheile  Kines 
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Verstorbeiien  bdsammen  in  Ihrer  Urne;  die  Nachwelt  er- 
hilt  sie  Bo  und  gOnnt  ihnen  gern  das  Bischen  Fiats  nnd 

Raum,  das  Asche  und  Knochen  beanspruchen  in  äeteraum, 
35ur  owip^cn  Rnhr.  Und  nur  Verbrecher  oder  cliristliclie 
^Zeloten  haben  sirh  daran  ergötzt,  die  Asehe  dieser  Urnen 
in  muthwilligc  r  Weise  den  Winden  IVeis  m  geben ,  wie  , 
jener  Papnt  IMus  V.  (ich  weiss  nicht,  ol)  das  auch  schon 
infallibel  war),  der  des  Tacitus  Asche  in  die  LUt'te 
streute*);  während  der  grosso  Heide  Alexander,  als  er  das 
von  ihm  glühend  «rcliasste  Thelien  zerstörte,  die  Kubestätte 
Pindar»  sehr  wohl  zu  schützen  wusste  **). 

*)  WwB  es  sieh  hier  am  eine  faastiselie,  anderwibrtB  wohl  maeh 

Mis  UiAenntniss  begantj^ene  AaohenschKnderei  liandelte,  deren 
Aet  so  eich  nichts  Grauen  oder  Ekel  Erregendes  list,  was 
soll  man  zu  der  haarsträubenden  liCichenschänderei  ssgen«  die 
der  ( unfehlbare V)  Pabst  Stephanus  89G  auf  der  Synode  des 
Entsetzens"  fsynodim  horrenda)  an  der  vor  8  Monaten  beer- 
digen, in  voller  Verwesung  befindlichen  Leiche  seines  Vor- 
gängers Forujosus  beging?  Er  Hess  ihn  ausgraben,  mit  dem 
päbstlicben  Ornate  bekleidet,  auf  einen  Thron  in  Mitten  der 
Synode  setzen  und  durch  Anklage  und  Vertbeidigung,  bezüg- 
lich sehenailioher  Verbreeheo,  ihm  den  Praeess  msehen.  Nadi 
ksnm  Tonendeler  Vertbeidigung  sprang  er  Mnsaf  gegen  die 
Ldehs,  stiess  sie  vom  Throoe»  lless  ihr  dureh  herbeigemfene 
Henkeilmeebte  die  .Spitien  jener  Finger  abhscken,  mit  denen 
FOrmosos  BisehSfe  geweiht  hatte,  deren  Einsetsong  8t.  smudlirte» 
wJQmnd  er  die  I/eiche  selbst  entkleidet  in  die  Tiber  werfen  Hess. 
Hier  fischten  Fischer  sie  auf  und  begruben  sie.  Glücklicherweise 
erreichte  die  Rache  bald  den  päbstlichcn  Leichenschänder. 
Nach  wenig  Wochen  drang  das  empörte  Volk  in  den  Pallast, 
erreichte  den  fliehenden  Pabst  im  <i arten,  wo  ihn,  den 
„Leichenschänder,  die  Hyäne/*  ein  Hogenschlitze  mit  seiner  , 
ihm  als  Schlinge  um  den  lials  gelegten  Bogensehne  erwürgte. 
Nach  dem  Tode  des  Stephanus  erhielt  Pabst  Romanus  die 
Tiara,  erklibie  des  Stephanus  Handlungen  sämmtlich  fUr  un- 
gesetsUeb  und  liees  den  Pormoens  soro  sweiten  M sie  ebrea- 
▼(dl  begrsben.  ^  Jener  sobeossltcbe  Aet  sllefo  spricht,  wenn 
Niehls  sonst  ittr  Ldebenverbrennnng  sprSehe,  allein  sehon  für 
deren  Vorsltge. 

**)  Von  sUen  Einwänden,  die  der  RSthHehkeit  der  Yerbfennimg 
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£0  ist  nicht  meine  Absicht,  dttrch  diese  Zeilen  ein  all* 
gemeines  Verbreimeii  unserer  Leichen  zu  Ijetllr Worten.  Schon 
die  Alten  begruben,  wenn  mörderischeEpideniieen  oder  Schlach- 
ten gleiehz«itig  eine  zu  grorn  Menge  zu  Bestattender  Uefeiten. 
Man  wttrde  aneh  bei  ans  wohl  ftlr  immer  nach  Schlachten 
Menschenleichen  zu  begraben  vorziehen ,  und  zwar  (so  hart* 
dies  Gesetz  der  Nothwendigkeit  den  Uinterblieneii  scheinen 
mag)  nur  m  Massengräbern,  die  der  Lebenden  wegen,  wie 
Generalarzt  Dr.  Roth  schon  yerlangte,  für  immer  geschlossen 
bleiben  sollten,  and  nicht  aafgewtthlt  werden  dOrften  Ton 
Solchen,  die  nach  £incm  der  Ihren  sachen.  Ich  habe  mir 
in  meinem  Privatleben  znni  (iesctz  freniacht,  Niemandes 
Glauben  zu  nahe  zu  trctiMi,  aber  auch  zu  verlangen,  dass 
man  mich  mit  dem  meiuen  in  Kulie  und  bei  dem  nu  inen 
lasse,  und  llir  meine  ärztlielie  Wirksamkeit  mir  zur  lle^'e! 
gesetzt,  wenn  ich  weiss,  wehlier  lieligionsiremeinseliiilt  t'in 
Sterbender  nnjrehört,  daflir  zu  sorgen,  dass  ihm  Seiten 
seiner  lieligion  das  gewälirt  werde  vor  seinem  Seheiden, 
was  erhmgt  zu  haben  ihm  oder  den  Seinen  zum  Tröste  oder 
zur  Beruliigung  zu  dienen  seheint.  Denn  ich  bin  lest  Uberzeugt; 
das»  dem  Arzt  das  Morphium  nicht  als  das  einzige  Mittel, 
das  er  ad  Euthauaiuam  za  verordnen  hat,  gelten  darf.  £s 


in  der  Jetztzeit  gemacht  werden,  hat  ei{?entlich  nur  der  vierte 
einen  wissenschaftlichen  Werth,  der:  dass  die  Verbrennunj^  der 
Leichen  die  Entdeckung  durch  Vergiftung  begangener  Verbrechen 
verhindere.  Ich  kenne  einen  Fall,  wo  nach  9  Jahren  erst  der  Ver- 
daohtder  Vergiftung  erwachte,  und  aoBden  Kesten  der  Weichtheile 
d«r  Leiebe  ttber  0,2  GfaiiiiD<i«iies  Anenik  dargestellt  und  so 
die  Vergiftung  eotdeelEt  worden  sefai  ^11.  Die  Verbraonong^ 
sagt  der  CrimiDaUst,  blttte  diee  tmmögUch  gemaeht  Dieses 
Eiiiwarf  miua  ich  gelten  laaeen.  Aber  es  mttsate  aich  auch  hier 
ein  Ooirigene  finden  lassen;  TieUeidit  dadurch,  das«  die,  die 
verbrannt  werden  sollen,  jedesmal  zuvor  secirt  und  ezenterirt 
und  deren  Magen  und  Därme  nebst  Inhalt  besondere  Icenntlich 
gemacht,  an  besonders  bezeichneten  Stellen  eingegeben,  oder 
vor  der  Verbrennung  von  geprüften  Chemikern  auf  die  Uaupt* 
gifte  untersucht  werden  mUasen. 
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Uegt  mir,  also  fern^  mit  dem  von  mir  emei^erteii  Vorschlag; 
der  Leichenverbremiiing ,  die  imcb  Jacob  Grimm  ,,am 
Sichersten  der  nnsäglich  viele  Menseben  quälen- 
den Yorstellniipr  des  Lebendig-Begrabenwerdens 

ein  nnmittelbareB  Ende  machte"  irp:end  Jemandem 
zu  nahe  zu  treten,  und  diese  Methode  aueh  flir  diejeni^jcen 
eingeführt  wissen  zu  wolkn,  welche,  sei  es  nur  nneh  ei*?e- 
ner  Ansieht,  oder  um  die  ihrer  An^i^eliori^en  /u  sehouen, 
jrefren  die  Leiehenverbrennnnir  sind.  Alu  r  ehenso  sollten 
diejeni^'-en ,  welche  tHr  sidi  odvv  <lie  Ihrip'u  die  Leichen- 
verbrennung vorziehen,  hieran  nicht  durch  polizeiliehe  Ver- 
bote verhindert  werden,  und  sollte  diese  Bestattungsart 
Jedem  gestattet  sein,  der  sie  wünscht  und  die  Kosten  datMr 
durch  letztwillige  13e8timniung  tra^^en  lä8sty  sollte  Allen,  die 
dieserhalb  etwa  zu  gemeinsamen  liestattungsgenossensehat- 
ten  zusammentreten  wollen  ,  hierin  kein  Hindemiss  bereitet 
werden,  da  die  persönliche  Freiheit  durch  derartige  Ver- 
bote ohne  zwingenden  BedUHniss  und  ohne  Nutzen  tllr  das 
Gemeinwohl  schwer  beeinträchtigt  wird.  MOge  es  bald  er- 
füllt werden,  was  der  Congress  der  Aerzte  Italiens  in  einem 
der  letzten  Jahre  zu  beantragen  beschloss,  dass  die  Leichen- 
verbrennung wieder  gestattet  werde.  Höge  es  Niemandem, 
der  sieh  nach  seinem  Tode  verbrennen  lassen  will,  femerhin 
verboten  sein,  wie  es  dem  Fürsten  Pttekler- Moskau  noch 
ohnlftngst  verboten  ward,  und  möge  Jedem,  der  es  letztwiOig 
verlangt,  gestattet  werden,  sicÜ  ^verbrennen  und  seine  Asche 
an  geweihtem  Räume  beisetzen  zu  lassen,  wie  dies  IS22 
dem  en^liselieu  Dichter  Schelley  gestattet  wurde,  dessen 
Asche  in  der  Ccstuspyraniide  iu  Korn  beigesetzt  ist. 
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Schema  der  Beweguugsgesetze  der  Bodeiüuft 

Am  25.  März  a.  ,  :ils  chin  das  Inhaltsverzeiehniss 
dieses  Huclies  p:esetzt  ward,  hielt  Pettenkofer  (U'ii  dritten 
seiner  populären  Vorträge  über  die  Bodcnlut't  in  Dresden. 

Demjenigen,  der  autmerksani  diesem  manches  Interes- 
sante bietenden  Vortrage  t'oln^e,  werden  zwar  die  Ge- 
setze der  Beweg^un^  der  Bodenlnft^  so  wie  die  Namen 
der  Motoren  dieser  Luft  klar  geworden  sein:  es  wird  ihm 
aber  auch  zugleich  nicht  entgangen  sein,  wie  schnell  nach 
seiner  bei  dienern  Gegenstande  bisher  gepflogenen  .Gewohn- 
heit, Pettenkofer  Uber  den  fiinflnss  der  Bodentemperatur 
auf  die  Bewegung  der  Bodenluft  hinweg  ging.  In  einem 
kleinen,  nur  von  den  Animerksameren  vernommenen  Satze 
gedachte  er  beiläufig  d^r  Bedeute niperatnr,  nnd  allein  Ahr 
die  Demonstration  der  Art  des  bewegenden  Einflusses  dieses 
Motofen  auf  die  Bodenluft  hatte  er  kein  Experiment,  so 
nahe  dies  lag. 

Nicht»  desto  weniger  genügte  dieser  kurze  Satz  und 
ein  einziger  Blick  auf  die  von  ilmi  vorgelegte  Karte  Uber 
den  KolilensäuiH'gi'lialt  ihr  Luit,  aiit'  welcher  die  höchste 
Höhe  des  Kohlensäuregehaltes  der  Boden luft  mit 
der  höchsten  Höhe  der  Bodentein peratur  ebenso 
wie  die  Abnahme  Beider  zeitlieh  (und  ebenso  mit  der 
gewöhnliche u  Acme  und  Abnahme  der  Choleraj 
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zusammenfielen,  um  uns  einen  neuen  Beleg  t\lr  den 
Eintlu.s.s  der  Hodenteniperatur  als  einer  Haupt-Hilfsursache 
der  Ausbreitung  und  Zunahme  der  Cholera  zu  geben. 

Dass  die  Budeulüft,  wie  die  ftossere  Lnft,  ihre  besonderen, 
aneb  durch  die  JahreoEeiten  geregelten,  periodisch  in  Wirk- 
'  nng  tretenden  Bewegnngsgesetze  habe,  ist  ups  Allen  Hingst 
klar  gewesen.  Deshalb  sprach  ich  weiter  oben  yon  einer 
Art  Erd-,  richtigjer  Boden-Monsnn.  Nach  dem  Stande  unse- 
res heutigen  Wissens  Rind,  kurz  zusammengefasst,  die  Mo- 
toren folgende: 

1)  Das  OrnndwasKer  und  seine  Schwankungen. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Uber  dem  Wasser 
stehende  Luft  sicli  bewegen  (steigen  and  fallen)  muss,  wenn 
sich  das  unter  ihr  befindliehe  Wasser  bewegt.  Wie  die 
Luft  an  der  Oberfläche  der  Küsten  sich  bewegen  mnss, 
wenn  die  Ebbe  das  Wasser  zurücktreten,  die  Flut  das 
Wasser  steigen  macht;  wie  die  Luft  dabei  gencithigt  ist,  in 
entstehende  Vacoa  einmrtteken  nnd  vor  den,  den  Raum  ans- 
fttllenden,  Wasserwogen  zurückzuweichen,  so  mnss  es  auch 
mit  der  Bodenluft  sein.  Sie  muss  selbstrerstfindUch  nach 
oben  zu  herausgetrieben  werden,  wenn  die  Grundwasser 
steigen  nnd  unter  Aspiration  der  atmosphäiischen  Luft  tiefer 
hinab  in  den  Boden  dringen,  wenn  die  Grundwasser  fallen. 
Niemand  wvd  also  dem  Grundwasser  die  Rechte  seiner 
Stellung  als  eines  der  Motoren  der  Bodenlnft  kümmern 
wollen,  noch  klinnen. 

Das  von  Pettonkofer  vorp-ofllhrtc  Experiment,  „eine  mit 
tüchtig  zusanunengeschUttelteni  Elbsande  gefüllte  Flasche 
au8  einem  calibrirten  Gefasse  out  Wasser  zu  Ubergiessen, 
und  die  Menge  Wasser  zu  bestimmen,  welche  dieser  Sand 
aufnehmen  konnte,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Raum, 
den  jetzt  das  Wasser  einnahm,  bis  dahin  nur  von  der  vor 
ihm  ausweichenden  und  von  ihm  ausgetriebenen  Lnft  ein- 
genommen worden  sein  konnte,"  bewies,  obwohl  der  directe 
Beweis,  der  gar  nicht  so  schwer  beizubringen  war,  aus- 
blieb, indirect,  dass  das  steigende  Gnmdwasser  die  Boden- 
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Inft  Mch  oben  treiho.  Kin  Kx|»*  i  imont  *)  UIkt  die  Aspim- 
tion  der  atmoFphäriKcheii  Luft  dun  Ii  «las  Sinken  des  liodtu- 
wassers  ward^  beilftuüg  bemerkt,  nicht  ^ej;eben. 


*)  Selbst  in  einer  popnlären  Vorlesung  konnte  nnd  twar  Mkr 

leicht  denionfttrntiv  gozpif^t  worden : 
ai  dass  das  o i  n  <i  ri  ii g e n d e  Wasser  wirklich  Boden  1  uf t 
vertreihe  i  pntjjeilire  i.  Pettenkiifer  hätte  Dur  iiothij^  gehabt, 
auf  seine  mit  zusaniuienf^f  "*rhiittf'lt«Mn  KIhsande  «jefltUte  Flasche 
einen  Korken  iiiit  2  Oetlnungtii  zu  bringen,  von  dfenen  dit 
eine  etneo  leichter  für  das  KiagiessM  des  WMsers,  die  an> 
der«  aber  «in  elMtfaehet  Rohr  enthielte,  welekee  tn  elneni 
kleinen  Gaeomeler  (nach  Art  der  bei  fiatwicklnng  von  Sniier- 
•toür  oder  Waaseretoff  fiblicliisn)  oder  (um  die  Saebe  weithin 
noch  beM^r  anechanlich  am  machen)  tu  einer  dnrcb  ein 
Waae^ad  von  der  Saeaem  Luft  ahgeschloaaeneii »  mit  Wae- 
aer  gefMUten,  anf  den  Kopf  gestellten  Flasche  von  weisselb 
(Hase  (deren  wir  uns  z.  B.  bedienen,  wenn  wir  liher  Teich«fn 
künstlich  aufgeregte  Siuiiptlnft  auffangen  wollen)  führte,  und 
in  letzteren  (iefiis.sen  die  aiisgotriehen*'  T.uft  anf^aminelte. 

b)  dass  das  sinkende  (i  run  d  wa^sner  wirklich  atmo- 
sphärische Luft  aspirire,  um  den  (Jehalt  des  Bodens 
an  Luft  zu  vermehren;  was  selbstverständlich  nach  den  Tem- 
peraturen des  Bodens  und  seiner  Lutt  schwnnken  würde. 
Hieran  würde  ebenfalls  ein  einfacher  Apparat  genügen.  Man 
hme  in  Mner  nft  Sand  nnd  Wasaer  geflOlMi  Flaaeb«  am 
Boden  «Inen  FNtrira|i|iarat  (etwa  in  der  Weise,  dnas  man  einen 
Flli  auf  den  Boden  der  Flasche  legte)  und  weiter  an  die- 
sem Boden  ein  Loch  aaiubringen,  ans  dem  4»m  filtrirte  Wae- 
ser  abHössc.  Welter  mOsste  man  auf  das  Miindsttick  jener 
'  Flasche  luftdicht  zwei  elastische,  mit  einem  Hahne  verschHess- 
bare  nnd  mit  einer  ganz  feinen  Aasgan gsKflfhnng  in  ihn  vei^* 
sehette.  retortenfrinnige  Ballons  (wir  Mediciner  wBrden  sagen, 
mit  I.iit't  aufgeblasene  Coipeuryntcr)  aufbinden .  deren  Mnnd- 
«tiickc  luttdicht  durch  den  Vorschluss  der  Heffnung  der 
1- laschenniUndung  in  einer  gewissen  Entfernung  von  einander 
gingen.  Zum  WtscIiIuhh  eignete  sich  sicher  am  besten  ein 
doppelt  durchbohrter  Stöpsel  von  Kautscbouk.  Von  den 
beiden  verschllessbaren  genannten  Gummiballona  (Gtimml- 
beuteln,  Colpeurj  ntem)  würde  der  eine  mdglieh«t  mit  Luft,  der 
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Ais  dieser  eiufachen  BetrachtUAg  goht  jedobli  ebeuso 
zur  £videnz  und  für  jeden  Laien  erBichtUcli  kervor,  dass 
zwar  da8  Steigen  de»  GrundwasBers  eine  entoprechende 
Sdiicht  yeidorbener  Bodenlnlt  .aaszntreiben^  aber  nimmer- 
mta  das  Sinken  des  Grandwassers  die  äussere  Lnft  zu 
veidertoi  yermitehte,  sondern  dass  die  äussere  Lnft  sich 
But  der  BodMuft  im  Boden  vielmehr  Termischen  ditrfle 
md  dass  beide  nun  gemeinsam  der  Tiefe  msteuern  wttrden. 

£beB  daraus  aber  fol^  auch  a  priori^  dass  dem  Orrand- 
wasser nur  ein  sehr  kleiner  Theil  an  der  Bewe<,ning:  der 
Bodenluft  ron  innen  naeh  aussen  zukommen  und  nur  ein 
kleiiKT  Theil  von  der  wliädlichen  \\'irkun^<  der  Katacii- 
thruiien  ihm  ya\y  Last  ialk  ii  kann  und  dass  also  andere  sehr 
wiclitige  Motoren  iWr  ^'•cwühiilicli  noeh  hinzutreten  müssen, 
wenn  die  Hodenluft  in  scliädlichc  Ikwff^unf;  treten  s(>]i. 

Solche  Motoren  sind  nun  bcHonilerH  di<»  folgenden, 
und  zwar: 

'i")  <li<'  in  der  atniospliär  Ischen  Lnft  vor  sii*h 
f;eli  enden  He  weg  un;;  cn .  die  Winde,  »StiU'uie,  Or- 
kane auf  der  Erdobe rt lache. 

Der  liewei«,  den  l*ottenkofer  dafllr  vorbrinji^t,  dass  dk; 
8littme  der  atmosphärischen  Lnft  in  die  £rdo  dringen  und 


antfere  mit  Wasser  zu  tlillon  soiii,  Sobald  das  Wasser  nun 
am  Boden  dfr  Flasche  ühfr  dem  Filter  abläuft,  wlirdo  man 
<Ien  Hahn  dor  mit  Lnft  gefiillteii  Retorte  zu  öffnen  haben  und 
diese  würde  nun  in  dem  Maawso  8chlaff«'r  ge»j)anTJt  sich  dar- 
ttdlen  und  zusammenfallen,  als  W^asser  aus  <Ier  Sandflasche 
■aoh  UBleB  «lUUfMe.  Wann  dieses  xur  Geuttge  erfolgt  Ut,  dann 
hlNs  nao  die  Oeflkinng  im  Boden  der  Flaiehe,  event.  das 
Ableltangirohr  daselbst  laftdicht  zu  echliessen,  und  den  Hahn 
des  mit  Wssser  geAlUten  Ballons  so  Offhen.  Jetst  wUrde  das 
einströmend^  Waraer  die  in  den  Bod^n  vordem  aepirirte  Lnft 
austreiben.  Diese  aber  könnte  nur  durch  den  offen  gebliebe- 
nen Hahn  des  mit  Luft  geffillten  numroibaUons  treten  und 
müsste  ihn  wieder  anfblasen.  So  würde  man  deutlich  den 
Wechsel  dor  Austreibung  und  Aspiration  der  I.nft  im  Boden 
dmreh  Ab-  und  ZuAihr  von  Wateer  veransohaulichen  können. 

34* 
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die  Bodenluft  bewegen ,  ist  ebenso  einfach,  als  inBtractiv: 
„Fettenkofer  hatte  in  ein  1  Meter  langes  Kohr,  das  mit  tth ii- 
iig zosammengeschutteltem  Elbsimd  gefüllt  war^  ein  Mund- 
stttekfohr  dieht  eingelassen,  und  von  dem  Boden  des  mit 
Sand  gefMlten  Rohres  ein  2.  Rohr  in  die  Höhe  geführt  und 
hieran  ein  Manometer  befestigt  Wenn  er  nnn,  leiehte  Loft- 
bewegung  nachahmend,  leicht  Uber  das  Hnndstllckrohr  hin- 
wegblies, so  schwankte  sofort  die  Flüssigkeit  im  Manometer 
hin  nnd  her,  imd  wenn  er,  starke  Lnftbewegung  naeh> 
ahmend,  stKrker  hi  das  MundstOek  hineinblies,  so  schwappte 
die  FlUssifckoit  im  Manometer  fast  «her.  Entfernte  er  das 
M.inometer  und  hielt  rr,  bei  starkem  Einldasoii  in  das  Mund- 
stUek,  8talt  des  Manoniefer  vor  der  Oeflfnnn^  des  vom  Hoden 
aufstei^^enden  Al)'/.u^rsr»>lire8  ein  Licht  vor,  m)  blies  er  das- 
selbe mit  Leiehti^'keif  ;nis.** 

Hieraus  ersieht  sieh  von  selbst,  «lass  eine  aut  «K  r  OIkt-, 
fläehe  der  Krde  vor  sieh  gehench'  sanfte  l.uftl)ewe^nin<^  die 
Bodenluft  in  Vibrationen  vers<^t7Pn.  eine  starke  die  Boden- 
luft sogar  zum  Austritt  aus  dem  lioden  bringen  wird,  liy- 
gieiniscb  gesprochen  hiesse  dies,  es  werden  etwaige  Ka- 
tachthonien  durch  den  Wind  in  einer  dem  Einfalls>vinkel 
des  Windes  entsprechenden  Richtmig  und  in  einer  hierdurch 
bestimmten  Entfernung  von  seinem  Kinfallspnnkte  nnd  mit 
einer  dem  Drucke  des  einfallenden  Windes  entsprechenden 
Oewalt  in  die  freie  Lnft  hinansgetrieben.  Man  sieht  leicht, 
dass  sich  ans  diesem  Gesichtspunkte  unschwer  die  Kr- 
fhhrungen  der  älteren  Aerzte  nnd  Hygieinisten  mit  den 
Ansichten,  der  Gegenwart  vereinigen  lassen,  wenn  unsere 
Vorfahren  die  Vorgänge  auch  falsch  deuteten  nnd  deshalb 
wissenschafUieh  ungenaue  hjgieinische  Vorschriften  hierauf 
begründeten.  Die  alte,  nicht  abzulftugnende  Erfahrung,  das» 
grosse  Epidemien  dnreh  starke  Stürme  auf  der  Oberfläche 
beseitigt  wurden,  verträgt  sich  sehr  gut  mit  dfii  heutigen 
Ansichten  vom  Katachthouium.  In  die  neuere  Sprache 
Ubertragen,  ^^1t^de  jener  alte  Erfalirungssatz  lauten:  Ist 
der  Grund  und  Boden  eines  e]»idemiseh  ergriffe- 
nen Ortes  von  einem  Katachthonium  inficirt,  »o 
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kann  (selbstverstttncUicb  jedoch  nnr,  wenn  die  Epidemie 

mit  einem  Katachthonium  m  ursächlichem  oder  bilfsursäch- 
lichem  Zu8amm(Milianfj:e  steht)  die  Epidemie  dadurch 
beseitigt  und  „vertrieben*^  werden,  da.ss  ein  lief- 
tiger  Orkan  von  der  Oberfläche  der  Erde  her  in 
den  Boden  des  Ortes  liincinstlirmt,  und  das  Ka- 
taebtboniuni  ans  dem  (iruiid  und  Boden  des  Ortes 
austreibt  (projx'llirt).  (im  Boden  daselbst  reinigend. 

Unsere  Vorlaliren  liaben  dies  Moment  nur  falsch  ver- 
standen und  in  falscher  liiehtung  hygieiniscli  zu  verwenden 
gesaolit;  indem  sie,  um  wind&linlichen  Zug  za  erzeugen, 
grosse  Feuer  in  den  Strassen  inficirter  Orte  anzuzUuden 
riethen.  Wir  werden  alsbald,  bei  3  auf  diesen  Ponkt  näher 
eingeil  ei  id,  darauf  nochmals  zurückkommen. 

Wollte  man  diese  Action  des  Windes  und  Sturmes  hy- 
gieiniseh  nachahmen;  so  mtlsste  man  nicht  Uber,  sondern 
vor  einem  Orte  beftigre  WindstrOmungen  erzeugen,  die  in' 
dessen  Boden  einfallend,  ihn  treffen  könnten.  Aber  Jeder  wird 
zugeben,  dass  wir  da  machtlos  dastehen  und  dass  uns  in 
dieser  Bodenrichtung  seihst  nicht  Schlachten,  noch  ein  Kapo- 
leon I  helfen  konnten,  mit  einer  immensen  Kanonade,  nnt  der 
er  bekanntlich  die  Wolken  über  Paris  an  einem  seiner  Volks- 
festtage, an  dem  ihn  der  belegte  Himmel  störte,  zerstreute. 

Andererseits  aber  finden  wir  in  diesem  Experimente 
einen  wtiteren  Beleg  flir  die  Ansichten,  die  ich  in  dem 
Abschnitte  S  vorgetragen  und  verschiedentlich  in  ütfent- 
lichen  Verhandlungen  unseres  ärztlichen  Zweigvereins  ver- 
fochten habe.  Hiervon  wird  am  Schlüsse  specieller  die 
Kede  sein. 

Solch  ein  Motor  ist  3)  die  Aspiration  der  Boden- 
luft durch  Uber  der  £rde  angemachtes,  ktlnst- 
liches  Feuer. 

Pettenkofer  hatte  nicht  nöthig  ein  hierauf  bezttg* 
liches  Experiment  anzustellen,  da  hier  ein  grossartiges 
Experiment,  wider  Willen,  vorlag. 

„Ein  Gaplan  erkrankte  plötzlich  bis  zur  BewnssÜosig- 
keit  m  kalter  Jahreszeit  In  seuiem  Zimmer,  das  auf  ebner 
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Erde  lag  und  »tark  geheizt  war.  Eine  graue  Schwester, 
die  ihn  bei  der  angeblieh  als  „bösartigster  l^phns^  auf- 
tretenden Krankheit  pile^  sollte,  ein  nener  Knuikenwftrter 
erkrankten  alsbald  nnter  grleichen  Erscheinungen.  Der 
Caplan ,  ein  .sehr  beliebter  Oeistliclier,  ward  aufgep:eben; 
daj»  Haus  «gesperrt.  Die  betn^^e  Wirthin  zn  den  3  Mohren 
in  Aui^sbur^'^  er/wang  sieh  den  Eiii^au^^  zu  dem  von  ihr 
hoch^jfeschätzten  Caphui;  sie  bemerkte  den  feinen  Gasgeruch, 
nahm  den  Kranken  zu  sieh,  und  sehon  am  Abende  war  er. 
und  die  andern  zwei  ebenfalin  enti'ernten  Erkrankten  jrene- 
sen.  NaehtK  blieben  in  dem  Zimmer  des  Caplan  die  Fenster 
aiit  ,  und  am  Morgen  des  andern  Tages  erkrankte  in  der 
Kachbarstabe  ein  zweiter  Caplan.^' 

Die  von  Pettenkofer  gre^bene  Erklärung:  wird  Jeder 
plausibel  tiuden.  Er  sagte,  da$  (wie  man  später  sah,  an 
einem  weit  von  der  Caplanswohnnng  entfernt  gelegenen 
Knie  der  Gasleitung)  ausgetretene  Gtm  war  im  Boden  fort- 
marsehirty  der  Wärme  folgend,  welehe  das  gut  geheizte 
Parterresimmer  der  Oaplanswohnung  entwickelt  hatte,  und 
hier  ausgetreten.  Naohdem  in  der  Naeht  dureh  Einstellung 
der  Feuerung  bei  gedflheten  Fenstern  das  Gas  an  dieser  Stelle 
auszutreten  yerhindert  Vierden  war,  zog  es  im  Boden  fort  zum 
starkgeheizten  Zimmer  des  Naehban,  hier  gleiehen  Weg  ina 
Zimmer  findend  und  gleiche  Wirkung  erzeugend.  Die  Er- 
kenntnis» und  Beseitigong  der  l>saehe  beseitigte  aueh  die 
Wirkung.  Man  sieht  hiernaeh,  dass' —  zumal  in  kälterer 
Jahreszeit  —  die  Art,  wie  wir  unsere  ParteiTes  heizen,  ge- 
eignet ist,  eine  Bewegung  in  <ler  Bodenluft  zu  erzeugen  und 
Kataehthonien  an  die  Aussenwelt  zu  fuhren.  Mir  liel  dabei 
unwillktlhrlieh  das  Experiment  der  Siteren  Aerzte  und  Hy- 
irieiniker  ein,  angeblich  unter  Naeluilinnmg  des  sub  2  Be 
riehteteii.  dtireli  AuzUuden  von  grossen  Feuern  in  den 
»Strassen  stark  intieirter  Städte  die  Epidemie  vertreiben  zu 
wollen;  was  übrigens  nachwei8lich  niemals  gelangen  ist. 
aueh  nicht  gelingen  dürfte.  Im  Gegentheil,  wenn  wirklich 
Kataehthonien  unter  dem  inficirten  Orte  die  Ursache  der 
Epidemie  sind,  so  wird  man  sie  nur  duroh  solche  Feuer 
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rapider  in  die  Stadt  ziehen  und  die  Epidemie  verstärken 

müsse  II. 

k50  geht  es,  wenn  man  8icii  kritiklos  und  oline  richtiges 
Verständniss  an  Verwendung::  naturwissenschaftlicher  Wahr- 
heiten heran  macht.  Da.ss  Epidemien  durch  iStUrme  in 
8tädten  vermindert  und  aus  ihnen  hinausgejagt  werden^  ist 
wahr  —  (und  dies  allein  sollte  uns  darauf  hinweisen,  den 
Winden  eine  gewisse  Beziehung  2ur  Verbreitung  gewisser 
Epidemien  a  priori  nicht  abzusprechen)  —  aber  selbst 
heftigste  Wind,  den  whr  durch  Feuer  auf  den  Strassen  in- 
fieirter  StiUlte  erzeugen,  wirkt  ganz  anders  als  der  gewöhn- 
liche Wind  und  Sturm.  Aus  Obigem  erklären  sich  zugleich 
die  Cholera -Winterepidenuen.  Diese  folgen  ebenfalls  den 
Gesetzen  der  Temperatur,  aber  es  sind  dies  kurz  gesagt 
nicht:  E?aporations-  oder  Propulsions-Epidemien,  wie  die  ge- 
wöhnlichen Sommerepidemien,  welche  durch  die  sommerliche 
Bodentemperatar/nnahme  der  Bodenluft  bedingt  werden,  son- 
dern Aspiratidiist  pidemien.  Und  diese  Aspiration  der  Gase  - 
erfolgt  bekanntlich  selbst  durch  Eisschichten  hindurch. 

4)  Der  Ilauptmotor  der  Bodenluft,  aber  zu- 
gleich auf  Umwegen  auch  der  grosste  Verun- 
reiniger der  Bodenluft  mit  krankmachenden 
SStoffen  (Katachthonien)  und  der  Haupterreger 
der  Fäulni ssprocesse  im  Boden  ist  die  erhöhte 
Bodentemperatur. 

Wir  haben  hier  zweier  Experimente^  in  ganz  verschie- 
dener Richtung  angestellt,  und  doch  zu  einem  Ziele  führend, 
zu  gedenken: 

a)  es  sind  in  neuester  Zeit  an  verschiedenen  Orten 
Bodentemperaturmessungen  gemacht  worden.  Sie 
zeigen  fast  ttbereinstuumend,  dass  In  der  Zeit,  wo  die 
Bodentemperatnr  zunimmt,  die  Cholera  zuzunehmen  pflegt,, 
nachdem  sie  einmal  eingeschleppt  ist  und  ihre  höchste  Höhe 
erreicht,  wenn  die  Bodentemperatnr  am  höchsten  ist,  aber 
wieder  abnimmt,  wenn  die  Bodentemperatur  von  oben  her 
wieder  stetig  sinkt.  Man  ^eht  also  die  Temperatur  der 
Bodenluft  and  die  dadurch  bedingte  Ausbreit^ng  der 
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ta<  hth(»nieii  an  »Ii«-  Oborfiäcli«*  der  Erdf  und  Aspiration 
atmo*ipäris(  lM  r  I^utt  in  den  Boden  hinein .  um  liiicn  itiinitT 
ncncn  Giftbej^lin.-ti^T  (d.  i.  die  Luft  rhihiii  zu  tUbren,  su 
Kteip  n.  «ii-ipfeln  und  fallen  wie  NN'irkuupren  die>*cs  Pru- 
eestfcs  (die  Epidemien)  und  zwjir  in  iriiailen»  und  gleichem 
V^erhältiii.Hse.  (Daher  ^praeli  ieh  von  Evaporations  -  und 
PropnlHiaiii}-£pideniien  wührend  der  Soiuineraeit).  l'ebrigrens 
kr^nnte  man  leicht  die  Hodeiduftbeweg^g  durch  höhere 
Bodentemperatur  zeigen.  Man  liätte  imr  untliig^  die  mit  zn- 
Hammengeiichtlttelteiii  Saud  gefiUite  Flanebe  anstatt  mit 
Wawer  KU  flberHcfatttten.  zu  erwSrmen  und  die  Luft  Bufm- 
,  fangen. 

b)  Pettenkofer  denioni«trirte  in  dem  genannten  dritten 
Vortrage  an  seiner  „Wandtafel  monatsweise  die  Schwank- 
ungen im  KoUenfiSnregehak  der  Lflft  de«  Bodens  yon 
Mllnehen.^  Kniz  gesagt,  es  ergab  sieb,  dass  in  den  win- 
terlichen nnd  ersten  Frtthjahrs- Monaten  der  KohlensSnre- 
gehftlt  der  Bodetiluft  in  Mnnehen  sich  stationSr  nnd  nem- 
lieb  niedri^^  (ieb  erlaube  um  <  ine  ZabI  '))  hielt:  dann  dieser 
mit  iU'r  zunelimenden  Frülilin^'.swiirnie  der  Luft  (und  aueb  ndt 
der  beginnenden  Zunahme  der  Bodenwürme ,  was  Petten- 
kofer, HO  viel  ich  ndcb  zu  erinnern  ^j^laube,  nieht  hervor- 
hob) laufTNam  zunimmt  ^  dann  schnell  steigrt  und  im  Angust 
seine  Höhe  erreicht  hat  (wenn  ich  mieli  reeht  entsinne,  bis 
zu  einer  Zahl  gegen  16  hin),  im  SeptenilHT,  kaum  um  eine 
halbe  Zahl  zurWekgehend ,  fast  gleich  bleibt,  und  dann 
Hchnell  herabsinkt  auf  die  obige  winterliehe  Zahl." 

In  der  That  kann  man  keine  bessere  Uebereinstimmung 
zweier  verschiedener  und  in  ganz  verschiedener  Absicht 
(von  Pettenkofer  sicherlieh  nicht »  nm  für  Bodentemperatur 
zn  sprechen)  angestellter  Vcrsnche  finden ,  als  die  beiden 
genannten.  Sie  zeigen,  wie  eines  Theiles  die  dvreh  Zu- 
nahme der  Bodentemperatnr  erwSrmtere  Luft  sich  ausdehnt, 
evaporirt,  nnd  Katachihonien  somit  an  die  Anssenwelt 
befördert;  andern  Theils  aber  anch,  dass  der  lebhafter  er- 
zeugte Fftnlnissprocess  die  Bfldnng  von  Kohlensftnre  steigern 
mmss.  Indem  nnn  die  schwerere  Kohlensflre  nach  der  Tiefe 
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steift;  wUhlt  nie  seihst  die  in  grOnnter  Tieft'  des  Boden» 
gelegenen  Katnelitlionien  auf  und  vertreibt  (propellirt}  »ie 
nach  oben  und  aussen. 

Ich  knnn  und  will  liierllher  kurz  seiu.  DieKohlenyäureent- 
wieklnng:  im  liuden  häüfrt  al)  von  der  Fäulniss  <)rn:anischer 
^Sub^tauzen ;  diese  Fäuluins  und  dadureh  ihr  Produet  nehmen 
.  zu  und  werden  am  meisten  begünstigt  von  einer  höheren 
Temperatur  des  absolut  nie  ganz  troekenen  Hodens.  Denn 
die  Aeltern  aller  Föuhuss  organiseher  Stoffe  Uber  und  unter 
der  Erde  sind  Wfinne  und  eine  gewisse  Feuchtigkeit  des 
Mediums.  Es  treffen  aber  Zunahme,  Htfhe  und  Abnahme  des 
KohlensfturegehalteB  der  Bodenlnft  zusammen  mit  den 
gleichen  Schwankungen  der  Bodentemperatnr  und  ausser- 
dem fallen  Beide  wiederum  zusammen  mit  den  entsprechen- 
den Schwankungen  der  Gholeraepidemie  (unseren  Evapo- 
rations-  und  Propulsions- Epidemien). 

Hiernach  wird  jeder  geneigt  sein^  mit  Delbrllck  und 
Pfeiffer  anzunehmen,  dass  die  grösste  nnter  allen  Hilfs- 
ursachen der  Cholera  die  Bodenteniperatur  ist.  , 
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fiiniisti^reiide  Brnokfehler  und  Beriohtignngen. 

(S  =  Seite;  Z.  =  Zeile;  o.  —  vou  oben;  u.  =  vun  unten;.  . 

S  36;  Z.  2.  u.:  die  Kegeuwiude  »tatt  nie.  —  S.  33,  Abeatx  I:  zu 
Sachen,  nicht  aber  in  dou  dort  lebenden  Personon  —  S.  36, 
Z.  4,  u.:  in  geradem  statt  audercm  —  42,  Z.  b,  o.-  meinte.  — 
8.  50,  Z.  7,  o  :  sinkt  statt  wirkt.  —  S.  61  n.  S  71:  II  statt  III.— 
S.  73,  Z.  17,  ().:  das  wahrscheinlirli.  S.  74,  Z.  16,  o.:  ansge- 
bag-f^erten  Sciilamni.  —  S.  76,  Z.  i>,  o:  Ma«8(^n  statt  Wasser.  — 
S.  lf<,  Z.  14,  o.:  als  au  andern  Orten.  —  S.  Ö6,  Z.  17,  u.:  kommen. 

—  S.  92,  Z.  14,  n  :  man  straiehe:  war.  —  8.  98,  Z.  1,  o.:  Welter- 
ansteckunj?.  S.  107,  Z.  21  n.:  Kenpermeerbasin.  —  8.  108,  Z.  13. 
o  :  Miststätte.  —   S.  10'.»,  Z  1,  o  :  nach;  Z.  II,  u. :  Steilrande, 

—  S,  110,  Z.  9,  u.:  Durchfeuchtuuff.  —  S.  120,  Z.  9,  10  u  :  Hofge- 
bSttde,  in  denen  meist  Kellerwonnnngen  felilen.  —  8. 154«  Z.  3, 
o.:  XVL  -    S.  16-H.  Z.  8,  o. :  auch;  Z.  17.  u.:  oder  Ausräumung. 

—  S.  170.  Z.  7,  o.:  fallt.  S.  186,  Z.  18,  u.:  e  statt  ee.  -  S.  189, 
Z.  12  u.  18,  o.:  P.  V.  statt  g.  Q.  —  S.  192,  Z.  7.  o.:  mau  streiche; 
sich.  —  8.  19?,  Z.8,  o.:  den  statt  der.  —  8.  196.  Z.  Jl,  o.:  gehen 
lässt.  —  S.  197,  Z.  16,  u.:  Desinfectionsmethode ;  Z.  5.  u,:  Cholera- 
dejectionen.  —  ft.  201,  Z.  0,  o.:  könne,  eine.  —  S.  209,  Z.  14, 
u.:  k.  statt  3.  —  S.  237,  Z.  6,  o.:  Cholera  statt  Lehre.  —  S.  238, 
Z.  1A,  u.:  alten  statt  allen;  u.  Z.  20:  Via  Pari  statt  Kaypuren. 

8.  244,  Z.  11,  o.:  im  Keller  und  entfernte  es.  —  S.  250,' Z.  13,  o.; 
der.  —  S.  251.  Z.  12,  u  :  östliches  Europa.  —  S.  288,  Z.  1,  o.: 
würden.  —  S  296,  Z.  3,  o.:  Kabul.  —  S.  298.  Z.  4,  o.:  circulos.; 
Z.  1,  n.:  auch  statt  aaf.  —  8.  299,  Z.  3,  o ;  Karten.  —  8.  300, 
Z.  17,  o  :  Tab.  IV.  —  S.  309.  Z.  8,  n.:  R.  statt  Q.  —  S.  r,15.  Z.  t, 
o.:  wirke  in  statt  wir  kein.    —    S.  H2(),  Z.  13,  o.:  nach  statt  noch. 

—  8.  325,  Z.  14,  o.:  K  statt  M.  —  3.  336.  Z.  11,  u.:  zurUckreichen. 

—  8.  345,  Z.  4,  0.;  Lanberde.  —  8.  349,  Z.  5,  u.:  Cholera  erhielt 

—  8.  350,  Z.  4,  u.:  Wischnudiener.  —  S.  356,  Z.  4,  u.:  PilKcrn 
statt  Pilzen.  —  S.  361,  Z.  12  o.  u.  4,  u.:  Siidfuss.  —  S.  363.  Z.  9, 
u.:  4,b  statt  6.  —  S.  371,  Z.  4.  u.:  Hilraend.  —  S.  375,  Z.  2.  u.: 
Taenia  Coennrus.  -  8.  883,  Z.  13,  o.:  Gontagionisten;  Z.  1^,  u.: 
den  angewendeten.  —  395.  7.  5,  n  :  Deipctionspaste.  8.404, 
Z.  17  u.  18,  o.:  die  allfceiiit  iuc  Kinluhrun;.,'  chemischer  Auflösung. — 
S.  415.  Z.  13,  o. :  die  Luft  und  den  Hoilen.  —  S.  416,  Z.  8,  v.  u.: 
aaf  statt  nach.  —  S.  417,  Z.  11,  o.:  IV  statt  III.  —  8.  425,  Z.  16, 

erregend  S.  431,  Z.  4,  o.:  Uber  die  statt  der.  —  S.  433, 
Z.  3,  o.:  (Typhus.  —  8.444,  Z.  2,  o.:  manchen  Regieningskreisen. 
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firkläL'UBg  der  labelleii  ttod  Tafeli« 

Tabelle    I.   Schema  der  botanischen  Eintheilimg  des  Schimmelpilzes 

(Penicilliuin  crustaceum). 
Tabelle  II.   Die   Cholerafrequenz  -    Hegen  •    Wärme  -  V^erbaitnisse 

Bombay's. 

Tabelle  III.  Graphische  vergleichende  Darstellung  der  Begen-  Tem- 
pentor-  ond  CholerafteqnemverhiltniMe  toh  Calcatta 
und  Bombay  (0  —  22  giebt  die  Regenmenfe  Meh  eng- 
lischen Zollen  an;  16—26  dieTemperatorgrade;  50—750  ' 
die  Zahl  der  TOigekommenen  CholerafitUe  Ton  50  an  50 
'  geordnet). 

Tabelle  IV.  Temperatur-  und  Uimatiadie  YerhSltniase  Tersehiedeaer 
indischer  Orte. 

Tafel  1  mit  den  16  Untertafeh  stellt  in  Untertafel  1—15  die  Cho- 
ieraausbreitnng  in  den  bcigeschriebeneii  Jahren,  in  Untertafel  16 
die  Monsnnverbreitung  nach  dem  Bryden-Pettenicofer'schen  At- 
las dar. 

Ea  sind  in  diese  Tafeln  eingetragen  die  bei  Pettcnkofer  gänz- 
lich fehlenden  Land-Verkehrswege .  siimnitliche  (iebirgsgrenzen, 
Wüsten  und  Doabs,  ohne  die  ein  Verständniss  der  Gesetze  der 
Choleraverbreitling  in  Indien  absolut  unmöglich  ist. 

Ausserdem  findet  sich  die  Grenze  des  Monsungebietes  voll- 
ständig nach  Bromme,  die  Grenze  der  tropischen  und  halbtropi- 
schen  Zonengfirtel  (mit  Str.  n.  IV.)  am  Bande  jeder  Tafel,  und 
endlich  eine  achematiBcheBaratellnng  der  Windriehtnngen  (doreh 
Pfeilapitien  aagedenl^)  eingetragen. 

Tafel  2  stellt  die  SW.Moa8nne  und  ihre  Verbreitung  dar.  Sie  ent- 
stehen am  den  noeh  nieht  mit  Waaserdämpfen  stark  gesehwibi- 
gerten  (daher  bia  zu  dem  die  bdden  Bündel  Teibiadenden 
Bande  wasserfrei,  d.  h.  nnpnnktirt  gezeichneten)  Sttdoatpassat 
durch  Umwerfen  des  Windes  aua  SO.  nach  SW.  und  gehen  nun 
in  dem  Arme  B  und  P  gegen  das  Festland,  mit  Wasseldämpfen 
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weithiaanflnderAtmoflphXregeaohwiüigert  SoweltdieteSdiwjin-  . 

gerung  reicht,  so  weit  auch  sind  die  Linien  (von  denen  3  gleich- 
tarn  Einen  Strang  darstellen)  punktirt;  der  leiste  dieser  3  Strang- 
theile  ist  unpunktirt  (d  i.  wasserfrei)  gelassen.  An  den  hohen 
Gebirgen  entladet  sieh  der  Strang  seiner  1  oder  2  Wasserijtrang 
theile  und  '^oht  in  einfacher  nnpuiiktirtor  Linie  jjanz  waaser- 
frei.  oder  in  doppelter,  d.  h.  einer  unpunktirten  (wasserfreien) 
und  einer  punktirten  noch  wasserhaltigen)  Linie  und  demge- 
niäss  wasserärmer ,  über  die  Gebirge.  Die  Ablenkung  der  auf 
das  Land  einfallenden  Winde  durch  die  Gobirge  und  ihr  Ver- 
schwinden aber  der  WUste  kann  Jeder  leicht  erkennen. 
Tafel  4  iet  die,  ursprtiugUeh  fitr  eine  populXre  Darateltung  der 
Leichenverbrennung  beigegebene  Tafel.  Ich  bitte  auf  die  Form 
der  Balkett  (halbgeipaltene  StSinme)  und  aiuf  das  etngeflochme 
Reinfaola  an  achten. 
BndUch  lat  noch  eine  Tafel  ohne  Nummer  l)dgegeben.  Sie  sollte 
die  Nomraer  3  tragen  und  stellt  die  strahlenförmige  Ver- 
breitung der  Cholera  im  Be/.irke  des  Bezirksgericbtsamtes  Leip- 
zig dar.  Hätte  man  diese  Tabelle  flächonhaft  zeichnen  wollen, 
so  wären  frei  geblieben  die  Orte:  Kn^dsdorf,  Sommerfeld,  heit- 
rer Hlick,  Portitz,  Plösa,  Plausig,  Hurghausen,  KUckraansdorf, 
Schönau,  Miltitz,  Linden-Naundorf,  (lärenz,  Albertsdorf,  Rohr- 
bach, Cospoden ,  Zöbigker,  GrusN.stäUtcln,  Zackelbausen,  Baals- 
dorf, Thonberg  etc. 

Die  einfachen  deutschen  Zahlen  geben  die  seitliche  Bethen- 
folge  des  Ausbrochs  der  Cholera  in  den  eintelnen  Orten  an;  In 
den  Orten,  welche  rOmisehe  Buchstaben  beigesohrieben  haben, 
brach  die  Cholera  gleichieittg  ans.  Die  beigegebene  Bmchsahl 
giebt  mit  deutscher  2ahl  den  Tilg,  mit  römischer  den  Monat 
des  Choleraaüsbruchs  an. 

Man  achte  auf  das  anregelmässige  Vorspringen  und  Bttek- 
.würt^gehen  der  elnielnen  StrSoge. 
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den  Sporeukapseln  atugeiobicktea  Pilwporen  treiben 
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fitUere  Tfmperatnr  in  Bombay  in: 


1859 

1860 

1861 

1862 

1863 

1  1864 

1865 

19.0 

17.9 

1 9.0 

18.1 

18.8 

I7.i; 

20.1 

.2 

19.9 

19.3 

19.5 

19.9 

19.6 

18.9 

1>0.0 

' 

18.9 

20.4 

*>0.6 

20.!) 

20.4 

21.1 

i  23.8 

22.0 

22,6 

00  r. 

23.0 

21.9 

23.9 

d 

:  23.(; 

23.6 

23.6 

23.9 

24.0 

23, 1 

24.7 

Ä 

;  2.3.1 

23.1  : 

22.5 

OO  {) 

00  4 

23.3 

23.7 

1  22.4 

21.8 

21.6  . 

22.7 

21.7 

22.3 

22.5 

.5 

1  21.0 

21,8 

21.1 

22.0 

21.1 

2L5 

21.5 

i  21.3 

21.9 

2 1 .5 

21.9 

21.1 

21.9 

21.9 

'  21.5 

22.8 

21.5 

22.4 

22.0 

'>2.2 

21,7 

23.3  . 

2<),7 

ooQ  : 

20.7 

21.6 

20.8 

1 

'  1«.7 

20,2 

18.9 

19.8  : 

19.4 

20.4 

20.0 

(lesawmtzahl 
der  Cholora- 
Tndpwfällf! 


Mittlere  Temperatur 
nach  Reanmur 


der  einzelnen 
.lahre 


der  einzelnen 
fortlaufenden 
Monate 


Mittlere 
Regenmengei 
der  fortlauf. 
Monate  in 
engl.  Zoll 


1 739  1 

21,7, 

18,7 

0,39 

2161  i 

21,5 

18,1 

0,5 

1741  i 

21,4 

'  20,9 

-  OD 

21,5 

09  7 

0,76 

2265  i 

CO 

21,5 

22,5 

5^ 

1 728  1  - 

o 

21,1 

Ol  0 

18,6 

223| 

21,0 

20.3 

18,5 

3139  i 

ro 

21,6 

•  21,5 

— ' — 

Iii 

2309  i 

OS 

21,2 

2t,7 

M 

5567  i 

21,1 

2M 

2A 

2887  i 

w 
w 

21,8 

21,2 

0,14 

18,9 

0,02 
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Oauor  des  ibeim  Uebeisiag  von  Mittlere  Tem. 
A(V.r^'^'?5'^  |l  Winter    f  Sommer-  I  peraturdes 
liküite  zum  1  ende  smn  Ii  Jabres 


jjnach  Monaten! 
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Tafel  2. 


Lit hot/rnphir  t4. DrurA-  V:  CC Mfinhol d  a  . Söhne  ui  Urrud^j« 


Google 


* 


Digitized  by  Googl' 

I 


Taf.4: 


DieVerbreiluIhts  Leipzig  I8(i6, 
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